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. Vorwort. 


.Gold ne Gefäſſe, ihr Mötter, gebt uns und Marmer!“ 
Woltfried Keller, 


Indem der Herausgeber hiemit den legten Band der „pocti- 
ihen Nationalliteratur der deutfhen Schweiz" der 
Deffentlicjkeit übergibt, thut er dies mit einigen nöthigen Bemer— 
tungen und Entj—uldigungen. Die Ausdehnung, welche das Werk, 
der größern Volljtändigfeit wegen, geroinnen mußte, wird hoffentlich, 
fein Hindernik für feine Verbreitung werden. Ge bfeibt im Ge 
gentheil zu wünjden übrig, daR aud) die Yiteratur der franuzöſiſchen 
amd italieniſchen Schweiz eine ähnliche Bearbeitung erfahre; erſt 
dadurch würden wirunfer Werk für vollitändig abgeſchloſſen erachten und 
als ein wirtliches Nationaldenfmal anſehen dürfen. Die Verſchie— 
denheit der Sprade war nie cin Hindernik für die Einheit umd 
Kraft unjerer Nationalität, denn dieje findet ihre fejte Grundlage 
in unſerer Natur und Gejhichte; der in beiden ausgeſprochene 
Geiſt hat jich feine Organe gebildet, und die Zunge dient bei ung 
nur dem Geifte, der jie beherricht. Es ift erfreulich, darüber von 
den ausgezeichnetjten Schriftitellern der franzöſiſchen Schweiz ähn- 
liche Aeußerungen zu hören. „Soyons de chez. nous, jagt R. Töpfer 
e'estä la foir le eonseil du proverbe et la plus süre maniere 
de nous faire aceueillier des &trangers,'* und eine verwandte 
Feder ſpricht ſich in der Gazette de Lausanne von 6. Nov. 1862 
über ſchweizeriſche Yiteratın dahin aus: „Un peuple,qui veut vivre, 
ne doit compter que sur lui m&me; et un pays intelleetu: 
ellement conquix est dans une passe dangereuse .... Si le 
danger d’une conquöte litteraire existe reellement, nous devone 
accueillir tous ceux, qui cherchent & le diminner.“ — 

Daß der poetijhen Yiteratur der Schweiz ſtarke nationale 

. Elemente beigemiſcht jeien, haben wir in unjerm Werke hinlänglich 
gezeigt. Leider bleibt uns, des Raumes wegen, verjagt, die ver: 
ſprochene Zuſammenfaſſung dieſer eigenthümlichen Momente, mit 
andern Worten eine ausführlichere Charakteriſtit der ſchweizeri— 
fchen poetifchen Nationalliteratur zu geben, und wir find darauf ang ewie⸗ 
fen, dieje nicht unintercjjante Unterſu hung in einer demnächſt erſcheinen 
den befondern Schrift darzulegen. Der aufmerlſame veſer wird üb- 


*) Bibliothöque universelle, 1844. 











Tigene, auch ohne weitere Auseinanderfekung, dieſe charafteriftiichen 
Merkmale leicht erkennen. In unſerer Yiteratur überwiegt der 
Werth des Stoffes großentheil® die Bedeutung der For hu, da: 
her der Mangel einer klaſſiſchen Formvollendung: unfer ganzes Ye: 
ben ijt cin müchternes, praftiiches, auf das Wahre und Wirkliche 
gerichtetes; der hohle Idealismus der Romantik fonnte bei ung 
nie recht Wurzel fchlagen, da wir die Nunft nicht ala eine phanta= 
ſtiſche Umbildung des realen Lebens, Tondern nur ale eine Ver: 
Härung deſſelben anſehen; unjere Poeſie iſt im Ganzen mehr 
naiv geblieben, weil die Philoſophie und die eraften Wiffenfchaften 
beit uns die Einheit der moralifchen Idee mit der religidjen Weltan- 
ſchauung nicht in dem Maße aetheilt und zeriett haben, wie ander- 
wärts; die Forderung, daß die unit, beziehungsweiſe die Poeſie, 
in ſtetem Zuſammenhang mit dem Veben bleiben müſſe und die 
Ueberzeugung, daß ſie erſt dadurch ihren wahren Werth erhalte, ließ 
bei uns einen beſondern Stand der „Literaten“ und Vielſchrei 
bern nicht auffommen; der Gebrauch des Dialekts neben der Schrift— 
ſprache und das Zurückgehen auf das Yeben im „Dorfe“ wurde 
für unſere Dichter eine neue und erqnickende Stoffquelle, aber dic 
bei uns auf poctiichem Gebiete bis jetzt vorherrichende epiſche 
Weltanſchauung drängte dag Drama zurid, oder lie und wenig: 
ſtens zu feiner tiefern Einſicht in die Technik diefer höchiten poeti— 
Ihen Kunftform gelangen. Die dyarafterüitiichen Grundzüge unſerer 
Yiteratur bejtehen ſomit in Vorzügen wie in Mängeln; aber ihr 
Grundprinzip war im Ganzen immer geſund und fräftig, und 
wirfte erfriichend auch auf das Veben und die Yiteratur unſerer 
Nachbarn zurüd. 

Die Kritik hat diefen geſunden Geiſt unſerer Literatur gegen 
die bloße Schöngeiſtigkeit feſtzuhalten: ſie hat dem talentvollen Dich— 
ter zugleich die Einſicht zu eröffnen in Die wahren Aufgaben der Z3ukunft. 
Sie foll in fünftleriicher wie in fittliher Beziehung zeigen, 
daß das deal kein Feind iſt der gefunden Realität, und umgefehrt. 
Mic weit und Died gelungen jet, darüber hat hinwieder felber 
die Rritif zu enticheiden. Unſer Unternehmen war fein leichtes; 
möglich, daß wir bisweilen jtatt der Edelſteine bloßes Glas geſchlif— 
fen haben. Wir durften nicht durchgehende negativ, wir mußten 
auch anregend und befchrend verfahren: immerhin bleibt uns für 
die Zukunft unjerer poetiſchen Yiteratur die höchfte Forderung ſte— 
ben: „Sold’ne Gefäſſe gebt uns, ihr Götter, und 
Marmor!“ 

Bern, zu Meihnaditen, 1866. 

Robert Weber. 


Dritte Hruppe 


1845— 1865. 


gt > 7 





Gottfried Keller. 


Gottfried Keller wurde 1819 in Jürid geboren. Sein Water 
war ein daſelbſt niedergelafiener Yandbürger und Handwerksmeiſter 
von Glatticelden, Rt. Zürih; ſeine Mutter Tochter eines zür— 

iſ⸗ in Glattielden niedergelaſſenen Arztes. Ver Vater ſiarb 
Ein intelligenter und gemeinnügiger Mann, der ji 
geſinnten allerhand zu ſchaffen machte (unjer Dichter hat 
einige feiner Freunde, wie er fie lange nachher noch kennen lernte, 
in den „Sieben Aufrechten“ befrieben), hatte unter Anderm 
Freude an der Errichtung der neugegründeten Armenfhule, an dem 
ehemaligen jogenannten Landfnabeninftitut u. j. m., weiche Anftalten 
er gerne beſuchte und beobachtete. Ta er einit geäußert, daR feine 
Rinder alle dieſe Schulen beindhen müßten, fo bradte die Mutter 
den jungen Gottfried, als er bald nad dem Tode des Naters jchul: 
fähig geworden, zuerſt in die Armenſchule, woſelbſt er feine erften 
Bildungsjahre unter dem ärmften Völffein der Stadt, den Kindern 
der Verachteten zubrachte; fpäter wurde er wirklich in das Landkna— 
beninftitut verfeßt und gerieth da unter die Söhne der wohlfahre 
den Landlente auß den Umgebungen der Stadt, denen bie Bin 
ſchulen verfcplofien waren. Inzwiſchen ward zu Anfang der Dreißis 
gerjahre, mit der neuen Zeit, die Kantonsfehule errichtet, mit deren 
Eröffnung Gottfried Keller vierzehn Nahre alt der Induſtrieſchule 
eincerleibt wurde, mofelbt nun Arm und Reich, Land und Stadt 
beifammen war. Er kam ziemlich gut vorwärts, bis cv bei einer 
auß der alten Zeit her üblichen Knabenrevolutionen, die jetzt unter der Veiz 
tung mehr ſpezi ſiſcher Schulmänner verſchwunden find, als einer der 
vermeintlichen Rädelsführer meggejagt wurde. Auf feinen Wunfch über: 
gab ihm die Mutter ſofort einem Landſchaftsmaler, der nicht viel 
wußte und konnte, dann cinem talentvollern, der aber geiſteskrank 
war, fo daß er in diefen eriten Lehriahren jeine Zeit ziemlich rath— 
108 verbrachte und vicl las und träumte. 

. Im zwanzigften Jahr ging Keller mit fehr beſchränkten Mit: 
teln nah Münden (niht Wien, mie in Pierer's Lerikon 
und andern Orten ficht) und lebte dort drei Jahre, ohne es zu eis 
nem gedeihlichen Abſchlußß zu bringen. Ex hatte ih dem ſogenann⸗ 
ten poetij hen Styl, den ſymboliſchen, quasi Hiftoriigen Landſchaften 
u. ſ. m. hingegeben, was ihm leichter fiel, da das Phantaſiren und 
Produziren da raſcher von Statten geht, weil man ſich nit um ein 
Rrenges Studium und Arbeiten fümmert. Dieſe Richtung gemährt 
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indeſſen felten einen ſichern Erfolg. Keller fah fich genöthigt nad) 
Haufe zurüdzufehren: daſelbſt beichäftigt, ein paar größere Kompo— 
fitionen zu Stande zu bringen, um ſich damit herauszubeißen, blieb 
er auf faft zufällige Weile mitten in denſelben ſtecken (ein ungeheuer: 
liher Karton fteht jetzt noch halıy fertig da) und begann plötzlich 
Berfe zu machen, ohne dak er früher ernftlih an jo was gedacht 
hätte. Er hörte niht mehr auf, bis ein ganzer Stoß Gedichte 
beilammen war, Dir er endlih dem verftorbenen Rollen zeigte. 
Diefer Mann, der mehrern ſchweizeriſchen Poeten Wohlmollen und 
Vorſchub bewies, nahm ih auch Keller's Verſuche kräftig an. Die 
erſte Auswahl wurde in einem von ihm, R. Prutz, Hoffmann von 
Fallersleben und Andern herausgegebenen deutſchen Taſchenbuch (1845) 
abgedruckt. Am Jahre 1846 gab ſodaunn Keller (nach feiner Anſicht 
zu früh) das erſte Bändchen Gedichte heraus; 1851 ein zweites, 
deſſen zweite Auflage vermehrt 1854 erſchien. 

Im Jahr 1848 geht Keller, nachdem er ſchon in Zürich einige 
philoſophiſche Rollegien gehört, nach Heidelberg und fpäter nah Ber: 
lin, um dafelbjt während mehrern Jahren weitere Studien zu ma: 
Gen. Hier vollendete er jeinen Noman „Der grüne Heinrich“ 
(der erfte Theil, die Jugendgeſchichte Heinrich's enthaltend, 
war ſchon in Zürich entitanden) und ſchrieb „Die Yente von Selb: 
wyla”. In die Heimat zurüdgefchrt privatifirte er längere Zeit 
und veröffentlichte jeither einige Meinere Erzählungen, wie „Das 
Fähnlein der ſieben Aufrechten“, Berihiedene Freiheits— 
kämpfer u. ſ. w., deren geniale Auffaſſung und Darſtellung auch 
die Leſer des Heimatlandes mehr und mehr für die hohe Begabung 
und die ungewöhnliche Bedeutung dieſes Dichters zu intereſſiren an— 
fingen, nachdem derſelbe längſt in Deutſchland durch die Urtheile der 
geachtetſten Kritiker Beifall und die verdiente Anerkennung erworben 

atte. 

’ Da Keller jeither fand, daß namentlih in unſerm Land das 
Leben eines Schriftitellers oder Poeten ſchlechtweg, wenn man nicht 
Vielfchreiber ift, feine Uebelſtände Hat, jo nahm er vor cinigen Nah: 
ven die Stelle eines erſten Staatsſchreibers des Kts. Zürih an, in 
der beftimmten Vorausſicht, daß es ihm im einer folchen Stellung 
gelingen werde, feine fernern Produkte mit mehr objeftiv:r Ruhe 
und Sicherheit veif werden zu laſſen. Es ift denn auch von ihm 
anzunchmen, daß er, nad) lanacr Raufe, den zweiten und beflern 
Theil feiner literarifchen Laufbahn erft noch ver ſich habe, und dat 
er der Welt noch Werfe ſchenken werde, die ihm jelbft zum um: 
fterbliden Ruhm, dem Vaterland aber zu unvergänglicher Fhre ge: 
reichen werben. 





Gedichte von Gottfried Keller. Heidelberg, akademiſche 
Terlagshandlung von C. F. Winter, 1846. 

Kenere Gedichte von Kottfried' Keller. Braunſchweig, Drud 
und Verlag von Friedr. Viewe— N Sohn, 1851. 





Zweite, vermehrte Auflage, 





3. 
rüne Heinrich, Noman von Gottfried Keller. Ju vier 


er 
Banden Gbendafelbit, i84 

Die Leute von Seldwyla. Bon Kottfrieb Keller. Ebenda— 
feibit._ 18:6. 

Srräbtungen in verichiedenen Jahrgängen von Berthold Auer: 
bachs Xolfsfalender; Fritiiche Arbeiten in Prodhaus' „Blätter für 
literar. Unterhaltung“. 

Gottfried Keller it neben Jeremias Gottheli der größte 
ſchweizeriſche Dichter diefes Jahrhunderts und darf auch unbedingt 
neben die bebeutendften Erigeinungen der heutigen deutſchen Litera: 
tur gelegt werben. Seit Lenau feine ticfergreifenden Naturlieber 
gefungen und Hermegh bie kryſtallenen Wellen feines Freiheitsge— 
langes in ale Welt ergofien, hat fein Dichter wieber jo wie Keller 
die Natur und die Freiheit in glänzenden Bildern und kräftigen 
Rhythmen verherrligt. Eine bedeutende Naturfraft ift er auch von 
Haufe aus gefunder, tiefer und vielſeiti— als die beiden genannten 
deutihen Dichter. Er empfindet die äußern Eindrüde des Lebens 
in jtarfen Innervationen; cin weiter Athem des Gefühl verleiht 
ihm die Fähigkeit zu großen Geftaltungen und gibt feiner maleriz 
ſchen Phantaſie die Schwungfraft eines Adlers, der fühn und mit 
durddringendem Auge ſich erhebt und die Welt farbig unter fi 
erglänzen ſieht. Das Ideal ift bei ihm nicht bloß im der Sehnſucht, 
fondern auch in der Krait vorhanden, und mit einem ſcharfen und 
feinen Geifte begabt, ftrebt ev, bei aller traumhaften Beleuchtung 
des Lebens durch die Phantaſie, die ihm eigen ift, doch nach einer 
gefunden und wahren Anffafiung des Dajeins, die fi ihm zu einer 
völlig realiftifchen Weltanſchauung erweitert hat. Wenn Bitzius von 
Anfang an fertig vor uns ftcht, jo ift Keller erſt jpät mit fich zum 
Abſchluß gekommen; feine Entwicklung ging durch manche Kämpfe 
hindurch, er mußte viele Irrwege verlaſſen und unflare Kunſtprin— 
zipien läutern, bis er dazu kam, die Wahrheit durd die Schönheit 
zu verflären. 

Bon großer Bedeutung für die Entwidlung und Bildung ſei— 
ner Phantaſie und für feine Art der Auffaffung war, daß er fo 
frühe den Beruf eines Landihaftsmalers ergriff, für den er doch 
nit geboren war. Er wicderholt praktiſch gewißer Maßen noch 
einmal, aber in höherm und wichtigerm Sinne, was Bodmer und 
Breitinger theoretifch ausgeſprochen, und mas ihnen Leſſing ala abfo: 

. 




















Iute Verwechslung aufnahm , daß nämlich die Poeſie bis auf einen 
gewijien Grad Malerei jein müſſe, d. 5. Bilder, aberin Be: 
wegung, an umnjerm innen Auge vorüberführen müfle Wir 
große Wahrheit, Zweckmäßigkeit und Schönheit dieferieiner Bilder erklärt 
fi nur durch das feine, beobachtende Auge, das er aus jenem Nunit: 
zweige in die Poeſie herübergebracht. Alles wird für den Mater 
ein Segenftand fpeziellfter Belauſchung, und aus derfelben quillt ihm 
nicht nur ein gewiſſer derber Lebensſinn, fondern auch der Humor, 
der fich fo gerne am Kleinlichen ergößt, ja ſelbſt eine gewiſſe ri: 
volität der Ironie, welche nicht jelten die Sicherheit des Iharfichen- 
den und vergleihenden Vlies zum Ausgangspunkte Hat. Dieſe 
Teinheit der Belauſchung hat unſer Tichter au im Pſycholo— 
giſchen; wie er in der umftändtichen Auffaljung feiner Umgebungen 
reih und groß ift, jo auch in der gemüthlichen Berticfung , in der 
Anſchanung des eigenen und fremden Scelenlebens, und dieſen dop— 
pelten Charakterzug tragen alle Schriften Keller's. Bezeichnend für 
feine diesfalſige Entwicklung!) it folgende Stelle in dem Roman 
„Dergrüne Heinrich“, Pb. I. par. 58: „Heinrich befaß eine 
unverwüftlihe Pietät für Die Natur. Schon frühe hatte er ohne 
theoretifche Einpflanzung unbewußt die glückliche Habe, das wahre 
Schöne von dem bloß Maleriihen, was Vielen ihr Leben lang im 
Sinne ftedt, trennen zu können. Tiefe Gabe beftand in dem treuen 
Gedächtniß Für Leben und Bedeutung der Dinge, in ber 
Freude über ihre Geſundheit und volle Entwidlung, in einer Freude, 
welche den äußern Formenreichthum vergeffen kann, der oft eigentlich 
mehr ein Barodıs als Schönes iſt . . . Er war über das malerische 
Verſtändniß hinaus zum allgemeinen Dichteriſchen zurüdgelangt, 
welches in jedem Menſchen Liegt, und dieſes zeigte ihm auch noch 
etwa Schönes, wo der Maler darbte.“ Go find denn auch feine 
Natnrihilderungen in der Art maleriſch und dichteriſch zugleich, daß 
Einem bei der Lektüre iſt, als ob man draußen wäre, als ob Ju— 
gend und Hochgefühl bei uns einzöge, als ob wir im ſorgenloſen 
Glücke dahinſchlenderten während die ahnungsvolle Unendlichkeit 
des hinter dem fernen blauen Horizont liegenden Lebens und We— 
bens als Nachklang der Dichtung in unſerer Bruſt zittert! 

Wenn durch dieſen Einfluß dev urſprünglichen Berufswahl der 
Dichter in der Darjtellung der äußern Erfheinungen der Natur und 
des Menichenlebens in ganz bejonderer Weiſe gefördert wurde, jo 
waren die politiichen Zeitereignijje während der Vierziger Jahre in der 


6 Keller hat im eriten Bande des ‚Grünen Heinrich“ jeine eigene Au: 
gend» und Entwicklungsgeſchichte geichrieben. 








Schweiz, und bie Vildungselemente, denen Keller ſpäter, namentlich 
N vi wurde, von nicht geringerer Bedeutung 
ütige Enſwicklung und die almäfige Bildung einer bleis 
benden Pebensanihaunng. Ter langjährige Kampf gear eine ab: 
genußte, dem republifanifhen Yeben nicht mehr aufagendg Staats⸗ 
Tagſatzung genannt, die Aufhebung der adfgauifchen 
Klöfter, die Areiichaarenzüge, die Niederwerfung des Sonderbündnifs 
fes und die glückliche Erfüllung des Traumes einer ganzen Genera— 
tion in der Anfftellung einer neuen Bundesverfaſſung, — das wa: 
ven die Wiegenlieder, welche die Freiheit in den Aipen dem jun— 
gen Dichter fang, das die Wedrufe, die an das Herz des Jünglings 
ſchiugen. Freiheitsſänger Anaſtaſius Grün, N. Lenau, G. Herz 
wegb, F. Freiligrath u. A. erfüllten dieſes Herz mit ihren Melodieen, 
während der Geiſt mit dem Feuerwein der gefammten jungdeutſchen 
Literatur getränft wurde. Gegenüber ber Anhaltlojigkeit und Prinz 
ziploſigkeit der Romantik ſtürzte ih die jnngdeutihe Schule mit 
rRecht in die Wirklichkeit. Jene war national, dieſe kosmopoli— 
tiſch; jene ergas ſich einem falſchen Spiritualismus, dieſe erſchöpfte 
Äh in Anklagen gegen denſelben und arbeitete mit kühner, dämonis 
iger Luft an der Auflöfung jener heiligen Mächte, die bisher das 
menschliche Herz verföhnt; jene hatte das Veben dem Ideal geopfert, 
dieſe ibealifirte gleichgeitig das Leben der Sinne und das Leben 
des Traums; jeme hätſchelte die Geſchichte und die Philolo— 
gie, dieſe holte ihre Donnerkeile aus der Rüſtkammer der Natur— 
wiſſenſchaft; jene übte, als Jdealismus, eine konſtruktive Kri— 
tit, dieſe neigte ſich, als Realismus, zur meyhiſtopheliſchen Vers 
neinung.!) Keller wurde mit in dieſe geiſtige Strömung der Zeit 
hereingeriſſen und er hat ihr auch in feinen Werfen, namentlich in 
den „Neuen Gedichten“ und im „Grünen Heinrich“ feinen 
Tribut bargebradit. Allein die Natur Keller? mar gejund genug, 
um in biefer geiftigen Bewegung das Bleibende zu fuhen und das 
Ephemere abzuftrifen. Er hat innere Wandlungen erfahren; allein 
durch alle hindurch hat er feine tiefrealiſtiſche Weltanſchauung feft: 
gehalten und dieſeibe auch zum Prinzip feiner fünftlerifhen Thätig- 
keit, feiner poetiſchen Schöpfungen gemadht. Um die Energie berfel: 
ben und zugleich das Wahre daran kennen zu lernen, lefe man fol: 
gende Stelle aus dem „Grünen Heinrich“ (3b. TIL. pag. 119): 
„Weil Heinrich auf eine unberchtigte und millfürliche Weiſe 
an Gott nlaudte, | fo machte er unter Anderm auch allegorifche Land: 







































) Geſchichie der deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert von Ju—⸗ 
lian — — Bd. pag. 12 5. s 3 





(haften und geiftreiche mingere Bäume; denn wo der wunderthätige 

Spiritualisınus im Blute jtedt, da muß er, troß Anfllärung und 

Proteftation , irgendwo beraustreten. Der Spiritualismus ift Die: 

jenige Arbeitsſcheu, welche aus Mangel an Cinjiht und Gleichge— 

wicht Bee ahrunigen und Leberzeugungen hervorgeht und den Fleiß 
t 


des wirfliden Lebens durch Wunderthätigfeit erſetzen, aus Steinen 
Brod madıen will, anitatt zu adern, zu ſäen, das Wachsthum ber 
Aehren abzuwarten, zu jchneiden, dreſchen, mahlen und zu baden. 
Das Heraugsfpinnen einer fingirten, künſtlichen, allegorifhen Welt 
aus der Erfindungsfraft mit Umgehung der guten Natur, ift eben 
nicht3 Anderes als jene Arbeitsſchen; und wenn Romantiker und 
Allegoriften aller Art den ganzen Tag Ichreiben, dichten, malen und 
operiren, fo ift dies Alles nur Trägheit gegenüber derjenigen Thä— 
tigkeit, welche nichts Anderes ift als das nothwendige und aejetliche 
Wahsthun der Dinge. Alles Schaffen aus dem Nothmendigen und 
Wirklichen heraus find Leben und Mühe, die jich felbit verzehren, 
wie im Blühen das Nergehen ſchon Herannaht; dies Erblühen ift 
die wahre Arbeit und der wahre Fleiß; jogar cine ſimple Roſe muß 
vom Morgen bis zum Abend tapfer dabei fein mit ihrem ganzen 
Corpus und hat zum Lohne das Welfen. Dafür ift fie aber cine 
wahrbaftige Rofe geweſen.“ — 

So bieten Keller’3 Schriften neben dem äjthetifhen Genuſſe 
auch einen pſychologiſchen an dem Dichter ſelbſt. Man folgt 
mit Aufmerffamkeit feinen Wandlungen, man möchte ihn oft beforgt 
von einem Seitenmeg zurüdziehen und freut ji, wenn er ſchließlich 
wieder jih in Erpftallreiner und voller Kraft zeigt.” Es find haupt: 
fählih drei Phafen, in denen das Talent unfers Dichters in ver: 
änderte Lichte ericheint. In den „Bedichten“ und dem erften 
Theil des „Srünen Heinrichs“ (der Jugendgeſchichte deſſelben) tritt 
das, was Keller jelbft erlchte, mit einem wunderbaren Sauber 
der Darftelung gemifjermaßen noch naiv zu Tage; in den „Neuen 
Gedichten“ und den fehten Bänden des genannten Romans ge: 
rathen fein Gemüth und fein Geiſt in der Durdharbeitung der auf: 
genommenen Bildungsichichten nicht felten auf Abwege, befeftigen 
fih aber in der realiſtiſchen Anſchanung des Lebens; in den „Leu: 
ten von Seldwyla“ zeigt der Dichter, daß er gelernt hat auf 
dem errungenen Boden Charaktere zu ſchildern, Charaktere, die 
in feinen festen Meinen Erzählungen vollends Schweizerluft 
athnien und als ganze und wahre Menfchen nicht nur poetifch feſſeln, 


1, Bl. den Aufſatz „Gottfried Keller von C. F. G. (Dr. C. Y 
Geiſer von Pangenthal in der „Schweiz“. Dezemberheft von 1864 pag, 481. 





fondern auch wicder auf das Leben und das Herz des Volkes zu: 





rũckwirken. Gehen wir nun, ſoweit es uns im biefem engen Ral 
men verftattet ift, zur Betrachtung der einzelnen Werfe unfers Did: 
ters über. 

Natur umd Freiheit find die Grundtöne der Keller'ſchen 
Lyrit, wie fie uns in den „Sebichten“ vorliegt. Mit einem hei⸗— 
ligen myſtiſchen Kinderfinn tritt der Dichter zu ihr, als feiner ges 
tiebten Mutter heran. Sollte er ihren Finmirfungen je ſich ver: 
fließen fönnen, dann wäre fein Fall genaht auf Erden, fein Herz 
verloren oder frant. Er hofft, fie werde ihm immerdar im Rüden 
ſtehen, auch im jchärfften Streit mit warmen Mutterbliden auf ihm 
ruhen und, im Tode, ihn ſchnell mit Rafen deden, damit er nad 
kurzer Ruh’ au nenem Kampf erwade! 

Das Figenthümliche von Kellers Naturbetrahtung liegt darin, 
daß er uns nicht bloß den reinen Findrud feiner Stimmung gibt, 
ſondern, daß er überall in der Natur die Prototypen findet für feine 
»hilofophifchen moraliichen, ſozialen und politifhen Anfhanungen. 
Sie ift ihm nur das Subftrat, dev Zettel, zu welchem der Eins 
ihlag von Seite des Geiſtes fommen muß, um cin ächtes Gewebe 
daraus entftchen zu laffen, und diefes Gewebe ift nicht? Anderes, als 
jene realiſtiſche Weltanſchauung, die das Subjekt im Objeft, den 
Geiſt in der Natur, das Jenſeits im Diefjeits fucht, um Alles als 
vernünftiges Fins und Ganzes zu begreifen. Auf diefe Art wirb 
Keller's Naturberrahtung zu einer großartigen Naturfymbolik, 
nit im Sinne der alten Nomantiter, fondern im Sinne der Ideen, 
die als Rojtulate feines freien Geiſtes, von dem Dichter auf ſolche 
Erſcheinungen ber Natur hinüber getragen werben, die er zu Bil: 
dern für jene gebrauchen kann. Es ift dies feine beſchreibende Poeſie, 
ſondern ſymboliſche Lyrik im beiten Sinne des Wortes. Aus feiner 
vertieften Betrachtung der Natur abftrahirt jih der Dichter eine 
eigentliche Religion. An ihrem Bufen ſchwindet im heiligen Schwei— 
gen ber legte leife Schmerz und Spott; ihm ift, als thäte der alte 
Sott ihm endlich feinen Namen fund: Strahlende Unfterblichfeit 
fieht er durch die Lüfte wandeln; ihm iſt es Hohe Luft, athmeud 
mitzugehen im dunklen Thal und nächtlich einfaın wachend noch etz 
was weiter zu kennen als den Tag und die lähelnde Sonne! Es 
gibt auf Erden feine Nacht, die nicht noch ihren Schimmer hätte; 
ein Herz von rechten Schlage ſchafft auch die Nacht zum Tag ſich um. 
Das Auge, das Hinabfieht in die Tiefen, in's Innere ber Natur, 
empfängt Hohe Offenbarungen. Ahr Schmerz, ihr heiliges Web, der 
gebrochene Stolz, das Gold der Wehmuth, der Demuth mildes Gru⸗ 











benlicht, die reiche Liebe, die da unten träumt und fchläft und end: 
lich zu hartem Diamant einfriert, der Tod endlich, der einjame Berg: 
mann, der durch die Geheimniſſe der Nacht wandelt, fie lehren den 
Dichter, muthig zu fein im Lichte des Tages, der Welt mit Welt: 
finn entgegenzuachen, aber im Innern ungejehen den geheimen Glanz 
der Todesdemuth zu tragen und muthig in der Nacht des Leidens 
zu entfagen. Wo das Pfäfflein und jein jchwarzes Buch einen Ster: 
benden nicht zu tröften vermögen, da übt die Sonne an ihm ihr 
heilige Todtenamt; aber che noch die Nofe im Glas abgeolüht, ift 
dag Menfchenfind zu ciner fchönern Blume aufgegangen — 

Nimmſt, Teufel! die mir dieſes Glaubens Luit, 

Nimm mir zuvor da3 Herz aus meiner Brut! — 

Ganz ähnlich verfnüpft unfer Dichter feine fozialen und poli: 
tiſchen Gedanfen mit feinen Naturbildern. Fin Trumm von Nagel: 
flud, das ein Krühlingstag donnernd im Wellenfturz herunterführt, 
verfinnbildliht ihm die Ungefügigkeit der vermitterten alten Mei: 
nung, die bundert Jahre an einer Efchenmurz bangen blieb und 
nun vom jungen Zricbe fortgerijien wird, — 

Du veriteinte Herrlichkeit! 
O wie tanzeft bu jo ſchwer 
Mit der toten Krühlingszeit, — 
Hinter dir fein Rückweg mehr ' 

Der Veilhenduft des Frühlings erinnert ihn an die fehöne 
Sage vom allgemeinen Nölferfrieden , die wie eine fehnfuchtsvolle 
Liebesflage in lauer Naht herummanbelt; der fruchtbare Regenfom: 
mer eutflammt in ihm den Wunfch nach einem guten Menfchen: 
jahr; Sturm und Gewitter erregen in ihm die Schnfuht nad) ei: 
ner tüchtigen Freiheitsſchlacht, nach einem entſcheidenden Völkertag; 
das Sauſen und Brauſen der jungen Eichen im Wald, das wie 
Sturmfluth durch die Wipfel zieht, mahnt ihn an die Völkerbran— 
dung, deren prophetiſchen Liedern ſtill und ahnungsvoll die jungen 
Dichter lauſchen. Die Föhren im Wald mit ihren engverwachſenen Kronen 
ſind ihm ein Bild treuer Genoſſenſchaft in einer kräftigen Republik; 
ſchnell und muthig wachſen die Bäume, jeder ein Königskind, in die 
Himmelsbläue; wenn einer im Sturm bricht, halten ihn die Brüder, 
daß er nicht zur Erde ſinkt, daß ihn nie Gram und Schmach, nie 
Lebensreue umfängt 

So bildet ſich der Dichter ein Evangelium der Natur, das 
ihm eines iſt mit dem Evangelium der Freiheit; in den Weihrauch: 
wolten der YFöhrenitille begeht er fein wildes Kirchenfeft, und ber 
Unſichtbare läßt feinen großen Unfug lächelnd gefchehen. 





In feinen Sonetten hat Keller hät die wunderbaren Konz 
trafte des Lebens in Furzen umd jcharien Strichen fehlagend Heroo 
gehoben; er befämpft nebenbei die Nihiliſten wie die hriftlihen Griet 
grämler, die politiſchen Tyrannen wie die Göthephiliſter, die in 
Zeiten, mo die Berge wanfen , immer von Anmuth und Ordnung 
ſprechen; er jendet feine Pfeile gegen die Arheiften , wie gegen bie 
Kichendiener, welche den Weizen des Lebens der Mumienhand der 
Kirhe nicht zu entwinden vermögen, daR er wieder neu außgefäct 
werde. Seine „Liebeslieder“ hat er als „ein abgedorrtes Mı 
thenreis ans der Zeit feiner Jugend“ der Dame „Freiheit“ ges 
widmet. Es ift, als ob der ernft und männlich denfende Dichter, 
der überall gegen die Sentimentalität einer ſchwächlichen Zeit ſteht 
und abſichtlich aud in der äußern Form nad) Gedrungenheit und 
ſtãhlerner Härte ftrebt, ſich feiner Jugendliche, die er im „Grünen 
Heinrich“ fo buftig gelhilbert Hat, ſchäme, allein bie boppefte Be: 
ziehung, die er diefem Kyelus gegeben, der neben einigen Tändeleien 
zarte und Herrliche Lieder enthält, ift nicht paſſend und ve 
wirrt den Peer. — Die „Gedanken eines Lebendigbegrab, 
nen“ ftoßen etwas durd das Eonderbare und Grauenvolle der © 
tuation; allein die Durchführung ift genial, des Ganze ein ener 
ſches, ironiſches Veto gegen die Knechtſchaft, eine negative Apotheofe 
der Freiheit durch einen verlorenen Paten, der an der Hölle Thor 
ftreitet und den herbiten Becher des Leides foftet, den ihn dev gött— 
liche Humor fredent. 

Zum Schönſten, was Keller gedichtet, gehört der unter dem 
Titel „Feneridylle“ eriienene Eyelus. Yicbtoigkeit, Geiz, Heu— 
chelei, Unterdrückung und wie das ſchlechte Geziefer alles heißt, das 
feit langen Jahren in den abbrennenden Bauernhaufe feine Schlupf: 
winkel hatte, werben hier im genialer Senremalerei und mit ber 
Geradheit eines ächt vepublifaniichen Sinnes aufgedeckt. Die Nai 
vetät der Idylle erſcheint Hier gepaart mit der Ironie der Satyr. 
überall geht der Dichter mit jeinen Giedanfen in die Tiefe und ber 
Schluß des Ganzen ift von erhebender Großartigkeit. Auf gleicher 
Höhe ftehen herrlicher die Gedichte „An mein Baterland“, „Auf 
der Landftrane”, „Am Vorderrhein“, „An Freiligrath“, 
„Poetentod“ und „Am Sarge einesdojährigenkanbmanne 
vom Zürichſee“, während einige andere das Produft unerquidlicher 
Stimmungen find, ober jonjt einen mehr epheneren Charakter tragen. 

Die großen Norzüge der Form diejer erften lyriſchen Dichtungen 
Kellers find unverfennbar. Er perionifizirt und befeelt die Natur über: 
all aufs Originelffte und Trefflichſte; in friſchem, fedem Fluß rauſcht 
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fein Rhythmus dahin; feine Bilderpradt ift feine Mofaifarbeit, fondern 
das organische Leben der Natur felber im Shönften Abbild. Seine Than: 
tafic greift die Eühnften Metaphern heraus; wie in buntem Faſchingszug 
bricht der farbige Reigen der Gedanken aus feiner gefunden und heitern 
Natur. Fine folche ſchoͤpferiſche und zugleich fein ausarbeitende Phantaſie, 
wie Keller fie beſitzt, hat big jett fein anderer Schmeizerdichter gehabt 
und ihm vor Allen gehört der Lorbeerkranz der lyriſchen Dichtfunft auch 
außerhalb der Marken unfers Pandes. 

Weniger gilt das eben Sefagte von den „Neuen Gedichten“. 
Es ift, al3 ob dem Dichter (der zur Zeit im Ausland lebte) hier die 
richtige, gefunde Stoffwelt fehlte; er greift mit Norliebe in's niedrige 
Leben herein, um ergößliche und frivole Genrebilder zu malen. Sein 
Styl wird naturaliſtiſcher und gewiſſermaßen plaftiicher ; aber die Than: 
tafie hat fi von den Höhen des Lebens herabgejenft, um fich in der 
Derbheit und farbigen Natürlichkeit einer Staffage zu ergehen, die das 
Geleckte und Gebildete mit plebejifhen Trotz verihmäht und ſelber 
vorzugsmeife aus der von allen menfchlichen Intereſſen losgelösten pri: 
mitiven Natur des Nagantenthums bergenommen tft. Allein während 
in der genialen Konception diefer Sittenbilder der Dichter fein Talent 
glänzend bewährt, tritt dagegen der Menſch zurück. Es iſt nicht nur 
das äußere maleriiche Motiv, das ihn beſtimmt, feine Stoffe aus dieſer 
Welt zu nehmen: jeine Abneigung gegen die Verkommenheit eines raffinir: 
ten und ſchwächlichen Zeitalters verführt ıhn, das geſunde Leben da zu 
zu juchen, mo der ächte Typus des Menichen doch nur in feine Ver: 
zerrungeriftirt. Ja, es möchte wohl hingehen, fich aus der überreiz- 
ten, verfeinerten, geiſtig zerklüfteten Formen des Scelenlebens höherer 
Stände in das einfache, qediegenere, inftinftmäßigere Yeben des Sohnes 
der Natur zu flüchten; aber demſelben die Spannungen und Konflikte 
des eigenen Geiſtes wieder zu leihen, erfcheint ung als Inkonſequenz 
und optiſche Täuſchung. 

Es iſt überhaupt nicht mehr die Freiheit, die der Dichter in 
den „N. G.“ beſiegt: „ihr goldener Wagen knarrt im Sande; verworren 
von der Zungenſchlacht zeigt ſich der Beſte ſchwach in dieſen Tagen (So— 
nett an Fallen). Er betrachtet jetzt das Leben weit mehr unter den 
Standpunkte des Inſtinktes und des zuſtändlichen Seins. Der im 
Geiſte von Daumers Hafis idealiſirte ſinnliche Genuß iſt ein Haupt: 
thema feiner Dichtung geworden; die Form iſt, wie geſagt, von gröberm 
Realismus und es fehlt nicht an ſarkaſtiſchem Wie, an verbittertem Hu: 
mor und ekliger Krivolität. Eine gewiſſe innere Leere hat ſich des Dich: 
ters bemächtigt, die ihn bismeilen zum Sonderbaren undBaroden und ſelbſt 
zumromantifchen Spudoerleitet; feine Produfte find häufigerein Reſultat 
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naturphiloſophiſcher Reflexion ald der inhaltsvollen Vegeifterung 
geworden und mie cine ermattende Schwüle liegt es auf den Marmors 
bildern des Künftlers, der „in kalter, Dunkler, hoffnunasarmer Zeit auch 
das Trugbild der Unſterblichkeit fi aus dem Sinn geichlagen.“ An feiz 
nen neueften Dichtungen dagegen, dic hauptſächlich zur Verherrlihung 
unferer großen Nationaliefte geſchrieben find, hat der Tichter, nach dem 
er aufs Nene die färfende Heimatluft geathmet, ſich aus jenem verirr— 
ten Gefühl wieder zurüd genommen und Schöpfungen erzeugt, die an 
Katie, Kraft und Schönheit unerreicht und einzig in ihrer Art das 
tehen. 

Wir gehen zu den epiihen Dichtungen Kellers über. Der vier 
bändige Roman „Der grüne Heinrich“ ift eine jo fonderbare Schö— 
pfung, daß man in Verlegenheit kommt, wie man ihn benennen wolle. 
Man fönnte fagen, es ſei ein philojophiicher, ein pädagogifcher, ein Fulz 
turhiftoriiher, ein Künftler-Noman oder endlich eine poctifche Biogra— 
vhie er iſt al dicfes, aber er ift mehr, er iſt eine Apotheoſe der re— 
aliſtiſchen Weltanfhanung in ale Winkel des menſchlichen 8 
und Denfens hinein, mit befonderer Verichung auf die Kunft. 
Inhalte nad) it er wenigſtens in den zwei erſten Yänden beinahe 
bedeutend; der Korm nach iſt er cin monſtroſes Werk, das als ſolches 
aud vom Berfaſſer ji i orrede pag. VID empfunden wird. 
„Belagte Unförmtichfeit, jagt Gottirich Keller, hat ihren rund haupt: 
fähli in der Art, wie der Roma:: in zwei verſchiedene Beſtandtheile 
auseinanderfällt, nämlich im cine Sclbitbiographie des Helden 
(welde bis auf wenige Züge zugleich Biographie unſers Vichters ift), 
nad) dem er eingeführt ift, und in den eigentlichen Roman, worin fein 
weiteres Schickſal erzählt und dir in der Selbitbiogranhic geſtellte Frage 
gemiffermaßen gelöst wird. Der eine diefer Theile ift viel zu breit, um 
als Epiſode des andern zu gelten und fo bleibt nur zu wünſchen übrig, 
daß die Einheit des Inhaltes Beide genugſam möge verbinden und Die 
getrennte Form vergeiien laſſen.“ 

Die Jugendgeſſchich te des Helden bilder gewiſſermaßen eine 
pãdagogiſche Novelle für ji. Obqleich das Maß der Selbſtbeodachtung 
und Selbſtbeſpieglung in derſelben über das poetiſche Intereſſe Hinauss 
geht und es vielfach mit Reflerionen, mit barocken Einfällen und roman— 
tiſchen Ideen übermugert, fo liegt in diefem Theile doch ein ſolcher Reiz 
der Darftellung, eine jo poetiſche Zeichnunge 6 Lebens i inder Beichränft: 
heit und chrbaren Niedrigkeit, eine fo unmit efdare Friſche ber Schilder 
rung, eine jo tiefe pſychologiſche Belaufhu:.g der Liebe, daR ung dieſe 
Schöpfung häufig an die ihönften M-iftermerfe deutſcher Dichtung erz 
innert. Eine eigentliche Verwicklung it im ‚anzen Woman nicht vorz 
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handen ; es begibt jich namentlich hier Alles jehr Ihlicht und einfach und 
die Reflerisnen maden fo zu fagen die Hauptſache aus: der Dichter will 
mit der Fackel des Realismus hineiuleuchten in alle Gebiete des hohlen 
und falſchen Idealismus; alle innern und äußern Vorgänge betradhtet 
er auch nah ihrer Kehrſeite, um das Verderbliche, das Ungelunde, 
das Yächerliche gewiſſer Lebensmarimen aufzudeden und fhonungsios 
an den Pranger zu jtellen. An feinem eigenen Beifpiele will er den 
Kampf des idealen und des realen Prinzips im Leben aufzeigen und mit 
unverwüſtlichem Humor, ja mit frivolem Spott verfolgt er dieſes Schau: 
ſpiel bis in feine legten und höchften Evolutionen. 


Man muß diefe Tendenz zu vergeilen ſuchen, um ſich den äjtheti: 
ſchen Genuß des Werkes nicht zu ftören. Wie meiſterhaft ift nicht u. A. 
die Zeichnung Der alten Trödlerin Margaretd, ihres Mannes und 
ihrer Bekannten; wie trefflich Die Schilderung der Kirchhofsruhe an ci: 
nem Sommertag (Bd. II. pag. 5), wie duftig und originell zugleich 
das ſcheinbare pſychologiſche Näthieljener wunderbaren Doppelliebe Hein: 
rihs zu Anna und Nudith. Aber gerade dieſe beiden Namen cerin: 
nern uns lebhaft daran, daß, wie wir ſchon bei Betrachtung feiner lyri— 
ſchen Gedichte gejehen Haben, und wie auh Julian Shmidt la a. 
O. pag. 329) bemerft, in der Phantaſie des Dichters ſich neben der wi'rk⸗ 
lichen immer no eine ſymbol ſiſche Welt bewegt, auf welche fich die 
endliche bezieht. Perſonifizirt Keller nicht in Anna die geiftreiche Bläſſe 
des Idealismus, ber für ihn abftirbt, und in Judith die farbige Natur: 
wahrheit des Realismus, der aus den alten Enropa nad) Welten wan— 
dert? Sole ſymboliſche Bezichungen überraihen, aber es acht biswei— 
len daraus ein doppelter Fehler hervor, „theils eine Verkleidung des 
Unbedeutenden in paradore Wendungen, theils jene Verfettung unver: 
mittelter Begriffe, die immer auf eine Halbwahrheit herauskomuit.“ 


Keller hatte von Jugend auf eine Neigung zum Phantaftilchen‘ 
Ungewöhnlichen nnd Sınderbaren. Cr hat dieſem Hang in allen ſei— 
nen Schriften einen breiten Spielraum verjtattet, insbeſondere aber im 
„Brünen Heinrich“. Daher kommt es, daß man bei der realiſti— 
Ihen Wahrheit feiner Schilderung zwar wohl das Gefühl der Wirklich: 
feit gewinnt, aber ſich auch des andern Gefühls nicht erwehren kann, 
daß Alles nur phantaſtiſche Einkleidung des wirklichen Lebens ſei. Seine 
Bilder fliehen häufig wie Nebelbilder an uns vorüber; man kann daher 
nie bei ihm gen wiſſen, ob nicht jede ſeiner Geſtalten gerade das Ge: 
gentheil von dem iſt, wag wir vermuthen. Poetiſch iſt ein foldhes Ber: 
fahren nicht, denm in der Poeſie gilt das Geſetz der innern Kaufalität 
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noch in viel höherm Grade, als in der fogenannten Wirklichkeit.“ ') 
Keller ſelbſt macht hierüber (1, 218 ) folgendes Geſtändniß: „An der 
That muß ich auf diefe erfte Kinderzeit meinen Hang und ein gewiſſes 
Geſchid zurüdführen, an die Vorkommniſſe des Lebens erfunden? Schid: 
jale und verwickelte Geſchichten anzuknüpfen und fo im Kluge heitere 
und tranrige Romane zu entwerfen, Mittelpuntt. ich jelbft oder 
die mir Naheftehenden waren, nich viele Tage lang befgjäftigten und 
bewegten, bis fie ſich in men mdlungen auflösten, je nach der 
Stimmung und den äußern Ergehen. Xu jener erften Zeit waren es 
kurze. und wechſelnde Bilder, welche ſich raſch und unbewußt fo rz 
mirten und vorbeigingen, tie die befreiten Erinnerungen und 
Tranmvorräthe eines Schlafeuden. Sie verflochten ſich mir 
mit dem wirklichen Leben, daß ich fie kaum vor demfelben ünterſcheiden 
tonnte.“ — 

Dieje Verſentung in's Traumleben, dieſe ſtark veproduzirende 
Phantaſie des Dichters iſt recht von Haus aus geeignet, eine Philoſophie 
wie die Spinoza's oder den erſten Schelling'ſchen Pantheismus, welche 
das Gewiſſen und die Moral in bloßen Schein auflöfen, zur Folie 
zu uchmen. „Nach meiner Anſicht, läßt Keller (Bd. III, pag. 347) den 
Maler Lys zum grünen Heinvid von deſſen Jugendleben jagen, ift bir 
wirklich aus demjelben Nichts vorzumerfen, denn du hajtgethan 
was dunicht laſſen Fonnteft, du thuſt es jetzt und du wirft es thun, 
ſo lange du lebſt.⸗ Eine ſolche Lebensanſ chauung erzeugt aber feine, 
Shavaktere, weber im Leben, noch in der Poeſie; nur ber ſitiliche Wille 
und würde derſelbe auch bloß gefaßt als der zum Bewußtfein und 
zum Geſetz, mithin zur Pflicht erhobene edle Anftinft) ift der 
Keimpunkt achter und wahrer Menſchen; wo daſſelbe mangeli, bleibt 
das Leben ein bloßes traumhaftes Vegetiren und die poetiſche Darftel: 
tung deſſelben ein geſpenſtiſches Reich von Schatten. Und cin ſolches 
phantaftiihes Schattenleben tritt uns namentlich im zweiten Theil des 

„Grũnen Heinrich“ entgegen. Dev Dichter macht hier fein Werk (ähn— 
lich wie Novalis den „Heinrihv. Ofterbingen“) zu einen ganzen 
Magazin von Keflerionen, wodurch das Fattiſche des Romans erſtickt 
und erdrüdt wird. Er handelt Alles, was ihm in den nothmenbigen 
Kreis feines Stoffes zu gehören ihien, mit erſchöpfender Irene ab: 
Theviogie, Medizin, Pädagogit, Nervenlehre, Freiheit des Willens, 
Pandekten, Malerei, Aeſthetik, Lehre vom Auge u. |. w. Gr ſchildert 
das Künftlerfeft in München prächtig, aber mit einer ermüdenden, die 
halbe Kunſtgeſchichte berührenden Breite; er verſtattet Ausmücfen, wie 





































9 ul. Schmidt a. a. C. pag. 43l. 
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3. B. dem Traum von der Heimat (IV, 222 ff.), den wir eine Wildnik 
von romantifchen Bildern und poetiihem Aberwitz nennen möchten, eine 
Ausdehnung, die uns feinen Zweifel darüber läßt, daß der Geſchmack 
des Dichters ſich ſchlimmen Vorbildern zugewandt hat und bei ihnen dic 
Erlaubniß fucht, feiner Phantaſie, die mit dem Triebe einer mächtigen 
Naturkraft in ihm waltet, und fich jelbft Schege geben möchte, den Zü— 
gel ſchießen zu laſſen. Wir ftinnmen nach einer genauen und wiederhol— 
ten Lektüre des Buches gegen Varnhagen folgendem Urtheil von Ju: 
lian Shmidt bei: „Die Sprünge, in welden der Dichter über das 
Weſentliche hinweghüpft, find bisweilen fo wunberlich, als die Vreite, 
mit dev er jih in das Unweſentliche einläßt. Der Schluß joll einen 
tragischen Eindruck auf uns machen, aber wir werden nur verdußt, da 
wir auf den Ansgang durchaus nicht vorbereitet find. — Es ift ein ganz 
ſonderbares Schaujpiel, ein edles, kräftiges Gemüth und eine feine Bil- 
dung, ein ganz ungewöhnliches Talent für Beichreibung und Charakteri— 
ftif und dabei doc) dieſe verwaſchene, launenhafte Form, dieſe vollftän: 
dige Abmwejenheit des Gefühls, das allein eine Dichtung von größerm 
Umfang berechtigt, des Gefühls der Notbmendigfeit. Dielen be: 
ſtändigen Wechfel von Hige und Mbipannung, von Traum und Wirk: 
lichkeit, von Schnurz und Humor erträgt auf die Yänge Fein gefundes 
Gemüth.“ -- 

Bei alleden dürfen wir nicht überichen, daß die Neflerionen des 
„Grünen Heinrichs“, welchen Schmidt, seiner Scltfamfeit wegen, mit 
den Schefer’fchen Novellen und dem „Maler Nolten“ vergleicht, einen 
Grundſtock von oft überraſchend wahrer realer Lebensweisheit und Weltan: 
ihauung enthalten, welche das ſchwer errungene Eigenthum des Dich: 
ter8 und berechtigt iind, einem hohlen Idealismus aufallen geiftigen Se: 
bieten die Spige zu bieten. Es darf auch nicht vergejlen werden, daß 
der Dichter, der Charaktere zeichnen will, jelber zuerft ein Charak— 
ter werden und jeine innern Kräfte harmonifiren muß. Dielen innern 
Prozeß, der vielfah nur als ein Chaos erſcheinen kann, hat Keller im 
„Grünen Heinrich“ gemacht und zugleich dargeftellt, und das ift die 
Bedeutung dieſes Nomans, daß wir ala Kinheit im Zerftreuten des 
Dichters Gemüth erkennen, das nad) tieferer Entfaltung, nad) klarerer 
Seftaltung ringt und zum Charakter zu werden jih müht, um nachher 
felber auch Charaktere darzuitellen. Das Geheimniß der gefunden 
Verbindung zwiſchen Idealismus und Realismus ift in dem Worte 
Fharabkter beſchloſſen. 

Wie ganz anders tritt nun der Dichter in den „Leuten von 
Seldwyla“ und den neuern Erzählungen als Charakterdarſteller auf. 
Das erſte Stück der genannten Sammlung, „Pankraz der Schmol— 
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fer“, ift offenbar das ſchwächſte und läßt uns nod) die frühern Fehler 
erbliden. Ebenſo find das Ichte Stüd „Spiegel, das Kätzchen“ 
und die fpätere Erzählung „Verſchiedene Kreiheitsfämpfer’(aus 
der Zeit des Untergangs der alten Eidgenoſſenſchaft) obgleich geiſtreich 
erzählt, noch Nadjlänfer der zweiten Phaſe von Keller's Dichtung und 
als jolche namentlich mit jener Nronic veriegt, an welcher der „Grüne 
Heinrich“ und die „Neuen Gedichte” Überreid find. Aber welch' 
ein goldener Spiegel für Schweizerfrauen, die Männer und Bürger 
zu erziehen haben, iſt nicht „Frau Amrein undihr Jüngſter“, 
wie koͤſtlich ift die Junagefellenmirthichaftder „Dreigerehtenamm: 
macher“ beichrieben und ihre Werbung um die alte Jungfer und deren 
Kleines und großes Beſitzthum; von weich' tragiſcher Herrlichkeit ift nicht 
„Romeo und Julie anfdem Dorfe und welch' ergößlichen Hu: 
mor erſchließt uns „Das Fähnlein derfichen Aufrechten.“ 


„Wer bieleptere Erzählung liest und ſich an ihrem gefunden Hu: 
mor erfreut, muß ſich fagen: Das find ächte, lebende Menſchen, es 
find Schweizer und zwar mit ganz bejtimmter Xofalfarbı ; jo waren die 
Rumorer von 1830, die wir alle noch fennen, das jind ihre ſchönen und 
ſchwachen Seiten. Nur der einzige Zug, wie der Fine von den Vielen 
feiner Tochter die Rede für dag eidgenöfſiſche Schützenfeſt norlicst und 
es ſich nun heraugftellt, daß darin nur — von Iefuiten und Ariftofras 
ten bie Rede ift, wie prächtig und meifterhaft iſt das nicht erfunden : und 
nun das junge Volf: die heitere Schilderung des Kalernenlebens und 
die kluge, lebensfrohe Arı des Mädchens, — das Alles flingt und ſtimmt 
zufammen zu vinem vollendeten Bilde, wie es nur der große Künſtler 
zu geben vermag... Wir fein find in „Rome o und Julie“ bis 
auf die Einzelheiten die beiden alten Bauern gezeichnet. Zuerſt gleichen 
fie einander fat auf's Haar, aber in erft geringen Zügen meichen fie 
nad und nad immer weiter von einander ab. Wie groß ift im Entfegr 
lichen die Schilderung des Zweikampfes zwiihen diejen veritedten Süns 
dern, wie herzzuſammenſchnürend iſt die Winkelwirthin in Seldwyla 
und der ganze verfommene Zuſtand der beiden Familien gezeichnet. Auf 
dieſein düftern Grund hebt ſich das wunderbar rührende Bild in beiden 
Liebenden ab. Es find nicht dic großen flammenden Worte wie bei 
Shatesſpeare, es find nicht die himmelanſtürmenden Yeidenichaften, bie 
und paden; nein, langſam, unerbittlich erfüllt ſich das Schidjal, das 
aber nicht zu vermeiden it und ein legter verföhnender Sonnenftrahl 
fällt über das Gemälde durch den freigewählten Tod in treu vereinter 
Liebe. As eine der genialften Leiſtungen Gottfried Keller's ift ung 
ſtets der Halbverrüdte Geiger in diefer Erzählung erſchienen, nicht bloß 
als einzelne Eharakterzeichnung, jondern vor Allem als eine capriciöfe 
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Berkörperung des Schickſals. Um fein Erbe ift der Streit der Familie 
angegangen und in herben Worten verfündet er die berannahende Ge: 
nugthuung; aber wie nun all das Elend hereingebrochen ift und Die bei: 
den Liebenden auf dem leuten Gange jind, da wird auch ihm das Herz 
wei; im Mitgennſſe feines wildromantiichen Vagantenlebens läßt er 
jie die leßte freude empfinden. Und wie fein ift es, daß Der bürgerliche, 
ſchlichte und troß alles Elends doch jo jtreng fich ſelbſibewußzte Sinn 
biefer Bauernfinder dem nomadenhaften Leben des Geigers keine innere 
Befriedigung abgeminnt. Schweigſam und einſam gehen ſie fort und 
ſuchen einen ehrlichen Tod.“ 

Wir halten „Romeo umd Julie” für bie höchſte Leiſtung Kel— 
ler's und für eine ungemeine Koncentrirung feiner dichterifchen Kraft. 
Hier fteht er ebenbürtig da neben den erſten Meiſtern. Wenn er am 
Schluß der Novelle, ähnlich wie Bitzius in ſeinen Schriften, ſelber noch 
in einem Epilog vor das Publikum tritt, um einen höhniſchen Blick auf 
die ſozialen Zuſtände der Gegenwart zu werfen, und damit die 
Wahl feines Stoffes zu entſchuldigen, jo hat er darin feinen ſchwei— 
zeriichen praftiichen Standpunft nicht verläugnet, der die Kunft ni cht 
um ihrer ſelber willen beſtehen läßt, ſondern verlangt, daß ſie 
ſich Überall im Zuſammenhang mit dem realen Leben wiſſe unddaß ins: 
befondre der Dichter das Höchſte ſei, was er überhaupt werden Tann: 
ein Erzicher des Volkes! 


') Dr. Geiſer, a. a. O. pag. 483. 
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Romeo und Yulia auf dem Darfe. 


Dieje Geſchichte zu erzählen, würde eine mühige Erfindung fein, 
wenn fie nicht auf einem mahren Vorfall beruhte, zum Beweiſe, wie 
tief im Meuſchenleben jede der ſchönen Fabeln wurzelt, auf welche 
ein großes Dichterwerk gegründet if. Die Zahl folder Fabeln ift 
mäßig, glei der Zahl der Metalle, ader fie ereignen ji immer 
wieder auf's Nene mit veränderten Umjtänden und in der munderz 
lichften Verkleidung. 

An dem fehönen Fluſſe, der cine halbe Stunde entferut an 
Seldwyl vorüberzieht, erhebt ſich eine weitgebehnte Erdwelle und ver: 
liert fi, jelber mwohlbebant, in der fruchtbaren Ebene. Fern an 
ihrem Fuße liegt ein Dorf, welches mande große Bauernhöfe enthält 
und über die fanjte Anhöhe lagen vor Jahren diei prächtige lange 
Aecker weithingeftredt, gleich diei riefigen Bändern neben einander. 
An einen jonnigen Septembermorgen pflügten zwei Bauern auf zweien 
diefer Aecker, und zwar auf jedem der beiden äußerften; ber mittlere 
ſchien jeit langen Jahren brad und wüſt zu liegen, denn er war mit 
Steinen und hohem Unfraut bedeckt und eine Welt von geflügelten 
Tieren funumte ungeftört über ihm. Die Bauern aber, welche zu 
beiden Seiten hinter ihrem Pfluge gingen, waren lange fnodige 
Männer von ungefähr vierzig Jahıen und verfünbeten auf ben erften 
Blick din ſichern, gutbeforgten Baucremenn. Sie trugen kurze Knie: 
ofen von ftartem Zwillih, an dem jede alte hre unveränderliche 
Lage hatte und wie in Stein gemeißelt ausſah. Wenn fie, auf ein 
Dinderniß ſtoßend, den Pflug fefter faßten, fo zitterten die groben 
Hemdärmel von der leichten Erſchütterung, indejien die wohlrafirten 
Geſichter ruhig und gufmerkſam, aber ein wenig blinzelnd in ben 
Sonnenjchein vor ſich hinſchauten, die Furche bemaßen oder aud) wohl 
zumeilen ſich umfahen, wenn ein ſernes Geräuſch die Stille des Lan: 
des unterbrach. Langſam und mit einer gewiſſen natürlichen Zier— 
lichkeit jegten jie einen Zuß um den andern vorwärts und feiner 
ſprach ein Wort, außer wenn er etwa dem Suechte, der die vier 
ſtattlichen Pferde autrieb, eine Anweifung gab. So glichen jie ein: 
ander vollfummen in einiger Entfernung, denn fie jtellten die ur— 
ſprüngliche Aut diefer Gegend dar, und man hätte jie auf den erjlen 
Blick nur daran unterſcheiden fönnen, daß der Eine den Zipfel feiner 
weißen Kappe nad vorn trug, der Andere aber Hinten im Nadem 
hängen h’tte. Aber das wechſelle zwiſchen ihnen ab, inden fie in 
der entgegengeſetzten Nichtung pflügten; denn wenn jie oben auf ber 
Höhe zujammentrafen nud an einamder vorüberfamen, jo ſchlug dem, 


2 uu. 





welcher gegen den friichen Oſtwind ging, die Zipfelfappe nach hinten 
iiber, während jie bei dem Andern, der den Wind im Rüden hatte, 
ji nach vorne ſtränbte. Es gab aud) jedesmal einen mittleren 
Augenblid, wo die ſchimmernden Müben aufrecht in der Luft ſchwank— 
ten und wie zwei weiße Flammen gen Himmel züngelten. So pflüg: 
ten Beide ruhevoll und es war ſchön anzufehen in der ftillen goldenen 
Septemibergegend, wenn fie jo auf der Höhe an einander vorbeizogen, 
ftil und langſam und ji mälig von einander entfernten, immer 
weiter aus einander, bis Beide wie zwei untergehende Geſtirne hinter 
die Wölbung des Hügels binabgingen und verfhwanden, um eine 
gute Weile darauf wieder zu ericheinen. Wenn fie einen Stein in 
ihren Furchen fanden, jo warfen fie denjelben auf den wüſten der 
in der Mitte, mit läſſig kräftigem Schwunge, mas aber nur felten 
geſchah, da derſelbe ſchon fait mit allen Steinen belajtet war, welche 
überhaupt auf den Nachbarädern zu finden geweſen. So war der 
lange Morgen zum Theil vergangen, als von dem Dorfe Her ein 
fleines, artiges Fuührwerklein ſich näherte, welches kaum zu jehen war, 
als es begann, die gelinde Höhe heran zu Fommen Das war ein 
grün bemattes Kinderwägelden, in welchem die Kinder der beiden 
Pflüger. ein Knabe und ein Fleines Ting von Mädchen, gemeinfchaft: 
lid den Rormittagsimbiß heranfuhren. Für jeden Iheil lag ein 
ſchönes Brod, in eine Servirtte gewidelt, eine Kanne Wein mit 
Gläſern und noch irgend ein Zuthätchen in dem Magen, welches die 
zärtliche Bäuerin für den fleißigen Meifter mitgefandt, und außerdem 
waren da noch verpadt allerlei jeltjam geftaltete angebijjene Aepfel 
und Birnen, welche die Kinder am Wege aufgelejen, und eine völlig 
nadfte Puppe mit nur einem Bein und einem verjchmierten Gejicht, 
weiche wie ein Fräulein zwijchen den Broden ſaß und ſich behaglich 
fahren ließ. Ties Fuhrwerk hielt nah) manchem Anſtoß und Auf: 
enthalt endlich auf der Höhe im Schatten eines jungen Yinberge: 
büfches, welches da amı Rande des Feldes jtand, und nun fonnte 
man die beiden Fuhrlente näher betrachten. Es war ein Junge von 
jieben Jahren und ein Dirnchen von fünfen, beide gefund und munter 
und weiter war nichts Auffälligeg an ihnen, als daß beide fehr 
hübſche Augen hatten, und das Mädchen dazıı noch eine bräunliche 
Sejichtsfarbe und ganz Fraufe dunfle Haare, welche ihm ein feuviges, 
und treuherziges Anjehen gaben. Die Pflüger waren jet aud) wie: 
der oben angekommen, ſteckten den Pferden etwas Klee vor und ließen 
die flüge in der halb vollendeten Furche ftehen, während jie als quite 
Nachbaren jich zu dem gemeinjchaftlichen Imbiß begaben und jid) da 
zuerjt begrüßten; den bislang hatten jie ſich noch nicht geſprochen an 
dieſem Tage. 
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Die nun die Männer mit Behagen ihr Frühſtück einnahmen 
und mit zufrieoenem Wohlwollen den Kindern mittheilten, die nicht 
von der Stelle wichen, fo lange gegeſſen und getrunfen wurde, ließen 
fie ihre Blicke in ber Nähe und Ferne herumſchweifen und jahen das 
Städten räuderig glänzend in feinen Bergen liegen ; denn das 
reihlihe Mittagsmahl, welches die Seldwyler alle Tage bereiteten, 
pflegte ein weithin jcheinendes Silbergemwölt über ihre Dächer empor— 
zutvagen, welches lachend an ihren Bergen hinſchwebte. 

„Die Lumpenhunde zu Seldwyl kochen wieder gut!“ jagte Manz, 
der eine der Bauern, und Marti, der amdre erwiberte: „Geſtern 
war (Finer bei mir wegen des Ackers hier.” „Ans dem Bezirksrath? 
bei mir iſt er auch geweſen!“ jagte Manz. „So? und meinte wahr⸗ 
ſcheinlich aud, du jollteit das Yand benutzen und den Herren die 
Pacht zahlen?" „Ya, bis es ſich entichieden habe, wem der Acer 
gehöre und was mit ihm anzufangen fei. Ich habe mich aber be: 
danft, das verwilderte Wefen für einen Andern herzuftellen und fagte, 
jie jollten den Acer nur verkaufen und den Ertrag aufheben, bis ſich 
ein Eigenthũmer herausgeftellt, was wohl nie geichehen wird, denn 
was einmal auf der Nanzlei zu Seldwyl liegt, hat da gute Weile 
and überdem ift die Sache ſchwer zu entſcheiden. Die Lumpen möchten 
indeſſen gar zu gern Etwas zu majchen bekommen durch den Pacht: 
Zins, was jie freilich mit der Verkaufsſumme auch thun fönnten; 
allein wir würden uns hüten, diejelbe zu hoch hinauf zu treiben und 
wir wühten banı doch, was wir hätten und mem das Yand gehört!“ 

„Sanz fo meine id au und Habe dem Stedleinjpringer eine 
ähnliche Antwort gegeben!“ 

Sie ſchwiegen eine Weile, dann fing Manz mwieberum an: 
„Schad' ift es aber doch, daß der gute Boden jo daliegen muß, es 
ift nicht zum Anfehen, das geht num ſchon in bie zwanzig Nahre fo 
und Feine Seele fragt darnach; denn hier im Dorf ift Niemand, der 
irgend einen Auſpruch anf den Ader hat, und Niemand weiß aud, 
wo bie Kinder des verdorbenen Trompeters hingekommen ind.“ 

„Hm!“ jagte Marti, das wäre fo eine Sade! Wenn ich ben 
ſchwarzen Geiger anfehe, der ji bald bei den Heimatlojen aufhält, 
bald in den Dörfern zum Tanz auffpielt, jo möchte id) darauf 
ſchwören, daß er ein Enkel des Trompeters iſt, der freilich nicht weiß, 
dag er noch einen Ader hat. Was thäte er ader bamit? Einen Monat 
lang ji bejaufen und dann nah wie vor! Zudem, wer dürfte da 
einen Wint geben, da man ch doch nicht ſicher wiſſen kann!“ 

„Da Fönnte man eine ſchöne Geſchichte anrichten!“ untwortete 
Manz, „wir haben jo genug zu thun, dieſem Geiger das Heimats- 
recht in unferer Gemeinde abzutreiten, da man uns den Febel fort: 

* 
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während aufhalfen will. Haben ſich feine Eltern einmal unter Die 
Heimatlojen begeben, jo mag er auch dableiben und dem Kejjelvolf 
das Geigelein jtreihen. Wie in aller Welt können wir willen, daß 
er des Trompeters Sohnesjohn ift? Was mich anbetrifft, wenn ich 
den Alten auch in dem dunkeln Geſicht vollfonnen zu ertennen glaube, 
jo tage ih: irren iſt menſchlich, und das geringfte Fetzchen Papier, 
ein Stüdlein von einem Taufſchein würde meinem Gewiſſen bejjer 
thun, als zehn jündhafte Menichengefichter!“ 

„Kia, ſicherlich!“ ſagte Marti, „er jagt zwar, er jei nicht Schuld, 
dag man ihn nicht getauft habe! Aber jollen wir unfern Taufſtein 
tragbar machen und in den Wäldern herumtragen? Nein, er fteht 
fejt in der Kirche, und dafür ift die Todtenbahre tragbar, die dranßen 
an der Mauer hängt. Wir jind jchon übervölkert im Dorf und 
brauchen bald zwei Schulmeiſter!“ 

Hiemit war die Mahlzeit und das Zwiegeſpräch der Bauern 
geend.t und fie erhoben ſich, den Reſt ihrer heutigen Vormittagsar— 
beit zu vollbringen. Die beiden Kinder Hingegen, melde ſchon den 
Plan entworfen hatten, mit den Vätern nach Haufe zu ziehen, zogen 
ihr Fuhrwerk unter den Ehuß der jungen Linden und begaben fid) 
dann auf einen Streifzug in dem wilden Ader, da derjelbe mit feinen 
Unfräutern, Stauden und Steinhaufen eine ungewohnte und werk: 
würdige Wildniß darſtellte. Nachdem fie in der Mitte dieſer grünen 
Wildniß einige Zeit Hingewandet, Hand in Hand, und fih daran 
beluftigt, die verichlungenen Hände über die hohen Diftelftauden zu 
ſchwingen, ließen fie fich endlich im Schatten einer ſolchen nieder und 
das Mädchen begann, feine Puppe mit den langen Blättern des Wege: 
frautes zu befleiden, jo daß fie einen fchönen grünen und ausgezad- 
ten Rod befam; eine einſame vothe Mohnblume, die da uoch blühte, 
wurde ihr als Haube über den Kopf gezogen und mit einem Graſe 
feftgebunden, und nun jah die Feine Perfon aus wie eine Zauber: 
frau, befonders nachdem fie noch ein Halsband und einen Gürtel von 
fleinen vothen Bierden erhalten. Dann wurde fie body in die 
Stengel der Tiftel gejeßt und eine Weile mit vereinten Blicken an: 
geichaut, bis der Knabe fie genugjam bejehen und mit einem Gteine 
herunterwarf. Dadurch geriet aber ihr Pub in Unordnung und 
das Mädchen entfleidete fie fchleunigft, um fie auf's Neue zu ſchmücken; 
doch als die Truppe eben wieder nadt und bloß war, und nur noch 
der vothen Haube jich erfreute, entriß der milde Junge feiner Ge: 
fährtin das Spielzeug und warf es hoch in die Luft. Das Mädchen 
jprang Hagend danach, allein der Knabe fing die Kuppe zuerft wie: 
der auf, warf jie auf's Neue empor und indem das Mädchen jie ver: 





geblich zu Hagen bemühte, neckte er es auf dieſe Weile cine gute 
Zeit. Unter jeinen Händen aber nahm die fliegende Puppe Schaden 
und zwar am Knie 3 einzigen ines, aliwo cin Fleines Loch 
einige Kleiförner durchſickern lieh aum bemerkte der Reiniger dies 
Loch, jo verhielt cr ſich mäuschenſtill und mar mit offenem Munde 
eifrig befliſſen, das Loch mit jinen Nägeln zu vergrößern und dem 
Urfprung der Kleie nachzuſpüren. Seine Stille erſchien dem armen 
Mädchen höchſt verdächtig und cs drängte ſich herzu und mußte mit 
Schreden jein böjes Beginnen gemahıen. „Sieh' mal!“ vief er und 
ſchlenkerte ihr das Bein vor der Naje herum, dag ihr die Kleie in's 
Geſicht flog; und wie fic danach langen wollte und ſchrie und flehte, 
iprang er wieder fort umd ruhte wicht eher, bis das ganze Bein dürr 
und leer herabhing -18 eine traurige Hülfe. Tann marf er das miß: 
handelte Spielzeug hin und ftellie ſich höchſt frcch und gleichgültig, 
als die Kleine ſich weinend auf die Puppe warf und diefelbe in ihre 
Schürze hüllte. Sie nahm jie aber wieder hervor und betrachtete 
wehjelig die Nermfte, und als jie das Bein fah, ing fie abermald an 
laut zu weinen, denn basfelbe hing an dem Rumpfe nicht anders, 
denn das Schwänzchen an einem Molde. ALS fie gar fo unbändig 
weinte, warb es dem Uchelthäter endlich etwas übel zu Muth und 
er Hand in Angft und Reue vor der Klagenden, und als fie dies 
merkte, hörte jie plötzlich auf und ſchlug ihn einigemal mit der Puppe, 
und er that, ala ob es ihm mehe thäte und ſchrie aud! fo natür: 
lich, daR fie zufrieden war und nun mit ihm gemeinſchaftlich die Zer: 
ſtörung und Zerlegung fortjette. Sic bohrten Loch auf Loch in dem 
Marterleib und liegen aller Enden die Kleie entftrömen, melche fie 
ſorgfältig auf einem flachen Steine zu einem Häufchen jammelten, 
umrübrten und aufmerfjan betrachteten. Das cinzige Feſte, was noch 
an der Puppe beftand, war der Kopf und mußte jet vorzüglich die 
Aufmerffamkeit dev Kinder erregen; fie trennten ihn forgfältig los 
von dem ausgequetſchten Leichnam und guckten erftaunt in fein hohles 
Innere. Als fie die bedenkliche Höhlung ſahen und and bie Kleie 
fahen, war e3 ber nächſte und natürlichfte Gebanfenfprung, den Kopf 
mit der Kleie auszufüllen, und jo waren bie Fingerchen der Kinder 
uun befhäftigt, um die Wette Kleie in dem Kopf zu thun, fo daß 
zum erften Mat in feinem Leben etwas in ihm ftedte. Der Knabe 
mochte e3 aber immer nod für ein tobtes Wiſſen halten, weil ev 
plögli eine große blaue fliege fing und, die fummende zmwifchen 
beiden hohlen Händen haltend, dem Mädchen gebot, den Kopf von 
der Kleie zu entleeren. Hierauf wurde die Fliege hineingefperrt und 
das Loch mit Gras verfopft. Die Kinder hielten den Kopf an bie 
























Ohren nnd jepten ihm dann feierlich auf einen Stein, da er nod) 
mit der vothen Mohnblume bededt war, jo gli der Lönende jebt 
einem weiljagenden Haupte und Die Kinder laufchten in tiefer Stille 
feinen Kunden und Mährchen, indejien fie ſich umſchlungen hielten. 
Aber jeder Prophet erwedt Granen und Undank, das wenige Leben 
in dem dürftig geformten Bilde erivedte die menſchliche Grauſamkeit 
in den Kindern und es wurde beichlojjen, das Haupt zu begraben. 
So madten jie ein Grab und legten den Kopf, ohne die gefangen. 
Fliege um ihre Meinung zu befragen, hinein, und errichteten über 
dem Grabe ein anjchnliches Denkmal von Feldfteinen. Dann em: 
pfanden fie einiges Grauen, da fie etwas Geformtes und Belebtes 
begraben hatten, und entjernten fich ein gutes Stüd von der unheim: 
lichen Stätte. Auf einem ganz mit grünen Kräutern bededten Plätz- 
hen legte jich das Diruchen auf den Rücken, da ed müde war, und 
begann in eintöniger Weife einige Worte zu fingen, immer die nänt: 
lichen, und der Runge kauerte daneben und half, indem er nicht 
wußte, ob er auch vollends umfallen folle, jo läfjig und müßig war 
er. Die Sonne jchien dem jingenden Mädchen in den geöffneten 
Mund, beleuchtete dejien blendend weiße Zähnchen und durchſchim— 
merte die runden Purpurlippen. Der Knabe jah die Zähne, und 
dem Mädchen den Kopf haltend und dejjen Zähnchen neugierig unter— 
juchend, rief er: Rathe, wie viel Zähne hat man? Das Mädchen 
bejann ſich einen Augenblick, als ob es reiflich nachzählte, und jagte 
dann auf Serathewohl: Hundert! „Nein, zweiunddreißig!“ vier er, 
„mwart’, ich will einmal zählen!“ da zählte ev die Zähne deö Kindes, 
und weil er nicht zweinndreißig herausbrachte, fo fing er immer wieder 
von Neuem an. Das Mädchen hielt Tange ftill, als aber der eifrige 
Zähler nicht zu Ende Fam, vaffte cs fih auf und rief: „Nun will id) 
deine zählen!” Nun legte fih der Burſche Hin in's Kraut, das 
Mädchen über ihn, umfchlang jeinen Kopf, er fperrte das Maul auf, 
und es zählte: Eins, zwei, fieben, fünf, zwei, eins; denn die Fleine 
Schöne Fonnte noch nicht zählen. Der Junge verbeilerte fie und gab 
ihr Anweiſung, wie fie zählen jolle, und fo fing auch fie unzählige 
Mal von Neuem an und das Spiel ſchien ihnen am beiten zu ge: 
follen von Allem, was fie heut unternommen. Endlich aber fanf das 
Mädchen ganz auf den Meinen Nechenmeiiter nieder und die Kinder 
Ihliefen ein in der hellen Mittagsfonne. 

Inzwischen hatten die Väter ihre Weder fertig gepflügt und in 
rifhbuftende braune Fläche umgewandelt. Als nun, mit der Teßten 
Furche zu Ende gekommen, der Knecht des Einen halten wollte, rief 
jein Meifter: Was hältft du? Kehr' noch einmal um! „Wir find ja 












jagte dev Knecht. „Halt's Maul und thu' wie ich bir jage!“ 
ſter. Und jie Fehrten um und riſſen eine tüchtige Furche in 
den mittlein herrenloſen Ader hinein, dag Kraut und Steine flogen. 
Dev Bauer hielt ſich aber nicht mit der Bejeitigung derjelben auf, 
er mochte denken, hiezu ſei noch Zeit genug vorhanden, und er be: 
gnügte fh, für heute die Sache nur aus dem Gröbften zu thun. 
So ging es raſch die Höhe empor in jantem Bogen, und als man 
oben angelangt und das Liebliche Windesmwehen ebom wieder den Kap: 
penzipfel des Mannes zurückwarf, pflügte auf der anderen Seite ber 
Nachbar vorüber mit dem Zipfel nd vorn und ſchuitt ebenfalls eine 
anichnliche Furche von mittleren Acker, daß die Schollen nur jo zur 
Seite flogen. Jeder fah wohl, was der andere that, aber feiner jchien 
es zu jehen, und jie entſchwanden ſich wieder, indem jedes Sternbild 
ſtill am andern vorüberging und hinter dieſe runde Welt hinabtandte, 
So gehen die Weberſchiffchen des Geſchickes an einander vorbei und 
„was er webt, das weiß fein Weber!” 





Es Fam eine Ernte um die andere und jede jah die Kinder 
größer und ſchöner und den herrenloſen Acer ſchmäler zwiſchen jeinen 
breit gemorbenen Nachbaren. Wit jedem Flügen wurde ihm hüben 
und drüben eine Furche abgerijien, ohne daß ein Wort darüber ge: 
iprochen wurde und ohne ba ein Menſchenauge den Frevel zu ſehen 
ſchien. Die Steine wurden immer mehr zuſammengedrängt und bil: 
deten ſchon einen ordentlichen Grat der ganzen Länge des Aders 
ua, und das wilde Gewaͤchs daranf war ſchon jo hoch, daß die 
Kinder, obgleich fie gewachſen waren, ſich nicht mehr jehen kounten, 
wenn eines dies: und das andere jenfeits ging. Denn fie gingen 
mun nicht mehr gemeinfchaftlih auf daB Feid, da ber zehnjährige 
Salomon ober Sali, wie er genannt wurde, ſich ſchon wader auf ber 
Seite der größeren Burfehen und ber Männer hielt, und das braune 
Vrenchen, obgleich es ein fenriges Dirnchen war, mußte bereits unter 
der Obhut feines Geſchlechts gehen, fonft wäre es von ben andern 
als cin Bubenmädchen andgelaht worden. Tennod nahmen jie wäh: 
vend jeder Ernte, wenn Alles auf den Nedern war, einmal Gelegenz 
heit, den wilden Steinfamm, dev fie trennte, zu befteigen und ſich 
gegenfeitig von demfelben herunterzuftoßgen. Wenn fie au jonft feinen 
Vertehr mehr mit einander hatten, jo ſchien dieje jährliche Ceremonie 
um fo forgliger gewahrt zu werden, als jonit nirgends bie Felder 
ihrer Väter zuſammenſtießen. 

Indeſſen ſollte der Acker doch endlich verfauft uud der Erlös 
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einſtweilen gerichtlich anfgehoken werden. Die Terfteigerung fand 
an Ort und Stelle ftatt, wo fi aber nur einige Gaffer einfanden 
außer den Bauern Manz und Marti, da Niemand Luft hatte, das 
ſeltſame Stückchen zu erftehen und zwiſchen den zwei Nachbaren zu 
bebauen. Denn obgleich diefe zu den beiten Bancrn des Dorfes ge: 
hörten und nichts weiter gethan hatten, als was zwei Drittel der 
Uebrigen unter diefen Umftänden anch gethan haben würden, fo ſah 
man ſie doch jetzt ſtillſchweigend darum an und Niemand wollte 
zwiſchen ihnen eingeflemmt jein mit dem gefchmälerten Waifenfelbe. 
Die meiften Menjchen jind fähig oder bereit, ein in den Lüften um: 
ochended Unrecht zu verüben, wenn jie mit der Naſe darauf ſtoßen; 
jo wie es aber von Einem begangen ift, find die lebrigen froh, daR 
fie es Doch nicht gemweien find, daß die Verſuchung nicht jie betroffen 
bat, und fie machen nun ben Auserwählten zu dem Schlechtigfeits- 
meſſer ihrer Eigenſchaften und behandelten ihn mit zarter Schen als 
einen Ableiter des Uebels, der von den Göttern gezeichnet ift, wäh: 
vend ihnen zugleich noch der Mind mwällert nad) den Portheilen, Die 
er dabei genoſſen. Manz und Marti waren alfo die einzigen, welche 
ernftlih auf den Acker boten, und nach einem ziemlich hartnädigen 
Veberbieten erſtand ihn Manz und er wurde ihm zugefchlagen. Die 
Beamten und die Gaffer verloren fih von Felde, die beiden Bauern, 
welche ſich auf ihren Aeckern noch zu fchaffen gemadt, trafen beim 
Weggehen wieder zufanmen und Marti fagte: „Du wirft num dein 
Faud. da8 alte und das nene, wohl zufammenihlagen und in zwei 
gleiche Stüde theilen? Ich hätte es menigftens fo gemacht, wenn ich 
dag Ding befonmen hätte“ „Ach werde es allerdings auch thun“, 
antwortete Manz, „denn als Fin Adecı würde mir das Stüd zu 
groß fein. Doch was ich fagen wollte: Ich Habe bemerkt, dap Du 
neulih noh am untern Ende dieſes Aders, der jebt mir gehört, 
ſchräg hineingefahren biſt und ein gutes Dieieck abgefchnitten haft. 
Du haft e8 vielleicht gethan in dev Meinung, du werdeſt das ganze 
Stüf an did bringen und es fei dann fo wie fo dein. Da es 
nun aber mir gehört, fo wirft du wohl einfchen, daß ich cine folche 
ungehörige Einkrümmung nicht brauchen noch dulden kann, und wirft 
Nichts dagegen haben, wenn ich den Strich wieder grad made! Streit 
wird das nicht abgeben follen!“ 

Marti erwiderte eben fo faltblütig, als ihn Manz angerebet 
hatte: „Ich fehe auch nicht mo Streit herkommen fol! ch denke, 
du haft den Ader gekauft, wie er da ift, wir haben ihn alle ge: 
meinſchaftlich befehen und er hat fich feit einer Stunde nit um ein 
Haar verändert!“ 
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„Larifari!” fagte Manz, „was früher geſchehen, wollen wir 
nicht aufrühren! Was aber zu viel ift, üt zu viel, und Alles muR 
zulebt eine ordentliche grade Art Haben; dieſe drei Aeder find von 
icher fo grade neben einander gelegen, wie nad) dem Richtſcheit ge: 
zeichnet, es ift ein ganz abjonderliher Spaß von dir, wenn du nun 
einen folden lächerlihen und unvernünftigen Schnörfel dazwiſchen 
bringen wit und wir Weide würden einen Lebernamen befonmen, 
wenn wir den krummen Zipfel da beitehen laſſen. Fr muß durchaus 

eg!" — 

Marti lachte und jagte: „Du haſt ja auf einmal eine merfs 
würdige Furcht vor dem Gejpötte ber Yeute! Das läßt ſich aber ja 
mohl machen; mid) genirt das Krumme nicht, gar nicht; genirt cs 
did, gut, jo machen wir es grad, aber nicht auf meiner Seite, das 
geb’ ih Dir ſchriftlich, wenn du willſt!“ 

mRebe doch nit fo ipokhait,“ ſagte Manz, „es wird mohl 
grad gemacht, und zwar auf deiner Seite, darauf fannjt du Gift 
nehmen!“ 

„Das werben wir ja jehen und erleben!“ jagte Marti, und 
beide Männer gingen auseinander, ohne ſich meiter anzubliden, viel: 
mehr jtarrten fie nach verſchiedener Richtung in’s Blaue hinaus, als 
ob fie da Wunder was für Merkwürdigkeiten im Auge hätten, die 
fie betrachten müßten mit Aufbirtung aller ihrer Geiſteskräfte. 

Schon am nächſten Lage jhidte Manz einen Dienftbuben, ein 
Taglöhnermäddgen und fein eigenes Söhnchen Sali anf den Ader 
hinaus, daß jie das milde Unfraut und Gejtrüpp auszögen und auf 
Haufen brägten, damit nachher die Steine um fo bequeiner wegger 
fahren werden fünnten. Dies war eiuc Aenderung in feinem Weſen, 
daß er den kaum eilfjährioen Nungen, ber noch zu feiner Arbeit 
angehalten worden, num mit hinausjandte, gegen die Einſprache dev 
Mutter. Es ſchien, da er es mit ernithaften und gefalbten Worten 
that, alö ob er mit diefer Arbeitöftrenge gegen fein eigenes Blut das 
Unrecht betäuben wollte, in dem er lebte, und welches num begann, 
feine Folgen ruhig au entfalten. Tas anögejandte Völklein jätete in: 
zwiſchen Luftig an dem Unkraut und hadte mit Vergnügen an ben 
wunderligen Stauden und Pflanzen aller Art, die da feit Jahren 
wucherten. Denn da es eine außerordentliche, gleichſam wilde Arbeit 
war, bei ber feine Regel und Feine Sorgfalt erheiſcht wurde, fo galt 
fie als eine Luft. Das wilde Zeug, an ber Sonne gedörrt, 
wurde aufgehäuft und mit großem Jubel verbrannt, daß der Qualm 
weithin ſich verbreitete und Die jungen Leutchen darin herumfprangen, 
wie befejjen. Dies war das lebte Freudenfeſt auf dem Unglüdsfelde, 
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und das junge Treuen, Marti's Tochter Fam auch hinausgeſchlichen 
und half tapfer mit. Tas Ungewöhnliche dieſer Vegebenheit und 
die luſtige Aufregung gabın einen guten Anlaß, ſich feinem kleinen 
Jugendgeipielen wieder einmal zu näheın, und Die Kinder waren recht 
glüdlidy und munter bei ihrem ısener. Es kamen noch andere Kin: 
der hinzu und es jammelte ſich eine ganz verguügte Geſellſchaft; 
doch immer, fobald fie getrenut wurden, ſuchte Sali aljobald wieder 
neben Vrenchen zu gelangen, und dieſes wußte dergleichen immer 
vergnügt lächelnd zu ihm zu jchlüpien, und es war beiden Kreaturen, 
wie wenn dieſer Herrliche Tag nie enden müßte und könnte. Doch 
der alte Manz Fam gegen Abend herbei, um zu ſehen, was jie ans: 
gerichtet, und obgleich ſie fertig waren, fo ſchalt er doch ob diefer 
vruſtbarkeit und icheuchte Die Geſellſchaft aus einander. Zugleich zeigte 
ih Marti auf feinem Grund und Boden und, feine Tochter gewah: 
vend, pfiff er derſelben ichrill und gebieteriich Durch den Finger, daR 
fie erichroden Hineilte, und er gab ihr, ohne zu willen warum, einige 
Ohrfeigen, alſo daß beide Rinder in großer Traurigkeit und weinend 
nad Hauſe gingen, und fie wußten jet eigentlich fo wenig, warum 
fie traurig waren, als werum jie vorhin jo vergnügt geweſen; denn 
die Rauheit der Väter, an jich ziemlich neu, war von den aalojen 
Geſchöpfen voch nicht begrifien und Fonnte fie nicht tiefer bewegen. 

Die nächſten Lage war es Ihon cine härtere Arbeit, zu welcher 
Mannsleute gehörten, als Manz dic Steine aufnehmen und wegfah— 
ven ließ. Es wollte fein Ende nehmen und alle Steine der Melt 
ihienen da beijammen zu fein. Er ließ fie aber nicht ganz vom 
Felde megbringen, ſondern jede Fuhre auf jenem ftreitigen Dieiecke 
abwerten, welches Marti ſchon ſäuberlich umgepflügt hatte. Cr hatte 
vorher einen graden Strich gezogen als Grenzſcheide und belaftete 
nun dies Fleckchen Erde mit allen Steinen, welche beide Männer 
ſeit unvordenflihen Zeiten herübergeworfen, jo daß eine gewaltige 
Tyramide entftand, welche wegzubiingen Marti wohl bleiben laſſen 
würde, dachte er. Marti hatte dies am wenigſten erwartet; er glaubte, 
ſein Gegner werde nach alter Weife mit dem Pfluge zu Werke gehen 
wollen und hatte daber abgewartet, bis er ihn als Pflüger auszichen 
ſähe. Erſt als die Sache jhon beinahe fertig, hörte er von dem 
ihönen Denkmal, das Manz da errichtet, rannte voll Wuth hinaus, 
jah die Beicheerung , raunte zurücd und holte den Gemeindammann, 
um vorläufig gegen den Steinhaufen zu proteftiien, um den Fleck ge: 
vihtlih in Beſchlag nehmen zu laſſen, und von diefem Tage en la— 
gen die zwei Bauern in Prozeß mit einander und ruhten nicht eher, 
bis ſie beide zu Grunde gerichtet waren. 





Die Gedanken der jonft jo wohlweiſen Männer waren nun fo 
turz geſchnitten wie Hädfel; der beſchränkteſte Rechtsſinn von der 





Welt erfüllte Ieden von ihnen, indem Keiner begreifen konnte noch 
wollte, wie der Andere jo offenbar unrechtmi— und willfürlid den 
fraglichen unbebeutenden Aderzipfel an ſich veiken fünne. Bei Manz 
Fam noch ein wunderbarer Sinn für Symmetrie und parallele Yinien 
Hinzu und er fühlte ſich wahrhaft gefränft durch ben abermwigigen 
Eigenfinn, mit welchen Marti auf dem Dafein des unjinnigften und 
muthwilligiten Schnörfels beharrte. Verde aber trafen zufanmen in 
der Ueberzeugung, dag der Andere den Anderen fo frech und plump 
übervortheilend, ihm nmothmendig für einen verächtlichen Dummfopf 
halten müffe, da man dergleichen etwa einem armen haltlofen Teufel, 
nicht aber einem aufrechten, Eugen und wehrhaften Manne gegenüber 
ſich erlauben Fönne, und Jeder jah ſich in jeiner munberlihen Ehre 
gekräntt und gab ſich rüchaltlos der Leidenschaft bes Streite und 
dem daraus crfolgenden Verfalle hin und ihr Leben glich fortan ber 
tränmerifgen Qual zweier Verdammten, welche auf einem ſchmalen 
Brette einen dunkeln Strom hinabtveibend ſich befehden, in die Luft 
hauen und ſich jelber anpaden und vernichten, in der Meinung, fie 
hätten den Feind gefaßt. Da fie eine faule Sache hatten, jo geriethen 
beide in die allerſchlimmſten Hände von Taufendfünftlern, welche ihre 
verborbene Phantaſie aufbliefen zu ungehenven Blaſen, die mit den 
nihtönugigften Dingen angefüllt wurden. Vorzüglich waren es die 
Spekulanten aus der Stadt Selbmyla, welchen diejer Handel ein ge: 
fundenes Eſſen war, und bald hatte Jeder der Stieitenden einen An: 
hang von Unterhändfern, Zuträgern und Rathgebern hinter ſich, welche 
alles bame Geld auf hundert Wegen abzuziehen wunten. Denn das 
Flecchen Erde mit dem Steinhaufen darüber, auf welchen bereits 
wieber cin Wald von Nejjeln und Difteln blühte, war nur noch ber 
eifte Keim ober ber Grundſtein einer veımorrenen Geſchichte und 
Lebensweiſe, in welcher die zwei Fünfzigiährigen noch andere Ge: 
wohnheiten und Sitten, Grundſätze und Hoffnungen annahmen, als 
fie bisher geübt. Je mehr Geld fie verloren, deſto jehnfüchtiger 
wünfgten fie welches zu haben, und je weniger jie hatten, deito hart: 
nädiger dachten jie reich zu werden und es dem andern zuvorzuthun. 
Sie ließen ſich zu jeden Schwindel verleiten und ſetzten auch Jahr 
ans Jahr ein in alle deutiche Lotterien, deren Looje mafjenhaft in 
Seldwyia zivkulivten. Aber nie befamen fie einen Thaler Gewinnſt 
zu Geſicht, fondern hörten nur immer vom Gewinnen anderer Leute 
und mie fie felbft beinahe gewonnen hätten, indefien diefe Leidenſchaft 
ein regelmäßiger Geldabfluß für fie war. Bisweilen machten fi bie 
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Seldwyler den Spaß, beide Baucın, ohne ihr Miflen, am gleichen 
Looſe Theil nehmen zu laſſen, jo daß beide die Hoffnung auf Unter: 
drüdung und Vernichtung des Andern auf ein und Dasjelbe Loos 
fetten. Sie brachten die Hälfte ihrer Zeit in der Stadt zu, mo 
Jeder in einer Spelunfe fein Hauptqnartier hatte, ſich den Kopf auf: 
blafen und zu den lächerlichiten Ausgaben und einem clenden und 
ungeſchickten Schlenimen verleiten lich, bei welchen ihm heimlich doc) 
jelber das Herz biutete, aljo daß Beide, welche eigentlih nur in 
diefem Hader lebten, nm für Feine Dummeföpfe zu gelten, nun foldhe 
von der beiten Sorte darftellten und von Nedermann Dafür ange: 
jehen wurden. Die andere Hälfte dev Zeit lagen ſie verdroffen zu 
Haufe oder gingen ihrer Arbeit nach, wobei fie dann durch ein tolles, 
böfes Ueberhajten und Antreiben das Nerfäumte einzuholen fuchten 
und damit jeden ordentlichen und zuverläliigen Arbeiter vericheuchten. 
So ging e3 gewaltig rückwärts mit ihnen, und ehe zehn Ihre vor: 
über, ftedten jie Beide von Grund aus in Schulden und ftanden 
wie Störhe auf einem Beine auf der Schwelle ihrer Beſitzthümer, 
von der jeder Lufthauch jie herunterwehte. Aber wie es ihnen aud) 
erging, der Haß zwiſchen ihnen wurde täglich größer, da Jeder den 
Andern ala den Urheber jeines Unſterns betrachtete, als feinen Erb: 
feind und ganz unvernünftigen Widerfacher, den der Teufel abjicht: 
lich in die Welt gefebt habe, um ihn au verderben. Sie |pieen aus, 
wenn fie jih nur von weiten frhen, fein Glied ihres Haufes durfte 
mit Frau, Kind oder Gefinde des andern ein Wort fpredhen, bei 
Nermeidung der gröbiten Mißhandlung. Ahre Weiber verbielten 
ſich verſchieden bei dieſer Verarmung und Verſchlechterung de ganzen 
Weſens. Die Frau des Marti, welche von guter Art war, hielt den 
Verfall nicht aus, härwte ſich ab und ſtarb, ehe ihre Tochter vierzehn 
Jahre alt war. Die Frau des Manz hingegen bequemte ſich der ver: 
änderten Lebensweiſe, und um fich als cine fehlechte Genoſſin zu ent: 
falten, hatte jie Nichts zu thun, als einigen weiblichen Yehlern, die 
ihr von jeher angehaftet, den Zügel ſchießen zu lafjen und diefelben 
zu Laftern auszubilden. Ihre Najchhaftigfeit wurde zu milder Be: 
gehrlichkeit, ihre Zungenfertigfeit zu einem grundfalfchen und verlogenen 
Schmeichel: und Verläumdungsweſen, mit welchen fie jeden Augen: 
blid das Gegentheil von den fagte, was fie dachte, Alles Hinter ein: 
ander hette, und ihrem eigenen Wanne ein X für ein U vormachte; 
ihre urſprüngliche Offenheit, mit der fie jich dev unfchuldigeren Pau: 
derei erfreut, ward nun zur abgehärteten Schamlojigfeit, mit der fie 
jenes falfche Wefen betrieb, und jo, jtatt unter ihrem Manue zu lei: 
den, drehte fie ihm eine Nafe; mern ev e8 arg trieb, jo madhte fie 





es bunt, ließ fich Nichts abgehen und gebieh zu der diditen Blüthe 
einer Vorfteherin des zerfallenden Hauſes. 

So war es nun ſchlimm beftellt un die armen Kinder, welde 
weber eine gute Hoffnung für ihre Zukunft faſſen kounten, noch ſich 
auch nur einer lieblidh-frohen Jugend erfreuten, da überall nichts als 
Zanf und Sorge war. Vrenchen hatte anſcheinend einen jchlimmeren 
Stand, als Sali, da feine Mutter todt und es einfam in einem 
wüften Haufe der Iyrannei eines vermwilderten Vaters anheimgegeben 
war. NIS es ſechszehn Jahre zählte, war es ſchon ein fchlant gewach⸗ 
jenes ziervolles Mädchen ; feine dunkelbraunen Haare vingelten ſich 
unabläfiig fajt bis übe: die blitenden braunen Augen; dunkelrothes 
Blut durchſchimmerte die Wangen bes bräumlichen Gefichtes und 
glänzte als tiefer Purpur auf den friſchen Lippen, wie man es felten 
jah und mas dem dunkeln Kinde ein eigenthümliches Anfehen und 
Kennzeichen gab. Feurige Lebensluſt und röhlichfeit zitterte in jeder 
Fiber dieſes Weſens; es lachte umd war aufgelegt zu Scherz und 
Spiel, wenn das Wetter nur im minbejten lieblich war, d. h. wenn 
es nicht zu jehr gequält wurde und nicht zu viel Sorgen hatte. Dieſe 
plagten es aber häufig genug; deun nicht nur hatte es den Kummer 
und das wachſende Elend des Haufes ımit zu tragen, fondern es 
mußte noch ſich felber in Acht nehmen uud mochte fi gern halbwegs 
ordentlich und veinlich Eeiden, ohne daß der Water ihm die geringften 
Mittel dazu geben mollte. So hatte Vrenchen die größte Noth, feine 
anmuthige Perfon einigermaßen auszuftaffinen, ſich ein allerbeſcheiden⸗ 
ſtes Sonntagsfleid zu erobern und einige bunte, faft werthlofe Hals: 
tũchelchen zufammenzubalten. Darum war das ſchöne, wohlgemuthe 
junge Blnt in jeder Weije gedemüthigt und gehemint und Eonnte am 
wenigften der Hoffart anheimfallen. Ueberdies Hatte es bei ſchon 
erwachen dem Verſtand das Leiden und den Tod feiner Mutter gejehen 
und dies Andenken war ein weiterer Zügel, der jeinem luftigen und 
fenrigen Wefen angelegt war, jo daß es nur höchſt lieblich, unbedenk⸗ 
lich und rührend ji anfah, wenn troß alledem das gute Kind bei 
jedem Sonnenblid jih munterte und zum Lächeln bereit war. 

Sali erging e8 nicht fo Hart auf den erften Anſchein; denn er 
war nun ein hübjder und fräftiger junger Buriche, der ih zu mehren 
mußte uud dejjen äußere Haltung menigitens eine ſchlechte Behand: 
lung von felbft unzuläjjig machte. Er jah wohl die üble Wirthſchaft 
feiner Eltern und glaubte ſich erinnern zu fönnen, daß es einft nicht 
fo geweſen, ja er bewahrte noch das frühere Bild feines Vaters wohl 
in feinen Gedächtniſſe als eines feften, Mugen und ruhigen Bauer, 
desfelden Mannes, den er jetzt als einen grauen Narren, Hänbel: 
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führer und Müſſiggänger vor ji ſah, der mit Toben und Prahlen 
auf Hundert thörichten und verfänglichen Wegen wandelte und mit 
jeder Stunde rückwärts vuderte wie ein Krebs. Wenn ihm nun dies 
mißfiel und ihn oft mit Scham und Kummer erfüllte, während es fei: 
ner Unerfahrenheit nicht Flar war, wie die Dinge Io gefonmen, fo 
wurden feine Sorgen wieder betäubt durd) die Schmeichelei, mit der 
ihn die Mutter behandelte. Denn um in ihrem Unweſen ungeftörter 
zu fein und einen quten Parteigänger zu haben, auch um ihrer Srop: 
thuerei zu genügen, lie fie ihm zukommen, was er wünſchte, Tleidele 
in ſauber und prahferifch und unterftütte ihn in Allem, wasd er zu 
feinen Bergnügen vornahm. Er ließ ſich Dies gefallen ohne viel 
Dankbarkeit, da ihm die Mutter viel zu viel dazu ſchwatzte und log, 
und indem er jo wenig Freude daran empfand, that er lällig und 
gedankenlos, was ihm gefiel, ohne daß dies jedoch etwas Uebles war, 
weil er für jetst noch unbefchädiat mar von dem Weijpiele der Alten 
und das jugendliche Bedürfniß fühlte, im Ganzen einfady ruhig und 
leidlich tüchtig zu fein. Er war ziemlich genau fo, wie jein Vater in 
diefem Alter geweſen war, und dieſes flöhte demſelben eine unwill— 
fürliche Achtung vor dem Sohne ein, in welchem er mit vermwirrtem 
Gewiſſen und gepeinigter Erinnerung jeine eigene Jugend achtele. 
Troß dieſer Freiheit, welche Sali genoß, ward er jeines Lebens dod) 
nit froh und fühlte wohl, wie ev nichts Rechtes vor ji hatte und 
eben jo wenig etwas Rechtes lernte, da von einem zufammenhängenden 
und vernunftgemäßen Arbeiten in Manzens Haufe längft nicht mehr 
die Rede war. Sein einziger Troft war daher, ftolz auf jeine Un— 
abhängigfeit und einitweilige Anbeicholtenheit zu fein, und im dieſem 
Stolze ließ er die Tage troßig verftreihen und wandte die Augen 
von der Zukunft ab. 

Der einzige Zwang dem er unterworfen, war die Yeindichaft 
jeines Vaters gegen Alles, was Marti hier und an diefen erinnerte. 
Doch wußte ev nichts Beſſeres, als dar Marti feinen Later Schaden 
angefügt und dar man in deilen Haufe eben fo feindlich geſinnt fei, 
und es fiel ihm daher nicht ſchwer, weder den Marti noch fee 
Tochter anzujehen und feinerjeit3 auch einen angehenden, ziemlich) 
gleihgültigen Feind vorzuitellen. Vrenchen Hingegen, welches mehr 
erdulden mußte, als Sali, und in feinem Hauſe viel verlafjener war, 
fühlte jich weniger zu einer förmlichen Feindſchaft aufgelegt und 
glaubte ſich nur veradhtet von dem wohlgekleideten und fcheinbar glück— 
licheren Sali; deßhalb verbarg jie ji vor ihm, und wenn er irgendwo 
nur in der Nähe war, jo entfernte fie lich eilig, ohne daß er fich Dir 
Mühe gab, ihr nachzubliden. So kam es, daß er das Mädchen ſchon 
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jeit ein paar Nahen nicht mehr in der Nähe gejehen und gar nicht 
wußte, mie es ausſah, feit e8 herangewachſen. Und doch wunberte 
es ihn zumeiten ganz gewaltig, und wenn fiberhanpt von des Marti’ 
geſprochen wurde, jo dachte er unwillkürlich nur an bie Tochter, deren 
jebiged Ausjehen ihm nicht deutlich und deren Andenken ihm gar 
nicht verhaßt war. 

Doch war jein Vater Manz nun der erſte von ben beiden Fei 
den, ber ſich nicht mehr halten Fonnte und von Haus und Hof fpri 
gen mußte. Dieſer Yortritt rührte daher, daß er eine Frau beſaß, 
die ihm geholfen, und einen Sohn, der doch auch Finiges mit brauchte, 
während Marti der einzige Verzehrer war in jeinem wadeligen Königs 
reich, und feine Tochter durfte wohl arbeiten wie ein Hansthierchen, 
aber Nichts gebrauden. Manz aber wußte nichts Anderes anzufan: 
gen, als auf den Kath jeiner Seldwyler Gönner in die Stadt zu 
ziehen und da jih als Wirth aufzuthun. Dies iſt immer ein Elend 
anzufehen, wenn ein ehemaliger Landınann, der auf dem Felde alt 
geworden mit den Trümmern jeiner Habe in eine Stadt zieht 
und da eine Schenke oder Kneipe aufthut, um als legten Kettungs: 
anker den freundlichen und gewandten Wirth zu machen, während es 
ihm nichts weniger als fienndli zu Muth iſt. ALS die Manzen 
von Hofe zogen, jah man erjt, wie avın fie bereit® waren ; denn fie 
Inden lauter alten umd verfallenden Hausrath auf, dem man es au: 
ah, daß jeit vielen Jahren Nichts ernenert und angejchafft worden 
war. Die ran legte aber nichts defto minder ihren beten Staat 
an, als jie ſich oben auf die Grümpelfuhre fegte, und machte ein 
Geſicht voller Hoffnungen, als Fünftige Stadtivan ſchon mit Verachtung 
auf die Dorfgenojien herabfehend, welche voll Mitleid hinter den He: 
den bevor dem bedenklichen Zuge zufahen. Denn jie nahm ji vor, 
mit ihrer Liebenswürdigkeit und Klugheit die ganze Stadt zu bezau— 
bern, und was ihr verjimpelter Mann nicht machen fönne, das wolle 
ſie ſchon ausrichten, wenn ‚fie nur aft einmal als Frau Within in 
einem ftattlichen Saithofe j jähe. Diejer Gafthof bejtand aber in einer 
trübjeligen Winkelſcheuke in einem abgelegenen ſchmalen Oägchen, auf 
der eben ein Anderer zu Grunde gegangen war, und welche bie Seld: 
wyler dem Manz verpachteten, da er noch einige hundert Thaler ein: 
äugiehen Hatte. Sie verfanften ihm and) ein paar Fäßchen ſäuerlichen 
Weines und das Wirthihaftsmobiliar, das aus einem Dugend weißen 
geringen Flaſchen, eben jo viel Gläſern und einigen tannenen Tijchen 
beſtand, welche einſt blutroth angeſtrichen geweſen und 
ig abgeſcheuert waren. Vor ben Fenfter knarrte ein eiſerner 
Reifen in einem Hafen und in dem Reifen ſchenkte eine blecherne 
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Hand Rothwein aus einem Schöppchen in ein Glas. Ueberdieß hing 
ein verdortter Bush von Stechpalmen über der Hausthüre, was Manz 
Alles mit in die Pacht bekam. Um deßwillen war er nicht fo wohl: 
gemuth wie jeine Kran, fondern trieb mit jchlimmer Ahnung und 
voll Ingrimm die magern Pferde an, welche ev vom neuen Banern 
geliehen. Das lebte fchäbige Knechtchen, das er gehabt, hatte ihn 
ihon jeit einigen Wochen verlajjen. Als er foldher Weile abfuhr, ſah 
er wohl, wie Marti vol Hohn und Schadenfreude fi unfern ber 
Straße zu ſchaffen machte, fluchte ihm und bielt denjelben für den 
alleinigen Irbeber feines Unglückes. Sali aber, ſobald das Fuhr⸗ 
wert im Gange war, beichleunigte feine Schritte, eilte voraus und 
ging allein anf Seitenwegen nad der Stadt. 

„Da wären wir!“ fagte Manz, als die Fuhre vor dem Spe— 
lunfelein anhielt. Die Frau erfhrad darüber, denn das war in der 
That ein betrübter Gaſthof. Die Leute traten eilfertig unter Die 
Fenſter und vor die Häuſer, um fich den neuen Banernwirth anzu: 
jehen, und machten mit ihrer Seldwyler Ueberlegenheit mitleidig [pöt- 
tifche Geſichter. Zornig und mit naſſen Augen Mletterte die Manzin 
vom Wagen Herunter und lie, ihre Zunge vorläufig mwebend, in das 
Hans, um fich heute vornehm nicht wieder blicken zu laſſen; denn fie 
ihämte ſich des ſchlechten Geräthes und der verdorbenen Betten, 
welche nun abgeladen wurde. Sali ſchämte fih auch, aber er mußte 
helfen und machte mit feinem Vater einen feltfamen Verlag in dem 
Gäßchen, auf welchen alsbald die Kinder der Falliten herumſprangen 
und jich Über das verlumpete Bauernpad luftig machten. Im Haufe 
aber ſah es noch trübieliger ans nnd e8 glich einer vollkommenen 
Räuberhöhle. Die Wände maren fchlecht geweißtes fenchtes Waner: 
wert; außer der dunkeln unfreundlichen Gaſtſtube mit ihren ehemals 
blutrothen Tiſchen waren nur noch ein paar fhlehte Kämmerchen 
da, und überall hatte der ausgezogene Vorgänger den troftlofeften Schmuß 
und Kehricht zurückgelaſſen. 

So war der Anfang und jo ging es auch fort. Während der 
erften Woche kamen, beſonders am Abend, wohl hin und wieder ein 
Tiſch vol Leute aus Neugierde, den Bauernmwirth zu fehen, und ob 
ed da vielleicht einigen Spaß abſetzte. Am Wirth hatten fie nicht viel 
zu fehen, denn Manz war ungelenf, ftaır, unfreundlich und melan- 
Holifh und mußte ſich gar nicht zu benehmen, wollte es auch nicht 
rifien. Er füllte Tangfam und ungeſchickt die Schöppchen, ftellte fie 
mürrifh vor die Säfte und veifuchte Etwas zu fagen, brachte aber 
Nichts herans. Deſto eifriger warf fih nun feine Frau in's Geſchirr 
und hielt die Leute wirklich einige Tage zufanımen, aber in einem 
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ganz ander Stume, als fie meinte Die ziemlich dide Frau hatte ſich 
eine eigene Haustracht zufammengefebt, in der fie unwiderſtehlich au" 
fein glaubte, ir einem leinenen naturfarbenen Landrock trug jie einen 
alten grünfeidenen Spenfer, eine baumwollene Schürze und einen 
ſchlimmen weißen Halsktagen. Won ihren nicht mehr dichten Haar 
hatte fie an den Schlafen poſſierliche Schnecken gewickelt und in das 
Zöpfchen hinten einen hohen Kanım geftedt. So ſchwänzelte und tän— 
zelte fie mit angeftrengter Aumuth herum, ſpitzte lächerlich das Maut, 
dar es füß ausſehen follte, hüpfte elaftifdy am die Tifche Hin und, 
das Gias oder den Teller mit gefalzeneni Käfe hinſetzend, fagte fie 
lädhelnd: „So fo? fofoli! Herrlich, Herrlich, ihr Nerien!" ud ſoiches 
dummtes Zeug niehr; denn obwohl fie fortft eine gefchliffene Zunge 
hatte, fo mnfte fie jetzt doch nichts Geſcheidtes vorzubringen, da fie 
fremd war und die Leute nicht fannte. Die Seldwyler vor der ſchlech⸗ 
teften Sorte, die da hockten, hielten die Hand vor den Mund, wollten 
vor Lachen erftiden, ftießen ſich unter den Tiſch mit den Süßen und 
fagten: „Potz taufig! das iſt ja eine Herrliche!“ „Eine Himnlifche !* 
fagte ein Anderer, „beim ewigen Hagel! es ift der Drühe werth hie: 
der zu kommen, fo Eine Naben wir lang nicht geiehen!* hr Mann 
bemerfte das woht mit finfterem Blicke; ev gab ihr einen Stoß in 
die Rippen umd flüfterte: „Du alte Kuh! Was machft Du denn?“ 
„Störe mich nicht“, fagte fie unwillig, „Du alter Tolpatſch! fiehft 
Du nicht, wie id) mir Mühe gebe und wit den Leuten umzugehen 
weiß? Dos find aber uur Lumpen von Deinem Anhang! Laß mich 
unr machen, id) will bald firnehmere Kundſchaft hier haben!” Dies 
Alles war beleuchtet von einem ober zwei dünnen Tafglichtein; Sali, 
ver Sohn, aber ging hinaus im die dunkle Kfche, feßte fih auf den 
Herb und iweinte über Later und Mutter. 

Die Säfte hatten aber das Schaufpiel bald jatt, meldes ihnen 
die gute Fran Manz gewährte, und blieben wieder, mo e& ihnen 
wohler war und fie Aber die wunderliche Wirthſchaft lachen konnten; 
aur dann und mann erfihier ein Einzelner, der ein Glas trank und 
die Wände angähnte, oder es kam ausnahmsweiſe eine ganze Wande, 
die armen Lente mit ehfem vorübergehenden Trubel und Lärm zu 
taͤuſchen. Es ward ihnen angft und bange in den engen Maerz 
winte, wo fie kaum Sie Sonne fahen, und Manz, welcher font ge 
wohnt war, Tage lang in ber Stadt zn liegen, fand es jebt uner- 
trägtich zwiſchen dieſen Mauern. Wenn er an die freie Weite der 
Felder Dachte, jo flierte er finfter briütend an die Dede oder auf den 
Boden, Fief unter die enge Hausthüre und wieder zurüd, da bie 
Nachbaren der böfen Wirth, mie. fie ihn fehon nannten, angafften. 
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Nun dauerte es aber nicht mehr lange und ſie verarmten gänzlich 
und hatten gar Nichts mehr in der Hand; fie mußten, um Etwas 
zu ejjen, warten, bis Einer kam und für wenig Geld etwas von dem 
noch vorhandenen Weine verzehrte, und mwenn er eine Wurft oder der: 
gleichen begehrte, jo Hatten fie oft die größte Angſt und Sorge, die: 
jelbe beizutreiben. Bald Hatten jie auch den Wein nur noch in einer 
großen Flaſche verborgen, die jie heimlich in einer andern Kneipe 
füllen fießen, und fo follten fie nun die Mirthe machen ohne Wein 
und Brod und freundlich fein, ohne ordentlich gegelien zu haben. 
Sie waren beinahe froh, wenn nur Niemand kam, und hodten jo in 
ihrem Kneipchen, ohne leben noch fterben zu können. NIS die Fran 
diefe traurigen Erfahrungen machte, zog fie den grünen Spenfer wieder 
aus und nahm abermals eine Neränderung vor, indem fie nun, wie . 
früher die Fehler, fo nun einige weibliche Tugenden aufkommen ließ 
und mehr ausbildete, da Not) an den Mann ging. Sie übte Ge: 
duld und fuchte den Alten aufrecht zu halten und den Jungen zum 
Guten anzumeiien; fie opferte jich vielfältig in allerlei Dingen, kurz 
jie übte in ihrer Wetje eine Art von mwohlthätigem Einfluß, der zwar 
nicht weit veichte und nicht viel befjerte, aber immerhin beſſer war 
als gar Nichts oder als das Gegentheil und die Zeit wenigften® ver: 
bringen half, melde ſonſt viel früher hätte bredden müſſen für dieſe 
Lente. Sie wußte manden Kath zu geben nunmehr in erbärntichen 
Dingen, nah ihrem Verftande, und wenn der Rath Nichts zu taugen 
ihien und fehl fchlug, fo ertrug fie willig den Grimm der Männer, 
kurzum, jie that jetzt Alles, da jie alt war, was befjer gedient hätte, 
wenn ie e3 früher geübt. 

Um wenigftens etwas Beißbares zn erwerben und die Zeit zu 
verbringen, verlegten jih Vater md Sohn auf die Tifcherei, d. 5. 
mit der Angelruthe, jo weit e8 für chen erlaubt war fie in den 
Fluß zu Hängen. Dies war auch eine Hauptlefchäftigung der Selb: 
wyler, nachdem fie fallivt hatten. Bei günſtigem Wetter, wenn bie 
Fiſche gern anbiſſen, ſah man fie dutzendweiſe Hinauswandern mit 
Ruthe und Kübel, und wenn man an den Ufern des Fluſſes wan: 
delte, hodte alle Spanne lang Einer, der angelte, der Eine in einem 
langen braunen Bürgerrod, die bloße Füße im Wafler, der Andere 
in einen ſpitzen blauen rad auf einer alten Weide ftehend, den al⸗ 
ten Filz fchief auf dem Ohre; weiterhin angelte gar Einer im zer: 
riffenen großblumigen Schlafrock, da er feinen anden mehr bejaß, 
die lange Pfeife in der einen, die Ruthe in der andeın Hand, und 
wenn man um eine Krümmung des Fluſſes bog, ftand ein alter kahl: 
köpfiger Dickbauch fafelnadt auf einem Stein und angelte, dieſer 
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hatte, troß des Aufenthaltes am Wafler. fo ſchwarze Füße, da man 
glaubte, er habe die Stiefel anbehalten. eder hatte ein Töpfchen 
oder ein Schächtelchen neben fi, in weldem Regenwürmer wimniel- 
ten, nach welden jie zu audern Stunden zu graben pflegen. Wenn 
der Himmel mit Wolfen bezogen und e3 ein ſchwuͤles, bämmeriges Wetter 
war, welches Regen verfündete, jo ftanden dieſe Gieftalten am zahl: 
veichften an dem ziehenden Strome, regungslos gleich einer Gallerie 
von Heiligen: ober Prophetenbildern. Achtlos zogen die Landleute 
mit Vieh und Wagen an ihnen vorüber und die Schiffer auf dem 
Fluſſe ſahen fie nicht an, während fie leife murıten über die Fiſche 
derſcheuchenden Schifie. 

Wenn man Manz vor zwölf Jahren, als er mit einem ſchönen 
Geſpann pflügte auf dem Hügel über dem Ufer, damals gejagt hätte, 
er würde fich einft zu diefen wunberlichen Heiligen gefellen und gleich 
ihnen Fiihe fangen, fo hätte er einem in’s Geficht geipieen. Ad 
eilte ex jetzt haftig an ihnen vorüber hinter ihren Nüden und eilte 
Rromaufwärts gleich einem eigenjinnigen Echatten ber Unterwelt, der 
ſich zu feiner Verdammniß ein bequemes einfames Plätzchen fucht an 
den dunfeln Wäfjern. Mit der Angelruthe zu jtehen, hatten er und 
fein Sohn indefien feine Geduld, und fie erinnerten ſich der Art, wie 
die Bauern auf mande andere Weife etwa Fiſche fangen, wenn fie 
übermüthig find, befonders mit den Händen in den Bächen; daher 
nahmen fie die Ruthen nur zum Schein mit und gingen an den 
Borden der Bäde hinauf, mo fie mußten, daß es theure und gute 
Forellen gab. 

Dem auf dem Lande zurficigebliebenen Marti ging es inzwiſchen 
auch immer ſchlimmer und es war ihm höchſt Tangweilig dabei, jo 
daß er, anflatt auf feinem vernachläſſigten Felde zu arbeiten, eben: 
falls auf das Fiſchen verfiel und tagelang im Waller herumflotichte. 
Breuchen durfte nicht von feiner Seite und mußte ihm Eimer und 
Gerãth nachtragen d rc; najle Wiefengründe, durch Bäche und Wafler: 
täunpel aller Art, bei Regen und Sonnenfchein, indefien fie das Noth: 
wendigfte zu Haufe liegen laſſen mußte. Denn es mar fonft feine 
Seele mehr da und wurde auch feine gebraucht, da Marti das meifte 
Land ſchon verloren Hatte und nur noch wenige Aeder befaß, die er 
mit feiner Tochter lieberlich genug oder gar nicht bebante. 

So fam e3, daß, als er eines Abends einen ziemlich tiefen und 
reiſenden Bach entlang ging, in welchem die Forellen fleißig ſprangen, 
da ber Himmel voll Gemitterwolfen hing, er unverhofit auf feinen 
Feind Manz traf, der an dem andern Ufer daherkam. Sobald er 
ige ſah, ftieg ein ſchreclicher CroM und Hohn in ihm auf; fie war 

* 





ven ſich ſeit Jahren nicht fo nahe gekommen, ansgenommen vor den 
Gerichtsſchranken, wo fie nicht fehelten durften, und Marti rief jebt 
vol Grimm: „Was thuſt Da bier, Du Hund? Kannſt Du nicht 
in Deinem Lotternejte bleiben, Du Seldwyler Yumpenhund ?* 

„Wirſt nächltens wohl aud) ankommen, Du Schzim!“ rief Manz. 
„Fiſche fängſt Du ja auch ſchon und wirft deshalb nicht viel mehe 
zu ve,jäumen haben!“ 

„Schweig, Du Galgenhund!“ jchrie Marti, da bier de W.llen 
des Baches ftärfer raufhten, Du Haft mid ins Unglüd gebracht!“ 
Und da jest. auch die Weiden am Bache gewaltig zu rauſchen an- 
iingen im anfgehenden Wetterwind, fo mußte Manz noch bauter 
ſchreien: „Wenn dem nur fo wäre, jo wollte id mich freien, Du 
elender Tropf!* D Du Hund!“ jchrie Marti herüber und Manı 
hinüber: „O Du Kalb, wie dumm thnft Du!“ Und jenen ſprang 
wie ein Tiger den Bach entlang und fnchte herüber zu fommen, Der 
rund, warum er der Wüthendere war, lag in feine, Meinung, daß 
Manz als Wirth wenigſtens genug zu. chen und zu trinfen hätte und 
gewifjermafien ein kurzweiliges Leben führe, während es ungerzchter 
Meife ihm fo langweilig wäre auf feinem zertrümmerten Hofe. May 
ſchrie indeifen auch grimmig genug a der andern Ecite bin; binter 
ihm fein Sohn, welcher, ftatt auf den böfen Streit zu: hören, nen- 
gierig und verwundert nad) Sienden hinüber ſah, welche Hinter ihrem 
Vater ging vor Scham in die Erde fehend, daß ihr die braunen: 
Eranjen Haare ins Geſicht fielen. Sie ting einen Hölzernm Fiſcheimer 
in der einen Hand, in der andern hatte fie Schuh und Strümpfe 
getragen und ihr Kleid der Näſſe wegen aufgeſchürzt. Seit aber Sali 
auf der andern Seite ging, hatte fie es ſchamhaft ſinken laſſen und 
war nun dreifach beläftigt und gequält, daß fie: alle das Zeug tragen, 
den Rod zujanımenhalten und des Stveite® wegen: fich grämen mußte. 
Hätte fie aufgefehen und nad Sali gebtidt, jo würde jie entbedkt 
haben, daß er weder vornehm noch fehr ſtolz mehr ausfah und feldit 
befünmmert genug war. Während Brenden fo ganz: beihänt und ver: 
wirt auf die Erde fah und Sali nur dieſe m allem Elende ſchlanke 
und anmuthige Seftalt im Auge Hatte, die jo verlegen und bemütipg. 
dahin ſchritt, beachteten fie dabei nicht, wie ihre Väter ſtill gewor en: 
aber mit veritärfter Wuth einem hölzernen Stege zueilten,. dor in 
Feiner Entfernung über den Bach führte und eben ſichtbar wunde. 
Es fing an zu bligen und erleudhtete feltjam die dunkle melancho ifche 
Waſſergegend, es donnerte auch in den guaufchwarzen. Wolken mit 
dumpfem Gerolle und ſchwere Negentropfen fielen, al® die verwilber: 
ten Männer gleichzeitig auf bie ſchmale, unter ihren Tritten fchwa fende 
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Bıüde ſtürzten, ſich gegenfeitig packten und die Fäuſte im bie vor 
Zorn und ausbrechendem Kummer bleichen zitternden Geſichter ſchlu— 
gen. Es iſt nichts Anmuthiges und nichts weniger als artig, wenn 
fonft geſetzte Menfchen noch in den Fal kommen, ans Uevermuth, 
Unbedacht oder Rothmwehr unter allerhand Bolt, das fie nicht näher 
berührt, Schläge auszutgeilen oder welche zu bekommen; allein bies 
iſt eine harmloſe Spielerlei gegen das tiefe Elend, das zwei alte 
Menſchen überwältigt, die jih wohl fennen und feit lange feunen, 
wenn biefe and inneriter eindfchaft und aus dem Gange einer ganz 
zen Lebensgeſchichte Heraus ſich mit nackten Händen anfaljen und mit 
Fäuften ſchlagen. So thaten jetzt biefe beiden ergrauten Männer; 
dor vierzig Jahren vielleicht hatten fie ſich als Buben zum letzten 
Mal gerauft, dann aber vierzig lange Jahre mit keiner Hand mer 
berüßtt, ausgenommen in ihrer guten Zeit, mo fie ſich etiwa zum 
Gruße die Hände gefchüttelt und aud dies nur feiten bei ihrem 
trodenen und ſichern Wefen. Nachdem ſie ein: oder zweimal geſchlägen, 
hielten fie inne und rangen ftill zitternd mit einander, nur zureilen 
aufkömend und elendiglih knirſchend, unb Einer ſuchte den Audern 
über das Inadende Gelände ins Waſſer zu werfen. Jetzt waren aber 
and ihre Kinder nachgekommen und fahen ben erbärmlichen Auftritt. 
Sali fprang eine3 Sapes heran, um feinen Vater beizuftehen unb 
ihm zu helfen, dem gehaßten Feinde ben Garaus zu machen, ber ohne: 
Hin der Schwächere ſchien und eben zu unterliegen drohte. Uber 
and Breuchen fprang, Alles binwerfend, mit einen langen Aufſchrei 
herzu und umllammerte ihren Vater, um ihm zu ſchützen, während 
fie ihn dadurch nur Hinderte und beſchwerte. Thränen ftrömten aus 
ihren Augen und fie fah flehend den Sali an, der im Begriff war, 
ihren Bater ebenfalls zu faſſen und vollends zu übermältigen. Un: 
willfüßrli) legte er aber feine Hand an feinen eigenen Water und 
ſuchte benfelben mit feftem Arm von bem Gegner loßzubrigen und 
zu beruhigen, fo daß ber Kampf eine Meine Weile rubte oder viel 
mehr bie ganze Gruppe unruhig Hin und ber drängte, ohne ans: 
einander zu kommen. Darüber waren die junge Leuten ſich mehr 
zwifchen die Alten fchiebend, in dichte Berührung gekommen und in 
Diefem Angenblide erhellte ein Wolkenriß, der den grellen Abend: 
ſchein durchließ, das nahe Geficht des Mädchens, und Sali fch in 
dies ihm fo wohlbekannte und dod fo viel ambers und ſchöner ge: 
worbene Gefiht. Vrenchen jah in dieſem Mugenblide auch fein Er: 
ſtaunen und es lächelte ganz kutz und geſchwind mitten in feinem 
Schrecen un) in feinen Thränen ihn au. Doc ermannte ſich Sali, 
gewedt durch die Anftrengungen feines Vaters, ihn abzuſchütteln, 





38 


und brachte ihn mit eindringlich bittenden Worten und feiter Haltung 
endlich ganz von jeinem Feinde weg. Beide alte Geſellen athmeten 
hoch auf und begannen jet wieder zu ſchelten und zu fchreien, ſich 
von einander abwendend; ihre Kinder aber athmeten faum umd wa: 
ven ftil wie der Tod, gaben ji) aber im Wegwenden und Trennen, 
ungejehen von den Alten, fchnell die Hände, welche vom Waſſer und 
von den Fiſchen feucht und Fühl waren. | 
ALS die grollenden Parteien ihrer Wege gingen, hatten die Wol- 
fen fich wieder geichloffen, es dunfelte mehr und mehr und der Me: 
gen goß nun in Bächen durch die Luft Manz fehlenderte vorkus 
auf den dunklen nafjen Wegen; er dudte fi, beide Hände in ben 
Tafchen, unter den Regengüſſen, zitteite noch in feinen Gefichtszügen 
und mit den Zähnen, und ungefehene Ihränen riefelten ihm im Den 
Stoppelbart, die er fließen ließ um fic dur das Wegwiſchen nicht 
zu verrathen. Sein Sohn hatte aber Nichts gejehen, weil er in glüd: 
feligen Bildern verloren daherging. Er merkte weder Megen noch 
Sturm, weder Dunkelheit noch Elend; fondern leicht, HU und warm 
war e8 ihm innen und aufen und er fühlte fich jo reich und wohl: 
eborgen, wie ein Königsfohn. Cr ſah fortwährend das ſekundenlange 
ächeln des nahen ſchönen Gefichtes und erwiderte dasſſelbe cıft jetzt, 
eine gute halbe Stunde nachher, indem er voll Liebe in Nacht und 
Wetter bineinlachte und das Liebe Geſicht nladhte, das ihm aller: 
wegen aus dem Dunkel entgegentrat, fo daß er glaubte, Brenchen 
müfle auf feinen Wegen dies Lachen nothwendig fehen und inne 
werden. 


— nn 


Sein Vater war des andern Tags wie zerſchlagen und wollte 
nicht aus dem Hauſe. Der Handel und das ganze vieljährige Elend 
nahm heute eine neue, deutlichere Geſtalt an und nahm ſich bequem⸗ 
lich Platz in der drückenden Luft der Spelunke, alſo daß Mann und 
Frau matt und fchen um das Geſpenſt heruniſchlichen, aus der Stube 
in die dunklen Kämmerchen, von da in die Küche und aus Diefer 
wieder fih in die Stube jchleppten, im welcher kein Saft ſich fehen 
lich. Zuletzt hodte jebes in einem Winfel und begann den Tag über 
ein müdes, halbtodtes Zanfen und Borhalten mit dem andern, wobei 
fie zeitweife einſchliefen, von unruhigen Tagträumen geplagt, welche 
aus dem Gewiſſen kamen und ſie wieder weckten. Nur Sali ſah und 
hörte nichts davon, denn er dachte nur an Vrenchen. Es war ihm 
immer noch zu Muth, nicht nur als ob er unſäglich reich wäre, fon: 
bern auch was Rechts gelernt hätte und unendlich viel Schönes und 
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Gutes wüßte, da cr nun fo deutlich und beſtimmt um das mußte, 
was er geflern gefehen. Dieſe Wiſſenſchaft war ihm wie vom Shin: 
mel gefallen und er war in einer unaufhörlichen glüdlihen Nermwun: 
derung darüber; und dod mar es ihm, als ob cr es eigentlich von 
jeher gewußt und gelannt Hätte, was ihn jeht mit fo munderfamer 
Süpigfeit erfüllte. Denn nichts gleicht dem Reichtum und der Uns 
ergrändlichfeit eines Glũckes, das an den Menfchen berantritt in einer 
fo Maren und deutlichen Geſtalt, von Pfäiflein getauft und wohl 
verfehen mit einem eigenen Namen, ber nicht tönt wie andere Namen. 
Dieſes ift eine feine Sache und in ihr ruht das Geheimniß oder bie 
Dffentunde von der Wohlfahrt des Lebens, von dem Aufbau dev 
Familie und defien, was viele Familien zuſammen find. Es ift die 
Frühlingsblüthe, aus welcher die Frucht ber guten Familie erwaͤchst; 
mande Gewäãchſe müflen zwei bis diei ober gar vier Mal blühen, 
bis eine Frucht gerathen will, und alsdann hat bie Weisheit ber 
Natur oder der Götter es fo eingerichtet, daß den Blühenden dic 
legte Blume immer die feinfte dünft umd fie meinen, es fei noch nie 
fo ſchön geweien. Und ob nun die Natur allein ober die Götter Dies 
alfo georönet, fo ift es mirklich ein gute und zweckmäßiges Ding. 
Viele blühen aber nur ein Mal und auch biefe Blüthe zerfchlägt der 
Sturm, töbtet ber Froft oder erfäuft ein anhaltendes Regenwetter, 
und nic wird eine Frucht daraus; viele blühen in einer Wildniß oder 
in einem mäjten Sumpfe in ber Einjamfeit und es wird aud) Nichts 
daraus, als zuweilen eine herbe verfrüppelte Holzfrucht; denn ale 
guten Früchte wachſen in großer Gefelihaft, die Nehre fteht neben 
der Aehre und die Traube hängt neben ber Traube taufenbfältig. 
Aber Blumen find es immer geweſen, ob Etwas daraus geworben 
ober nicht und ob fie gefehen ober ungefehen verblühten, und ber 
Frühling ift ſchön, was aud) aus ihm wird. 

Sali fühlte fi an dieſem Tage weder müßig, noch unglüdlich, 
weder arm, noch hoffnungslos; vielmehr war er vollauf beichäftigt, 
ſich Vrenchens Gefiht und Geftalt vorzuftellen, unaufhörlich, eine 
Stunde wie die andere; über biefer aufgeregten Thätigfeit aber ver: 
ſchwand ihm der Gegenſtand derſelben faft vollftändig, das heißt er 
bildete ſich endlich ein, nun dod nicht zu wiſſen, wie Brenden vet 
genau außfehe, er habe wohl cin allgemeines Bild von ihr int Ge: 
dachtniß, aber wenn er jie beſchreiben follte, fo könnte er das nicht. 
Er fah fortwährend dies Bild, als ob es vor ihm ftände und fühlte 
feinen angenehmen Einfluß, und doch ſah er ed nur, wie Etwas, das 
man eben nur ein Mal gefehen, in befien Gewalt man liegt und 
das man doch noch nicht kennt. Er erinnerte ſich genan der Geſichts- 





züge, weldye das Fleine Dirnchen einft gehabt, mit großem Wehlge⸗ 
fallen, aber nicht eigentlich derjenigen, welche er geſtern gejehen. Hätte 
ev Vrenchen nie wieder zu fehen bekommen, jo hätten fig feine Er⸗ 
innernugskräfte ſchon behelfen mäflen und das liebe Geſicht ſäuberlich 
wieder zuſammengetragen, DR nicht ein Zug daran fehlte. Jetzt aber 
verjazten jie jchlau und hartnäckig ihren Dienft, weil die Augen nad 
ihrem Recht und ihrer Luft ve.langten, und als am Nachmittage Die 
Sonne warn und heil die oberen Stockwerke der ſchwarzen Häufer 
beiehien, ftrih Salt aus dem Thore und feiner alten Heimat zu, 
welche ihm jeßt erit ein himmliſches Jeruſalem zu fein ſchien mit 
zwölf glänzenden Pforten und die fein Herz klopfen machte, als er 
ſich ihr näherte. | 

Er ftieß auf dem Wege auf Vreuchens Vater, welcher nad ber 
Stadt zu gehen jchien. Der ſah fehr wild und liederlich aus, fein 
gran gewordene Bart war feit Wochen nicht geſchoren und er fah 
aus wie ein recht böfer verloiener Bauersmann, der fein Feld ver: 
heizt hat und num geht, um Andern Uebles zuzufügen. Dennoch 
ſah ihn Sali, als fie fich vorfibergingen, nicht mehr mit Haß, fon: 
dern voll Furcht nud Scheu au, ala ob fein Leben in deſſen Hand 
ttände umd er es lieber von ihm erftehen als ertrotzen möchte. Marti 
aber maß ihn mit einem böfen Blicke von oben big unten und ging 
ſeines Weges. Das war indeilen dem Sali vet, welchen es nun, 
da er den Alten das Dorf verlaffen fah, deutlider wurde, was er 
eigentlih da wolle, und ev ſchlich ſich auf alt befannten Piaden fo 
lange um das Dorf herum und durch deſſen verdeckte Gäßchen, bis 
er fih Marti’ Haus und Hof gegenüber befand. Seit mehreren 
Jahren hatte er dieſe Stätte nicht mehr fo neh’ geſehen; denn auch 
als fie noch hier wohnten, hüteten fich dig verfcindeten Leute gegen: 
feitig in’3 &ehäge zu kommen, Deßhalb war er nun erftaunt ber 
das, was er doch an feinem eigenen Baterhaufe erlebt, und ftarıte 
voll Verwunderung in die Müftenei, die er vor fih ſah. Dem Marti 
war ein Stück Aderland um das andere abqepfändet worden, er be- 
ja nichts mehr als das Haus und den Pas davor, nebſt etwas 
Garten und dem Ader auf ber Höhe am Fluſſe, von welchem er 
hartnädig am längſten nicht laſſen wollte. 

&3 war aber feine Rede mehr von einer ordentlichen Bebauung 
und auf dem Acer, der einft fo ſchön im gleichmäßigen Korne ge 
wogt, wenn Die Ernte fam, waren jebt allerhand abfüllige Samen: 
reſte gefüet und uufgegangen, aus alten Schadteln und zerriflenen 
Düten zufammengefehrt, Rüben, Kraut und dergleichen und etwas 
Kartoffeln, fo daß der Ader ausſah, wie ein recht Übel gepflegter 
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Gemüfeplap unb cine wunderliche Muſterkarte war, dazu angelegt, 
um von der Hand in den Mund zu Ichen, hier cine Hand voll Rü: 
ben auszureißen, wenn wan Hunuger hatte und nichts Beſſeres wußte, 
dort eine Tracht Kartoffeln eder Kraut, und das übrige fortwucern 
oder verfaulen zu lafien, wie e3 mochte. Auch licf Jedermann darin 
derum, wie es ihm gefiel und das ſchöne breite Gtüg Feld ſah bei: 
nahe fo aus, wie cinft ber herreuloſe Ader, von dem alles Unheil 
herlem, Dehnahen mar um das Haus niet eine Spur von Adeız 
wirthſchaft zu fehen. Der Stall war leer, die Thüre hing nur im 
einer Angel und unzählige Kreuzipinnen, ‚ben Sommer hindurch halb 
groß geworben, ließen ihre Fäden in der Sonne glänzen vor ben 
dunfeln Eingang. An bein offen ftehenden Scheunenthor, wo einft 
bie Früchte bes feften Landes eingefahren, hing ſchlechtes Fiſcherge⸗ 
rãihe, zum Zeugniß der verkehrten Waſſerpfuſcherei; auf bem Sofe 
mer nicht ein Huhn und nicht eine Taube, weber Kape nod Hund 
zu fehen, nur der Brunnen war nech als etwas Lebendiges da, aber 
er floß nicht mehr durch bie Röhre, ſondern fprang dinch einey Riß 
nape au Boben über dieſen hin und fehte überall Meine Tümpel an, 
io daß er das befte Sinnbild ber Fauiheit abgab. Denn während 
wit wenig Mühe des Vaters, das Loch zu veritopfen und bie Möhre 
herzuftellen gewefen wäre, mußte ſich Bienchen nun abquälen jelbit, 
daB Iautere Wafler diefer Verkommenheit abzugeminnen und feine 
Wäfderei in den feichten Sammlungen am Boden porzunehmen, ſtatt 
in dem vertrockneten und zerpällten Troge. Das Haus felbft war 
ebenfo klaͤglich anzufehen; Die Fenſter waren vielfältig zevbroren unb 
mit Papier verklebt, aber doch waren fir das Freundlichſte au dem 
Verſall; denn fie waren felbft die zerbrocgenen Scheiben, Mar und 
Inder gewaſchen, ja förmlich polirt Ind glängten fo hell, wie Vreu— 
Gens Augen, welche ihm in feiner Armuth ja auch allen übrigen 
Staat erjehen mußten. Und wie die krauſen Haare und bie votharl: 
ben Kattunhalgtücher zu Vrenchens Augen, land zu biefen blinkenden 
Fenſtern das wilbe grüne Gewäche, was ba durcheinander vankte um 
das Haus, flatternde Vohnenwãlbchen und eine ganze duftende Wild- 
aiß von vothgelbem Goldied. Die Bohnen Hielten fi, fo gut fie 
konnten, bier an einem Harkenſtiel ober an einem virfehrt in bie 
Erbe geſteckten Stumpfbeſen, dort an einer von Roſt zerfieflenen 
Seibarte ober Sponten, wie man es nannte, als Vreucheus Groß— 
vater das Ding als Wachtmeifter getragen, welches er jetzt aus Noth 
in die Bohnen gepflanzt Hatte; dort kietierten fie wieber luſtig eine 
verwitigite Reiter empar, die am Kaufe lehnte ſeit undenklichen Zeiten, 
und hingen von ba in bie klaren Fenſterchen hinunter, wie Brenceng 
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gingen mäuschenstill Hinter ihm rein nud baden, er würde vom 
Felde geben und veiſchwinden, ohne ſich umzuſehen, und fo fehien es 
auch zu fein, demm er that, als ob cr Nichts von ihnen meikte. Dazu 
waren fie in einen ſeltſamen Bann, dag ſie nicht wagten den ſchmalen Pfad 
zu verlaſſen und den unheisilichen Geſellen unwillkũrlich folgten, bis 
an das Ende des Feldes, wo jener ungerechte Steinhaufen lan, Ber 
das imuser noch ſtreitige Ackerzipfelchen bedeckte. Eine zahlloſe Menge 
son Mohnblaumen oder Klatſchroſen hatte ſich daranf augeſiedelt, weh: 
halb der kleine Berg feuerroth ausjah zur Zeit. Plötzlich ſprang ber 
ſchwarze Geiger mit einem Satze auf die voth befleibete Steinmafle 
hinauf, kehrte ſich und ſah ringsum. Tas Päärchen blieb fiegen und 
ſah verlegen zu dein dunklen Burſchen hinauf; Denn worbei Zonmten 
ſie nicht gehen, weil der Weg in das Dorf führte, und umkehren 
mochten fie auch nicht vor feinen Augen. Cr ſah fie ſcharf aa mub 
vief: „IH kenne Euch, Ihr feid Die Kinder Derer, die nıir den Voben 
hier geitohlen haben! Es freut mich zu fehen, wie qut Ihr gefahren 
jrid, und werde gewiß noch erleben, daß Ahr ver mir ben Weg alles 
Fleifches geht! Seht mid) nur an, Ihr zwei Spahen! Gefällt End 
meine Nafe, wie?“ An der That befaß er eine ſchreckbare Naſe, welche 
wie ein großes Winkelmaß aus deu dürren ſchwarzen Geficht ragte 
oder eigentlich mehr einem tüchtigen Knebel oder Prügel gli, welder 
in dieß Geſicht geworfen worden mar, und unter dem ein Meines 
sundes Löchelchen von einem Munde jich ſeltſam ſtutzte und zuſam⸗ 
menzog, aus dem er umaufhörlich puftete, pfiff und ziſchte. Dazu 
ſtand das Feine Filzhütchen ganz unheimlich, weiches nicht rund und 
nicht eig und fo fonderlich geformt war, daß es alle Augenblicke 
jeine Geftalt zu verändern ſchien, obgleih es unbemweglich ſaß, und 
von den Augen des Kerle war faſt Nichts als das Weiße zu fehen, 
da die Sterne unaufhörlich auf einer blisfchnellen Wenderung Be: 
griffen waren und wie zwei Hafen im Zickzack umherſprangen. „Seht 
mih nur an“, fuhr er fort, „Sure Väter kennen mich mohl und 
Jedermann in diefem Dorfe weiß, wer ih bin, wenn er nur meine 
Naſe anfieht. Da haben fie vor Jahren ausgeſchrieben, daß ein Städ 
Geld für den Erben dieſes Aders bereit liege; ich habe mich zwau⸗ 
zig Mal gemeldet, aber ich habe feinen Taufſchein und feinen Heimat: 
ihein, und meine Freunde, die Heimatlofen, die meine Geburt ge- 
fehen, haben kein gültiges Zeugniß, und fo ift die Friſt längſt ver: 
lanfen umd ich bin um den biutigen Pfennig gefommen, mit dem 
ich hätte auswandern können) Ih habe Eure Täter angefleht, daR 
fie mir bezeugen möchten, fie müßten mich nad ihrem Gewiſſen für 
den rechten Erben halten; aber fie haben mid) von ihren Höfen ge 





jagt, und num fird fie felbjt zum Teufel gegamgent tem, das if 
der Welt Lauf, mir kann's ſecht fein, ih win Emch doch geigen, 
wenn Ihr tanzen mollt!* Damit fprang er anf der ambern Seite 
von den Steinen herunter und machte fich ben Dorfe ze, mo gegen 
Abend ber Erntefegen eingebradt wurde und die Lento guter Dinge 
waren. Als er verfchmunden, ließ ji das Paar ganz muthlos und 
betrũbt auf die Steine nieder; fie ließen ihre verſchlungenen Hände 
fahren und ftügten bie traurigen Köpfe bavanf; denn die Erſcheinung 
des Geigers und feine Worte hatteır jic ans der glüdlichen Vergefien- 
beit gerifien, im welcher fie wie zwei Kinder aufs and abyemandelt, 
und wie fie num auf dem harten Grund ihres Eleubes ſahßen, ver: 
duntelte ſich das heitere Lebentlicht und ihre Gemüther wurden jo 
ſchwer wie Steine. 

Da erinnerte ſich Vrenchen nnverfehens der wunderlichen Gefttt 
und ber Nafe des Geigers, es mußte piöblich hell amfladjen un® rief: 
„Ter arme Kerl fieht gar zu ſpaßhaft aus! Was für eine Nafe!* 
und eine allerliebfte ſonnenhelle Luftigfeit verbreitete ſich über des 
Mädchens Geſicht, als ob fie nur. geharrt: hätte, bis des Geiger 
Naſe die trüben Wolken mwegitieße. Sali fa Vrenchen an und fat 
diefe Fröhlichteit. Es hatte die Urſache aber ſchon wieder vergeflen 
und lachte nur noch auf eigene Rechnung dem Sali in's Gefidt. 
Diefer, verbkäfft und erftaumt, ftarrte unwillkärlich mit lachendem 
Munde auf die Augen, gieich einem Hungrigen, der ein fühe® Wei: 
zenbrod erblict, und rief: „Wei. Gott, Breeli! wie jhön bit Du 
Breuchen lachte ihm nur mod mehr am und hauchte dazu au® king: 
voller Kehle einige kurze muthwillige Lachtöne, melde dem armen 
Sali nicht anders bünften, ald der Gefang einer Nachtigall. „DO dn 
Here! vief er, „wo: haft Du das gelernt? welche Teufelökinfte treibſt 
Du dar“ „Ach Du lieber Gott!” fagre Vrenchen mit ſchmeicheinder 
Stimme und nahm Sali's Hand, „das find feime Teujeläfünftel Wie: 
lange hätte ih gern einmal gelacht! Ich habe woht zumehlen, wenn 
ich gem; allein war, über irgend Etwas lachen müſſen, aber ed war 
nichts Rechtes babei; jetzt aber möchte ich Didy immer und ewig. an⸗ 
laden „ wenn ich Did) jehe, und ich möchte Dich wohl. immer une 
ewig feherel Bift Du. mir auch ein bischen recht quf?“ „O Vveeli 
fagte er und ſah ihr ergeben ımb trenherzig in die Augen, „ich habe 
no nie ein Maͤdchen angefehen, es war mir immer, ala ob ih Di 
einit lieb haben müßte, und ohne daß ich wollte ober wwhte, haft 
Du mir dog immer im Sinn gelegen!“ „Und Du mir and,“ fügte 
Brenden, „und daß noch viel mehr, denn Da Haft mich‘ nie ange: 
ſehen und wußteſt nit, wie ic) geworben: bin; ich aber habe Dich 
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zu Zeiten aus der Ferne und fogar heimlich aus ber Nähe recht qut 
betrachtet und wußte inımer, wie Du ausfiehft! Weißt Du noch, wie 
oft wir als Kinder Hieher gekommen find? Denkſt Du noch des kleinen 
Wagens? Wie Fleine Leute find wir damals geweſen und wie -lang 
ift e8 ber! Dan follte denken, wir wären 1echt alt!" „Wie alt biſt 
Du jeßt ?* fragte Sali voll Vergnügen und Zufriedenheit, „Du mußt 
ungefähr jiebzehn fein?” „Siebzehn und ein halbes Jahr bin ich 
alt!” erwiederte Vrenchen, „und wie alt biit Du? Ich weiß aber 
Ihon, Du biit bald zwanzig!" „Woher weißt Du das?“ fragte Sali. 
„Selt, wenn ich es jagen wollte!" „Du willft es wicht jagen 7 
„Rein!“ „Gewiß nicht?" „Nein, nein! „Du folit es ſagen!“ Willſt 
Du mich etwa zwingen?” „Das wollen wir ſehen!“ Dieje einfälti: 
gen Worte führte Sali, um jeine Hände zu befchäftigen und mit 
ungeſchickten Lıeblofungen,, welche wie eine Strafe ausſehen follten, 
das jchöne Mädchen zu bedrängen. Sie führte auch, ſich wehrenb, 
mit vieler Yangmuth den albernen Wortierhfel fort, der trob ſeiner 
Leerheit beide wibig und ſüß genug dünfte, bis Sali erboät und 
fühn genug war, Vrenchens Hände zu bezwingen und ed im bie 
Mohnblumen zu diiden. Da lag e3 nun und zminferte in. ber 
Sonne mit den Augen, feine Wangen alühten wie Burpur und fein 
Mund war halb geöffnet und ließ zwei Reihen weiße Zähnchen durdh: 
Ihimmern. ein und ſchön flojien die dunfeln Augenbraunen in 
einander und die junge Bruft Hab und fenfte ſich muthwillig unter 
fänmtlichen vier Händen, welche fich Eunterbunt darauf ftreichelten und 
befriegten. Sali wußte jich nicht zu laſſen vor Freuden, das ſchlanke 
ihöne Geſchöpf vor ſich zu jehen, es fein eigen zu willen, und e3 
dünfte ihn ein Königreiih. „Ale Deine weißen Zähne haft Tu 
noch!“ lachte er, „weißt Du noch, wie oft wir fie eintt gezählt haben? 
Kannſt Du jebt zählen?“ „Das find ja nicht die gleichen, Du Löhli!“ 
fagte Vrenchen, „iene find läugit ausgefallen!“ Sali wollte nun in 
feiner Einfalt jenes Spiel wieder erneuern und die glänzenden Jahn: 
perlen zählen; aber Brenchen verſchloß plößlich den vothen Mund, 
richtete fih auf und begann einen Kıanz von Mohnroſen zu mwinden, 
den es ſich auf den Kopf ſetzte. Der Kranz war voll und breit und 
gab der bräunliden Dirne ein fabelhaftes veizendes Anfehen, und 
der arme Sali hielt in feinem Arnı, was reiche Leute thener bezahlt 
hätten, wenn fie ed nur gemalt an ihren Wänben hätten fehen Fön: 
nen. Jetzt fprang fie aber empor und vie: „Himmel, wie heiß ift 
es bier! Da fiben wir wie die Narren und laſſen uns verfengen! 
Komm, mein Lieber! laß uns in's hohe Korn ſitzen!“ Sie jchlüpften 
hinein fo geſchidt und jachte, daß fie faum eine Spur zurüdlieken, 
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und bauten ſich cinen engen Kerker in den goldenen Achrem, die ihnen 
hoch über den Kopi ıagten, als fie drin jagen, jo daß fie nur ben 
tieiblauen Himmel über ſich jahen nnd jonit Nichts vom der Welt. 
Sie umhalsten jih und küßten ji unverweilt und io lange, bis jie 
einftweilen müde waren, oder wie mau cd nennen will, wenu das 
Küfjen zweier Terliebten auf eine oder zwei Minuten ſich jelbit über: 
lebt und die Zergänglichfeit alles Lebens mitten im Rauſche der 
Blütezeit ahnen läht. Sie hörten die Lerchen jingen hoch über ſich 
und fuchten diejelben mit ihren idarien Augen, und wenn ſie glaub: 
ten, flüchtig eine in der Sonne aujbligen zu jehen, glei einem 
plöglich aufleuchtenden oder hinſchießenden Stern anı blauen Simmel, 
fo Füßten fie fi wieder zur Belohnung und fuchten einander zu über: 
vortheilen und zu tänjchen, jo viel jie konnten. „Zieht Du, dort 
bligt Eine!“ jlüterte Cali, und Vrenchen erwieberte eben jo leije: 
„Ich Höre fie wohl, aber ich jehe jie nicht!“ „Doch, peak nur auf, 
dort mo das weiße Wölkchen jteht, ein wenig rechts dason!“ Und 
beide fahen eifrig hin und fperrten vorläufig ihıe Schnäbel auf, wie 
die jungen Wachteln im Neite, um fie unverzüglid auf einander zu 
heiten, wenn fie ſich einbilbeten, die Leiche gejehen zu haben. Auf 
einmal hielt Vrenchen inne und jagte: „Died ift aljo eine ausge— 
machte Sache, dab Jedes von uns einen Schag hat, büylt es Did 
nit fo?“ „Ia“, jagte Eali, „es ſcheint mir faft auch!" „Wie ges 
fält Dir denn Dein Schätzchen“, fagte Vrenchen, „was iſt es für 
ein Ding, „was haft Du von ihm zu melden?“ „Es ift ein gar 
feines Ding“, fagte Sali, „es hat zwei braune Augen, einen vothen 
Mund und länft auf zwei Füßen; aber feinen Sinn kenne id) weni— 
ger als den Papft zu Rom! und mas kannſt Du von Deinem Schat 
berichten?" „Er Hat zwei braune Augen, einen nihtenugigen Mund 
und braucht zwei vermwegene ftarfe Arme; aber jeine Gebanfen find 
mir unbelannter, als ber türfiiche Kaiſer!“ „Es ift eigendlich wahr“, 
iagte Sali, „daß mir uns weniger fennen, als wenn mir uns nie 
gefehen hätten, ſo fremd hat ums die lange Zeit gemacht, jeit wir 
groß geworben find! Was ift Alles vorgegangen in Deinem Köpf: 
hen, mein liebes Kind?“ „Ad, nicht viel! taufend Narrenspoſſen 
baten ſich wollen regen, aber es ift mir immer fo trübfelig ergangen 
daß fie nicht auffommen, kounten!“ „Du armed Schäbchen!” ſagte 
Sali, „ich glaube aber, Du haft es hinter ben Ohren, nicht?“ „Das 
tannſt Du ja nach und nad erfahren, wenn Du mich recht lieb haft!” 
„Denn Du einft meine Frau biſt?“ Vrenchen zitterte leiß bei diefem 
lebten Worte und ſchmiegte ſich tiefer in Sali’8 Arme, ihn, von Neuen 
lange und zärtlich küfjend. Cs traten ihr dabei Thränen in die Augen, 
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md beide Murben anf einnrel traurig, da ihren Ihre boffmingsarme 
Zukunft in der Sinn kam und Bie Zeindichaft ihrer Eltern. Vrenchen 
fenfyte md fante: „Komm, ich muß nun gehen!” und fo erhoßen fe 
fih und gingen Hand in Hand aus den Rornfeld, als fie Br 
Rater fpähend dor ſich ſahen. Mit demi Meinlichen Scharffinn bes 
nräßtgen Elendes hatie diefer, als er dem Sali begegnet, neugierig 
geqmitbelt, was der wohl allein im Dorfe zu fuchen ginge, und fidy 
des geftrigen Vorfalls erinnernd, verfiel er, immer rad) der Stab 
zer ſchlendernd, endlich auf die richtige Spur, vein aus Groll nwd 
nnbeichäftigter Bosheit, und nicht jo bald gewann der Verdacht eine 
beſtimmte Geſtalt, fo kehrte er nıitten in den Gaſſen ven Seldwyla 
um nnd trollte wieder in das Dorf hinaus, wo er feine Tochter in 
Hans und Hof nnd rings in den Jeden vergeblih ſuchte. Mit 
wadhfender Neigier rannte er auf den Ader hinaus, und als er da 
Vrenchens Korb liegen fah, in weldem e3 die Früchte zn holen 
pflegte, das Mädchen fetbft aber nirgends erblidte, Ipähte er eben am 
Korne des Nachbars herum, als die erfchrodenen Kinder herauskamen. 
Sie fanden wie verfteinert und Marti ftand erft auch da und 
befchante fle mit böfen Blicken, bleich wie Blei; dann fing er fürchter⸗ 
ih an zu toben im Geberden ımd Schimpfworten und langte zugleich 
grimmig nad) dem jungen Bırrfhen, um ihn zu würgen; Sali wid 
ans und floh einige Schritte zurüd, entſetzt über ben wilden Mann, 
Iprang aber ſogleich wieder zu, als er fah, daß der Alte ftatt Ki 
unn das zitternde Mädchen. fakte, ihm eine Chrfeige gab, daß der 
rothe Kranz hernnterflog, und feine Haare un die Hand ıwidelte, um 
es: mit fi fort zu veißen und weiter zum mißhandeln. Ohne fich I 
bejinnen,, raffte er einen Stein auf nd ſchlug mit demſelben den 
Alten gegen den, Kopf, halb in Anaft um Vreuchen und Halb im 
Jähzorn. Marti faumelte ein werig und fank dann: bewußtlos auf 
den Steinhaufen nieder und zog das erbärmlich anffchieicnde Vrenchen 
tt. Salt befreite noch deſſen Haare aus der Hand des Bewuß!t⸗ 
loſen und vichtete es auf; dann ftand er da wie ein: Bildſäule, rath⸗ 
108 nnd gebanfenlos. Tas Mädchen, als es Ben wie tobt daliegenden 
Vater ſah, fuhr fih mit den Händen über das erbleichende Geficht, 
ſchüttelte fh und fagte: „Haft Du ihn erſchlagen?“ Sali nidte laut 
108 und Vrenchen ſchrie: „O Gott, Du lieber Gott! Es ift mein 
Vater! der atme Mann!” und finnlo® warf es fich Aber ihn und hob 
fernen Kopf anf, an welchen: indeſſen fein Blut ſloß. Es ließ ihn 
wieder ſinken, Sali ließ ſich auf der andern Seite des Mannes nie⸗ 
der and Beide ſchanten, ſtill wie das Grab und mit erlahmten reg⸗ 
lofen Händen in das leblsſe Geſicht. Mm nur Etwas anzufangen, 





iaate dlich Sali: „Er wird dod nicht gleich tobt fein müjlen? 

das iR gar nicht ausgemacht!“ Vieuchen riß ein Blatt von einey 
Klatjhroje ab und legte eö auf die ablahten Lippen unb e3 bemegte 
ſich ſchwach. „Er athmet nod“, rief es, „fo lauj' doch in's Dorf 
und hol’ Hũlie!“ Als Sali auiſprang nad laufen wollte, jtredte es 
ihm die Hand nach und rief ihm zmüd: „Komm aber nicht wit zu: 
rad und jage Wichts, wie es zugegangen, ich werde aud jdhweigen, 
man fol Nichts aus mir herausbringen !* jagte es und fein Gejicht, 
das es dem armen rathlofen Burſchen zumandte, überflog von ſchmerz⸗ 
lien Thränen. „Komm, fü mid nod ein Mal! Kein, geh', mad 
Did fort! Es ift ans, es iſt ewig aus, wir können nicht zuſammen- 
komuien!“ Es ſtieß ihn fort und er Tief willenlos dem Dorfe zu. 
Er begegnete einem Knäbchen, das ihn nicht fannte; dieſem trug er 
auf, die nächften Leute zu Holen und beſchrieb ihm genau, wo bie 
Hülfe nöthig jei. Dann machte er fich verzweifelt fort und irrte bie 
ganze Nacht im Gchöfze herum. Am Morgen jchli er in die Fel⸗ 
der, um zu erfpähen, wie es gegangen fei, und hörte von frühen 
Leuten, welche mit einander ſprachen, daß Marti noch lebe, aber Nichts 
von ſich wijle, und wie das eine ſeltſame Sache fei, da fein Menſch 
wife, was ihm zugeftoßen. Eiſt jetzt ging er in die Stadt zurüd 
und verbarg fi in dem dunfeln Elend des Haufe. 


Vreuchen hielt ifm Wort; es war Nichts aus ihm herausju: 
fragen, als daß «3 ſelbſt den Vater fo gefunden habe, und da er am 
andern Tage ſich wieder tũchtig regte und athwete, freilich ohne Ve: 
wußifein, und überdieß fein Kläger da war, fo nahm man an, er 
fei_beirunfen geweſen und auf die Steine gefallen und ließ die Sade 
auf ji beruhen. Brenchen pflegte ihn und ging nicht von feiner 
Seite, außer un die Arzneimittel zu holen beim Doktor und etwa 
für ſich felbft eine ſchlechte Suppe zu foden; denn ed lebte beinahe 
von Nichts, obgleich e8 Tag und Naht auf fein mußte und Niemand 
ihm half. Es dauerte beinahe ſechs Wochen, bis der Kraule allmälig 
zu feinem Bewußtſein Fam, obgleich er vorher ſchon wieber aß und 
in feinem Bette ziemlich munter war. Aber es war nicht das alte 
Bewußtjein, das er jetzi erfangte, ſondern es zeigte ſich immer deutz 
licher, je mehr er ſprach, daß er blöbfinnig geworben, und zwar auf 
die wunderlichſte Weife. Er erinnerte jih nur dunfel au das Ger 
ſchehene und wie an etwas fehr Luſtiges, was ihn nicht weiter ber 
rũhre, lachte immer wie ein Narr und war fehr guter Dinge. Noch 
im Bette liegend brachte er Hundert närrücde, ſiunlos muthwillige 
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Redensarten und Einfälle zum Vorſchein, fehnitt Gefichter und 308 
ji die fhwarzwollene Zipjelmüte in die Augen und über Die Nafe 
herunter, daß Ddiefe ausſah, wie ein Sarg unter einem Bahrtud. 
Tas bleihe und abgehärmte Vrenchen hörte ihm geduldig zu, Thrä= 
nen vergießend über das thörichte Weſen, weldyes die arme Tochter 
nod) mehr ängitigte, al8 die frühere Bosheit; aber wenn der Alte 
zumeilen etwas gar zu Drolligcs anftellte, fo mußte es mitten in 
feiner Qual laut aufladen, da fein unterdrücktes Weſen immer zur 
Luſt aufzufpringen bereit war, wie ein gefpannter Bogen, worauf 
aber eine um fo tiefere Betrübniß erfolgte. Als der Alte aber auf: 
itehen fonnte, war gar Nichts mehr mit ihm anzuftellen, er machte 
Nichts als Dummheiten, lachte und jtoberte um das Hana herum, 
jetste fich in die Sonne und ftredte Die Zunge heraus oder hielt lange 
Reden in die Bohnen hinein. 

Um die gleiche Zeit aber war e3 auch aus mit Den leßten Ueber: 
bleibjeln feines ehemaligen Beſitzes und die Unordnung fo weit ge: 
diehen, daß auch jein Haus und der letzte Acer, feit geraumer Zeit 
verpfändet, nun gerichtlich verfauft wurden. Denn der Bauer, welcher 
die zwei Weder des Manz gekauft, benutzte die gänzliche Verkommen⸗ 
heit Marti’ und feine Krankheit und führte den alten Streit wegen 
des ftrittigen Steinfledes furz und entſchloſſen zu Ende und dev ver: 
lorne Prozeß trieb Marti's Faß vollends den Boden aus, indeilen 
er in feinem Blödſinne Nichts mehr von diefen Dingen wußte. Die 
RVerfteigerung fand ſtatt; Marii wurde von der Gemeinde in einer 
Stiftung für dergleichen arme Tröpfe auf öffentliche Koften unterge: 
bracht; dieſe Anftalt befand jih in der Hauptftabt des Ländchens, 
der gejunde und eibegierige Blödjinnige wurde noch gut gefüttert, 
dann anf ein mit Ochſen bejpanntes Wägelchen geladen, das ein 
ärmlicher Bauersmann nad der Stadt führte, um zugleich einen 
oder zwei Säde Kartoffeln zu verkaufen, und Vrenchen ſetzte fich zu 
dem Later auf das Fuhrwerk, um ihn auf diefen legten Gange zu 
den lebendigen Begräbniß zu begleiten. Es war eine traurige und 
bittere Fahrt, aber Vrenchen machte forgfältig über feinen Nater und 
ließ es ihm an Nichts fehlen, und es ſah jih nit um und ward 
nicht ungeduldig, wenn durch die Gapriolen des Unglüdlichen die 
Leute aufmerffanı wurden und dem Wägelchen nadhliefen, wo fie 
durchführen. Endlich erreichten fie das weitläufige Gebäude in Der 
Stadt, wo die langen Gänge, die Höfe und ein freundlicher Garten 
von einer Menge ähnlicher Tröpfe belebt waren, die Alle in weiße 
Nittel gefleidet waren und dauerhafte Lederfäppchen auf den harten 
Köpfen trugen. Auch Marti wurde noch vor Vrendend Augen in 
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dieſe Tracht gekleidet, und er freuete ſich wie ein Kind darüber und 
tanzte ſingend umher. „Gott grüß euch, ihr geehrten Herren!“ rief 
er feine neuen Genoſſen an, „ein ſchönes Haus habt ihr hier! Geh' 
heim, Vrenggel! und jag der Mutter, ich komme nicht mehr nad) 
Haus, hier gejällt'3 mir bei Gott! Judhei! E8 kreucht ein Igel über 
den Hag, ich hat’ ihn hören bellen! O Meitli küf’ fein’ alten Knab, 
üfl’ nur die jungen Gejellen! Alte die Wäflerlein laufen in Rhein, 
die mit dem Pflaumenaug', die muß es fein! Gehft Du ſchon, Brecli? 
Du ſiehſt ja aus wie der Tod im Shäjelein und geht es mir doch 
jo erheulih! Tie Füchſin ſchreit im Felde! Halleo, halleo! das Herz 
thut ihr weho! hoho!“ Ein Aufſeher gebot ihm Ruhe und führte ihn 
zu einer leichten Arbeit, und Vrenden ging das Fuhrwerk aufzuͤſuchen. 
Es ſetzte fi auf den Wagen, zog ein Stückchen Brod hervor und 
aß dasſelbe; dann ſchlief es, biß der Bauer fam und mit ihm nad 
dem Dorje zurüdfuhr. Sie famen eiſt in der Nacht an. Vrenden 
ging nad) dem Haufe, in dem es geboren und nur zwei Tage bleiben 
durfte, und es war jegt zum erften Mal in feinem Leben ganz allein 
darin. Es machte ein Feuer, um das legte Reſtchen Kaffce zu kochen, 
daS es noch beſaß, und febte ji auf den Herd; denn es war ihn 
ganz elendiglih zu Muth. Es fehnte fih uud härmte ſich ab, den 
Sali nur ein einziges Mal zu jehen und dachte inbrünftig au ihn; 
aber die Sorgen uud ber Kummer verbitterten feine Sehnſucht und 
diefe machte die Sorgen wieder viel ſchwerer. So faß es und fügte 
den Kopf in die Hände, al® Jemend durch die offen ftehende Thür 
hereinfam. „Sali!“ rief Vreuchen, als es aufjah, und fiel ihm um 
den Hals; dann fahen 3 aber Beide erfchroden an und riefen: „Wir 
ſiehſt Du elend aus!“ Denn Eali jah nit minder als Vrenchen 
bleich und abgezehrt aus. Alles veigefiend, 309 es ihm zu ſich auf 
den Herb und jagte: „Viſt Du krank geweien, oder ift es Dir auch 
fo fhlimm gegangen?“ Sali antwortete: „Nein, ih bin gerade nicht 
frank, außer vor Heimmch nad Dir! Bei uns geht es jetzt hoch 
und herrlich zu; der Vater hat einen Einzug und Unterfäleif von 
auswärtigem Gefindel und ich glaube, fo viel ich merke, ift er ein 
Dieböhehler geworden. Deßhalb ift jegt einjtweilen Hülle und Fülle 
in unjerer Taverne, fo lauge e3 geht und bis es ein Ende mit 
Schrecken nimmt. Die Mutter Hilft dazu, aus bitterlicher Gier, nur 
Etwas im Haufe zu fehen, und glaubt, den Unfug noch durch eine 
gewiſſe Aufficht und Ordnung annehmlih und nüglich zu machen! 
Mich fragt man nicht und ich konnte mich nicht viel darum kümmern; 
denn id fann nur an Did denlen Tag und Naht. Da allerlei 
Landftreicher bei und einkehren, jo haben wir alle Tage gehört, was 
. 





Kräufelgaare in feine Augen. Diefer mehr maleriiche als wirthliche 
Hof lag etwas beifeit und hatte Feine näheren Nachbarhäufer, aud) 
ließ fich in diefem Nugenblide nirgends eine lebendige Seele wahr: 
nehmen, Sali lehnte daher in aller Sicherheit an einem alten Scheun: 
hen, etwa dreißig Schritte entfernt und ſchaute unvermandt nad 
dem jtillen mwüften Haufe hinüber. Kine geraume Zeit lehnte und 
Haute er fo, als Brenchen unter Die Haustgür fam und lange vor 
ih hinblidte, wie mit allen ihren Gedanfen an einen Oegenftande 
bängend. Sali rührte fich nicht und mandte fein Auge von ihr. Als 
fie endlich zufällig in diefer Richtung Hinjah, fiel er ihr in Die Augen. 
Sie jahen ſich eine Weile an, herüber und hinüber, als ob fie eine 
Lufterſcheinung betrachteten, bis ſich Sali endlich aufrichtete und Tang: 
am über die Strape und über den Hof ging auf Brenchen 108. Als 
er dem Mädchen nahe war, ftredte ed feine Hände gegen ihn aus 
und jagte: „Sali!" Er ergriff die Hände und ſah ihr immerfort ins 
Geſicht. Thränen ftürzten aus ihren Augen, während fie unter feinen 
Bien vollends dunkelroth wurde, und fie fagte: Was willft Di 
hier?“ — „Nur Dich fehen!“ erwiederte er, „wollen wir nicht wieder 
gute Freunde ſein?“ „Und unfere Eltern?“ fragte Vrenchen, fein 
weinendes Geficht zur Se.te neigend, da es die Hände nicht frei hatte, 
um es zu bededen. „Sind wir Schuld au dem, was fie gethan und 
geworden find?” jagte Sali, „vielleicht können mir das Elend nur 
gut maden, wenn wir zwei zufammenhalten und uns recht Lieb find!” 
„Es wird nie gut kommen“, antwortete Brenchen mit einem tiefen 
Seufzer, „geh’ in Gottes Namen Deiner Wege, Sali!“ „Bift Du 
allein?“ fragte diejer, „ann ich einen Augenblid hinein kommen?“ 
„Der Bater ift zur Stabt, wie er jagte, um Deinem Pater irgend 
Etwas anzuhängen; aber hereinkommen kannt Du nicht, weil Du 
fpäter vielleicht nicht jo nngefehen weggehen kannſt wie jebt! Noch 
it Alles fill und Riemand um ben Weg, ich bitte Dich, geh' jetzt!“ 
„Rein, fo geh" ich nicht! ich mußte feit geftern immer an Dich den: 
fen, und ich geh’ nicht fort, wir müſſen mit einander reden, wenig: 
ſtens eine halbe Stunde lang oder cine Stunde, das wird ung qut 
thun!“ Vrenchen bejaun fich ein Weilchen und fagte dann: „ch 
geh’ gegen Abend auf unfern Ader hinaus. Du weißt welchen, wir 
haben nur noch den, und hole etwas Gemüſe. Ich weiß, daß Nie: 
mand' weiter dort fein wird, weil die Leute anderswo fchneiden; wenn 
Dun willit, fo komm dort bin, aber jeßt geh’ und nimm Dich in 
Acht, dag Dich Niemand fieht! Wenn auch fein Menſch bier mehr 
mit und umgeht, fo würden fie doch ein folches Gerede machen, daß 
es der Vater ſogleich vernähme.* Sie ließen fich jetzt die Hände 
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frei, ergriffen fie aber auf der Stelle wieder und beide fagten gleich: 
zeitig: „Und wie geht e8 Div auch?“ Aber jtatt fich zu antworten, 
Nagten fie das Gleiche aufs Neue, und die Antwort lag nur in 
den beredten Augen, da fie nach Art der Verliebten die Worte nicht 
mehr zu lenfen mußten und, ohne fich weiter Etwas zu jagen, end: 
ih halb felig und halb traurig aus einander hufchten. „Sch komme 
recht bald hinaus, geh’ nur glei Hin!” vief Brenchen noch nad). 

Sali ging auch aljobald auf die ftile jchöne Anhöhe hinaus, 
über welche Die drei Aecker fich erftredten, und dic prächtige ftille 
Yulifonne, Die fahrenden weißen Wolfen, weldye über das reife mal: 
lende Kornfeld wegzogen, dev glänzende weiße Fluß, der unten vor: 
überwallte, alles dies erfüllte ihn zum erften Male feit langen Jahren 
wieder mit Glü und Zufriedenheit, ftatt mit Kummer, und er warf 

fih der Länge nach in den durchſichtigen Halbichatten des Kornes, 
wo dasſelben Marti’3 wilden Ader begrenzte, und gudte glüdjelig in 
den Himmel. 

Obgleich es kaum eine Viertelftunde währte, bis Vrenchen nad: 
fam nnd er an nichts Anderes dachte, als an fein Glück und deſſen 
Kamen, ftand e8 doch plößlich und unverbofft vor ihm, auf ihn 
nicderlächelnd, und froh erſchreckt ſprang er auf. „Vreeli!“ vief er, 
und dieſes gab ihm till und lächelnd beide Hände, und Hand in 
Hand gingen fie nun das flüfternde Korn entlang bis gegen den 
Fluß hinunter und wieder zurüd, ohne viel zu veben; fie legten zwei 
und drei Mal den Hin: und Herweg zuräd, fill, glüdjelig und 
ruhig, fo daß Ddiejes einige Naar num auch einem Sternbilde glich, 
welches Über die fonnige Rundnng der Anhöhe und Hinter derſelben 
niederging, wie einft die ficher gehenden Pflugzüge ihrer Väter. Als 
fie aber eingmals die Augen von den blauen Kornblumen auffchlugen, 
an denen fie gehaftet, jahen fie plößlich einen andern dunkeln Stern 
vor fich hergeben, einen ſchwärzlichen Kerl, von dem jie nicht wußten, 
woher er jo unverfehens gefommen. Er mußte im Korne gelegen 
haben; Brenchen zuckte zuſammen und Sali ſagte erſchreckt: „Der 
ſchwarze Geiger!“ In der That trug der Kerl, der vor ihnen ber: 
ftrich, eine Geige mit dem Bogen unter dem Arm und jah übrigens 
ſchwarz genug aus; außer einem fchmwarzen Filzhütchen und einem 
ſchwarzen ruhigen Kittel, den er trug, war auch fein Haar pechſchwarz, 
fo wie der ungefchorne Bart, das Geſicht und Die Hände aber eben: 
falls geſchwärzt; denn er trieb allerlei Handwerk, meiſtens Keſſelflicken, 
half auch den Kohlenbrennern und Pechſiedern in den Wäldern und 
ging mit der Beige nur auf einen guten Schi aus, wenn die Bauern 
irgendwo luftig waren und ein Feſt feicıten. Sali und Brenchen 
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gingen mäuschenſtill Hinter ihm drein und dachten, er würde vom 
Felde geben und verſchwinden, ohne ſich umanfchen, und fo fehien es 
auch zu fein, deun er that, als ob cr Nichts vom ihnen merkte. Dazu 
waren fie in einem ſeltſamen Baun, daß ſie nicht wagten den ſchmalen Pfad 
gu verlaſſen und Dem heimlichen Geſellen unwillkürlich folgten, bis 
an das Ende des Feldes, wo jener ungerechte Steinhaufen lag, der 
das immer noch ſtreitige Ackerzipfelchen bedeckte. Cine zahlloſe Menge 
son Mohnblumen ober Klatſchroſen hatte ſich darauf augelicheit, weh: 
heib der Kleine Berg feuerroth ansſah zur Zeit. Plötzlich Iprang ber 
ſchwarze Geiger mit einem Satze auf bie roth befleidete Steinmaſſe 
biuanf, kehrte fih und fah ringtum. Tas Päärchen blieb fliegen und 
ſah verlugem zu den dunklen Burſchen hinauf; Denn sorbei Zonuten 
fie nicht gehen, weil der Weg in das Dorf führte, und umkehren 
mochten fie auch nicht vor feinen Augen. Gr fah fie Iharf an und 
rief: „Ich kenne Euch, Ihr Seid die Kinder Derer, die mir den Boden 
hier gejtohlen haben! Es freut mich zu fehen, wie qut Ihr gefahren 
jrid, und werde gewiß noch erleben, daß Ihr vor mir den Weg alles 
Fleiſches geht! Seht mich nur an, Ihr zwei Spatzen! Gefällt End 
meine Naſe. wie?“ Yu der Ihat beſaß er eine ſchreckbare Naſe, welche 
wie ein gıoßes Winkelmaß aus dem dürren ſchwarzen Geficht ragte 
oder eigentlich mehr einem tüchtigen Knebel oder Prügel gli, welcher 
in dieß Geſicht geworfen worden war, und unter dem ein kleines 
rundes Löchelchen von einem Munde fi ſeltſam ſtutzte nnd zuſam⸗ 
menzog, aus dem er unaufhörlich puſtete, pfiff und ziſchte. Dazu 
ſtand das kleine Filzhütchen ganz unheimlich, weiches nicht rund und 
nicht eig und fo ſonderlich geformt war, daß es alle Augenblicke 
jeine Geſtalt zu verändern ſchien, obaleih es unbeweglich ſaß, umd 
von ben Augen des Kerle war fat Nichts ald das Weihe zu ſehen, 
da die Sterne unaufhörlich auf einer blisfchnellen Wanderung Be: 
griffen waren und wie zwei Hafen im Zickzack umberiprangen. „Seht 
mih nur an“, fuhr er fort, „Sure Väter kennen mid wohl unb 
Jederwmann in diefem Dorfe weiß, wer ich bin, wenn er nur meine 
Naſe anfieht, Da Haben fie vor Jahren ausgeſchrieben, daß ein Stück 
Geld für den Erben dieſes Acers bereit Liege; ich habe mich zwau⸗ 
zig Mal gemeldet, aber ich habe feinen Taufſchein und feinen Heimat⸗ 
ſchein, und meine Freunde, Die Heimatlofen, die meine Geburt ge- 
jehen, haben fein gültiges Zeugniß, und fo ift die Friſt längit ver: 
laufen und ih bin um den biytigen Pfennig gekommen, mit dem 
ich hätte außmanderu können! Ich habe Eure Väter angefleht, daß 
fie mir bezengen möchten, fie müßten mich nad ihrem Gewiſſen für 
den rechten Erben halten; aber fie haben mid) von ihren Höfen ges 





jagt, und mw fird fie ſelbſt zum Teufel gegamgent tem, das iR 
der Welt Lauf, mix kann's 1ccht fein, id wih Em doch geigen, 
wenn hr tanzen wollt!“ Damit fprang er anf ber ambern Seite 
von den Steinen herunter und machte ſich dem Dorfe far, mo 
Abend der Erntefegen eingebradgt wurde und bie Lento guter Dinge 
waren. Als er verſchwunden, ließ ſich das Paar ganz muthlos und 
betrübt auf die Steine nieder, fie ließen ihre verſchlungenen Hände 
fahren und ftügten bie traurigen Köpfe havanf; denn die Erſcheinung 
des Geiger umd feine Worte hatteır fie ans der glüdlichen Vergefien- 
heit geriffen, in welcher fie wie zwei Rinder auf: and abgavandelt, 
und wie fie nun auf dem harten Grund ihres Elenbes ſahen, ver: 
dunkelte fich das heitere Lebensliht und ihre Gemüther warden fo 
ſchwer wie Steine. 

Da_crinnerte ſich Vrenchen nnverfehens dev wunderlichen Gefhott 
und ber Nafe des Geigers, es mußte plögfich hell awfladjen und rief: 
„Ter arme Kerl fieht gar zu fpaßhaft aus! Was für eine Najel“ 
und eine allerliebfte fonnenhelle Auftigfeit verbreitete ſich über des 
Mädchens Gefiht, als ob jie aur geharrt hätte, bis des Geigers 
Naſe die trüben Wolfen mwegitieße. Sci fat Vrenchen am und fat: 
diefe Fröhlichfeit. Es hatte die Unferhe aber ſchon wieder vergefien 
und late nur noch auf eigene Rechuung dem Sali in's Geſicht. 
Diefer, verbkäfft und erflaunt, ftarrte unwillkürlich mit lachendem 
Munde auf die Augen, gieich einem Yungrigen, ber ein füße® Wei: 
zenbrod erblicdt, und rief: „Bei- Gott, Breeli! wie jhön bit Dul® 
Breuchen lachte ihn nur noch mehr an und hauchte däzu aus ing 
voller Kehle einige kurze muthwillige Ladtöne, welche dem arten 
Sali nit anders bünfter, als der Gefang einer Nachtigall. „O du 
Here? rief er, „wo haft Du das gelernt? weldye Teufelöfünfte freibft 
Tu da?“ „Ad Du lieber Gott!” fagre Vrenchen mit ſchmeicheinder 
Stimme und nahm Sali’s Hund, „das find keine Teufelsfünftel Wie: 
lange hätte ich gern einmal gelacht! Sch habe woht zumellen, nenn 
ich ganz allein war, über irgend Etwas lachen müſſen, aber es war 
nichts Nechtes dabei; jet aber mödjte ich Dich immer und ewig. an 
lachen, wenn ich Dich jehe, und ich möchte Dich wohl immer une 
ewig jehere! Bift Du miv auch ein bischen recht gud?“ O Vveeli 
ſagte er und ſah ihr ergeben umd trenherzig in die Augen, . habe 
nod nie ein Mädchen angejehen, es war mix immer, ala ob ih Di 
einit lieb haben müßte, und ohne daß ich wollte ober wwhte, haft 
Du mir doch immer im Sinn gelegen!" „Und: Du mir auch,“ fügte 
Vreden, „und daB noch viel mehr; denn Du haft mich: nie ange: 
ſehrn nnd wußteſt nicht, wie id) geworben: bin; idy uber habe Dich 
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zu Zeiten aus der Ferne und fogar heimlich aus der Nähe vecht qut 
betrachtet und wußte immer, wie Du ausfiehft! Weißt Du noch, wie 
oft wir als Kinder hieher gekommen jind? Denkſt Du nod des Flcinen 
Wagens? Wie Heine Leute find mir damals geweſen und wie -lang 
ift es ber! Man follte denken, wir wären recht alt!” „Wie alt bift 
Du jest?“ fragie Sali voll Vergnügen und Zufriedenheit, „Du mut 
ungefähr fiebzehn fein?" „Siebzehn und ein halbes Jahr bin ich 
alt!“ erwiederte Vrenchen, „und wie alt bit Du? Ich wei aber 
ſchon, Du bijt bald zwanzig!" „Woher weist Du das?“ fragte Sali. 
„Belt, wenn ich es jagen wollte!” „Du willit e3 wicht jagen f« 
„Nein!“ „Gewiß nicht?“ „Rein, nein! „Du follit es jagen!“ „Willſt 
Du mich etwa zwingen?” „Das wollen wir jeher!‘ Dieje eintälti: 
gen Worte führte Sali, um jeine Hände zu befchäftigen und mit 
ungeſchickten Liebkoſungen, welche wie eine Strafe ausſehen follten, 
das ſchöne Mädchen zu bedrängen. Sie führte auch, fich wehrend, 
mit vieler Langmuth den albernen Wortwerhjel fort, der trob feiner 
Leerheit beide witzig und ſüß genug dünkte, bi® Sali erbost und 
fühn genug war, Vrenchens Hände zu bezwingen und ed im Die 
Mohnblumen zu difiiden. Da lag e3 nun und zwinferte in. ber 
Sonne mit den Nugen, feine Wangen glühten wie Purpur und fein 
Mund war halb geöffnet und ließ zwei Reihen weiße Zähnchen durch: 
Ihimmern. Bein und ſchön floijen die dunfeln Augenbrauuen in 
einander und Die junge Bruft hob und ſenkte ji muthwillig unter 
jämmtlichen vier Händen, welche ſich Eunterbunt darauf ftreichelten und 
befriegten. Sali wußte ſich nicht zu laſſen vor Freuden, das ſchlanke 
ſchöne Geſchöpf vor ſich zu ſehen, es fein eigen zu willen, und ed 
dünfte ihn ein Königreich. „Ale Deine weißen Zähne haft Du 
no!“ lachte er, „weint Du noch, wie oft wir fie einft gezählt haben ? 
Kannit Du jeßt zählen?“ „Das jind ja nicht die leihen, Du Löhli!“ 
fagte Breuchen, „iene find längſt ausgefallen!” Sali wollte nun in 
feiner Einfalt jenes Spiel wieder erneuern und die glänzenden Zahn: 
perien zählen; aber Brenchen verſchloß plößlich den vothen Mund, 
richtete fich auf und begann einen Kranz von Mohnroſen zu winden, 
den es ſich auf den Kopf feste. Der Kranz war voll und breit und 
gab der bräunlicden Dirne ein fabelhaftes veizendes Anfehen, und 
der arme Salt hielt in feinem Arm, was reihe Leute thener bezahlt 
hätten, wenn fie es nur gemalt an ihren Wänden bätten fehen fön- 
nen. Jetzt fprang fie aber empor und vief: „Himmel, wie heiß ift 
e8 bier! Da fiken wir wie die Narren und laſſen uns veriengen! 
Komm, mein Lieber! lak uns in's hohe Korn ſitzen!“ Sie jchlüpften 
hinein fo geſchidt und fachte, day fie kaum eine Spur zurüdließen, 
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und bauten fi einen engen Kerker in den goldenen Aehren, die ihnen 
hoch über den Kopf ragten, als fie brin faßen, fo daß fie nur ben 
tiefblauen Himmel über ſich fahen und fonft Nichts von ber Welt. 
Sie umbalöten fih und füßten fi unverweilt und fo lange, bis fie 
einftweilen mũde waren, oder wie man ed nennen will, wenn bas 
Küfjen zweier Verliebten auf eine ober zwei Minuten ſich felbft übers 
lebt und die Vergänglichfeit alle Lebens witten im Waufche der 
Blüthezeit ahnen läßt. Sie hörten die Lerchen fingen hoch über ſich 
und fuchten diefelben mit ihren fcharfen Augen, und wenn fie glaub: 
ten, flüchtig eine in ber Sonne aufbligen zu jehen, glei einem 
plõtzlich aufleuchtenden oder hinſchießenden Stern am blauen Himmel, 
fo Füßten fie fich wieder zur Belohnung und fuchten einander zu über: 
vortheilen und zu tänjchen, jo viel fie Lonnten. „Siehft Du, dort 
bligt Eine!“ flüfterte Sali, und Vrenchen erwieberte eben fo leife: 
„Ich höre fie wohl, aber ich fehe jie nicht!“ „Doch, paß nur auf, 
dort wo das weiße Wölkchen fteht, ein wenig recht? davon!“ Und 
beide fahen eifrig hin und ſperrten vorläufig ihre Schnäbel auf, wie 
die jungen Wachteln im Neite, um fie unverzüglich auf einander zu 
heiten, wenn fie ſich einbildeten, die Lerche geſehen zu haben. Auf 
einmal hielt Vrenchen inne und fagte: „Dies ift alfo eine auge: 
machte Sache, daß Jedes pon uns einen Schag hat, bünft es Dich 
night ſo?“ „Ja“, fagte Sali, „es ſcheint mir faft auch!“ „Wie ge: 
fällt Div denn Dein Schätzchen“, fagte Trenden, „was ift es für 
ein Ding, „mas haft Du von ihm zu melden?“ „Es ift ein gar 
feines Ding“, fagte Sali, „es hat zwei braune Augen, einen rothen 
Mund und länft auf zwei Füßen; aber jeinen Sinn kenne ih weni: 
ger als den Bapft zu Kom! und was fannit Du von Deinen Schat 
berichten?“ „Er hat zwei biaune Augen, cinen nichtsnutzigen Mund 
und braucht zwei vermegene ftarfe Arme; aber feine Gebanfen find 
mir unbefannter, als der türkiſche Kaiſer!“ „Es ift eigentlich wahr“, 
fagte Sali, „daß mir und weniger fennen, alö wenn mir und nie 
gefehen hätten, ſo fremd Bat ums die lange Zeit gemacht, feit wir 
groß neworben find! Was ift Alles vorgegangen in Deinem Köpf: 
hen, mein liebe® Kind?“ „Ah, nicht viel! taufend Narrenspoſſen 
baten jich wollen regen, aber es ift wir immer jo trübfelig ergangen 
daß fie nicht auffommen konnten!“ „Du armed Schähchen!“ fagte 
Sali, „id glaube aber, Du haft es Hinter den Ohren, nit?“ „Das 
tanuſt Du ja nach und nad) erfahren, wenn Du. mich recht lieb haft!“ 
„Wenn Du einft meine Frau bift?* Vrenchen zitterte leiß bei dieſem 
tepten Worte und ſchmiegte ſich tiefer in Sali's Arme, ihn, von Neuem 
lange und zärtlich küffend. Cs traten ihr dabei Thränen in die Augen, 





mid beide Wurden anf einnral trautig, da ihnen Ihre boffmingsatme 
Ankunft in den Sinn fam und Bie Feindſchaft ihrer Eltern. Rrenchen 
trte ımd ſagte: „Komm, ih muß nun gehen!” und fo erhoben fie 
fi) und gingen Hand in Hand aus den Kornfeld, als fie Brenchens 
Vater fpähend dor ſich ſahen. Mit dem Meinlihen Scharfilun bes 
mäßigen Elendes hatie diefer, al8 er dent Sali begegnet, neugierig 
gegrũbelt, iwas der wohl allein im Dorfe zu fuchen ginge, und ſich 
des geftrigen Vorfalls erinnernd, verfiel er, immer Rad der Stadt 
zu ſchlendernd, endlich auf die vihtige Spur, vein aus Groll und 
unbeichäftigter Boſsheit, und nicht jo bald gewann der Verdacht eine 
beftimmte Geftalt, jo fehrte er mitten in den Gaflen ven Seidwyla 
um nnd trollte wieder in das Dorf hinaus, mo er feine Tochter in 
Hand und Hof und rings in den Hecken vergeblih fuchte Mit 
wüchfender Neugier vemnte er auf din Ader hinaus, und als er da 
Vrenchens Korb liegen fah, in weldem es die Früchte zu Höfen 
pffegte, das Mädchen ſelbſt aber nirgends erblidte, fpähte er eben am 
Kotne des Nachbars herum, als die erſchrockenen Kinder heranskamen. 
Sie ſtanden wie verſteinert und Marti ſtand erſt auch da und 
beſchaute fle mit böſen Blicken, bleich wie Blei; dann fing er fürchter⸗ 
(ih an zu toben im Geberden ımd Schinpfworten und langte zugleich 
grimmig nad dem jungen Yırrfchen, um ihn zu würgen; Sali wich 
ans nnd floh einige Schritte zurüd, entfegt über den wilden Mann, 
iprang aber fogteich wieder zn, als er fah, daß der Alte ftatt vier 
mn vdas zitternde Mädchen fahte, ihm eine Chrfeige gab, daß ber 
rothe Kranz hernnterflog, und feine Haare un die Hand wickelte, um 
es: mit fich fort zu veißen nnd weiter zu mißhandeln. Ohne fi) fr. 
beſinnen, vaffte er einen Stein auf und ſchlug mit demſelben den 
Alten gegen den. Kopf, halb in Anaft um Vrenuchen und halb im 
Jähzorn. Marti faumelte ein werig und fant dann bewußtlos auf 
den Steinhaufen nieder und zog das erbärmlich anffchreicnbe Vrenchen 
rıtt. Salt befreite noch deſſen Haare aus der Hand des Bewußt⸗ 
(ofen und vichtete es auf; dann ftand er da wie eru: Bilbjänfe, rath⸗ 
[08 nnd gedankenlos. Tas Mädchen, als es Ben wie tobt dallegenden 
Vater ſah, Frhr fih mit den Händen über das erbleichende Geſicht, 
ſchüttelte ſich und fagte: „Haft Du ihn erfchlagen ?* Salt nidte laute 
[08 und Vrenchen ſchrie: „O Gott, Du lieber Gott! Es iſt mein 
Vater! der atme Mann!“ und ſinnlos warf es ſich Aber ihn und hob 
feinen Kopf anf, an wekhen indefien fein Blut ſloß. Es ließ ihn 
wieder finfen, Salt ließ fih auf der andern Seite des Mannes nie: 
der And Beide ſchanten, ſtill wie das Grab ımd mit erlahmten reg 
kofen Handen in das leblsſe Geſicht. Mm nur Etwas anzufangen, 
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fagte endlih Sali: „Er wird doch nicht gleich tobt fein müflen? 
das ift gar nicht ausgemacht!“ Vienchen riß ein Platt von einey 
Klatihroje ab und legte ed auf die erblaß ten Lippen und es bewegte 
ſich ſchwach. „Er athmet nad“, rief es, „fo lauf’ doch in's Dorf 
und hol’ Hätie!" Als Sali aufiprang und laufen wollte, ftredte 03 
ihm die Hand nad und rief ihn zmüd: „Komm aber nicht mit au: 
nãd und jage Nichts, wie es zugegangen, id) werde auch ſchweigen, 
mar fol Nichts aus mir herausbringen!* jagte es und jein Geſicht, 
das es dem armen vathlofen Burſchen zumanbte, überfloß von ſchmerz⸗ 
lien Tränen. „Komm, fü mid) noch ein Mal! Kein, geh’, mad 
Dig fort! Es ift ans, es iſt ewig aus, wir können nit zufammens 
kommen!“ Es ſtieß ihn fort und er lief willenlo® dem Dorfe zu. 
Er begegnete einem Knäbchen, das ihn nit kannte; dieſem trug er 
auf, bie nächſten Leute zu holen und beſchrieb ihm genau, wo die 
Hüte nöthig fei. Dann machte er ſich verzweifelt fort und irrte bie 
ganze Racht im Gehölze herum. Am Morgen fehlih er in die Fel— 
der, um zu erjpähen, wie es gegangen fei, und hörte von frühen 
Leuten, welche mit einander ſprachen, daß Marti noch lebe, aber Nichts 
von ſich wijle, und wie das eine feltjame Sache fei, da fein Menſch 
wife, was ihm zugeſtoßen. Erſt jeht ging er in die Stadt zurüd 
und verbarg fi in dem dunfeln Elend des Hauſes. 





Rreuchen hielt ifm Wort; es mar Nichts aus ihm herauszu— 
fragen, als daß «3 felbft den Vater fo gefunden habe, und da er am 
andern Tage ſich wieder tüchtig vegte und athnete, freilich ohne Be— 
wußtlein, und überdieg fein Kläger da war, fo nahn man on, er 
fei beirunfen geweſen und auf die Steine gefallen und ließ bie Sache 
auf ſich berugen. Brenchen pflegte ihn und ging nicht von feiner 
Seite, außer um bie Arzneimittel zu holen beim Doktor und etwa 
für fh felbft eine ichlechte Suppe zu kochen; denn es lebte beinahe 
von Nichts, obgleich e3 Tag und Naht auf fein mußte unb Niemand 
ihm half. Es dauerte beinahe ſechs Wochen, bis der Kraule allınälig 
zu feinem Bewußtſein Fam, obgleich er vorher ſchon wieber aß und 
in feinen Bette ziemlich munter mar. Aber es war nicht das alte 
Bewußtfein, das er jegt ertangte, ſondern es zeigte ih immer deut⸗ 
licher, je mehr er fprach, daß er blödfinnig geworden, und zwar auf 
die wunderlichſte Weile. Er erinnerte ſich nur dunkel an das Ger 
ſchehene und wie an etwas fehr Luſtiges, was ihn nicht weiter be 
rühre, lachte inımer wie ein Narr und war fehr quter Dinge. Noch 
im Bette liegend. brachte er Hundert närriſche, ſiunlos wuthwillige 
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Redensarten und Einfälle zum Vorſchein, fehnitt Gefichter und 308 
ji) die ſchwarzwollene Zipfelmüge in die Augen und über die Nafe 
herunter, daß dieſe außfah, wie ein Sarg unter einem Bahrtud). 
Das bleihe und abgehärnte Vreuchen hörte ihm geduldig zu, Ihrä= 
nen vergießend über das thörichte Weſen, welches die arme Tochter 
nod) mehr ängitigte, als die frühere Bosheit; aber wenn der Alte 
zuweilen etwas gar zu Drolligcs anftellte, fo mußte es mitten in 
feiner Qual laut aufladen, da fein unterdrüctes Wefen immer zur 
Luſt aufzufpringen bereit war, wie ein gefpannter Bogen, worauf 
aber eine um jo tiefere Betrübniß erfolgte. Als der Alte aber auf: 
ftehen konnte, war gar Nichts mehr mit ihm anzuftellen, er machte 
Nichts als Dummheiten, lachte und jtoberte um das Hans herum, 
jeßte fi) in die Sonne und ftredte die Zunge heraus oder hielt lange 
Reden in die Bohnen hinein. 

Um die gleiche Zeit aber war e3 auch aus mit den leßten Weber: 
bleibfeln feines ehemaligen Befites und die Unordnung fo weit ge 
dDiehen, Daß auch jein Haus und der letzte Acer, jeit geraumer Zeit 
verpfändet, nun gerichtlich verfauft wurden. Denn der Bauer, welcher 
die zwei Aeder des Manz gekauft, benutzte die gänzliche Verkommen— 
beit Marti’ und feine Krankheit und führte den alten Streit wegen 
des ftrittigen Steinfledes furz und entſchloſſen zu Ende und der ver- 
lorne Prozeß trieb Marti's Faß vollends den Boden aus, indejien 
er in feinem Blödſinne Nichts mehr von dieſen Dingen wußte. Die 
Rerfteigerung fand ftatt; Marii wurde von der Gemeinde in einer 
Stiftung für Pergleihen arme Tröpfe auf öffentliche Koften unterge: 
bracht; diefe Anftalt befand ſich in der Hauptitadt des Ländchens, 
der gejunde und eßbegierige Blödfinnige wurde noch gut gefüttert, 
dann auf ein mit Ochſen bejpanntes Wägelchen geladen, das ein 
ärmlicher Bauersmann nad der Stadt führte, um zugleich einen 
oder zwei Säcke Kartoffeln zu verfaufen, und Vrenchen feßte ſich zu 
dem Water auf das Fuhrwerk, um ihn auf diefem letzten Gange zu 
denı lebendigen Begräbniß zu begleiten. Es war eine traurige und 
bittere Fahrt, aber Vrenchen wachte forgfältig über feinen Vater und 
ließ es ihm an Nichts fehlen, und es ſah jich nicht um und warb 
nicht ungeduldig, wenn durch die Gapriolen bes Unglüdlichen die 
Leute aufmerffam wurden und dem Wägelchen nacliefen, wo fie 
durchfuhren. Endlich erreichten fie das weitläufige Gebäude in der 
Stadt, wo die langen Gänge, die Höfe und ein freundlicher Garten 
von einer Menge ähnlicher Tröpfe belebt waren, die Alle in weiße 
Kittel gefleidet waren und dauerhafte Lederfäppchen auf ben harten 
Köpfen tiugen. Auh Marti wurde noch vor Vrenchens Augen in 





diefe Tracht gekleidet, und er freuete fi mie ein Kind darüber und 
tanzte fingend umher. „Gott grüß euch, ihr geehrten Herren!“ vief 
er feine neuen Genoſſen an, „ein jchönes Haus habt ihr Hier! Geh' 
heim, Vrenggel! und fag’ der Mutter, ich komme nicht mehr nad) 
Haus, hier gefällt's mir bei Gott! Juchhei Es kreucht ein Igel über 
den Hag, ich hab’ ihn hören bellen! DO Meitli Füf’ fein’ alten Knab, 
füß’ nur die jungen Gejellen! Alle die Wäſſerlein Taufen in Rhein, 
die mit dem Pflaumenaug', die muß es fein! Gehft Du ſchon, Vreeli? 
Du ſiehſt ja aus wie der Tod im SHäfelein und geht es mir doch 
fo erfreulich! Die Füchſin ſchreit im Felde! Halleo, halleo! das Herz 
tut ihr weho! hoho!“ Ein Aufſeher gebot ihm Ruhe und führte ihn 
zu einer leihten Arbeit, und Vrenchen ging das Fuhrwerk aufzufuchen. 
Es ſetzte fih auf den Wagen, zog ein Stüdchen Brod hervor und 
aß dasſelbe; dann ſchlief es, biß der Bauer kam und mit ihm nad) 
dem Dorfe zurüdfuhr. Sie famen erſt in der Naht an. Vrenden 
ging nad dem Haufe, in dem es geboren und nur zwei Tage bleiben 
durfte, und es war jegt zum erften Mal in feinem Leben ganz allein 
darin. Es machte ein Feuer, um das legte Reſtchen Kaffce zu kochen, 
das e3 noch befaß, und fehte jich auf den Herd; denn es war ihn 
ganz elendiglih zu Muth. Es ſehnte ſich und härmte fih ab, den 
Sali nur ein einziges Mal zu fehen und dachte inbrünftig an ihn; 
aber die Sorgen und der Kummer verbitterten feine Sehnſucht und 
diefe machte die Sorgen wieber viel ſchwerer. So faß es und fügte 
den Kopf in die Hände, als Jemend dur bie offen ftehende Thür 
hereinfam. „Sali!“ vief Vreuchen, als es aufjah, und fiel ihm unt 
den Hals; dann fahen ſich aber Beide erfchroden an und riefen: „Wie 
ſiehſt Du elend aus!“ Denn Sali jah nicht minder als Vrenchen 
bleich und abgezehrt aus. Alles neigefiend, 309 es ihn zu fi auf 
den Herd und fagte: „Viſt Du frank gewejen, ober ift es Dir auch 
fo ſchlimm gegangen?“ Sali antwortete: „Nein, ih bin gerade night 
frank, außer vor Heimweh nah Dir! Bei uns geht es jetzt hoc) 
und herrlich zu; der Vater Hat einen Einzug und Unterfhleif von 
auswärtigem Gefindel und ich glaube, fo viel ih merke, ift er ein 
Dieböhehler geworden. Deßhalb ift jegt einjtweilen Hülle und Fülle 
in unjerer Taverne, jo lange es geht und bis «8 ein Ende mit 
Schreden nimmt. Die Mutter Hilft dazu, aus bitterlicher Gier, nur 
Etwas im Haufe zu fehen, und glaubt, den Unfug noch durch eine 
gewiſſe Auffiht und Ordnung annehmlih und nüplich zu machen! 
Mich fragt man nicht und ic) konnte mich nit viel darum kümmern; 
denn ich fann nur an Dich benfen Tag und Nacht. Da allerlei 
Landftreicer bei uns einkehien, fo haben wir alle Tage gehört, was 
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bei eud vorgeht, worüber mein Nater ſich freut wie ein fleines Kind. 
Daß Dein Water heute nah dem Spittel gebradht wurde, haben wir 
and) vernommen; ic) habe gedacht, Du werdeft jetzt allein fein, und 
bin gekommen, um Dich zu fehen!“ Vreuchen Magte ihm jett and 
Alles, was fie drückte und was fie erlitt, aber mit jo leichter zutran- 
licher Zunge, als ob fie ein großes Glück Gefchriebe, weil fie glücklich 
war, Sali neben fi) zu fehen. Sie brachte inzwilchen nothrürftig 
cin Veden voll warmen Kaffee zuſammen, welchen mit ihr zu theilen 
fie den Geliebten zwang. „Aljo übermorgen mußt Du bier weg?“ 
jagte Sali, „was foll denn um's Himmelswillen werden ?” „Das 
weiß ich nicht“, fante Vrenchen, „ih werde dienen müſſen und in die 
Melt hinaus! Ich werde es abe: nicht aushalten ohne Dich, und Doch 
kann ih Dich nie bekommen, aud) wenn alles Andere nicht wäre, 
bloß weil Du meinen Vater gejchlagen und um den Veiſtand gebracht 
haft! Dies würde immer eim ſchlechter Grundſtein unſerer Che fein 
und wir Veide nie forglos werden, nie!” Salt feufzte und fagte: 
„Ich wollte auch ſchon hundert Mat Soldat werden oder mid) in 
einer fremden Gegend als Knecht verdingen, aber ic) kann noch nicht 
fortgehen, jo lange Du hier bift, und hernach wird es mich aufreiben. 
Ich glaube Das Elend macht meine Liebe zu Dir flärker und fehmerz: 
hafter, fo daß es um Leben und Tod geht! Ich habe von dergleichen 
feine Ahnung gehabt!” Vrenchen ſah ihn Liebevoll lächelnd an; fie 
lehnten fi an die Wand zurück und ſprachen Nichts mehr, Jondern 
gaben fich ſchweigend der glüdjeligen Empfindung Hin, die ſich über 
allen Sram erhob, daß fie fi im arößten Ernft aut wären und 
gelicht wühten. Darüber ſchliefen fie friedlich ein auf dem unbeque— 
men Herde, ohne Kifjen und Nfühl, und ſchliefen fo fanft und ruhig 
wie zwei Kinder in ciner Wiege. Schon graute der Morgen, als 
Salt zuerft erwachte; er weckte Nrenchen fo ſacht er konnte; aber es 
dukte fich immer wieder an ihn, fchlaftrunfen, und wollte fih nicht 
ermmmtern. Da füßte er es heftig auf den Mund und Vrenchen 
fuhr empor, machte die Augen weit auf und als es Gali erblidte, 
vief es: „Herrgott, ich Habe eben noch von Dir geträumt! Es träumte 
mir, wir tanzten niit einander auf unſerer Hochzeit, lange, lange 
Stunden! und waren fo glüdlid, fauber geſchmückt und es fehlte 
uns an Nichts. Da wollten wir uns endlich Füllen und dürſteten 
darnach, aber immer 309 uns Etwas aus einander und nun bift Du 
es ſelbſt geweſen, der uns geftört und gehindert hat! Aber wie qut, 
daß Du glei da biſt!“ Gierig fiel es ihm um den Hals und fürte 
ihn, als ob es fein Ende nehmen jollte „Und was haft Du denn 
geträumt?“ fragte e8 und ftreichelte ihm Wangen und Kinn. „Mir 
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träume, ich ginge endlos anj ciner langen Straße durch einen Wald 
und Du in der Ferne immer vor mir herz zuweilen jahjt Du nad) 
wir um, winkteſt mir und lachteit und dann war ich wie im Him— 
mel. Das ift Alles!“ Sie traten unter die offen gebliebene Rüden: 
thüre, die unmittelbar in’S Freie jühıte, und mußten lachen, als fie 
ſich in's Gefiht jahen. Denn die rechte Bade Vreuchens und die 
linke Sali's, welde im Schlaie an einander gelehnt hatten, waren 
von dem Drude ganz roth gefärbt, während die Bläſſe der andern 
durd die fühle Nachiluft noch erhöht war. Sie rieben ſich zärtlich 
die kalte bleiche Seite ihrer Geſichter, um fie auch voth zu machen ; 
die jriſche Morgenluft, der Ihauige ſtille Trieben, der über der Gegend 
lag, das junge Morgenroth machten jie fröhlich und felbftvergeiien, 
und beſonders in Vrenchen ſchien ein freundlicher Geiſt ber Sorg: 
tofigfeit gefahren zu jein. „Morgen Abend muß id aljo aus dieſem 
Haufe fort“, fagte «3, „und ein anderes Obdach ſuchen. Vorher aber 
möchte ih Ein Mal, nur Ein Mat, vet luſtig fein, und zwar mit 
Dir; ich möchte vecht herzlich und fleißig mit Div tanzen irgendwo, 
denn das Tanzen aus dem Traume ſiecki mir immerfort im Sinn!“ 
„Jeden falls will ich dabei fein und fehen, wo Du unterfommft“, 
fagte Sati, „und tanzen wollte ich aud gerne mit Dir, Du herziges 
Kind! aber wo?" „Cs ift Morgen Kirchweih an zwei Orten nicht 
ſehr meit von bier“, erwiderte Vreuchen, da Fennt umd beachtet man 
und weniger; drangen am Wafjer will ih auf Did) warten und dann 
Können wir gehen, wohin es uns gefällt, um uns fig zu wachen, 
einmal! Ein Mal nur! Aber je, wir haben ja Fein Geld!“ ſetzte cs 
traurig hinzu, „da fann Nichts daraus werden!” „Laß nur“, fagte 
Sali, „ih will ſchon Etwas mitbringen!“ „Doch nicht von Deinem 
Vater, von — von dem Geſtohlenen?“ „Nein, jei nur ruhig! ich 
habe noch meine filberne Uhr bewahrt bis dahin, die will 
taufen.“ „Ich will Dir nicht abrathen“, fagte Vrenchen errötßen, 
„denn ich glaube, id) müßie jterben, wenn id) nicht Morgen mit Div 
tanzen fönnte.“ „Es wäre das Beite, wir Beide Fönnten fterben !“ 
fagte Sali; fie umarnten fih wehmüthig und ſchmerzlich zum Abs 
ſchied, und als jie von einander ließen, lachten ſie ſich doch freund: 
lich an im der fichern Hoffnung auf den nächften Tag. „Aber wann 
wiilſt Din denn kommen?“ vief Vreuchen noch. „Spät: teftens um eilf 
Uhr Mittags“, erwiderte er, „wir wollen recht ordentlich zuſammen 
Mittag eſſen!“ „Gut, gut! tomm lieber um Halb eilf fhon!“ Doc 
als Sali fon im Gehen war, rief fie ihm noch einmal zurück und 
zeigte ein plöglich verändertes, vergmeillungsvolles Geſicht. „ES wird 
doch Nichts daraus“, ſagte fie bitterlich meinend, „ih habe feine 
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Sonntagsihuhe mehr! Schon geftern habe ich dieje groben hier an: 
zichen müfjen, um nad) der Stadt zu kommen! Ach weiß Feine Schuhe 
aufzubringen!” Sali ftand vathlo3 und verblüfft. „Seine Schuhe!“ 
fagte ev „da mußt Du halt in diefen kommen!“ „Rein, nein, in 
denen Fann ich nicht tanzen!” „Nun, jo müflen wir welche kaufen!“ 
„Wo, mit was?" „Gi, in Seldwyl da gibt 8 Schuhläben genug! 
Geld werde ich in minder als zwei Stunden haben.“ „Aber ich kann 
doch nicht mit Dir in Seldwyl heinmgehen, und dann wird das 
Geld nit Tangen auch noh Schuhe zu kaufen!" „Es muß! und ich 
will die Schuhe Faufen und morgen mitbringen!" „O Du Närrchen, 
fie werden ja nicht pailen, die Du faufit !” „So gieb mir einen alten 
Schuh mit, oder halt, noch befler, ih will Dir das M 5 nehmen, 
da3 wird doch fein Herenwerk fein!” „Das Maß nehmen? Wahr: 
haftig, daran hab’ ich nicht gedacht! Komm, ih will Dir ein Schnür— 
hen ſuchen!“ Sie ſetzte fih wieder auf den Herd, zog den Rod 
etwas zurück und ftreifte den Schuh vom Fuße, der noch von der 
geftrigen Reife hr mit einem weißen Strumpfe bekleidet war. Sali 
Aniete nieder und nahm fo gut er es verftand, das Maß, indem cr 
den zierlihen Fuß der Länge und Breite nad umfpannte mit dem 
Schnürchen und jorgfältig Knoten in dasfelbe knüpfte. „Du Schuh— 
macher!“ fagte Vrenchen und lachte erröthend und freundſchaftlich zu 
ihm nieder. Sali wurde aler anch roth und hielt den Fuß feſt In 
feinen Händen, länger ala nöthig war, fo daß Vrenchen ihn nod) 
tiefen erröthend zurüdzog, den verwirrten Sali aber noch einmal 
ſtürmiſch umhalste und Füßte, dann aber fortichicte. 

Schald er in der Stadt war, trug er feine Uhr zu einem Uhr: - 
macher, der ihn ſechs oder fieben Gulden dafür gab, Für die filkterne 
Kette befam er auch einige Gulden, und er dünkte fich nun reich ge: 
nug; denn er hatte, feit ev groß war, nie fo viel Geld befefien auf 
einmal. Wenn nur eft dev Tag vorüber und der Sonntag ange— 
broden wäre, um das Glück damit zu erfaufen, das er fih von dem 
Tage verſprach, dachte er; denn mern da3 Uebermorgen auch um fo 
dunkler und unbefannter hereinvagte, fo gewann dic erfehnte Luftbar: 
keit von Morgen nur einen feltfamen cıhöhten Glanz und Schein. 
Indeſſen brachte er die Zeit ncch leidlih Hin, indem er ein Paar 
Schuhe jür Vreuchen fuchte, und dies war ihm das vergnügtefte Ge: 
ſchäft, das er je betrieben. Er ging von einem Schuhmacher zum 
andern, ließ ſich alle Weiberſchuhe zeigen, die vorhanden waren, und 
endlich handelte cr ein leichtes und feines Paar ein, fo hübſch, mie 
fie Vrenchen noch nie getragen. Er veıbarg die Schuhe unter feiner 
Weite und that fie Die übrige Zeit des Tages nicht mehr von fih; 















Ta er das Mädchen heute ivüh noch geichen und morgen wicder 
ſehen jollte, jo schlief er jeſt und ruhig, mar aber in aller 
Frũhe munter und begann jeinen di en Sonntagsſtaat zurcht zu 
machen und auszupugen jo gut es gelingen wollte. Es fiel jeiner 
Dutter auf und jie fragte verwundert, was er vor habe, da er ſich 
ſchon fange nicht mı.hr jo ſorglich angezogen. Er wolle cinnal über 
Sand gehen und id) ein wenig mthun, er widerte er, er werde ſouſt 
krank in dieſem Hauſe. „Tas iſt mir die Zeit her ein merkwürdiges 
Leben“, murrte der Tater, „und cin Herumſchleichen!“ „Laß ihn nur 
gehen“, fagte aber bie Mutter, „es thut ihm vielleicht gut, es iſt ja 
ein Elend, wie er ausſieht!“ „Hat Du Geld zum Spe zieiengehen ? 
woher haft Du es?“ jagte der Alte. „Ih brauche feines!“ ſagte Säli. 
„Da haft Du einen Gulden!” verjegte dev Alte und warf ihm benz 
jelben hin. „Du kannſt im Dorf in's Wirthshaus gehen und ihn 
dort verzehren, damit jie nicht glauben, wir jeien hier jo übel dran.“ 
„Ich will nicht in's Dorf uud braude den Gulden nicht, behaltet 
ihn nur!“ „So haft Du ihn gehabt, es wäre Schad’, wenn Du ihn 
haben müßtet, Du Steckkopi“ rief Manz und ſchob feinen Gulden 
wieder in die Taſche. Zeine Frau aber, welche nicht wußte, warum 
fie heute ihres Sohnes wegen jo wehmüthig und gerührt war, bradjte 
ihm ein großes ſchwarzes Mailänder Haistuch mit rothem ande, 
803 fie nur jelten getragen und er ſchon früher gen gehabt Hätte. 
Er ſchlang es um den Hals und lier die langen Zipfel fliegen, aud 
flellte er zum e.ften Mat ven Hemdkragen, den er jonjt immer ums 
geiälzgen, ehrbar uud männlig iu bie Höhe, bis über bie Ohren 
hinauf, in einge Anmandlung ländlichen Stolzes, und machte ſich 
dann, ſeine Schuhe in der Bruſttaſche des Rockes, ſchon nach ſieben 
Uhr auf den Weg. Als er die Stube veirließ, drängte ihn ein felt: 
james Gefühl, Vater uno Mutter die Hand zu geben und auf der 
Straße fah er fi noch einmal nad dem Haufe um. „Ich glaube 
am Ende“, fagte Manz, „der Burfche ftreiht irgend einem Weibs: 
bild nad, das hätten wir gerade noch nöthig!“ Die Frau jagte: „O 
wollte Bott! daß er vielleiht ein CHüd machte! das thät dem ars 
men Buben gut!” „Richtig!“ jagte der Maun, „das fehlt nicht! das 
wird ein himmliſches Giũck geben, wenn er nur erſt an eine ſolche 
Raultaſche zu gerathen das Unglüd hat! das thäte dem armen Bü: 
befi gut! natürlich!“ 

Sali richtete feinen Schritt erſt nach dem Fluſſe zu, wo er 
Vienchen erwarten wollte; aber unterwegs ward er anderen Sinnes 
und ging geradezu in's Dorf, um Vrenchen im Kaufe felbft abzu— 
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holen, weil es ihm zu lang währte bis halb cl. „Was fümmern 
ung dic Leute!“ dachte ev. „Niemand Hilft uns und ich bin chılich 
und fürdte Niemand!“ So trat er unerwartet in Vrenchens Stube 
und eben fo unerwartet jand er es ſchon vollfonımen angefleidet und 
geſchmückt dafißen und der Zeit harven, wo es gehen könne, nur bie 
Schuhe fehlten ihm noch. Aber Sali jtand mit offenem Munte jtil 
in der Mitte der Stube, als er das Mädchen erblickte, jo ſchön ſah 
ed aus. ES hatte nur ein einfaches Kleid an von blaugefärbter 
Leinwand, aber dasjelbe war friſch und fauler und ſaß ihm ſehr qut 
um den fchlanfen Leib. Darüber ting es ein fchneeweikes Mouffeline: 
halstuch) und dies war der ganze Anzug. Das braune gefiänfelte 
Haar hatte c8 wohl geordnet und Die fonft fo wilden Yödchen lagen 
un fein und Lieblid) um den Kopf; da Vreuchen feit vielen Wochen 
faft nicht aus dem Haufe gekommen, fo war feine farbe zarter und 
durchfichtiger geworden, ſowie au) vom Kummer; aber in diefe Durch: 
fichtigfeit goß jett die Kiebe nd die freude cin Roth um das andere, 
und an der Bruft trng es einen fchönen Blumenſtrauß von Roma: 
vin, Roſen und prächtigen Alten. Es far am offenen Fenſter und 
athmete fill und Hold die friſch durchſonnte Morgenluft; mie es aber 
Sali erfcheinen jah, freie es ihm beide hübſche Arme entgegen, 
welche vom Ellbogen an bloß waren, und rief: „Wie Recht haft Du, 
daß Du fon jeßt und hieher kommſt! Aber haft Din mir Schuhe 
gebracht ? Gewiß? Nun ſteh' ich nicht auf, bis ich fic an habe!” Er 
zog die Erſehnten aus der Taſche und gab fie dem begierigen ſchönen 
Mädchen; es ſchleuderte dic alten von fi, fchlüpfte in die neuen 
und fie paßten jehr aut. Erſt jept erhob es fi vom Stuhl, wiente 
fi in den neuen Schuhen und ging eifrig einige Mal auf und nieder. 
Es zog das lange blaue Kleid etmas zurüd und beichaute muhlge- 
fällig die rothen wollenen Ecyleifen, welche die Schuhe zieiten, wäh— 
rend Sali ımanfhörlich die feine reizende Geſtalt betrechtete, welche 
da in lieblicher Aufregung vor ihm ſich regte und freute. „Du be: 
ſchauſt meinen Strauß?” fagte Vrenchen, „hab' ich nicht einen ſchö— 
nen zuſammengebracht? Tu mußt wiſien, dies find die lehten Blumen, 
bie ich noch aufgefunden in dieſer Wüſtenei. Hier war noch cin 
Röschen, Dort eine After, und wie fie nun gebunden jind, wilde man 
es ihnen wicht anſehen, daß fie ans einen Untergange zufanmenge: 
ſucht find! Nun ift es aler Zeit, daß ic) fortkomme, nicht ein Blüm— 
hen mehr im Garten und das Haus auch Teer!“ Sali fah fid um 
und bemeifte erft jeht, daß alle Fahrhabe, die noch da gewelen, weg⸗ 
gebradht war. „Du armes Nıresli! fagte er, „haben fie Dir ſchon 
Alles genommen?“ „Geſtein“, erwiderte es, „haben ſie's mweggeholt, 
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mas fi) von der Stelle bewegen ließ und mir kaum mehr mein Bett 
gelajien. Ad hab's aber glei verfauft und hab’ jet auch Geld, 
ſieh!“ Es Holte einige nen glänzende Ihalcrftüde aus dev Tafche ſei— 
nes Kleides umd zeigte fie ihm. „Damit“, fuhr es fort, „ſagit der 
Baijenvogt, der auch hier war, jolle ich mir einen Dienſt fuchen in 
eine Stadt und id) ſolle mich heute gleih auf den Weg machen!“ 
„Da ift aber auch gar Nichts mehr vorhanden“, fagte Sali, nachdem 
er in die Küche geaudt hatte, „ich ſehe fein Hölzchen, Fein Pfännchen, 
fein Meſſer! Haft Dur denn auch nicht zu Morgen gegefien?“ „Nichts!“ 
fagte Vienchen, „ich hätte mir etwas holen Fönnen, aber ich dachte, 
ich wolle lieber hungrig bleiben, damit ich recht viel eſſen könne mit 
Dir zufammen, denn ich freue mid fo fehr darauf, Du glaubft 
nicht, wie ich mich ſreue!“ „Wenn ih Dich nur amühren dürfte“, 
fagte Eali, „jo wollte ih Tir zeigen, wie es mir ift, Du ſchönes, 
Tchönes Ding!“ „Eu Hoft Recht, Tu wiıbelt meinen ganzen Staat 
verderben, and wenn wir die Blumen ein bischen fchonen, fo kommt 
«3 zugleich meinem armen Kopf zu gut, den Tu mir Übel zuzu— 
richten pflegſt!“ „So komm, jekt wollen wir ausiüden!“ „Noch 
müflen wir waıten, bis das Bett abgeholt wind; denn nachhei ſchließze 
ih das Terre Haus zu und cehe nit mehr hieher zul! Mein 
Bündelchen gebe id) ter Frau oufzuheben, die das Bett gefauft hat.“ 
Sie fehten fi daher einonder gegenüber und warteten; dic Bäuerin 
tem bald, eine vierſchrötige rau mit lautem Mundwerk, und hatte 
einen Burfchen kei fi, welcher die Bettſtelle tragen follte. ALS dieſe 
Frau Vrenchens Liebhaber eiblickte und daS gepugte Mädchen felbft, 
fparte fi Maul und Augen auf, ftemmte die Aıme unter, und ſchrie: 
„Fi fich da, Treclil In tieibft es ja ſchon gut! Haft einen Veſucher 
und bift gerüftet wie cine Prinzeß ?“ „Gelt aber!“ fagte Vrenchen 
freundlich lachend, „wißt ihr aud, wer das ift?“ „Ei ich denke, das 
iſt wohl der Sali Manz? Berg und Thal kommen uicht zufanınen, 
fagt mon, aber die Leute] Aber nimm Dich dod in Acht, Kind, und 
den? wie es euern Eltern ergangen ift!“ „Ei, das hat ſich jetzt ge: 
wenbet und Alles ift gut geworben“ erwiederte Vrenchen lähelnd und 
freundlich mittheilfom, ja beinahe herabloſſend „feht, Sali ift mein 
Hochzeiter!“ „Dein Hechzeiter! mas du fagft!“ „Ja und er ift ein 
reicher Herr, er hat hundattaufend Gulden in ber Yotterie gewon— 
nen! Dentet einmal, Frau!“ Diefe that einen Sprung, ſchlug gauz 
erſch roden die Hände zufammen und fehrie: „Hund — Bundetanz 
fend Gulden!“ „KHunderttaufend Gulden!“ verſicherte Brenden ernſt— 
haft. „Her Tu meine Lebens! Es ift aber nigt wahr, Tu lügit 
mid) an, mein Kind!" „Nun glaubt was ihr wollt!“ „Aber wenn 
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es wahr ift und Du heiratheſt ihn, was wollt ihr dann machen mit 
dem Gelde? WIR Du wirklich eine vornehme Frau werden?, „QVer: 
fteht fich, in- drei Wochen halten wir die Hochzeit!” „Geh' mir weg, 
Du bift eine häßliche Lügnerin!“ „Das Ichönfte Haus Hat er ſchon 
aekauft in Seldwyl mit einem großen Garten und Weinberg; ihr 
müßt wich auch befuchen, wenn wir eingerichtet find, ich zähle dar- 
auf!" „Allweg, Du Teufeläherlein, was Du biſt!“ „hr werdet 
fehen, wie ſchön es da ift! einen herrlichen Kafle werde ich machen 
und euch mit feinem Eierbrod aufwarten, mit Butter und Honig !|* 
„Du Ketzerslösli! zähl' dDranf, daß ich komme! vief die Frau mit 
füfternem Gefiht und der Mund wäflerte ihr. „Kommt ihr aber um 
die Mittagszeit und feid ermüdet vom Markt, jo foll euch eine kräf— 
tige Sleifhbrühe und ein Glas Wein immer parat ftchen!, „Das 
wird mir 6.8 thun!“ „Und an etwas Zuckerweik oder weiten Werken 
für die lieben Kinder zu Haufe fell es euch auch nicht fehlen!“ „Es 
wird mir ganz ſchmachtend!“ „Kin artiges Halstüchelchen oder ein 
Reſtchen Eeidenzeug oder ein hübjches altes Band für eure Röcke, 
oder ein Stück Zeug zu einer neuen Schürze wind gewiß aud zu 
finden fein, wenn wir meine Kiften und Kaften durchmuftern in einer 
vertiauten Stunde!" Die Frau drehte ſich auf den Haden herum und 
hüttelte jauchzend ihre Röce. „Und wenn euer Mann ein vortheil- 
haftes Geſchäft machen Fönnte mit einem Land» oder Viehhandel, und 
er mangelt de Geldes, fo wift ihr, wo ihr anflopfen folt. Mein 
lieber Sali wird froh fein, jeterzeit ein Stüd Baares ſicher und er= 
frenlid) anzulegen? Ich felbft werde auch etwa einen Eparpiennig 
haben, einer vertrauten Freundin auszuhelfen!“ Nett war der Frau 
nicht mehr zu helfen, fie ſagte gerührt: „Ich habe immer gejagt, Du 
feieft ein braves und gutes und fchönes Kind! Der Hear wolle «8 
Tir wohl ergch n laſſen, immer und cwiglid) und es Dir gefegnen, 
was Du an mir thuſt!“ „Dagegen verlange ich aber au, daß ihr 
ed gut mit mir meint!, „Almen Fannft Du das verlangen!“ „Und 
daß ihr jederzeit eure Waaren, ſei es Obſt, feien e8 Kartoffeln, fei 
es Gemüſe erſt zu mir bringet und mir anbietet, ehe ihr auf ben 
Markt gehet, damit ich ficher fei, eine rechte Bäuerin an der Hand 
zu haben, auf die ich mich verlefin Fann! Was irgend Einer gibt 
für die Wame, werde ih gewiß auch geben mit taufend Freuden, 
ihr kennt mich ja! Ach, es ift nichts Schöneres, als wenn cine wohl: 
habende Stadtfrau, die fo rathlos in ihren Mauern ſitzt und doch 
jo vieler Dinge benöthigt ift, und eine vechtfchaffene ehrliche Yand: 
frau, erfahren in allem Wichtigen und Nütlichen, eine gute und dauer⸗ 
bafte Freundſchaft zuſammen haben! Es kommt Einem zugut in hun: 





dert Fällen, in Freud’ und Leid, bei Gevatterſchaften und Hochzeiten, 
wenn die Kinder unterrichtet werden, und fonfirmirt, wenn fie in 
die Lehre kommen und wenn jie in die Fremde follen! Bei Miß— 
wachs und Ueberſchwemmungen, bei Feuersbrünſten und Hagelichlag, 
wofür uns Gott behũte!“ „Wofür uns Gott behütel* fagte die gute 
Fran ſchluchzend und trodnete mit ihrer Schürze die Augen; „meld 
ein verjtändiges und tieffinniges Bräutlein bift Du, ja, Dir wird es 
gut gehen, ba müßte feine Gerechtigkeit in der Welt fein! Schön, 
fauber, Mug und meife bift Du, arbeitfam und geſchickt zu allen 
Dingen! Keine ift feiner und beſſer als Du, in und eußer dem Dorfe, 
und wer Did) hat, der muß meinen, er fei im Himmelreich, ober er 
ift ein Schelm und Hat es mit mir zu tun. Hör Satil daß Du 
nur recht artlich bift mit meinem Vreeli, oder id will Dir den Meifter 
zeigen, Du Glückskind, das Du bift, ein foldes Röslein zu brechen!” 
„So nehmt jeßt auch bier noch mein Bündel mit, wie ihr mir ver: 
ſprochen habt, bis ich e8 abholen Lafjen werde! Vielleicht komme ich 
aber felbft in der Kutfche und Hole es ab, wenn ihr Nichts dagegen 
habt! Ein Töpfchen Milch werdet ig mir nicht abſchlagen alsdann, 
und etwa eine fhöne Mandeltorte dazu werde ich ſchon felbit mit— 
bringen!" „Tauſendskind! Gieb her den Bündel!“ Vrenchen ud ihr 
auf das zufammengebundene Bett, das fie ſchon auf dem Kopfe t:ug, 
einen langen Sc, in welchem es fein Plunder und Habfeliges ges 
Kopft, fo daß die arme Frau mit einem ſchwankenden Thurme auf 
dem Haupte daftund. „Es wird mir doch faft zu ſchwer auf einmal, 
fagte fie, Fönnte ich nicht zweimal dran machen?" „Nein nein! mir 
müffen jest augenblielid) gehen, denn mir haben einen weiten Weg, 
um voınehme Verwandte zu befuchen, die ſich jet gezeigt haben, feit 
wir veich find! Ihr wißt ja, wie es geht!“ „Weiß mohl! fo behüt' 
Dich Gott und denk' an mid, in Deiner Herrlichfeit. 

Die Bäuerin zog ab mit ihrem Bündelthurme, mit Mühe das 
Gleichgewicht behauptend, und hinter ihr drein ging ihr Knechtchen, 
das fi) in Vrenchens eiuft buntberialte Bettftatt Bineinftellte, den 
Kopf gegen den mit verblichenen Steinen bedeckten Himmel derſelben 
flemmie und, ein zweiter Sinfon, die zmei vorderen zierlich geihnib: 
ten Säulen faßte, welche diefen Himmel trugen. Als Vrenchen, an 
Sali gelehnt, dem Zuge nachſchaute und den wandelnden Tempel 
zwiſchen den Gärten 7 fagte 8: „Das gäbe noch ein artiges Garz 
tenhäuschen oder eine Laube, wenn man's in einen Garten pflanzte, 
ein Tiſchchen und ein Bänklein drein ftellte und Winden drum herum— 
fäete! Wollteſt Du mit darin fiben, Sali?“ „Ja, Vreeli! befonders 
wenn die Winden aufgewachſen wären!" — „Was ftehen wir noch?” 
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ſagte Brenden, „Nichts Hält ums mehr zurüd!“ „So komm und 
Ihlieg das Haus zu!“ „Wem willft Du denn den Schlüjjel über: 
geben?” Vrenchen fah ſich um. „Hier an die Helbart wollen wir 
ihn hängen; fie ift fiber hundert Jahr in dieſem Haufe geweien, habe 
ih den Vater jagen hören, num fteht fie da als der lebte Wächter!“ 
Sie hingen den rvoftigen Hausfchlüfjel an einen voftigen Schnörfel 
der alten Waffe, an welcher die Bohnen vankten, und gingen davon. 
Vrenchen wurde aber bleicher und verhüllte ein Weilchen die Augen, 
daß Salt e3 führen mußte, bis ſie ein Dutzend Schritte entfernt 
waren. Es jah aber nicht zurüd. „Wo gehen wir nım zuerit Hin?“ 
fragte es. „Wir wollen ordentlich über Land gehen“, erwiderte Sali, 
„wo es uns freut den ganzen Tag, uns nicht übereilen, und gegen 
Abend werden wir dann ſchon einen Tanzplatz finden!“ „Gut!“ fagte 
Vrenchen, den ganzen Tag werden wir beifammen fein und gehen, 
wo wir Luft haben. Jetzt ift mir aber clend, wir wollen gleich im 
andern Dorf einen Kaffee trinken!“ „Verſteht ſich!“ ſagte Sali, „mach' 
nur, daß wir aus dieſen Dorf wegkonmten !“ 

Bald waren fie auh im freien Felde und gingen fill neben 
einander durch die Fluren; es mar ein fchöner Sonntagsmorgen im 
September, feine Wolfe ftand am Himmel, die Höhen und die Wäl: 
der waren mit einen zarten Duftgewebe bekleidet, weiches die Gegend 
geheimnigooler und feierlicher machte, und von cllen Eeiten tönten 
die Kirchengloden berüber, bier das harmonische tiefe Geläute einer 
veihen Ortſchaft, dort die geſchwätzigen zwei Bimmelglödlcin cine® 
kleinen aimen Dörfchens. Das liebende Paar vergaß, was am Ende 
dieſes Tages werden fokte, und gab fih einzig der hochaufathmen— 
den wortlofen Freude hin, ſauber gekleidet und frei, wie zwei Glüd: 
liche, die fid) von Rechtswegen angehören, in den Sonntag hinein: 
zumandeln. Jeder in der Sonntagsjtille verhallende Ton oder ferne 
Huf Hang ihnen erfchütternd Durch die Seele; denn die Liebe ift eine 
Glocke, welche das Entlegenſte und ©leichgültigite wieder tönen läßt 
und in eine befondere Muſik verwandelt. Obgleich fie Hungrig waren, 
dünfte fie Die halbe Stunde Weges bi! zum nächſten Dorfe nur ein 
Katzenſprung lang zu fein und fie betraten zögernd das Wirthshaus 
am Eingang des Ortes. Sali beitellte ein gutes Frühſtück und wäh: 
vend c3 bereitet wurde, ſahen jie mäuschenftill der fichern und freund: 
lihen Wirthſchaft in der großen veinlichen Gaftftube zu. Der Wirth 
war zugleicd) ein Bäder, das eben Gebadene durchduftete angenehm 
das ganze Haus, und Brod aller Arı wurde in gehänften Körben 
berbeigetragen, da nad) der Kirche die Leute hier ihr Weißbrod hol: 
ten oder ihren Frühſchoppen tranken. Die Wirthin, eine artige und 
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jaubere Fran, putzte gelajjen und freundlich ihre Kinder heraus, und 
fo wie eine entlafjen war, kam es zutraulih zu Vrenchen gelaufen, 
zeigte ihm feine Herrlichfeiten und erzählte von Allen, dejien es ſich 
erfreute und rühmte. Wie nun der wohlduftende ſtarke Kaffee Fam, 
fetten ſich die zwei Leutchen ſchüchtern an den Tiſch, als ob fie da 
au Saft gebeten wären. Sie ermunterten fid) jedoch bald und flüfter: 
ten beſcheiden, aber glücjelig mit einander; ach wie ſchmeckie dem 
anfblühenden Vrenchen der qute Kaffe, der fette Rahm, die friichen 
noch warmen Brödchen, die ſchöne Butter und der Honig, der Fier: 
kuchen und was alles noch für Leckerbiſſen ba waren! fie ſchmeckten 
ihm, weil es den Sali dazu anjah, und es aß fo vergnügt, als ob 
es ein Jahr lang gefaftet hätte. Dazu freute es ſich über das feine 
Geſchirr, über die fübernen Kaffelöffelchen, denn die Wirthin ſchien 
fie für rechtliche junge Leutchen zu Halten, die man anftändig bebie: 
men müſſe und ſetzte ih auch ad um zu plaudern zu ihnen, und 
die Beiden gaben ihr verftändigen Beſcheid, welches ihr gefiel. Es 
ward dem guten Vrenchen fo mählig zu Muth, daß es nicht mußte, 
mochte es lieber wieder ins freie, um allein mit feinem Schatz 
herumzuſchweifen durch Auen und Wälder, oder mochte es lieber in 
der gaftlihen Stube bleiben, um menigftens auf Stunden fih an 
einem ftattlichen Orte zu Haufe zu träumen. Doc Sali erleichterte 
die Wahl, indem er ehrbar und geichäftig zum Aufbruch mahnte, als 
ob jie einen beftimmten unb wichtigen Weg zu machen hätten. Die 
Wirthin und der Wirth begleiteten fie biß vor dad Haus und ent- 
ließen fie auf das Wohlmollendfte wegen ihres guten Benehmens troß 
der durchſcheinenden Dürftigfeit, und das arıne junge Blut verab: 
ſchiedete fi) mit den beften Manieren von der Welt und wandelte 
fittig und ehrbar von hinnen. Aber and, als fie ſchon wieder im 
Freien waren und einen fundenlangen Eichwald betraten, gingen fie 
nod) in diefer Weife reden einander her, in angenehme Träume ver: 
tieft, als ob fie nicht aus zank- und efenberfüllten vernichteten Häu— 
fern _herfämen, fondern guter Leute Kinder wären, melde in Lieblicher 
Hofinung wandelten. Vrenchen fenkte das Köpfchen tieffinnig gegen 
feine blumengeſchmückte Bruft und ging, die Hände forglih an das 
Gewand gelegt, einher auf dem glatten feuchten Waldboden, Sali 
dagegen ſchriti ſchlank aufgerichtet, raſch und nachdenklich, die Augen 
auf die feften Eichenſtämme geheftet wie ein Bauer, ber überlegt, 
welde Bäume er am vortheilbafteiten fällen ſoll. Endlich erwachten 
fie aus diejen vergeblihen Träumen, fahen fi an und entdedten, 
daß fie immer noch in der Haltung gingen, in welcher fie das Gafts 
haus verlafjen, errötheten und ließen traurig die Köpfe hängen. Aber 
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Jugend bat Feine Tugend, der Wald war grün, der Himmel blau 
und fie allein in der weiten Welt, md fie überließen ſich alsbald 
wieder dietem Gefühle. Doch blieben fie nicht lange mehr allein, da 
die Schöne Waldſtraße fich befebte mut Inftiwandelnden Gruppen von 
jungen Leuten, fowie mit einzelnen Paaren, welche jchädernd und 
jingend die Zeit nad) der Kirche verbradten. Denn die Landleute 
haben jo gut ihre ausgefuchten Promenaden und Luſtwälder, wie die 
Städter, nur mit dem Unterfchied, daß diefelben feine Unterhaltung 
koſten und noch ſchöner find; fie fpazieven nicht nur mit einem Le: 
fondein Sinn des Sonntags durch ihre blühenden und 1eif.nden 
Felder, fondern fie machen fehr gewählte Gänge durch Gehölze und 
an grünen Halden entlang, ſetzen fich Hier auf eine anmuthige feine 
fichtige Höhe, dort an einem Waldrand, lajjen ihre Lieder ertönen 
und die ſchöne Wildniß ganz behaglih auf jih einwirken, und da jic 
dies offenbar nicht zu ihrer Pönitenz thun, ſondern zu ihren Ser: 
gnügen, fo ift wohl anzunehmen, daß fie Siun für die Naur haben, 
auch abgefehen von ihrer Nützlichkeit. Immer brechen fie was Grünes 
ab, junge Burfche wie alte Mütterchen, welche die alten Wege ihrer 
Ingend auffuchen, und feibft fteife Landmänner in den beften Geſchäfts-— 
jahren, wenn fie über Land gehen, ſchneiden fich gern eine ſchlanke 
Gerte, fobald fie durch einen Wald gehen, und ſchälen die Blätter 
ab, von denen fie nur oben ein grünes Vüſchel ſtehen laſſen. Solche 
Ruthe tragen fie wie ein Scepter vor fid) Hin; wenn fie in eine 
Amtsſtube oder Kanzlei treten, jo ftellen fie die Gerte ehrerbietig in 
einen Winfel, vergeljen aber auch nad) den eruiteiten Nerhandlungen 
nie, dieſelbe fäuberlich wieder mitzunehmen und unversehrt nach Haufe 
zu tragen, wo es erit dem Feiniten Söhnchen geitattet ift, fie zu 
Grunde zu rihten. Warum thun fie dies? — Als Sati und Vren⸗ 
hen die vielen Epaziergänger fahen, lachten fie in's Fäuſtchen und 
fventen fi, auch gepaart zu fein, Ichlüpften aber feitwärts auf engere 
Waldpfade, wo ſie fih in tiefen Einſamkeiten verloren. Cie hielten 
ih auf, wo es jie freute, eilten vorwärts und ruhten wieder, und 
wie feine Wolfe am veinen Himmel ftand, trübte auch feine Eorge 
in dieien Stunden ihr Gemüth; jie vergaßen , woher jie famen und 
wohin jie gingen und benahmen jich fo fein und ordentlich dabei, 
dag troß aller frohen Erregung und Bewegung Vrenchens nieblicher 
einfacher Aufputz fo friſch und unverfehrt blieb, wie er am Anfang 
geweien war. Sali betrug ſich auf diejen Wege nicht wie ein bei= 
nahe zwanzigiähriger Pandburfhe oder Sohn eines verfommenen 
Schenkwirthes, jond ın wie wenn er einige Jahre jünger und fehr 
wohl erzogen wäre, und e8 war beinahe komiſch, wie er nur immer 





fein feines Initiges Vrenchen aniab, voll Zärtlichkeit, Sorgfalt und 
Achtung. Denn die armen Yeutchen murten an dicſem einen Taxe, 
der ihnen vergönnt war, ale Manieren und Stimmungen der Yicbe 
durchleben und jowohl die verlorcnen Tax der zarteren Zeit nad: 
holen als das leidenihaftlide Ende vorausuchmen mit der Dingabe 
ihres Yebens. 

So lieien tie Nich wieder hungrig und waren erfreut, vou der 
Höhe eines Ichattenr.ihen Berges ein alänzende® Torf var ſich zu 
ſehen, wo fie Mittag halten wollten. ie ſtiegen raich hinunter, be: 
traten dann aber cbenio fittianı dieſen Ort, wie lie den vorigen Der: 
laten. Es war Riemand um den Weg, der lie erkaunt hätte, denn 
beionde:8 Vrenchen war die legten Jahre bindurd gar nicht unter 
die Leute und noch weniger in andere Törfer geköommen. Deßhalb 
ftchten fie ein wohlgejãlliges, ehrſames Fäärchen vor, das irgend einen 
angelegntliden Wang ihut. Zie qingen in's erſte Wirthshaus des 
Dorfes, wo Sali ein e:fledliches Mahl beitellte ; ein eigener Tiſch 
wurde ihnen jonntäglich gededt und jie ſaßen wieder jtill und be 
ih.iden daran und beyudten die ſchön getätelten Bänte von gebohn— 
ten Nußbaumholz, das ländliche aber glänzende und wohlhadeunde 
Büffet von gleidem Holze, und die flaren weißen Fenſtervorhänge. 
Die Wirthin trat zuthulich herzu und jeßte ein Geſchirr voll frifcher 
Binmen auf den Tiſch. „Pis die Suppe kommt“, fagte jie, „köunt 
ihr, wenn es euch geiällig iſt, einftweilen die Augen fättigen an dem 
Strauße. Allem Anfchein nah, wenn es erlaubt ift zu fragen, ſeid 
ihr ein junges Brautpaar, das gewiß nach der Stadt geht, um fich 
morgen fopuliven zu lafjen?* Vrenchen wurde roth und mazte nicht 
aufzujehen, Sali jagte auch Nichts und die Wirthin fuhr fort: „Nun, 
ihr jeid freilich noch wohl jung beide, aber jung gebeirathet lebt lang, 
jagt man zumeilen, und ihr feht mwenigitens Hübih und brav aus 
und braucht euch nicht zu verbergen. Ordentliche Leute können Etwas 
zumege bringen, wenn jie fo jung zuſammen kommen und fleikiq 
und treu jind. Aber das muß man freilich fein, denn die Zeit ift 
kurz und doch lang und es kommen vicle Tage, viele Tage! Ye nun 
Ihön genug jind fie und amüſant dazu, wenn man gut Haus hält 
damit! Nichts für ungut, aber es freut mich, euch anzujehen, fo ein 
ihmudes Päärchen feid ihr!“ Die Kellnerin brachte die Suppe, und 
da jie einen Theil dieſer Worte noch gehört und Lieber felbit gehei: 
rathet hätte, fo ſah jie Vrenchen mit fcheelen Augen an, welches nad) 
ihrer Meinung fo gedeihlihe Wege ging. In der Nebenftube lieh; die 
unlieblide Ferfon ihren Unmuth frei und fagte zur Wirthin, welche 
dort zu ſchaffen hatte, fo laut, daß man es hören Fonnte: „Das ift 
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wieder ein vechtes Hudelvölkchen, das wie es geht und fteht nad) der 
Stadt läuft und fid) kopuliren läßt, ohne einen Prenning, ohne Freunde, 
ohne Ansjtener und ohne Ausſicht, als anf Armuth nuud Bettelei! 
Wo ſoll das no hinaus, wenn folhe Dinaer beivathen, die die, 
Jüppe noch nicht allein anziehen und feine Suppe kochen können ? 
Ach der hübſche junge Menfh kann mich nur dauern, der iſt ſchön 
peiſchirt mit feiner jungen Gungeline!“ „Bfcht! willit Du wohl 
Schweigen, Du häſſiges Ding!“ fagte die Wirtgin, „denen lafle id) 
Nichts gefchehen! Das find gewiß zwei recht ordentliche Yeutlein aus 
den Bergen, wo die Fabriken find; dürftig find fie gekleidet, aber 
fauber, und wenn fie fih nur gern haben und arbeitjam find, fo 
werden fie weiter fonımen als Du mit Deinem böſen Maut! Du 
kaunſt freitih noch lang warten, bis Dih Einer abholt, wenn Du 
nicht freundlicher biſt, Du Eſſighafen!, 

So genoß Vrenchen alle Wonne einer Braut, die zur Hochzeit 
reiſet: die wohlwollende Anſprache und Aufmunterung einer ſehr ver⸗ 
nünftigen Frau, den Neid einer heirathsluſtigen böſen Perſon, welche 
aus Aerger den Geliebten lobte und bedauerte, und ein leckeres 
Mittagsmahl an der Seite eben dieſes Geliebten. Es glühte im 
Geſicht, wie eine rothe Nelke, das Herz klopfte ihm, aber es aß und 
trank nichts deſto minder mit gutem Appetit und war mit der auf: 
wartenden Kellnerin nur um fo artiger, konnte aber nicht unterlajfen, 
tabei den Sali zärtlich anzufehen und mit ihm zu lispeln, fo daß es 
diefem auch ganz Fraus im Gemüth wurde. Sie faßen indefien lang 
und gemächlich am Tiſche, wie wenn fie zögerten und ſich ſcheuten, 
aus der holden Täuſchung herauszugehen. Die Wirthin brathte zum 
Nachtiſch ſüßes Backwerk und Sali beftellte feineven und ſtärkeren 
Wein dazu, welcher Vrenchen feurig durch die Adern rollte, als es 
ein wenig davon trank; aber es nahm ſich in Acht, nippte blos zu: 
weilen und ſaß jo züchtig und verihämt da, wie eine wirkliche Braut. 
Halb jpielte e8 aus Schalfgeit diefe Rolle und aus Luft, zu verfu- 
hen, wie es thue, hab war es ihm in der That fo zu Muth und 
vor Bangigfeit und heißer Liebe wollte ihm das Herz brechen, fo 
daR es ihm zu eng ward innerhalb der vier Wände und es zu gehen 
begehrte. Es war, als ob fie fih fcheuten, auf den Wege wicher fo 
abfeit3 und allein zu fen, denn fie gingen unverabredet auf der 
Hauptſtraße weiter, mitten durch die Leute und fahen weder rechts 
noch links, Als fie aber aus dem Dorfe waren und auf das nädhit: 
gelegene zugingen, wo Kirchweih war, hing fi Vrenchen au Sali's 
Arm und flüfterte mit zitternden Worten: „Sali! warum jollen wir 
uns nicht Haben und glüclich fein!“ „IH weiß auch nicht warum!“ 
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erwieberte er und heftete feine Augen an ben milden Herbftfonnen: 
fein, der auf den Auen webte und er mußte ſich bezwingen und 
das Geſicht ganz jonderbar verziehen. Sie fanden fill, um fi zu 
tüffen; aber es zeigten fi) Leute und fie unterliegen es und zogen 
weiter. Das große Kirchdorf, in welchem Kirchweih war, war [don 
belebt von der Luſt des Bolfes; auß dem ftattlihen Gafthofe tönte 
eine pomphafte Tanzmufif, da die jungen Dörfler ſchon um Mittag 
den Tanz angehoben, und auf dem Piatz vor dem Wirthshauſe war 
ein Meiner Markt aufgeſchlagen, beftehend aus einigen Tiſchen mit 
Süäigfeiten und Backweri und ein paar Buden mit Flitterftaat, um 
melde fi die Kinder und dasjenige Volt drängten, meldes fi 
einftweilen mehr mit Zufehen begnägte. Sali und Vrenchen traten 
auch zu den SHerrlicfeiten und ließen ihre Augen darüber fliegen; 
denn Beide Hatten zugleich die Hand in ber Taſche und Jedes wünfchte 
dem Andern Etwas zu ſchenken, da fie zum erſten und einzigen 
Mate mit einander zu Markt waren; Sali Faufte ein Haus von Feb: 
Kuchen, welche mit Zuderguß freundlich geweißt war, mit einem grünen 
Dach, auf welchem weiße Tauben jagen und aus deſſen Schornitein 
ein Amörchen gudte ala Kaminfeger; an den offenen Fenftern um— 
arınten fi pausbädige Leuten mit winzig Meinen vothen Münden, 
die ſich recht eigentlich Fügten, da der flüchtige praktiſche Maler mit 
einen Kleckschen gleich zmei Mündchen geniacht, die fo in einander 
verflofien. Schwarze Pünktchen ftellten muntere Aeuglein vor. Auf 
der rofenrothen Haustür aber waren diefe Verfe zu leſen: 

Tritt in mein Haus, 0 Yiebite | 

Doch fei Dir unverheplt: 

Drin wird allein nah KRüffen 

Gerechnet und gezählt 

Die Liebe ſprac. „O Lieber, 

„Mic; fcreder Wichts zurild! 

„SHab' Wille wohl erwogen: 

„In Dir nur lebt mein Süd: 

„Und wenn ich's recht bedenke, 

„Kam id) deswegen auch!“ 

Nun denn, Inner mit Segen 

Herein und üb’ den Braud) 

Ein Herr in einen blauen Frad und eine Dame mit einem fehr 
Hohen Bufen fomplimentirten ſich dieſen Verſen gemäß in das Haus 
hinein, links und rechts an die Mauer gemalt. Vrenchen ſchenkte 
Sali dag. ein Herz, auf deſſen einer Seite ein Zettelhen Mlebte 
mit den Werten: m 

su 
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Ein ſüßer Mandelkern ſteckt in dem Herze hier, 

Doch füßer als der Mandelkern iſt meine Lieb' zu Dir. 
Und auf der andern Seite: 

Wenn Du dies Herz egeilen, vergiß died Sprüdjlein nicht: 

Biel eh'r als meine Liebe mein braunes Auge bricht! 

Sie laſen eifrig die Sprüde und nie ift etwas Gereimtes und 
Gedrucktes ſchöner befunden und tiefer empfunden worden, als diefe 
Pfefferkuchenſprüche; fie hielten, was fie lafen, in bejonderer Abficht 
auf fih gemacht, jo gut ſchien es ihnen zu paflen. „Ach“, feufzte 
Vrenchen, „Du fhenfft mir ein Haus! Ah babe Dir aud Eines 
und erjt das wahre geſchenkt; denn unfer Herz ift jebt unjer Haus, 
darin wir wohnen, und mir tragen jo unfere Wohnung mit ung, 
wie die Schneden! Andere haben wir nicht!” „Dann find wir aber 
zwei Schueden, von denen jede das Häuschen der andern trägt!“ 
ſagke Sali, und Vrenchen erwiederte: „Defto weniger dürfen mir von 
einander gehen, damit Jedes feiner Wohnung nah bleibt!” Doc 
mußten jie wicht, daß fie in ihren Reden eben jo artige Witze mad;: 
ten, als auf den vielfach geforinten Lebkuchen zu lefen waren, und ' 
fuhren fort, diefe ſüße einfache Liebesfiteratur zu ftudiren, die da 
ausgebreitet lag und befonders auf vielfady verzierte fleine und große 
Herzen geflebt war. Alles dünkte jie jchön und einzig zutreffend; 
als Vrenchen auf einen vergoldeten Herzen, das wie eine Lyra mit 
Saiten befpannt war, las: „Mein Herz ift wie ein Zitherfpiel, rührt 
man es viel, fo tönt e8 viel!“ ward ihm fo mufitalifch zu Muth, 
daß es glaubte, fein eigenes Herz MHingen zu hören. Ein Napoleons: 
bild war da, welches aber auch der Träger eines verliebten Spruches 
fein mußte, denn es ſtand darunter gefchrieben: „Groß war der Held 
Napoleon, Sein Schwert von Stahl, fein Herz von Thon; Meine 
Liebe trägt ein Nöslein frei, Doch tft ihr Herz wie Stahl fo treu!” 
— Während fie aber beiderfeitig in das Leſen vertieft fehienen, nahm 
Jedes die Gelegenheit wahr, einen heimlichen Einkauf zu machen. 
Sati kaufte für Vrenchen ein vergoldetes Ringelchen mit cinem grünen 
Glasſteinchen, und Vrenchen einen King von ſchwarzem Gemshoͤrn, 
auf welchen ein goldenes Vergißmeinnicht eingelegt war. Wahrſchein— 
lich hatten ſie den gleichen Gedanken, ſich dieſe armen Zeichen bei der 
Trennung zu geben. 

Während fie in dieſe Dinge ſich verſenkten, waren ſie jo ver: 
geſſen, daß jie nicht bemerkten, wie nah und nad ein weiter King 
jih um jie gebildet hatte von Leuten, die fie aufmerffam und neu: 
gierig betrachteten. Denn da viele junge Burſche und Mädchen aus 
ihrem Dorfe hier waren, fo waren fie erfannt worden, und Alles 
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jtand jett in einiger Entfernung um fie herum und fah mit Bermun: 
derung auf das wohlgepußte Paar, welches in andächtiger Innigkeit 
die Welt um jich Her zu vergeſſen Ichien. „Ei ſeht!“ hieß es, „das 
it ja wahrhaftig das Vrenchen Marti und der Sali aus der Stadt! 
Die haben jich ja fauberli gefunden und verbunden! Und melde 
Zärtlichkeit und Freundſchaft, jeht Doch, jeht! Wo dis wohl hinaus 
wollen?“ Die Terwunderung diefer Zuſchauer war ganz ſeltſam ge: 
miſcht ans Mitleid mit dem Ungiüd, aus Veradtung der Verkommen— 
heit und Schlehtigfeit der Fltern und aus Neid gegen das Glück 
und die Sinigfeit des Paares, welches auf eine ganz ungewöhnliche 
und falt vornehme Weiſe verliebt und aufgeregt fhien und in Ddiejer 
rũckhaltloſen Hingebung und Sclbitvergeljenheit dem vohen Völkchen 
eben ſo fremd erſchien, wie in jeiner Verlajjendeit und Armuth. Als 
fie daher endlich aufmwachten und um jich jahen, erjchauten jie Nichts 
als gaffende Geſichter von allen Ceiten, Niemand grüßte fie, und jie 
wußten nicht, jollten jie Nemand grüßen, und dieſe Verfremdung und 
Unfieundlichfeit war von beiden Seiten mehr Verlegenheit als Abjicht. 
Es wurde Vrenchen bang und heiß, es wurde bleih und roth, Sali 
nahm es aber bei der Hano und führte das arme Weſen hinmeg, 
das ihm mit feinem Haus in der Hand willig folgte, ob.leich die 
Trompeten im Wirthshauſe Iuftig jchmetterten und Vrenuchen jo gern 
tanzen wollte. „Hier fünnen wir nicht tanzen!” fagte Sali, als jie 
ich etwas entfernt hatten, „wir würden bier wenig Freude haben, 
wie e3 fcheint!“ „Jedenfalls“, jagte Vrenchen traurig, „es wird auch 
am Bellen fein, wir lafjen es ganz bleiben und ich fehe, wo ich ein 
Unterfonimen finde!” „Nein“, rief Sali, „Du follft einmal tanzen, 
ih babe Dir darım Schuhe gebracht! Wir wollen gehen, wo das 
arıne Volk ſich luftig macht, zu dem wir jest auch aehören, da wer: 
den fie ung nicht verachten; im Taradiesgärtchen wird jedesmal auch 
getanzt, wenn bier Kirchweih it, da es in die Kirchgemeinde gehört, 
und dorthin wollen wir gehen, dort kannſt Dir zur Noth auch über: 
nachten. Vrenchen ſchauerte zujammen bei dem Wedanfen, nun zum 
eriten Mal an einem unbelannten Ort zu fchlafen, doch folgte es 
willenlos feinen Führer, der jet Alles war, was es in dev Welt 
hatte. Das Raradiesgärtlein war ein jchön gelegenes Wirthshaus an 
einer einfamen Berghalde, das weit über das Land weg ah, in mel- 
hen aber an folhen Bergnügungstagen nur das ärmere Volk, die 
Kinder der ganz Meinen Banern und Taglöhner und fogar mander: 
lei iahrendes Gefindel verfehrte. Bor hundert Jahren war es als ein 
Kleines Yandhaus von einem reichen Sonderling gebaut worden, nad) 


welhem Niemand mehr da wohnen mochte, und da der Platz ſonſt 
% 
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zu Nichts zu gebrauchen war, fo gerieth der wunderliche Landſitz in 
Verfall und zuleßt in die Hände eines Wirthes, der da fein Wefen 
trieb. Der Name und die demfelben entiprechende Bauart waren aber 
dem Haufe geblieben. Es beitand nur aus einem Erdgefhoß, über 
welchem ejn offener Eftric gebaut war, deſſen Dach an den vier 
Ecken von Bildern aus Sandftein getragen wurde, fo die vier Erz: 
engel vorftellten und gänzlich verwittert waren. Auf dem Gefimfe des 
Daches ſaßen rings herum Meine mufizivende Engel mit diden Köpfen 
und Bäuchen, den Triangel, Die Geige, die Flöte, Cimbel und Tam— 
burin Spielend, ebenfalls aus Sandftein, und die Anftrumente waren 
urfprünglich vergoldet gewefen. Die Dede inwendig, jomwie die Bruft- 
wehr des Eſtrichs und das Übrige Gemäuer des Haufes waren mit 
verwaſchenen Freskomalereien bedeckt, welche Iuftige Engelfchaaren. 
ſowie fingende und tanzende Heilige darſtellten. Aber Alles war ver: 
wiſcht und undeutlih wie ein Traum und überdieß reichlich mit 
Weinreben überfponnen, und blaue reifende Trauben hingen überall 
in dent Laube. Um das Haus herum ftanden verwilderte Kaftanien- 
bänme und knorrige, ftarfe Rofenbüfche, auf eigene Hand fortlebend, 
ftanden da ımd dort fo wild herum, mie anderswo die Hollunder⸗ 
bäume. Der Eftrich diente zum Tanzſaal; als Sali mit Vrenden 
daher fam, fahen fie ſchon von Weiten die Paare unter dem offenen 
Dache ſich drehen, und rund um da3 Haus zechten und lärmten eine 
Menge luftiger Säfte Vrenchen, welches andädhtig und wehmüthig 
jein Liebeshaus trug, glich einer heiligen Kirchenpatronin auf alten 
Bildern, welde das Modell eines Domes oder Klofte:8 auf der Hand 
hält, fo fie geftiftet;' aber aus der frommen Stiftung, Die ihm im 
Sinne lag, konnte Nichts werden. Als e8 aber die wilde Muſik 
hörte, welche vom Eſtrich ertönte, vergaß es fein Leid und verlangte 
endlich Nichts, als mit Sali zu tanzen. Sie drängten fich durch 
die Gäfte, die vor dem Haufe jagen und in der Stube, verlumpte 
Leute aus Seldwyla, die eine billige Laudpartie machten, armes Volf 
von allen Enden, und ftiegen die Treppe hinauf und fogleich drehten 
fie ih im Walzer herum, feinen Blie von einander abwendend. Erft 
als der Walzer zu Ende, fahen fie fih um; Vienchen hatte fein 
Hans zerdrückt und zerbrochen und wollte eben betrübt darüber mer: 
den, als es noch mehr erfchrad über den ſchwarzen Geiger, in deflen 
Nähe fie ftanden. Er ſaß auf einer Bank, die auf einem Tifche ftand, 
und fah jo ſchwarz aus wie gemöhnlidy; mir Hatte er heute einen 
grünen Tannenbuſch auf fein Hütchen geftedt, zu feinen Füßen batte 
er eine Flaſche Rothwein und ein Glas ftehen, welche er nie umitieß 
obgleich er fortwährend mit den Beinen ftrampelte, wenn er geigte, 
und fo eine Art von Eiertanz damit vollbradht. Neben ihm faß noch 





69 





ein ſchöner, aber trauriger junger Menſch mit einem Waldhorn und 
ein Budliger ftand an einer Baßgeige. Sali erſchrack auch, als er 
den Geiger erblidte; diefer grüßte fie aber auf das Freundlichſte und 
rief: „Ich habe dech gewußt, daß ich euch noch einmal aufſpielen 
würde! So madt euch nur drecht Inftig, ihr Schägchen, und thut mir 
Beſcheid!“ Er bot Sali das volle Glas und Sali tranf und that 
ihm Beſcheid. Als der Geiger ſah, mie erfehroden Vrenchen war, 
fuchte er ihm freundlich zuzureden und machte einige fat anınuthige 
Scherze, die es zum Laden braten. Es ermunterte ſich wieder und 
nun waren fie froh, hier einen Befannten zu haben und gemiffer: 
maßen unter dem befonderen Schuge des Geigers zu ftehen. Sie 
tanzten num ohne Unterlaß, fi und die Welt vergejlend in dem 
Drehen, Singen und Zärmen, welches in und außer dem Haufe 
vumorte und vom Berge weit in die Gegend hinausſchallte, welche 
fi allmälig in den filbernen Duft bes Herbftabends Hüte. Sie 
tanzten bis e8 dunfelte und ber größere Theil der luſtigen Gäfte fi 
ſchwankend und joglend nad allen Seiten entfernte. Was noch zurüd: 
blieb, mar das eigentliche Hudelvöltchen, welches nirgends zu Haufe war 
und fi zum guten Tag auch noch eine gute Nacht machen wollte. 
Unter biefen waren Einige, welche mit dem Geiger gut befannt fie: 
nen und frembartig ausjahen in ihrer zufammengemürfelten Tracht. 
Beſonders ein junger Burſche fiel auf, der eine grüne Mancheſterjacke 
trug und einen zerfnitterten Strohhut, um den er einen Kranz von 
Ebereſchen oder Vogelbeerbuſcheln gebunden hatte. Dicfer führte eine 
wilde Perfon mit fi, die einen Rod von kirſchrothem weiß getüpfeltem 
Kattun trug und ſich einen Reifen von Kebfäpofien um den Kopf 
gebunden, fo daß an jeder Schläfe eine blaue Traube hing. Dieß 
Vaar war das auögelaffenfte von allen, tanzte und fang unermüdlich 
und war in allen Eden zugleid. Dann mar noch ein ſchlankes hüb: 
ſches Mãdchen da, welches ein ſchwarzſeidenes abgeſchoſſenes Kleid 
trug und ein weiſſesß Tuch um den Kopf, daß der Zipfel über den 
Nüden fiel. Das Tuch zeigte rothe, eingemobene Streifen, und war 
eine gute leinene Haudzwehle oder Serviette. Darunter leuchteten aber 
ein paar veildenblane Augen hervor. Um ben Hals und auf der 
Bruft hing eine fehsfade Kette von Vogelberren auf einen Faden 
gezogen umd erfeßte die ſchönſte Korallenſchnur. Dieſe Geftalt tanzte 
fortwährend allein wit fich felbft und verweigerte hartnädig mit 
einem der Gejellen zu tanzen. Nichts defto minder bemegte fie ſich 
anmuthig und leicht herun und lächelte jevesmal, wenn fie ih an 
dem traurigen Waldhornbläfer vorüberdiehte, wozu diefer immer den 
Kopf abwandte. Noch einige andere vergnügte Frauensleute waren 
da mit ihren Beſchutzern, alle von bürftigem Außfehen, aber fie waren 
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un jo luſtiger und in beſter Eintracht unter einander. Als es gänz— 
lich dunkel war, wollte der Wirth keine Lichter anzünden, da er be 
hauptete, der Wind löſche ſie aus, auch ginge der Vollmond ſogleich 
auf und für das, was ihm dieſe Herrſchaften einbrächten, ſei das 
Mondlicht gut genug. Dieſe Eröffnung wurde mit großem Wohlge— 
fallen aufgenommen; die ganze Sejellfchaft ſtellte ſich au die Brü— 
ſtung des luftigen Saales und ſah dem Aufgange des Geſtirns ent: 
gegen, deſſen Röthe fhon am Horizonte ſtand, und ſobald der Mond 
aufging und fein Licht quer durch den Eftrich des Paradiesgärtleins 
warf, tanzten fie im Mondſchein weiter, und zwar fo Still, artig und 
jeelenvergnügt, als ob fie im Glanze von hundert Wachskerzen tanz: 
ten. U $ feltfame Licht machte Alle vertrauter und fo konnten Sali 
und Vienchen nit umhin, ſich unter die gemeinjame Luftbarkeit zu 
milden und auch mit Andern zu tanzen. Uber jedesmal, wenn fie 
ein Weilchen getrennt geweſen, flogen fie zufanmen und feierten ein 
Niederfehen, als 0b fie fi) Jahre lang gefucht und endlich gefunden. 
Sali machte ein trauciges und unmuthiges Gefiht, wenn ev mit 
einer Anden tanzte und drehte fortwährend das Geſicht nach Vren— 
hen hin, welches ihn nicht anfah, wenn es vorüberdiehte, glühte wie 
eine Purpurroſe und überglücklich fchien, mit wen es auch tanzte. 
„Bit Du eiferſüchtig, Sali?“ fragte es ihn, als die Mujifanten 
müde waren und aufhörten. „Gott bewahre!” fagte ev, „ih wüßte 
nicht, wie ich es anfangen follte!” „Warnm bift Du denn fo bös, 
wenn ich mit Anden tanze?“ „Ich bin nicht darüber bös, fondern 
weil ich mit Antern tanzen muß! Ich kann fein anderes Mädchen 
ausitehen, es ift mir, als wenn ih ein Stüd Holz im Arm habe, 
wenn Du es nicht bit!” „Und Du? wie geht es Dir?” „O, ich 
bin immer wie im Himmel, mem ich nur tanze und weiß, daß Du 
zugegen bift! Aber ich glaub:, ich würde jogleich todt umfallen, wenn 
Tu mweggingeft und mich da ließeſt!“ Sie waren hinabgegangen und 
ftanden vor dem Haufe; Vrenchen umſchloß ihn mit beiden Armen, 
Ichmiegte feinen heißen zitternden Yeib an ihn, drückte feine glühende - 
Wange, die von heilen Ihränen feucht war, an fein Geſicht und 
fagte Ichluchzend: „Wir können nicht zuſammen fein und doch kann 
ih nit von Dir laſſen, nicht einen Augenblid mehr, nicht eine 
Minute!” Sali umanmte und drückte das Mädchen heftig an fich 
und bedeckte es mit Küſſen. Seine verwirrten Gedanfen vangen nach 
einem Ausweg, aber er fah feinen. Wenn auch das Elend und bie 
Hoffnungsfofigkeit feiner Herkunft zu überwinden geweſen wären, fo 
war jeine Jugend und unerfahrene Leidenſchaft nicht befchaffen, eine 
lange Zeit der Prüfung und Entfagung vorzunehmen und zu überfehen, 








und dann märe cıft noch Daten Vater da geweſen, welchen er 
zeitlebens elend gemadt. Das Gefühl, in der bürgerlichen Welt nur 
in einer ganz ehrlichen und gewiſſenf eien Ehe glüdlich fein zu kön— 
nen, war in ihm eben fo lebendig wie in Nreuchen, und in beiden 
verlaffenen Wejen war es die Leite Flamme der Ehre, die in früheren 
Zeiten in ihren Häuſern geherifcht 5 tte und welche die fidh ficher 
fühlenden Väter durch einen unfcheinbaven Mißgriff Über den Haufen 
geworfen, als. fie, eben dieſe Ehre zu äufnen wähnend durch Vermeh— 
rung ihres Eigenthums, ſo gedanfenlox fi das Gut eines Nerfchol: 
lenen aneigneten, ganz gefahrlos, wie fie meinten. Das geſchieht nun 
freilich alle Tage; aber zumeilen ftellt das Schidfal ein &rempel auf 
und läßt zwei folche Heufner ihrer Haugehre und ihres Gutes zu: 
fammentreffen, die fih dann nufehlbar aufreiben und auffrejjen wie 
zwei wilde Thiere. Denn die Mehrer des Reiches verrechnen fich 
nicht nur auf den Thronen, ſondern zumeilen arch in den niederften 
Hütten, und langen ganz am entgexengefeßten Ende an, als wohin 
fie zu fommen traten, und der Schild der Ehre ift im Umfehen 
eine Tafel der Schande. Sali und renden hatten aber noch die 
Ehre ihres Hauſes gefehen in zarten Kinderjahren und erinnerten 
ih, wie wohlgepflegte Kinderchen fie geweſen und wie ihre Täter 
außgefehen wie andere Männer, geachtet und ſicher. Dann waren fie 
auf lange getrennt worden, und als jie fich wiederfanden, jahen fie 
in fi zugleich das verſchwundene Glück des Haufes, und beider Nei: 
gung Mammerte fih um jo Heftiger in einander. Sie mochten fo 
gern fröhlich und glüdlich fein, aber nur auf einem guten Grund 
und Boden, und diefer ſchien ihren unerreichbar, während ihr mal: 
lendes Blut am Tiebften gleich zufannmengeftrömt wäre. „Nun ift es 
Nacht”, rief Brenden. „und mir follen ung tiennen!” „Ic fol nad 
Haufe gehen und Dich allein laſſen?“ rief Sali, „nein, das kann 
ih nit!” „Dann wird es Tag werden und nicht beſſer um uns 
ftchen !* 2 
„Ich will euch einen Rath geben, ihr närriſchen Dinger!“ tönte 
eine ſchrille Stimme hinter ihnen, und der Geiger trat vor ſie hin. 
„Da ſteht ihr“, ſagte er, „und wißt nicht wo aus und hättet euch 
ern. Ich rathe euch, nehmt euch, wie ihr ſeid und ſäumet nicht. 
ommt mit mir und meinen guten Freunden in die Berge, da 
rauce ihr keinen Pfarrer, kein Geld, keine Schriften, keine Ehre, 
kein Bett, nichts als eueren guten Willen! Es iſt gar nicht ſo übel 
bei uns, geſunde Luft und genug zu eſſen, wenn man thätig iſt; Die 
grünen Wälder find unfer Haus, wo mir uns lieb Taben, wie 
es un® gefällt, und im Winter machen mir und die wirmften 
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Schlupfwinfel oder Friehen den Bauern in's warme Heu. Alſo kurz 
entſchloſſen, haltet gleich Hier Hochzeit und kommt mit uns, dann 
feid ihr aller Sorgen los und habt euch für immer und ewiglidh, Jo 
lang es euch gefällt wenigſtens; denn alt werdet ihr bei unjerm 
freien Leben, das könnt ihr glauben! Denft nicht etwa, daß ich euch 
nachtragen will, was eure Alten an wir gethan! Nein! es macht 
mir zwar Vergnügen, euch da angefommen zu fehen, wo ihr jeib; 
allein damit bin ich zufrieden, und werde euch behülflih und dienft: 
fertig fein, wenn ihr mir folgt.” Er fagte das wirklich in einem 
aufrichtigen und gemüthlichen Tone. „Nun, befinnt euch ein bischen, 
aber folget mir, wenn ich euch gut zum Rath bin! Laßt fahren die 
Welt und nehmet euch und fraget Niemandem was nah! Denft an 
das luſtige Hochzeitbett im tiefen Wald oder auf einem Heuſtock, 
wenn es euch zu falt ift!” Damit ging er in's Haus. Vrenchen zit: 
terte in Salis Armen und diefer fagte: „Was meint Du dazu? 
Mich dünft, es wäre nicht übel, die ganze Welt in den Wind zu 
ſchlagen und ung dafür zu lieben ohne Hinderniß und Schranfen!* 
Er fagte eö aber mehr als einen verzweifelten Scherz, denn im Ernſt. 
Vrenchen aber erwiederte ganz treuherzig und küßte ihn: „Nein, ba: 
bin möchte ich nicht geben, denn da geht es auch nicht nach meinem 
Sinne zu. Der junge Menfh mit dem Waldhorn und das Mädchen 
in dem feidenen Rod gehören auch fo zu einander und follen fehr 
verliebt gewejen ſein. Nun fei leßte Woche die Perfon ihm zum erften 
Mal untreu geworden, was ihm nicht in den Kopf wolle, und deß— 
halb fei er fo traurig und ſchmolle mit ihr und mit den Andern, die 
ihn auslachen. Sie aber thut eine muthwillige Buße, indem fie 
allein tanzt und mit Niemand ſpricht, und lacht ihn auch nur aus 
damit. Tem armen Mufitanten fieht man es jedoch an, daß er ſich 
noch Heute mit ihr verföhnen wird. Wo es aber fo hergeht, möchte 
ich nicht fein, denn nie möcht’ ich Dir untreu werden, wenn ic) auch 
ſonſt noch Alles ertragen würde, um Dich zu beſitzen!“ Indeſſen 
aber fieberte da8 arme Vrenchen immer beftiger an Salis Bruft; 
denn ſchon jeit dem Mittag, wo jene Wirthin ed für eine Braut ge 
alten und es eine ſolche ohne Widerrede vorgejtelt, lohte ihm das 
Brautwejen im Blute, und je hoffnungslofer e8 war, um fo wilder 
und unbezwinglider. Dem Sali erging es eben fo ſchlimm, da die 
Reden des Geiger, jo wenig er ihnen folgen mochte, dennoch feinen 
Kopf verwirrten und er jagte mit rathlos jtodender Stimme: „Komm 
herein, wir müſſen menigftens noch was ejlen und trinfen. Gie 
gingen in die Gaſtſtube, wo Niemand mehr war, als bie Meine Ge- 
felfhaft der Heimathlofen, welche bereit? um einen Tiſch jaß und 
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eine ſpärliche Mahlzeit hielt. „Da kommt unfer Hochzeitpaar!“ rief 
der Geiger, „jetzt jeid luſtig und frahlih und laßt euch zufanmen- 
geben!" Sie wurden an den Tiſch genöthigt und Hüchteten ji vor 
lich jelbit an denſelben bin: jie waren froh, nur tür den Augenblit 
unter Leuten zu fein. Sali beitellte Hein und reichlichere Speilen, 
und e8 begann eine große Fröhlichkeit. Ter Schmollenve hatte ſich 
mit der Untreuen verjöhnt und dies Paar liebfoi'te fi) in begieriger 
Seligfeit; dis andere wilde Paar jang und tranf und ließ eö eben: 
falls nicht an Liebesbezeugungen fehlen, und der Geiger nebit dem 
budligen Baßgeiger lärmten in's Blauc hinein. Sali und Tıenchen 
waren jtill und hielten ſich umfchlungen; auf einmal gebot der Geiger 
Stille und führte eine ſpaßhafte Ceremonie auf, welche eine Trauung 
vorftellen jollte. Eie mußten ji die Hände geben uud die Weſell⸗ 
ſchaft ftand auf und tat der Reihe nad) zu ihnen, um fie zu beqlüd: 
wünjden und in ihrer Nerbrüderung mwillfonmen zu beißen. Sie 
ließen es gefchehen, ohne ein Wort zu fagen, und betrachteten es als 
einen Spaß, während es jie doch falt und heiß durchſchauerte. 

Die eine Rerſammlung wurde jest immer lauter und aufge— 
regter, angefeuert durch den ftärferen Wein, bis plößlidh der Geiger 
zum Aufbruch mahnte. „Wir haben weit“, rief er, „und Mitternacht 
ift vorüber! Auf! wir wollen dem Brautpaar da8 Gcleit geben und 
ih will vorausgeigen, daß e3 cine Art bat!” Da bie rathlojen Ver: 
lajlenen Nichts beileves wußten und überhaupt ganz verwirrt waren, 
ließen fie abermals gefchehen, daß nıan jie voranftellte und bie übri— 
gen zwei Paate einen Zug hinter ihnen jormirten, welchen der Nud: 
lige beſchloß mit feiner Baßgeige auf dem Rüden. Ber Schwarze 
zog voran und jpielle auf feiner Geige wie bejejjeu den Berg hinun: 
ter, und die andern lachten, fangen und jprangen hintendrein. So 
ſtrich der tolle nächtliche Zug durch dic ſtillen Felder und durch das 
Heimatdort Salis und Vrenchens, deſſen Bewohner längſt ſchliefen. 

Als ſie durch die ſtillen Gaſſen kamen und an ihren verlorenen 
Vaterhäuſern vorüber, ergriff ſie eine ſchmerzhaft wilde Laune und ſie 
tanzten mit den Andern um die Wette hinter dem Geiger ber, küß— 
ten fih, lacdhten und weinten. Cie tanzten auch den Hügel hinauf, 
über welchen der Geiger jic anführte, wo die drei Aeder lagen, und 
oben ftrih der ſchwärzliche Keri die Seine noch einmal fo wild, 
Iprang und hüpfte wie cin Geipenft, und feine Gefährten blieben 
nicht zmüd in der Ausgelaſſenheit, jo daß es ein wahrer Blocksberg 
war auf der ftillen Höhe; jelbit der Bucklige fprang keuchend mit 
feiner Laſt herum und Keines fchien mehr da8 Andere zu fehen. Eali 
faßte Vrenchen fefter in den Arın und zwang es ftill zu ftehen; 
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denn er war zuerft zu ſich gekommen. Er füßte es, damit es ſchweige, 
beitig auf den Mund, da es fi) ganz vergefjen hatte und laut fang. 
Es verftand Ihn endtich und fie fanden fill und laufchend, bis ihr 
tobende3 Hochzeitgeleite daS Yıld entlang grrast war und, ohne fie 
zu vermifien, am Ufer des Stromes hinauf ſich verzog. Die Geige, 
das Gelächter der Mädchen und die Jauchzer der Burfche tönten aber 
noch eine gute Zeit durch die Nacht, bis zulegt Alles verflang und 
ftill wurde. 

Ä „Dielen find wir entflohen*, fagte Sali, „aber wie entfliehen 
wir una felbft? Wie meiden wir una?“ | 

Vrenchen war nicht im Stande zu antworten und lag hodhauf- 
athmend an feinem Halſe. „Sol ih Dich nicht lieber ind Dorf zu: 
rückbringen und Leute weden, daß fie Dih aufnehmen? Morgen 
fannft Du ja dann Deines Weges ziehen und gewiß wird es Dir 
wohl gehen, Du kommft überall fort !“ 

„Fortkommen, ohne Dich!“ 

„Du mußt mich vergeflen!“ 

„Das werde ich nie! Könnteft denn Du es thun!“ 

„Daranf kommt's nicht an, mein Herz !” fagte Sali und jtreichelte 
ihn die beißen Wangen, je nachdem es ſie leidenfchaftlich an feiner 
Bruft herumwarf, „es handelt fi jebt nur um Did; Du bift noch 
jo ganz jung und es kann Dir noch auf allen Wegen gut gehen!“ 

„Und Div nit auch, Du alter Mann?” 

„Komm!“ fagte Sali und zog es fort. Aber fie gingen nur 
einige Schritte und ftanden wieder ftill, um fich bequemer zu um: 
Ihlingen und zu Herzen. Die Stille der Welt fang und mufizirte 
ihnen durch die Seelen, man hörte nur den Fluß unten ſacht und 
lieblih raufhen im langſamen Ziehen. 

„Wie ſchön ift es da rings herum! Hörft Du nidt Etwas 
tönen, wie ein ſchöner Geſang oder ein Geläute!“ 

„Es iſt das Wafler, das raufht! Sonft ift Alles ftill., 

„nein, ed ift noch etwas Anderes, hier, dort hinaus, überall 
tönt’3!” 

„Ich glaube, wir hören unfer vigenes Blut in unfern Obren 
raufchen !“ 

Sie horchten cin Weilchen auf dieſe eingebildeten oder wirkli— 
hen Töne, welche von der großen Stille herrührten oder welche fie 
mit den magiſchen Wirkungen des Mondlichtes vermwechlelten, welches 
nah und fein über die grauen Herbſtnebel wallte, welche tief auf den 
Gründen lagen. Plötzlich fiel Vrenchen Etwas ein; es fuchte in fei- 
nem Bruftgewand und fagte: „Sch habe Dir no ein Andenken ge: 
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kauft, das ih Dir geben wollte!“ Und es gab ihm den einfachen 
Ring und ftrdte ihm denfelben felbft an den Yinger. Salı nahm 
fein Ringlein aud bevor und ſteckte ihn an Vrenchens Hand, indem 
er fagte: „So haben wir die gleihen Gedanken gehabt!” Vrenchen 
hielt feine Hand in das bleihe Silberlicht und betrachtete den Ring. 
„Fi, wie ein feiner Ning!” fagte c8 lachend; „nun find wir aber 
doch verlobt und verſprochen, Du bift mein Mann und ich Deine 
grau, wir wollen es einmal einen Augenblick Tang denken, nur bis 
jener Nebelftreif am Mond vorüber ıft oder bis wir zwölf gezählt 
haben! Küfle mich zwölfmal!“ | 

Sali liebte gewiß cben fo ftarf als Nrenchen, aber die Heirathe- 
frage war in ihm Doch nicht fo Teidenfchaftlich lebendig als ein be: 
ftiimmtes Entweder — oder, ala ein unmittelbare® Sein oder Nicht: 
fein, wie in Vrenchen, welches nur das Eine zu fühlen fähig mar 
und mit leidenfhaftlicher Entichiedenheit unmittelbar Tod oder Leben 
darin fah. Aber jet ging ihm endlich ein Licht auf und das weib— 
liche Sefübl des jungen Mädchens ward in ihm auf der. Stelle zu 
einem wilden und heißen Nerlaugen nnd eine glühende Klarheit er: 
hellte ihm die Sinne So heftig ev Vreuchen fchon umarmt und 
liebkoſ't hatte, that er es jebt doch ganz anders und ftürmifcher und 
überfärte es mit Küſſen. Vrenchen fühlte troß aller eigenen Leiden— 
ſchaft auf der Stelle diefen Wechfel und ein beftiges Zittern durch— 
fuhr fein ganzes Weſen, aber che jener Nebelftreif am Monde vor: 
über war, war e3 auch davon ergriffen. Im heftigen Schmeicheln 
und Ringen begegnete fi) ihre vinggefhmüdten Hände und fahten 
fich feit, wie von felbft eine Trauung vollziehend, ohne den Befehl 
eine? Willens. Salis Herz Flopfte bald wie mit Hämmern, bald 
itand es ftill, er athmete jchwer und fagte leife: „Es gibt Eines für 
und, Vrenchen, wir halten Hochzeit zu diefer Stunde und gehen dann 
ans der Welt — dort ift das tiefe Wafler — dort ſcheidet uns 
Niemand mehr und wir find zuſammen gemefen — ob kurz oder 
lang, da8 kann und dann gleich fein.” — 

Vrenchen fagte fogleih: „Sali — mas Du da faaft, habe ih 
Ihon lang bei mir gedacht und ausgemacht, nämlich daß mir jterben 
fönnten und dann Alles vorbei wäre — fo ſchwör' mir es, daR 
Du es mit mir thun willſt!“ 

„Es iſt ſchon fo gut wie gethan, es nimmt Dich Niemand 
mehr aus meiner Hand, als der Tod!” rief Sali außer fi. Vren— 
hen aber athmete hoch auf, Thränen der Freude Überftrömten feinen 
Augen; es vaffte jih auf und fprang leicht wie ein Vogel Über das 
Feld gegen den Fluß hinunter. Sali eilte ihm nad; denn er glaubte, 
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es wolle ihm entfliehen, und Vreuchen glaubte, er wolle es zurüd: 
balten, jo fprangen fie einander nah und Vrenchen lachte wie ein 
Kind, welches fih nit will fangen laſſen. „Reut e8 Dich fon?“ 
rief Eines zum Andern, als fie am Fluſſe angefommen maren und 
ich ergriffen; „nein! es freut mich immer mehr!” erwiederte ein Se: 
des. Aller Sorgen ledig gingen fie am Ufer hinunter und überholten 
die eilenden Waller, jo haſtig fuchten fie eine Stätte, um jich nieder: 
zulafjen; denn ihre Leidenschaft fah jebt nur den Rauſch der Selig: 
feit, der in ihrer Vereinigung lag und der ganze Werth und Inhalt 
des übrigen Lebens drängte fich in bdiefem zujammen; was dauach 
fam, Lod und Untergang, war ihnen ein Hauch, ein Nichts und fie 
dachten weniger daran, als ein Leichtjinniger denkt, wie er den an: 
dern Tag leben will, wenn er feine lebte Habe verzehrt. 

„Meine Blumen gehen mir voraus”, rief Vrenchen, „fieh, fie 
find ganz dahin und verweltt!" Es nahm fie von der Bruft, warf 
fie in's Waſſer und fang laut dazu: „Do führer als ein Mandel: 
fern ift meine Lieb’ zu Dir!“ 

„Halt!“ rief Sali, „Hier ift Dein Brautbett !“ 

Sie waren an einen Fahrweg gefommen, der vom Dorfe ber 
an den Fluß führte, und bier war eine Landungsitelle, wo ein gro- 
Bes Schiff. hoch mit Heu beladen, angebunden lag. In wilder 
Laune begann er unvermweilt die ftarfen Seile loszubinden, Brenchen 
fiel ihn lachend in den Arm und rief: „Was willſt Du thun? 
Wollen wir den Bauern ihr Heuſchiff ftehlen zu guter Lebt?" „Das 
joU die Ausfteuer jein, die jie uns geben, eine ſchwimmende Bett: 
ftelle und ein Bett, wie noch feine Braut gehabt! Sie werden über: 
dieß ihr Eigentum unten wieder finden, wo es ja doch Hin foll und 
werden e3 nicht willen, was damit gefchehen ift. Sieh, ſchon ſchwankt 
es und will hinaus!“ 

Das Schiff lag einige Schritte vom Ufer entfernt im tieferen 
Waller. Sali hob Vrenchen mit feinen Armen hoch empor und jchritt 
durh das Waſſer gegen das Schiff; aber es liebkof’te ihn fo heftig 
ungeberdig und zappelte wie ein Sich, dag er im ziehenden Wafler 
feinen Stand halten konnte. Es ftrebte Gefiht-und Hände ins Waffer 
zu tauchen und rief: „Ih will auch das fühle Waſſer verfuchen! 
Weißt Du no, wie falt und naß unjere Hände waren, als wir fie 
uns zum erften Mal gaben? Fiſche fingen wir damals, jebt werden 
wir jelber Fiſche fein und zwei jchöne große!” „Sei ruhig, Du 
lieber Teufel!” fagte Sali, der Mühe hatte zwiſchen den tobenden 
Liebchen und den Wellen fi aufrecht zu Halten, „es zieht mich fonft 
fort!" Er Hob feine Laſt in dag Schiff und ſchwang fih nad; er 
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bob fie anf bie hodhgebettete weiche und duftende Ladung und ſchwang 
ih auch Hinauf, und als fie oben faßen, trieb das Schiff allmälig 
in die Mitte des Stromes hinaus und ſchwamm dann, fi langem 
diehend, zu Thal. 

Der Fluß zog bald durch hohe dunkle Wälder, die ihn über- 
ichatteten, bald durch offenes Land; bald an ftillen Dörfern vorbei, 
bald an einzelnen Hütten; bier gerieth er in eine Stille, daß er 
einem ruhigen See alih und das Schiff beinah ſtill Hielt, dort 
itiömte er un Wälder und ließ die fchlafenden Ufer fchnell Hinter 
ſich; und als die Morgenröthe aufitieg, tauchte zugleich eine Stadt 
mit ihren Thürmen aus dem jilbergrauen Strome. Der untergehende 
Mont, rot) wie Gold, legte eine glänzende Bahn den Strom hinauf 
und auf diefer fam das Schiff langfam überquer gefahren. Als es 
fi der Stadt näherte, glitten im Froſte des Herbſtmorgens zwei 
bleiche Geftalten, die fi feft umwanden, von der dunklen Maſſe herr 
unter in die falten Fluthen. 

Tas Schiff legte fich eine Weile nachher unbeſchädigt ar_eine 
Brüde und blieb da ftehen. Als man fpäter unterhalb der Stadt 
die Leihen fand und ihre Herkunft ausgemittelt hatte, war in den 
Zeitungen zu leſen, zwei junge Leute, bic Kinder zweier biutarmen zu 
Grunde gegangenen Familien, welche in unverföhnlicer Feindſchaft 
lebten, hätten im Waſſer den Tod gefucht, nachdem fie einen ganzen 
Nahmittag herzlich mit einander getanzt umd ſich beluftigt auf einer 
Kirchweih. Es fei dieß Ereigniß vermuthlid in Verbindung zu brinz 
gen mit einem Heufhiff aus jener Gegend, welches ohne Schiffleute 
in der Stadt gelandet fei, und man nehme an, die jungen Leute 
haben das Schiff entwendet, um barauf ihre verzweifelte und gott: 
verlafjene Hochzeit zu halten, abermals ein Zeihen von der um ſich 
greifenden Entlittlihung und Verwilderung der Leidenfchaften. 

Was die Sittiichteit betrifft, fo bezweckt dieſe Erzählung feines- 
wegs, die That zu beſchönigen umd zu verherrlichen; denn höher als 
diefe verzweifelte Hingebung wäre jedenfalls ein entſagendes Zuſam— 
menraffen und ein jtilles Leben voll treuer Mühe und Arbeit gewe— 
fen, und da diefe die mächtigſten Zauberer find in Verbindung mit 
der Zeit, fo hätten fie vieleicht noch Alles möglich gemadt; denn 
fie verändern mit ihrem unmerflihen Einfluſſe die Dinge, vernichten 
die Vorurtheile, ftellen die Ehre her und ermeuen das Gewiſſen, fo 
daß die wahre Treue nie ohne Hoffnung ift. 

Was aber die Verwilderung der Leidenſchaften angeht, fo ber 
trachten wir dieſen und ähnliche Vorfälle, welche ale Tage im nie: 
deren Volke vortommen, nur als ein weiteres Zeugniß, daß dieſes 
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allein e8 ift, welches die Flamme der Fıäftigen Empfindung und Lei: 
denfchaft nährt und mwenigftens die Fähigkeit des Sterbens für eine 
Herzensfache aufbewahrt, daß fie zum Troſte der Romanzendichter 
nicht aus der Welt verfchwindet. Das gleihgültige Eingehen und 
Löſen von „Verhältniſſen“ unter den gebildeten Ständen von hente, 
das felbftfüchtige frivole Spiel mit denjelben, die große Leichtigkeit, 
mit welcher heutzutage jur ge Teutchen zu trennen und auseinander zu 
bringen find, wenn ihre Neigung irgend außer der Berechnung lirgt, 
find zehnmol wibderwärtiger, als jene Unglüdsfäle, welche jetzt die 
Protokolle der Polizeibehörden füllen und ehedem die Scheibtafeln 
der Balladenfänger füllten. Wir fehen alle Tage etwa einen wohl: 
gelleideten Herin, der feine Frau oder Braut mitten auf der Straße 
plöglich ftehen läßt und auf die Seite fpringt, weil irgend einem 
Schlächter eine alte Kuh entiprungen iſt und bedrohlich dahergerannt 
kommt. Höchſtens aus der Kerne, hinter einer Hausthür Hervor, 
ſchwingt er fein Stöckchen und macht: Bit! Bit! Solde Leute 
werden fih allerdings nit aus Kigenjinn und Leidenſchaft um's 
Leben bringen, wenn man fie trennen will. Ebenſowenig diejenigen, 
welche in allen Zeitungen ihre „Itattgefundene” Verlobung anzeigen 
und vierzehn Tage darauf einen Injeratenfrieg führen, wo jeder 
Part fih rühmt und behauptet, das „Verhältniß“ zuerſt abgebrochen 
zu haben. 





Abendlied. 
An die Natur. 


Hill ein mich in die grünen Decken, 
Mit deinen Säufelu ul’ mich ein! 
Bei guter Zeit magft du mid wecken 
it deines Tage: jungem Schein. 

. Ich hab’ mich mild’ in dir ergangen, 
Mein Aug' it matt von deiner Pracht: 
Run ift mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruh'n in deiner Nacht. 


Des Kindesanges freudig Leuchten 
Schon findeit du mit Blumen ein, 
Und wollte junger Sram es feuchten, 
Dur ſcheuchteſt ihn mit buntem Schein, 
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Ob wildes Haffen, maßlos Lieben 
Mich zeither auch gefangen nahm! 
Doch immer bin ich Kind geblieben, 
Wenn ich zu dir in's Freie kam! 


(Seliebte! die mit ew'ger Treue 

Und ew'ger Jugend mich erquidt, 

Du einz’ge Luft, die ohne Reue 

Und ohne Nachweh mich entzüdt: 
Sollt' ich dir jemals untren werden, 
Dich kalt vergeſſen, ohne Dank; 

Dann iſt mein Fall genaht auf Erden, 
Mein Herz verdorben, oder franf! 


DO steh" mir immerdar im Rüden, 

Pin ich Feld mit meiner Zeit! 

Mit deinen warmen Mutterbliden 

Ruh' auf wir, auch im fchärfiten Streit! 
Und follte mich mein Stünblein finden, 
Schnell dede mich mit Raſen zu; 

O felig Sterben und Verſchwinden, 

Zu nenem Kampf nach Furzer Ruh'! 


— ut u een 


Abend. 


In (Kold und Rurpur tief nerhüllt 
Willſt du mit deiner Leuchte jcheiden, 
Und ich, noch ganz von dir erfüllt, 

Soll, Sonne did) nun plötzlich meiden ? 
Du haſt mein Herz mit Luſt entzündet: 
Tu allerihönfte Königin; 

Wenn mir dein Strahlenantlig ſchwindet, 
Iſt nicht das Feuer tobt und bin? 


D reiche mir no Einen Strahl, 
Der labend leuchtend auf mich falle, 
Daß ih and biefem Dämmerthal 
An deiner Hand hinüber walle! 





Ich will bein treuer Page bleiben, 
Dein Spiegel wie ba® blaue Meer, 
Als Schäfer deine Lämmer treiben, 
Die Morgenmolfen, vor bir ber. 


Als leichte, leichte Wolfe nur 

Lak mid an deinem Hofe weilen, 

Als deines Glanzes letzte Spur 

Vor deinem Siegeszug kündend eilen! 

Ich präg' als Lehrer nene Lieder 

Den Lerchen, deinen Kindern, ein - 

Du willſt mich nicht? Du taucheit nieder? — 
Ich bin im Schatten, bin allein ! 


Berlaifen, bang wend' ich mich ab, 
Die Welt ijt eine todte Kohle; 

Was jüngit nur Klarheit widergab, 
Stäubt, Ajche, unter meiner Sohle. — 
Doch ſchau: wie id gen Oſten kehre, 
Taucht mir ein neues Wunder auf 

In roſig mildem Nebelmeere 

Beginnt der Siſbermond den Lauf. 


reis, magiſch kommt der Riefenitern 

Auf grünen Wipfeln hergegangen; 

Er ift nicht kalt, er iſt nicht fern, 

Nein, warm und nah, wie zum Erlangen. 
Aft er der Sonne Aehbrentefer, 

Der nad verlornen Strahlen jagt? 

Fit er der Soune Reichövermwefer, 

Bis wieder fie im Oſten tagt? — 


Es iſt auf Erden feine Nacht, 

Die nit noch ihren Schimmer hätte, 
So groß ift feines Unglücks Macht. 

(in Blümlein hängt in feiner Kette] 

Iſt nur das Herz von rechtem Schlage, 
So baut es ſich ein Sternenhaus. 

Und ſchafft die Nacht zum hellen Tage 
Wo ſonſt nur Aſche, Schutt und Graus. 


use En ñ 











Uacht. 


1 
t aernbejaten Schwingen 






63 wiegt bie Kadıt 
Zi auf der Züdier blauen Baiergärten. 





Daraus zurüd, fberblümdgen, ipringen 
Tie Sterne bie in tiefer Flurh verftärten. 


Bie ein entiglummer Kind an Mutterdrüiten, 
Ruht eine Jufel jelig in den Kogen: 

Zo weich und weiß in um die grünen Külten 
Die Brandung rings, ein Kutlerarm, gezogen. 


Die Inſel ihläft, dod Träume auf ihr gaufeln, 
Wie blüht, wie Aimmert, Aut es fo minnig' 
Wie tuftig ſich Yianenfranze igaufeln! 

Wie athmet der Trangenhain tieffinnig! 








Ich wollt‘, es wär‘ mein Herz jo dit umfloſſen 
Von einem Meer ber Ruhe und ber Klarheit, 
Und drüberhin ein Himmel ausgegoiien, 

DeB einzig Sonnenlicht das Licht der Wahrheit: 


Und fhöne Menſchen ichlafen in den Büfcen, 
Wie vildwert in ein Viuumentuch gewoben: 
Was ein ermüdet Auge kann erfrifchen. 

Das hat ein Gott hier forglich aufgehoben. 


Hehr Über Allem mwallt ein frohes Ahnen, 

Sein unbewußt und dod fo alldurchdrungen. — 
Der Blutlauf, der in unfichtbaren Bahnen 

Dies reine Leben in den Gang geſchwuugen. 


Ein Big — ein Kra! — die Meeresfläche zittert ; 
Braun mälzt der Rauch ſich auf gefräudtem Spiegel: 
Sin Meeresdrache, der ben Raub gemittert, 

So naht e3 pfeilſchnell mit gefpreiziem Flügel! 
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Wach auf, wach auf, du ſtiller Meeresgarlen, 
(Sieb deine Blüthe Hin für — Glaskorallen! 
Sieh, deines roſig friſchen Fleiſches warten, 
Du ſchönes Volk. Europa's feine Krallen: 


Die Anker raſſeln, Flagg' und Segel ſinken, 

ie ſchneidend ſchallt das Wort der fremden ‚Kerne! 
Biel hundert Bleigejichter lüfter biinfen 

Im fahlen Schein der trüben Schiffslaterne. 


Zuvörderit ans des Schiffes ſchwarzen Wänden 
Ragt, ſchwärzer, aus der giererfüllten Rotie 

Der Chriſtenpfaffe, ſchwingend in den Händen 
Das blut'ge Kreuz mit dem gequälten Gotte. 


— — — — 


2 


re 


Wende dich, du Fleiner Stern, 
Erde! mo ich lebe, 

Dak mein Aug’, der Sonne fern 
Sternenmärts jich hebe. 


Heilig iſt die Sternenzeit, 
Teffnet alle Grüfte, 

Strahlende Unſterblichkeit 
Wandelt durch die Lüfte. 


Mag die Sonne nun bislang 
Andern Zonen ſcheinen! 

Hier fühl’ ih Zuſammenhang 
Mit dem Al’ und Einen. 


Hohe Luft! im Dunkeln Thal, 
Selber ungefehen, 

Durch den majeſtät'ſchen Saal 
Athmend mitzugehen. 


Schwinge dich, o grünes Rund, 
In die Morgenrötbe, 
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Scheidend rüdmärts fingt nein Mund 
Jubelnde Gebete. 


vieblich dieſe Sonne lacht 

Und der Tag wird heiter: 

Doch, wer nächtlich einſam wacht, 
Reunt noch etwas weiter. 


Srühling. 


63 wandert eine fchöne Tage. 
Wie Beildenduft, auf Erden um, 
Wie fehnfuchtsnole Yiebesflage 
In lauer FrAHlingönacht herum. 


Tas ift dad Lied vom Völterfrieden 
Und von dem legten Denfchenglüd, 
Von goldner Zeit, die einft hienieden 
In ew ger Klarheit kehrt zurüd; 


Wo einig alle Völter beten 

Zum Einen König, Bott und Hirt: 
Von jenem Tag, wo ben Propheten 
Ihr ehern Recht geſprochen wird. 


Dann wird's nur Eine Schmach noch geben, 
Nur Fine Ende auf der Welt, 

Das ift: das neid'ge Widerftreben, 

Das es für Traum und Wahnſium hält. 


Wer jene Hoffnung gab verloren, 
Und böslic fie verloren gab; 

Gr wäre beffer ungeboren 

Und ihm gebührt Fein Menſchengrab. 





Sommer, 


1. 


Das iit doch eine üppige zeit, 

Wo Alles fo ſchweigend blüht und glübt, 
Wo des Sommers jtolzirende Herrlichkeit 
Yangfam durch Die fchiwelgenden Lande zieht. 


Das Himmelblan und der Sonnenidein, 
Die zehren und trinfen mich gänzlich auf! 
Ach welfe dahin in üppiger Pein, 

Im Blumenmeer verfiegt mein Lauf. 


Die Schnitter fo ſtumm an der Arbeit fteh'n, 
Nachdenklich und lahm anf brennender Au, 
Ah hör ein heimliches Dröhnen gehn 

ern in des Gebirges dämmerndem Blan. 


Wie jeh'n ich mich nach Gewitternacht, 
Nah Sturm und Regen und Donnerfählag -- 
Nach einer tüchtigen Freiheitsſchlacht, 
Nach einen entfcheidenden Bölfertag ' 


2. 


Es dedt der weiche Buchenfchlag, 
Eleich einem grünen Sammtgewand, 
So weit mein Auge reihen mag 
Das hügelübergoſſ'ne Yand. 


Und ſachte jtreicht darüber Hin 
Mit finder Hand ein leifer Weft, 

er Himmel body mit ſtillem Glüh'n 
Sein blaues Aug’ drauf ruhen läßt. 


Mir iſt: ich trag’ ein grünes Kleid 
Bon Sammet, und die weiche Hand 
Bon einer ſchweigſam ftillen Maid 
Streit ed mit orbnenden Berjtand. 





Rıcı ir 9 rn ber w..8 
Isar Ad fe Int en 
SUN . 253 Az 223 


ichs Rise Sour Siem 


am Badz ın. m Yaı) us) mir, 

Ze nei, 72. wu ana 20 — 
Tat hau, zus ih ra elameg bt. 
Tea Slid to ichen die Sange behl” 

“in SDermath.ore ipate ch 

Salde inwants durch Mer grünen Wan — 
Tas Wenichenelend frabbelt mich 

Sie eine ichwarze Erdipinn' an! 


DZ 


Im Wald, 


Arm in Arın und Kron’ an Krone 1: der Wıchenwald verſchlungen. 
Deut hat er bei guter Yaune mir jein altes Yied gefungen. 


Fern am Rand fing eine junge Eiche an ſich ſacht zu wiegen. 
Uud dann ging e3 immer weiter an ein Sauſen, an ein Fiegan: 


Kam e3 her in mächt'gem Zuge, ſchwoll e3 an zu breiten Wogen. 
Hoch fi durch die Nipfe! wälzend kam die Sturmesnuth gezogen. 


Und nun fang und rñff es granlih in den Kronen, in den Lürten, 
Und dazwiſchen knarrt' und dröhm' e3 unten in den Wurzelgrüften. 


Manchmal ſchwang die höchite Eiche gellend ihren Schaft alleine: 
Donnernder erfholl nur immer drauf der Chor vom ganzen Naine! 


Kiner wilden Meeresbrandung bat das ſchöne Spiel geglichen, 
Alles Laub war, weißlich ſchimmernd, ſtarr nah Süden hingeitrichen. 


Alſo ſtreicht die alte Geige Ban der Alte, laut und leije, 
Unterrichtend jeine Wälder in ber alten Weltenmeife. 


In den fieben Tönen fchweift er unerfchöpflic auf und nieder, 
In den fieben alten Tönen, bie umfaflen alle Rieder. 
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Und es Taufchen Still die jungen Dichter uud die jungen Zinfen, 
Kauernd in den dunklen Büſchen fie Die Melodieen trinken. 


m. Ten 


Hrrbfl. 


Im Herbſt erblichen liegt das Yand 
Und durdy die dichten Nebel bricht 

Kin blaifer Strahl vom Waldesranbd, 
Ten Mond doch felber fieht man nicht. 


Doch ſchan! der Reif wird Blülhenitaub, 
Kin Myrthenhain der Tannenwald, 

Das falbe, hafberjtorbene Laub 

In bunten Blumenwogen wallt. 


Welch' Traumbild durch das Herbitgrau lacht ? 
Iſt's Krühlingstraum vom neuen Jahr? — 
Die Freiheit wandelt durch die Nacht 

Mit wallend aufgelösten Haar! 


Und wandelnd fpäht fie rings und lauſcht, 
Die bleiche, hohe Königin: 

Und ihre Purpurfchleppe raufcht 

Leis über dunkle Gräber Hin. 


Sie hut gar eine reihe Saat 
Verborgen in der Erde Schooß: 
Sie foricht, ob die und jene That 
Nicht Schon in zarte Keime ſproß. 


Sie drüdt ein Schwert an ihre Brut, 
3 blinkt in weißem Dämmerlicht : 
Sie bridt in wehmuthvoller Luſt 
Manch blutiges Vergißmeinnicht. 


-- (88 ift auf Erden feine Stadt, 
63 ift Fein Dorf, des ftile Huth 
Richt einen alten Kirchhof hat, 
Darin ein Kreiheits:Märt’rer ruht. 











In der Stadt. 


Wo ſich drei Gaſſen kreuzen, krumm und enge. 
Drei Züge wallen plöblich fich entgegen 
Und ſchlingen fi), gehemmt auf ihren Wegen, 
Zu einem Knäul und lärmenden Gedränge. 


Die Wachparad' mit gellen Trommelſchlägen, 
Ein Hochzeitzug mit Geigen und Gepränge, 
Ein Leichenzug Mlagt feine (Krabgefänge:: 
Dad Altes flodt, fein (lieb mehr kann ſich regen. 


Verſtummt find Geiger, Pfaff’, und Trommelfchläger; 
Der dide Hauptmann Aucht, daß Niemand weiche, 
Gelächter ſchallet aus dem Hochzeitzug. 


Doch oben, auf den Schultern ſchwarzer Träger, 
Starrt in der Mitte falt und fill bie Leiche 
Mit blinden Augen in den Wolfenflug. 


2 


Was iſt das für ein Schrei'n und Peitſchenknallen? 
Die Fenſter zittern von der Hufe Klang; 
Zwölf Roffe feuchen an bem Arafen Strang 
Und Fußrmannsflühe durch bie Gaffe fallen. 


Der auf den freien Bergen if gefallen! 
Dem tobten Waldestönig gilt der Drang: 
Da ſchleppen fie wohl breißig Ellen fang, 
Die Riefeneihe durch die bumpfen Hallen! 


Der Zug Hält nnter meinem Fenfler an, 
Denn es gebricht zum Wenden ihm an Raum; 
Verwundert brängt ber Möbel ſich heran: 
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Er weidet ji an der gebrochnen Kraft: 
Da liegt entfrönt der jtnrmgefeite Baum! 
“us feinen Wunden quillt der frifhe Zaft. 


Bie zwei Tellenſchüſſe. 


Ob fie geihehn? das ijt Hier nicht zu fragen; 
Die Perle jeder Fabel it der Sinn. 
Tas Mark der Mahrheit ruht Hier frifch darin, 
Der reife gern von allen Völkerſagen. 


Es was der erite Schuß ein Alleswagen, 
Kind, Leib und Sut, an köſtlichen Gewinn: 
„Blid' her, Tyrann' was ich nur hab’ und bin, 
Will ich beim Erſten in die Schanze ſchlagen! 


„Und du ftegit leer und Heillos, wie du bift, 
Und läſſeſt fühllos dir am Herzen rütteln, 
Und fpiegelit höhniſch dich in meinem Blut ? 


„And immer: Kein?! — Berlaufen ift die Friſt! 
Verflucht fei deines Hauptes ewig Schütteln' 
T zmeiter, heil'ger Schuß, nun triff mir gut!“ 


nn nun run 


Atheismus. 


Wenn ein Poet ein Stüd vom ew'gen Xeben 
Im Herzen trägt ſchon hier als Worgengabe, 
Wenn in Verklärung alle Dinge ſchweben, 
Die er berührt mit feinem Zauberſtabe, 


And er den Blick nach dem, was üüber'm Grabe. 
Unfterblichfeitgetränft, nicht mag erheben: 
N 


O, was er auch im Raufch gefungen babe — 
Euch foll es drum Fein gültig Zeugniß geben ! 
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Wenn fonnend fi auf feinem Maientbron, 
Buntſchillernd eine Schlange ſich erhebt, 


So iſt fie mit den Blumen Poeiie: 


Jedoch der Atheiit von Profeilion, 
Der nur vom Atheismus:Rnochen lebt 
Iſt eine eingerfleifchte Blasphemie. 


— —— hr. 


ficbeslied. 


Sigt man mit gefchloff'nen Augen 
Kinfam in dem dunklen Zimmer, 
Blitzt oft durch die zarten Lider 
Plötzlich rother Kerzenfchimmer 
Weiß ich doch, daß Sonnenſtrahlen 
Durch die Augendeckel dringen 
Und in flimmernden Gebilden 
Sich um unſre Seele ſchlingen. 


Alſo ſaß ich in der Dämm'rung, 
Müd’ vom Erdenlärm und Staube, 
Kingelullt vom Abendfäufeln, 
Schlummernd in der grünen Yaube: 
Da begann von Licht und Blumen 
Gar ein feltiam ſchimmernd Weben 
Und ein Ranken um die Augen, 
Wie von goldnen Zauberreben. 


Rothe Rofen, weike Rofen, 
Primeln, Tulpen und Narziffen, 
Dahlien von hundert Yarben 
Sah ih durcheinander ſprießen. 
Purpur, Gold, Azur und Silber 
Flimmerten in Wechieltönen, 
Lila, Rofa, heit'res Meergrün 
Mußten Slanz mit Glanz verfähnen, 
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T, das war ein prächt'ger Reigen 
Wie die Farben au’ ihn tanzten, 
Wie die Blüthenſtern' und Glocken 
Ringelnd ſich in Beete pflanzten! 
Aber in den Wundergarten 

Senkte eine Jakobsleiter 

Bon zwei Strahlen janft ſich nieder 
Ans zwei Sternen, bläulich heiter ' 


Kleine blonde Yiebesengel 
Schwebten daran auf und nieder, 
Stiegen in den Sternenhimmel, 
Kehiten in mein Herze wieder; 
Weckten and're hübſche Knaben, 
Die darinnen träumend ſchliefen 
Und darauf mit ihnen ſpielend, 
Koſend durch die Blumen liefen. 


Und die aus dem Himmel kamen, 
Wollten meines Herzens Kinder 
Ringend mit ſich aufwärts ziehen; 
Aber dieſe auch nicht minder 
Hielten Stand und kämpften wacker 
Als ſie jene dicht umſchlangen, 
Hielten fie in meines Herzens 
Tiefſtem Grunde bald gefangen. 


Oben an der Himmelsleiter 

Eine klare Seele ſchwebte, 

Die halb zornig, halb mit mit Lächeln, 
Sie zurüdzuloden ftrebte; 

Doch es ſchien mir im Gefängniß 
Ihnen leidlich zu gefallen: 

Denn ich ſah, der Herrin trotzend, 
Bunt ſie durch einander wallen. 


Und ſie mußte ſich bequemen, 
Endlich ſelbſt herabzuſteigen, 





Zeh nd plögki) dann gefangen 
Auen ın dem ftogen Regen. 

Tod tür all’ den Yiebesjubel 

Bar» mein Herz zu eng und wieder 
Klingend Iprangeno auf die Fiorten, 
Zprangen auf die Augenlider! 


Zieh! da Hunden bu, aui meine 
Schlãferaugen ichwerglam jchamend. 
Borgebogen, unbefangen, 

Auf den feren Schlei verirauend . 
Aurden roth und flohit vorüber. 
Ungeichidt ein Liedlein jummend 
Ind vergeblich bein Eeheimniß 

in der Dämmerung vermummend ' 


Fliehe nur, verrath'ne Seele, 
Troftos darch ded Gartens Blũthen 
Such' dir beflte Zanberdrachen, 
Deines Buſens Schau zu hüten ! 
Thöricht Kınd! nun magft du imnter 
Dreifadd mir bein Herz verfchließen: 
Unerbittlih feh’ ich innen 

Kür mid rothe Rofen ſprießen! 


En Te — — 


Beuer-Idylle. 


1. 


Wild hallt der Schrei der Glocken durd die Nacht 
Und Schiffe dröhnen von bes Berges Wacht; 

In alten Gaſſen tönt's: es brennt! es breunt! 
Und Jeder angitvoll an fein Fenſter vennt. 


Der erfte Blid: it e8 unlerm Hans? 

Der zweite mindert fchon den Schred und Wraus, 
Wenn weit, o weit die wunderſchöne Glut 
Behaglich dort am fernen Hinmel rubt. 
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Run ſtrömt der Nengier Bächlein ungehemmt. 
Und ungewaſchen wohl und ungekämmt, 

Ter ohne Strümpfe, Jener ohne Schuh‘, 
Läuft Alles rings dem feltnen Schauipiel zu. 


Und manden ehrlichen Philifter bangt, 
Es könnte enden, ch’ er angelangt; 
Auch der Poet, er watichelt mit hinaus 
Und ſendet jeinen Kennerblid voraus. 


Da walt vom Berg mit ungebrochnen Lauf 
Die Eine Flamme hell zum Himmel auf; 
Bon Feuerliljen ein gemalt’ger Strauß: 

So blüht und glüht das große Bauernhaus. 


#3 iſt die allerfchönfte Maiennacht, 

Bon old durchwirkt, tiefblau der Himmel lacht 
Eng zwiſchen Gärten voller Frühlingsflor 
Klimmt der Poet zur Feuerſtätt' enıpor, 


Da ſitzt der heile Seilt auf feinem Raub 
Und macht den morfchen Kram zu Ach’ und Staub , 
Umfonit befäftigt ihn der Menſchenſchwarm, 
Er weht ihn ruhig ab mit glüLem Arm. 


Es brennt der Hof den reihen Bauersmann, 
Der nie genug fehn und erhafchen kann; 
Yängft bat der Sohn ein nened Haus begehrt, 
Wogegen ſich der Alte ſiets gemehrt. 


Kun fleht er da und fchlottert jämmıerlich, 
Weiß nicht zu rathen noch zu helfen ſich: 
Doch Alle find in guter Sicherheit, 

Kein Nahbarhaus gefährdet weit und breit. 


Drum laßt uns Fed ein wenig näher gehn, 
Die heine Wırthfchaft beiler zu bejehn, 

Zu leſen in bes Feuers Angeficht 

Und was es heimlich mit den Sternen ſpricht. 


me en en... 





Von Holz und Reitig eine hohe Wand 

Zen langen Jahren um die Scheune Hand: 
Schon Fieles wand vom RKegen unbraudbar. 
Tod ;eder KSerbit bringt neue Yaiten dar. 


zer legte Kinter brachte große Roth 

Und mande arme Witte, frierend. bot 

Ihr armes (Feld dem Wanı für wenig Holy — 
Er gab's nicht her in feinem Bauernitol;. 


Run flammt e3 auf in wilden Feuerfluqg 

Rit Shen’ und Stall, Pferd, Ragen, Vieh und Pflug: 
Tie armen Weiber ttehn und ſchaun es an 

Und wärmen lächelnd ihre Hände dran 


Dies Lächeln mag die bleichſte Blume fein, 

Die einjiens ziert ded Mannes Todtenjchrein, — 
Weh' dem der ſolchen Blüthenflor gefät. 

Wenn ein die Saat in reifen Früchten jteht' 


un um 00, 


3. 
Seit alter Zeit ber war des Hauſes Wand 
Bon wuchernd dichtem Epheu überſpannt: 
Den liebt der Bauer, ſonſt ſo liebeleer, 
Weil er jo gierig, alt und 3d5, wie Er! 


Nun brennt das dunkle Unkraut Tichterloh 
Und fladert in die Luft wie leichte® Stroh; 
Mer glaubte, daß der alte ſchwere Kranz 
So luſtig Hielte feinen Todtentanz? 


Ei, was fliegt da für Ungeziefer aus! 

In ganzen Schwärmeint fliegt die Fledermaus; 
Kreuzipinnen, Käfer, mas da friechen nıag, 
Kommt jterbend in der Hellen Glut zu Tag. 
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Was von Sefpenflern und von Koboldsbrut, 
Bon alten Sünden auf dem Haufe ruht, 
Und was e3 fonft für Spud und Sagen gab 
Brenmt mit den alten Epheuranken ab. 


Was mag wohl ſchimmern dort, und, ſeh' ich vedht ? 
Was 158 ſich aus dem brennenden Geflecht 

Und poltert da zu meinen Füßen ber? 

Ein tüchtig Kruzifir, von Golde ſchwer! 


Einſt riß der Ahn, vor mandem hundert Jahr", 
Tas Kreuz al3 Bilderftürmer von Altar; 

(53 blieb im grünen Rankenwerk veritedt, 

Nun endlich hat's das Feuer aufgededt. 


Zwar munkelt man, daß in verfchlojfner Bruft 
Die Enkel jederzeit Davon gemußt; 

Ste hätten's nächtlich anf den Tifch gefert 

Und ſich an dem Geflunker oft ergößt. 


Eins thut mir leid — mand’ zierlihd Schwalbenneit 
Ding trauli in den wirren Ranfen feit: 

Wenn num die liebe Schwalbe wiederfehrt, 

So findet fie ihr Meines Haus verheert. 


Doch tröfte did, o Schwalbe zart und traut! 
Iſt erft der neue Giebel aufgebaut. 

G'nug Winfel noch und Ecken findet du, 
Daran du bauen kannſt in guter Ruh, 


ww —ñ— — RE — — 


4. 


Da iſt ein Buch, geſchwärzt und halb verbrannt, 
Wonach der Mann in Todesangſt geſandt; 

Cin Jüngling wagte dran fein junges Blut 
Und trug's mit feden Händen ans der Klut. 





Ind gierig ſtürzt der Wann ſich auf das Auch 

Ind — mirft e8 ıweg mit einem derben Fluch. 
ein dides Schuldnerbudh hatı' er gemeint, 

Kun liegt — — die Bibel vor dem quien Freund! 


Nie arg und undanfbar it diefe Welt. 
Wie ſchmählich nun der alte Mann fich ſtellt! 
Erinnert ihn die Aibel nicht mehr dran, j 
Wie gütlich er ſich oit an ihr gethan ? 


Wenn er am Sonntagabend vor ihr Taf 

Und ſchmunzelnd dann von dem Kameele las, 
Dem Nabdelöhre und dem Himmelreich, 

Wie ward ihn dad Gemüth da froh und weich! 


Wie manden Bettler bungerig und matt. 
Macht' er mit jhönen Ribelfprüchen fatt, 
Aethenernd hoch und feierlich babei, 

Daß dies fein reichfler Troft und Hausſchas iei. 


Kun liegt das alte Buch zertreten bier, 
Im euer blieb der Ecken Silberzier: 
Zerriſſ'nen Angeſichtes Tiegt im Koth 
Das einit fo Hochgeprief'ne Lebensbrot. 





ö— — 


5. 
Ich denke dran mit wehmuthsvollem Schmerz, 
Wie rettungslos ein königliches Herz, 
Indeß das Haus in Rauch und Schutt verfliegt, 
Tief unter ihm in ſchnöden Banden liegt. 


Goldfarbner Löwe, ſeufzt der edle Wein 
Seit Jahr und Tag in dunkeln Eichenſchrein, 
Und ob ihm tranıpelte der graue Wicht 
Ließ keinen Tropfen an das Tageslicht. 


Wenn ftill der Sonnenfchein das Haus umfing 
Und fingend ein Gefell vorüberging, 
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Ein fröhlich dürſtender mit heißem Blut, 
Dann wallt' es unten auf mit ſüßer Wuth: 


„O laßt mich an des Tages goldnen Blick, 

Ich bring’ euch Freiheit, Freude, Lieb' nnd Glück! 
Laßt ſchäumend mich entgegenſprühn dem Lied, 
Das aus der hellen Menſchenkehle zieht!“ 


Umſonſt verhieß er reichen Minnelohn, 
Gefeſſelt blieb der goldne Sonnenſohn: 
Nicht wahr, ihr Alle, die ihr Herrſcher heißt, 
Es ruht ſich ſüß auf unterdrücktem Geiſt? 


Nun wankt und ſtürzt das morſche Sündenhaus, 
Doch unter ſeinen Trümmern athmet aus, 
Vergeſſen, was fo lang das Licht gefucht. - 

Heil unfrer jungen Neben ſüßer Frucht! 


— — — — — — 


b. 
Ein Apfelbaum in voller Blüthe ſteht, 
Ein leichter Weit in feinen Zweigen mwebt; 
Sr ſchaut, verflärt vom blutigrothen Schein, 
Verwundert auf den wilden Brand berein. 


(8 iſt, ald ob der helle Glanz ihn freut‘, 
Weil Blüthenbfätter in die Gut er ftreut; 
Er athmet ein des Feuers beißen Hauch, 
Um jeine Krone fpielend zieht der Rauch. 


Da plöglich Tangt herüber and dem Brand 
In feine Aeſte tief die Flammenhand: 

Zu Kohlen brennt der ſchöne Blüthenbaum — 
Hier iſt ein dichterlicher Lebenstraum! 


— — DW ZU ul 


7. 
Dort gegen Wellen, traulich unterm Tach, 
Liegt hoch und abgeichieden das Gemach, 
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Tas ch des Gauies Töchter jederzeit 
Zum uillen Allerheiligrien gewe: bi. 


63 in ein eng und nichrig Nämmerlein 
Mt runden Scheiben und uralten Schrein 
Trin Bänder Keitlein, Serien aller Art 
In mannigiadyen Kärnten wohl vermahrt. 


Auı Feniter Nebt das Spinnrad uud Bader 
ter zartgepilegte bunte Blumenflor. 
Felbveiglein, Kelle. Roſen ohne ud’, 
Und wie man au’ das liebe Zeug beuennt! 


Manch nädtli Yied hat heer keraufgetsnt 
Ind dieſe Fenſterlein ind d'ran gewöhnt, 

erãuſchlos blinfend. heimlich auf;ugch'n, 

GEeõffnet ganze Rächte durch zu Neh'n. 


Und manche Leiter wurde aufgethürmt, 
Und auf die viebeswarte fühn geriirmt: 
Tb jtets das Kofengitter wider jtaud, 
Gehört zu den Geheimniſſen im Laud. 


Auch jetzt it eine Yeiter angelegt, 

Tie einen Schwarm gefhwärzter Männer trägt; 
Im rothen Mantel ſiürmet in die Thür 

Fin Freiersmann mit flammendem Vanier. 


Und vor ihm jährt ein Rnäuel, wirr und fraus, 
Erſchreckter Liebesgötter Hiehend aus; 

Das flattert irrend in der Krühlingsluft, 
Verfliegend wie verbrannter Anıbraduft. 


Das ganze Fenſtergärthein ſtürzt herab 
Und findet in der Gluth fein fenrig EGrab; 
Shall’ die Hille, fchöne Yiebesmelt 
Wohl rettungslos zugleich in Afche füllt? 
7 III. 
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Und überwuchert, wo die Sünderhand 
Ihr Maß will legen auf das reiche Land. 


Das iſt die Nachhut, die den Rücken dedt: 
D'rum auf zum Werke, Menſchheit. unerſchreckt! 
Ban’ anf, reiß' nieder und ban' wieder auf: 
Tas Jahr geht immer ſeinen Segenslauf 


— — — — 


An meiu Vaterland. 


T mein Heimatland! O mein Vaterland 
Wie fo innig, jeurig lieb’ ich Dich! 
Schönfte Roſ', ob jede mir verblid), 

Dufteft noch an meinem öden Strand! 


Als ich arm, doch froh, fremdes Yand durchftrich, 
Königsglanz mit Deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob Dir vergaß: 

Wie war da der Bettler jtolz auf Dich ! 


Als ich fern Dir war, 0 Helvetia! 
Faßte manchmal mid) ein tiefes Veid; 
Doch wie kehrte fchnell es ſich in Freud', 
Wenn ih Einen Deiner Söhne fah! 


S mein Schweizerfand, all mein Sut und Hab'! 
Wenn dereinſt mein bauges Stündlein kommt, 
Th ih Schwacher Dir and Nichts gefrommt! 
Nicht verfage mir ein jtilles Grab! 


Merf’ ih ab von mir dies mein Stanbgewand, 
Reten will ih dann zu Gott dem Herrn: 

„Laſſe ſtrahlen Deinen fchöniten Stern 

Nieder auf mein irdiſch Vaterland!“ 


— ⸗— 





_ ! 


Auf der ſandſtraſße 


seht eine arme Telgerm, 

‚webudt ım> ich ach am Setteixab. 
Jur gnaberreichen ınaafrau bin: 
Ter Noienfrem rollı aui und ab: 
brvoyt er He nicht bindern ann, 
Andy ihres Yeıbes en gedenfen 

Und aui sen rüngen Baudeısmann 
Temürdig ıhien Blick ;u lenken 


‚Wen junge: Herr! erbarmet Euch, 
Sie "ort Fudh mag baımper;ig jein" 
wer geb’ uch einn jein Himmelreich 
Und jeinen Zegen obendrein ’“ 

Ich glaube nicht au Deinen Eon. 
kür ben dort Teine Kugelu rollen‘ 
Trum ſchien' e3 mir ein arger Zpott, 
Würd' ih Tir eine Eabe zollen.“* 


Doch fort gebt ihrer Rede Yaui: 
„Fort jegne Wuer junges Haupt 

Uud beb’ Ench jenen Segen auf, 
Bis Ihr allendlih an Ihn glaudt!- 
Unb dankend nimmt lie meinen Sold 
Und betet fort auf ihren Biegen: 

Ih babe mich davon getrollt 

Mit ihrem röm'ſchkathol'ſchenu Segen. 


Bei alien Göttern diefer Welt 

Leg' ich ein kleines Sünmlein an: 
Zagt, wenn dereinſt ber Würfel füllt, 
Tb e3 mir wohl noch fehlen fann ? 
Ind läugnen Alle einft die Echuld, 

AG weiß gewiß, e8 hat mein Yieben 
Der wahre Gott in feiner Hulb 

Mir zahlbar dann und gut geichrieben ! 
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Ein ſchrankenloſer Leichtſinn ſoll 

In dieſem Streit mein Schildknapp ſein! 
So leb' ich muth- und freudenvoll, 

So lang nur Herz und Sinne rein. 
Ich lieb' es, ſo mir halb bewußt 

Am offnen Abgrund hinzuſtreifen, 

Und über mir laſſ' ich mit Luſt 

Das Aug' in's grundlos Blaue greifen! 


mn nn mm mu nr 


Am Borderrhein. 


Wie ahnungsvoll er audgezogen, 

Der junge Helr, aus Kluft und Stein! 
Wie hat er duritig eingefogen 

Die Mil der Freiheit frifch und rein! 
Nun wallt der Bergesſohn hernieber, 
Hin in mein zweites Heimatland: 

O grüß' mir al’ die deutichen Brüder, 
Die Herrlichen, längs deinem Strand! 


So grüß’ auch all’ die deutfchen Franuen 
Mit deinem feiniten Ritterbraud), 

Und wenn du wirft Die Tome fchauen, 
Die lieben Käugze, grüß' fie auch! 

Sonft weiß ih Niemand juft zu grüßen, 
Als etwa noch die Loreley 

Und deiner Reben freudig Sprießen, 
Den Dreißigen — geh' ftill vorbei. 


Es taucht ein Aar in's Wolkenloſe 
Hoch über mir im Sonnenſchein: 
Ich werfe eine Alpenroſe 

Tief unten in den wilden Rhein; 
Führ' nieder fie, führ fie au Thale, 
Tu grüner Held, zum Meereötbor, 
Und halt’ dem Volk im Gichentbale, 
Dem Harrenden, dies Zeichen vor! 
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Am Sarg cines neunzigjährigen Tandmanns vom Bärichler. 


So bit du eine Leiche 

So if die alte Eiche 

Doch endlich abgedorrt! 

Es iñ ein lang Stück Leben, 
Das wir dem Staube geben, 
Ein ausgeflungen Gotteswort. 


Da wir vor zwanzig Jahren 

Als Kinder um did) waren, 
Stand'ſt du fchon ſilberweiß: 

Und noch ein Nüngtingsieben, 

(Fin zwanzigjähriges eben, 

Trank'ſt du begierig, durit'ger Greis 


Des Mittelalters Schwingen, 

Mit legtem, bebendem Klingen, 
Umiadten die Wiege dir: 

Zegt, voll von Sturmesahnen, 
Umrauichen die dunklen Fahnen 

Der neuen Welt bein Bahrtuch hier. 


Darin wir ung vertieften, 
Die aber hundert Schriften, 
Was und erfüllt die Bruit: 
Das zog dir all vorüber, 
Dämmernd beran, hinüber, 
Du aber haft ed nicht gewußt. 


In jenen fernen Tagen 

— 3 Hör’ die Finken jchlagen — 
Als durch den grünen Wald 

Herr Geßner lad im Brodes: 
In's Herz des Föhrenſtockes 

Hat deiner Jugend Art geſchallt. 
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Dait du dem deutiſchen Sänger, 
Dem edlen Schlittſchuhgänger 

Den Stahlſchuh Hier gereiht? — 
Du Haft vor fünfzig Jahren 

Den See hinauf geiahren 

Den fünfiigiährigen Möthe vielleicht ? 


Vorüber beimer Leiche 

Flieht hent' der zormesbleiche 

Poet den See entlang ; 

Verſchwunden find die Spuren, 

Mo heitere Dichter fuhren, 

Und anders tönt des Flüchtlings Gang! 


Die Scherben jtolzer Kronen, 

Zwei Revolutionen, 

Die haben didy umklirrt; 

Erdbeben und Kometen. 
Sturmglocken und Schlachtdrommeten 
Sind deiner Stirn vorbei geſchwirrt. 


Der unſre Welt gewendet 

Wie ſeine Hand, geendet 

Im Meeere, ſtill und fern: 

Mit ſeinem eh'rnen Tritte 

Fiel juſt er in die Mitte 

Des Lebens dir, ein irrer Stern. 


Du ſahſt anf deinem Felde 

Erſtaunt bie fremden elte, 

Die Flucht durch's Saatengritn : 

Und als fie abgezogen, 

Zum alten GSternenbogen 

Der Väter Haus — in Flammen ſprühn! 


Doch alles iſt, in trüben 
(Kebilden, dir fern geblieben, 
Kin Räthſel dir und Traum; 
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Auch die vorüber jagten, 
Zo wenig nad dir fragten, 
Als dort nad) deinem Apielbanın 


Doch in dir Hell erglühle 

Das Urlicht und erblühte 

in grünes Urmwaldreis: 

Oft ſah ich dein Auge jcheinen, 

Als ob's in Heiligen Heinen 

Noch ruht‘ auf der Runenfteine Kreis. 
Di Haft den Stier gezwungen, 

Dn haſt das Beil geichwungen, 

Daß Dorn und Eiche fiel: 

Wer diefe Harte Erde 

Mit eiferner Pflugſchar lehrte, 
Erlernt' auch Teicht des Krieges Spiel 


3 fchliefen heimliche Sagen 

Bon grauen Heidentagen 

Auf deines Gemilthes Grund: 

Du fangft noch Hin und wieder 
Berfchollne Shwänf und Lieder, 

— Freund’ Uhland wohl ein guter Fund. 


Bon Weltenb’ die vier Winde 
Durch deiner Heimat Gründe 
Sahſt wallen du und weh'n: 

Doch jener nahen Firmen 

Die ragen zu ben Geitiruen, 

Haſt felber den Fuß du nie gefeg'n. 


Und denuoch iſt's das Achte, 

Das bleibende Volt das rechte, = 
Das auf der Scholl' erblaßt, 

Auf der ed ward geboren! 

Das Schifflein geht verloren, 

Dep Anfer dieſen Grund nicht faßt. 
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Propheten, lernt euch neigen ' 
Nicht auf zu euch ſoll eigen 
Der Kronen kalte Pracht: 
Hernieder laßt und bringen, 
Demüthigen Herzens bringen 
Licht in ber engften Hütte Nacht! 


De —— a a we — — 


Sommernacht. 


Es wallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt es ſich aus; 
Doc liegt auf feinem ſtillen Grunde 
Nicht Seegemwürm, noch andrer Kraus: 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinfen der &eftirne Schein, 

O gold'nes Meer, dein friedlich Slänzen 
Saugt meine Seele gierig ein! 


In meiner Heimat grünen Thalen, 

Da berrfcht ein alter ſchöner Brauch: 

Wann hell die Eommerfterne ftrablen, 

Der Glühwurm ſchimmert durch den Straud;: 
Dann geht ein Ylüftern und ein Winfen, 
Das fi) dem Aehrenfelde naht, 

Da geht ein nädtli Eilberblinfen 

Von Sicheln durdy die golbne Saat. 


Da3 find die Burſche, jung und mader, 
Die fammeln ih im Feld zu Hauf 
Und fuchen ben gereiften Ader 

Der Wittme oder Waiſe auf, 

Die feines Vaters, feiner Brüber 

Und feines Knechtes Hilfe weiß — 
Ihr ſchneiden jie den Segen nieder, 
Die reinfte Luft ziert ihren Fleiß. 


Schon find die Sarben fell gebunden 
Und ſchön in einen Kranz gebradit; 
Wie lieblih floh'n bie ftillen Stunden, 
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Ben Kindern. 


Ich iah jüngt einen Schwarn von ichönen Knaben. 
Gekoppeli und geisarn:, wie ein Aug Tierde: 

Sıe mwırherten nnd icherrien an ber Erde 

Und thaten ion“, was Tierde au hd baden. 


Unb mehr no: was jont Bdieien in Rejchwerde 
Tas idien die Tuben kẽñlich zu erlaben; 

Denn Imttig ſah id durch die Gaſſe traben 

Aut emen Reitigenfnali die ganze Heerde. 


Das veitfeil war in eines Knirpſes Händen, 
Der, flein und ſchwach, nicht iparte jeine Hiebe 
Und launenhaft den Zug ließ geh u und wenden. 


Mich kränkten minder dieje Herrjchertriebe. 
Als ſolchen Knechtſinus zeitiges Vollenden: 
Es that mir weh' an meiner Kinderliebe. 


— 


Bas £cben if doch ſchön! 


Wie ſchön, wie ſchön iſt dieſes furze Leben, 
Wem es eröffnet ale feine Tuellen: 

Die Tage gleichen Maren Silberwellen, 
Die ih mit Macht zu überholen itreben. 


Was geſtern freudig mocht' mein Herz erheben, 
Das muß id lächelnd heute rückwärts ftellen; 
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Wenn die Erfahrungen, fich drängend, fchwellen, 
Erlebnifſe wie Rlumen fie umgeben! 


So muß ich breiter ſtets den Strom erfchanen, 
Auch tiefer mälig feb’ den Grund ich winfen, 
Und täglich Term’ ich mehr der Fluth vertrauen. 


Nun goldene Geſchirre, fe zu trinken, 
Gebt, Götter! mir und Marmor, um zu banen 
Den feften Damnı zur Rechten wie zur Linken! 


— — — ur — 


Erkenntniß. 


Willſt Du, o Herz! ein heit'res Ziel erreichen, 

Mußt du in eigner Angel ſchwebend ruh'n: 

(sin Thor verfucht zu geh'n in fremden Schub'n, 
Kur mit fich jelbit kann fi der Mann vergleichen ! 


Fin Thor, der aus des Nachbars Bubenftreichen 
Sid Troft nimmt für das eig'ne ſchwache Thun! 
Der immer um fich ſpäht und Taufcht und nun 
Sid) feinen Werth beftimmt nach falſchen Zeichen ! 


Thu’ frei und offen, was du nicht kannſt laſſen, 
Doch wandle ſtreng auf felbitbefchränften Wegen 
Und Terne früh nur deine Fehler haſſen! 


Dann gehe mild den Anderen entgegen, 
Kannſt die dich ſelbſt nur feit zuſammenfaſſen! 
So hängt an deine Schritte ſich der Segen. 


Ghaſel. 
Wie ſchlafend unter'm Flügel ein Pfau den Schnabel hält, 


Bon luft'gen Vogeltränmen die blaue Bruſt geſchwellt, 
Gedückt auf Finem Fuße, dann plößlich oft einunal, 
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Im Traume phantafirend das unfelradb er Melt: 

Zo hing betäubt und Irunfen, ausredend Verg und zhal 
Der große Wandervogel ın tiefem Schlaf die Welt. 

Zo ihwoll der blaue Himmel von Träumen ohne Iahl, 
Mit leiiem Knijtern ichtug er ein Aad. Das Steinenzelt. 


Herbllied. 


Yapt uns auf alle Verge geben, 

Ro jert der Sein in Zircmen Nıiekt, 
Und überall am nädyiten ſtehen. 

Bo fi der Areude Quell ergiekt, 
Uns tief in allen Augen fjpiegeln, 

Tie durch das Rebenlaub erglüh'n, 
Yagt uns das leute Yied entriegeln, 
Ro noch ‚wei rothe Tippen bluͤh'n! 


Zeht, wie des Mondes Antlie glühend 
3m Rojenſcheine auferiteht, 

Indeß die Sonne, fiendejprühend, 

Ten Leib im Wertmeer baden gebt‘ 
Und an ber Jungfrau'n Kiner Wange 
Bricht fi des Mondes blaffe Eluth. 
Indeſs, erhöht vom Kiebergange, 
Erglänzt der Andern PBurpurbint. 


T füifet fchnell bie Himmelszeichen, 

Eh' jich verdunkelt die Natur! 

Mag danı der Abglanz audy erbleichen: 
Im Herzen glimmt die Ihomwıe Spur! 
Mag fi, wer zu dem ſüßen Yeben 

Der Lieb’ im Lenz das Wort nicht fand, 
Der holden Thorheit num ergeben, 

Den Braufebeher in der Hand! 


Wohl wird man edler durch da3 Leiden 
Und ſtrenger durch die herbe T.ual; 
Doc hoch erglüch'n in heißen ‚renden, 
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Das adelt Seel’ und Leib zumal! 
Ind Tiebt der Himmel feine Kinder, 
Mo Thränen er durch Leib erpreßt, 
So liebt er Jene d'rum nicht minder, 
Die er vor Freuden weinen läßt. 


Und fehnen bleiche Gramgenoſſen 

Sich nach dem Grab in ihrer Noth: 

Wem hell des Lebens Born gefloſſen, 

Der ſcheut noch weniger den Tod! 
Tauch't euch in's Bad der Luſt, in's klare, 
Das Ench die kurze Stunde gönnt, 

Auf daß für alles heilig Wahre 

Ihr jede Stunde ſterben könnt! 


— nun, u. 


Heimweh. 


An den jchönen Limmathborden, 
Die fo grün in's Waſſer Hangen, 
Bin ih manches Mal gegangen, 
Wenn die Erde jung geworben 
Und den Frühlingsmantel mob, 
Wenn die Wafler voller Fangen 
Und bis vor die Füße drangen, 
Daß der Pfad fidy jchmellend Hob. 


Wenn die Welle fingend flieht, 
Iſt's, als Höre man Geſchichten, 
Was in Oberland gefchieht, 

Weit in's Niederland berichten; 
Und wenn ınan ftromaufmärts fieht, 
Mill e8 fcheinen, daß die ganze 
Inn're Schweiz im Firnenglanze 
Auf der Fluth herniederzieht. 


Ausgeſpannte Nepe ſchimmern 
Zwiſchen blüthenweißen Bäumen, 
Perlend in der Sonne flimmern 
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Zie von fendten Reiierihäumen. 
Und ein Anäblein ſchläft im Kahn 
Wiegend nd) in jungen Zraumen: 
Ohne Halt und ohne Saunen 
Schant der Zater nebenan. 


Ia, mit ruhig fetem Zdritte 
Schreiten dort die Mäuner hin‘ 
Klar und eiufah if die Sitte, 
Klug unb ernft der freie Sinn. 
Und in ihrer ſichſren Mitte 
Wuchſen Recht und Freiheit groß: 
Das Geſetz ſchmückt jede Hütte, 
Jeden Herd ziert ein Eeſchoß. 


Etwas Wein aud pflanıt der Bauer 
An der Berge grünen süßen, 

Wenn auch manchmal etwas fauer: 
Arbeit weiß ihn zu verjüken. 

Längſt ſchon wohnt an jenen Flüſſen 
Raſche That, entichloff'nes Handeln, 
Daß vor ihrem heit’ren Wandeln 
GEram und Eorge ſchwinden muſſen. 


Hier, an dieſem fremden Strand, 
Sind die Weine ſtark und füR. 
Und e3 gleicht das edle Land 
Auch wohl einem Paradies ; 
Aber bumpf und ungewiß 

Eind die Herzen unb bie Blide 
Und verworrene Geſchicke 

Walten in der Finfterniß: 


— ——— 


Waldliebe. 


Seht den Schuft am Waldesſaum 
Mit gewandten Schritten fliegend, 
Den geraubten Föhrenbaum 

Auf der jungen Schulter wiegend! 








Hat die Art, die er geflohlen, 
Vornen in den Stamm gefhmungen, 
Weir noch hinter jeinen Sohlen 
Kommt der Wipfel nachgeſprungen. 
Wie cr heimlich lacht und jingt, 
Dar fein Herz im Yeibe fpringt ! 


Und die Dirne fommt daher 

Mit geitohl’nen Birfenruthen ; 

Bon der Arbeit, fang nnd ſchwer, 
Steh'n die Wangen ihr in Gluthen. 
Und der Burfche wirft die Föhre 
Mie 'ne Feder in den Graben. 
Meikt die Dirne nach. ich ſchwöre, 
Dar die mas zuſammen baben' 


Wo ein Fleiner Freudenquell 

Tief im Eſchengrunde fließet 

Und die Silberadern hei 

Dur das fanımt'ne W008 ergießet, 
Wirft der fchlanfe Dieb ſich nieder 
Wit der Dirm’ im braunen Arm, 
göft ihr haftig Tuch und Mieder 
Und er Müftert fiebewarın, 

Daß fein glühend Herz erflingt, 
Wie die Nuß im Feuer fingt: 


Schätzchen. o du kommſt mir jußt, 
Daß ih meine Schäßtze grabe. 
Wieder einmal meine Luſt 

Am verborg'nen Reichthunt habe ! 
Daß ich prüfe die \umele: 

Deine Aeugelein voll Feuer! 
Daß ich meine Perlen zäbfe, 
Deine Zähne blauk und thener! 


Zeig’ mir der Korallen Schein 
An dem frifchen, fügen Wunde, 
Eib mir ſchnell mein Elfenbein, 





113 


Anl’ das feingebrebte runde‘ 

Fib mir meine Sitberberge, 

Tie mid weis und felig blenben, 
Trin bie taufenb Liebed;werge 
Pochen mit den feinen Händen | 
Wle ein Haas im Kohle jpringt 
Ahm das Herz und fingt und Flingt! 


Laß mid mwägen all mein Gold: 
Teined Hdares ſchwere Güſſe! 

Laß mid) zählen meinen Sold: 
Zähle mir ein Hundert Küffe 
Blanf und baar auf meine Lippen, 
Weil uns fein Berräther lauſchet! 
Yaß mich von dem Weine nippen. 
Dir mid armen Schelu beraufchet! 


Nun verhül’ die Herrlichkeit 

Mit den Lumpen, mit ben Feen, 
Daß fein Auge, ungeweiht, 

Epähen kann nad meinen Schägen! 
Diefe8 Tu) um beine Haare 
Dreimal, viermal forglich winde, 
Daß die gold'ne Schimmerwaare 
Ta Fein Strahl der Sonne finde | 


Und die Dirne ijt davon 

Durd den Dunkeln Wald gejprungen ; 
Wieder hat der Burfche ſchon 

Seine Föhre anfgeſchwungen. 

Wie ihn ſchnell Die Beine tragen 
Mit dem ſchwanken, langen Raube! 
Einen grünen Siegeswagen, 

Scleift die Krone er im Staube. 
Und vor innerm Lachen fpringt 

Ihm das Herz und fingt und klingt! 


—— — — 
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Aus dem Teben. 


Klad’re, fernes Licht im Thal 

Dur die Nacht mit Teifem Blinken: 
Koh vor Morgen wird dein Etrabl 
Endlich in fich ſelbſt verfinfen 


Raufche, finge, ſchöner Fluß! 
Dein Geſang mwirb fortbeflehen; 
Aber jede Welle muk 

Endlich doch im Meer vergeben. 


Nachtviolen, für und flarf . 
Durftet ihr durch diefe Lauben; 
D, mie wißt das feinfte Marf 
Ahr der Erde ſchnell zu rauben! 


Bon der warmen Nacht gefüßt, 
Wißt ihr ſchnell e8 auszuhauchen, 
Eh' ihr ſelber wieder mũßkt 

Eure Köpflein untertauchen! 


Aus dem tiefen blauen Raum 

Perlt ihr leuchtend, gold'ne Sonnen, 
Kommt und ſchwindet, wie ein Traum; 
Doch gefüllt bleibt ſtets der Bronnen. 


Und nur du, mein armes Herz. 
Du allein willſt ewig ſchlagen, 

Deine Luſt und deinen Schmerz 
Ewig durch die Himmel tragen? 


Andre Blumen, andre Wellen, 
Andre Sterne, andre Herzen, 
Andre Frenden, andre Schmerzen 
Werben unerfhöpflich quellen, 
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Und, eh’ wir nody gar verglommen, 
Ganz uns auszulöfchen kommen. 
Ewig iſt, begreifit es du, 

Sehnend Herz? nur deine Ruh’! 


— — — — 





Tied zum eidgen. Sängerfeſt 1858 in Fürich. 


Wir haben hoch im Bergrevier 

Den Tannenwald gehauen, 

D'raus Euch in weiß und rother Zier 
Das Wanderzelt zu bauen. 

Herein was nun die Halle faßt, 

O Schweizerkind und deutſcher Gaſt! 
Ind wie's im Bergwald kühn erklang, 
Laßt rauſchen hier den Mämerſang! 


Die grauen Adler ſchrien wild, 

Seit wir zuletzt geſungen; 

Da iſt der Freiheit Silberſchild, 

Gar heil und rein erklnugen! 

Wir fehrten ein in's eigne Derz, 

Da löst? ſich jeder Groll und Schmerz, 
Da hatte ſich die Treu gelohnt, 

Der Rath, der lets im Manne wohnt! 


(63 warb gerathen, warb gebaut 

Auf aller Serren Gaſſen; 

Doch jeder that da, fill, wie laut, 

Was er — nicht Fonnte laſſen! 

Fin Mehrer feines Reichs zu fein 

Dünkt ſich der Fürft im biutigen Schein! 
Wir mehrten nur im Heimatland 

Den Menſchenwerth mit reiner Hand! 


Erhebt die Stimmen froh und Hell! 
Ringt um bes Preifes Schaale; 
Dann ſetzt Euch an den Purpurguell, 
Singt abermals beim Mahle! 
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And fingt: Das Land iſt eben recht, 
Iſt nicht zu gut und nicht zu fchlecht, 
SR nicht zu groß und nicht zu Mein, 
Um d'rin ein freier Mann zu fein! 


Wie grüne Au'n im Firnenſchnee 

In alter Zeit verſchwunden. 

Eo hat noch jedes Volk dad Weh 

Des Endes auch empfunden! 

Doch tropen wir dem Ilntergang 

Noch Tange Hin mit Sang und Klang! 
Noch Halten wir ans eigner Hand 
Di hoch empor, o Laterland ! 


-. UNS ALRLn, 


Eidgen. Becherlied. 


Der Traube Saft behagt dem Wunb, 
Doch Müh' erheifcht der edle Wein, 
Und bligt bed Bechers köſtlich Rund: 
Sein Silber will gegraben fein; 
Dann barret erit noch auf das Erz 
Des Schmiedes Funfterfahr'ue Hand, 
So ähnlich reift des Mannes Herz 
Entgegen feinen Vaterland. 


Eo ſchwebt das Lied wie Glockenſang 

Dur heit're Sonmerluft einher 

Und filndet laut, daß winterfang 

Dem Eänger feine Müh' zu ſchwer! 

So ſchafft, bis aus den Bechern blinkt 
sr Männer Ehre ſchön verflärt 

Und feiner mehr aus Sifber trinkt, 

Der nicht bes Wein's und Silberd werth. 


Wie Glück und Glas fo Teicht zerbricht, 
Kur etwas fpäter, bricht das Erz, 
Die Schaale ſchmilzt — der Wille nicht, 
Er lebt bewegend Ber; um Ben. 
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Die hoͤchtten Tempel ftürzen ein, 
Des Wertmauns reihe Hand verborrt, 
Vervildert firbt am Perg der Wein — 
Doch Alles lebt im Liede fort. 


Und mo fein ferner, gold’'ner Ton 
Aus Trümmern neue Völker hebt, 
Blüht auch die neue Rebe ſchon 

Und ihre Kante fpinut und mwebt; 
In Wäldern trinft am Felſenquell 
Das dirtentind ans hohier Hand, 
Bis wieder briugt aus Bechern hell 
Der Maun fein Hoch dem Baterland. 


Wellengerede. 


Abend war's, ih ſiand am Nier, 
Bo bie Wellen freudig raufchten 
Und, von Süden her gewaltig 
Hergeeilt, am Strand erfchäumten. 
Violet war ihr ewaud, 

Doch fie trugen rothe Kronen, 

Die von Haupt zu Hanpt jie warfen, 
KAlangvoli in einander fließend. 
Durch der Wolken wildes Jagen, 
Einfam, fah der Abendftern, 
Glanzend wie der Schönheit Auge, 
Eroß erglühend wie die Sehnfucht. 


Und ich fagte zu ben Wellen: 

Noch fo laut und fleißig feib ihr? 
Doch id} feh' nicht, was ihr ſchaffet, 
Denn fein Segel ift zu finden, 
Weil es Nacht wirb und die milde, 
Sorgenvolle Woche endet! 


Und fie riefen laut erbraufenb: 
Feierabend if'8, wir tanyen - 
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Eken noch für uns ein Tänzchen! 
Mie der Hirt den Echnittzrinnen 
Abendlid den Reigen bläfst, 

Alio Ipelt der milde Bruder 

Uns, der Abendſturm, zum Tanze, 
Und er darf und Aue Füllen ! 

In der Fieiheit, in ber Freude 
Schlagen wir für uns ein Stündchen! 
Wollt ein Schiff ung jest befahren, 
Müß't es untergeh'n und Dredien ! 
Und wir rathen bir nicht minder: 
Freiheit gib auch du den Wellen 
Deine3 Blutes einmal wieder, 

Laß das Schifflein untergehen 
Mit dem ſchweren gold'nen Bilde, 
Mit der ungeſchlachten Schiff'rin, 
Die dein wogend Herz beführt 
Schon fo lang und es bedrücket! 
Yaß die Furcht und laß die Hoffnung 
In empörter Fluth verfinfen 

Und erfrene dich der Freiheit!“ 


Ah! die allzu treuen Wehen 
Meines unterjochten Blutes 
Wollen es nicht finfen Taffen, 
Immier taucht empor es wieder, 
Triumphirend fährt'8 empor, 
Schiff und Bild, ah, Schiff und Möpin! 
Einzig hilft, e8 vafch entheben 
Und es in der Luft erwürgen. 
Alſo that ich in der Nacht, 

Still in einer Frühlingsnacht. 
Und ic hörte einen Seuizer 
Deutlich, wie aus meiter Kerne; 
Denn von den Berhörten endlich, 
Endlich auch vergeifen werden, 
Thut den ttolzen rauen weh 
Und fie fühlen’s in der Ferne! 


Da „u 
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— ——— 


Hutten's Grab auf der Hfenau. 


Hier unter dieſem Raiengrün 

Wo mir in Jugend ſteh'n, 

Ta liegt ein Ritter frei und kühn, 
Mie keiner mehr zu feh'n! 

Kr floh herein vom röm'ſchen Reich, 
Trug einen Lorbeerkranz. 

Das Antlign zorn- und kummerbleich, 
Das Aug' voll Eonnzuglanz! 


Und wo die Well' den Blumenſtrand 
In holder Minne kit, 

Warf er fein Schwert auf freies Land 
Und rief: jei mir gegrüßt! 

In ſchwerer Noth ſank er dahın, 
Zerbrochen das Gebein; 

Doch glühte noch ſein ſtarker Sinn 
Im Tod wie junger Wein! 


Nun weht jein Schatten um uns ber, 
Nun ruft fein Geiſt uns zu: 

„Ich war ein Schiff auf wilden Meer, 
Ih kannte feine Ruh'! 

Ihr wißt, was ich geitritten hab' 

Und was gelitien and)! 

Dod ſtieg' ih nochmals aus dem Grab, 
Uebt' ich den gleichen Brauch!“ 


„Die Qual verfliegt, die Sorg' ift klein, 
Run bin ich unbeſchwert! 

Die beiten Freunde nannt’ ich mein 
Und fand mich ihrer werth! 

Ahr Tieben Arlider, wagt e8 nur 

Und acht't die Noth gering! 

Das Elend zeigt die gold'ne Spur, 

Wo fich ein Held erging.“ 
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Du liter Schatte, Habe Dank! 

ut ſprach dein kühner Mund, 

Ind wem das Herz von Zweiſel krank, 
Der wird an Dir geſund! 

Wie diefe Iuftige Eitberfluth 

Tein Srab fo Hell umfließt, 

So und dein unentwegter Muth 

Das frohe Herz umſchließt! 


————— —— 2 


Ser Schild der Waadtländer. 


Crinnerung an Ferdinand Floco. 


An der Brücke zu Lauſanne 

Hängt der Wappenſchild von Waadt, 
Darauf VBaterland und Freiheit 
Froh das Volk geſchrieben Hat! 
Erzgegoſſen glänzt das Wappen, 

In der Sonne ſtrahlt die Schrift; 
Alſo ſchreibt man in Helvetien 

Und von Eiſen iſt der Stift! 


Sieh! ım regen Brückenwandel 
Maler ſich ein ſchönes Bilb: 
Liebend hebt ein Fleines Mädchen 
Ihren Bruder vor den Schild, 
Lehrt ihn fehreiben jene Worte 
„zreiheit und das Vaterland!“ 
Und fie führt des Knäbleius Finger 
Mit der wenig größern Hand. 


Und fie Ienft den zarten Finger 
An dem Erze auf und ab, 

An den] ſonndurchgluhten Zeichen, 
Die dad große Rom uns gab. 
Und wie von ber Kinder Locken 
Gold in old zufammenfliekt, 
Bon ber Wangen Freudenröthe 
Roſ' an Rofe glüßend fprießt. 
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"ber auf derfelben Brücke 

Einſam gebt ein fremder Mann. 
Wandelt mit ergrautem Haare 
Still und kühl in Acht und Bann; 
Fr gewahrt das Spiel ber Kleinen, 
Rafcher flieht fogleich fein Blut, 
Tod un ſchmerzlich nur zu lagen 
Um verlor'ne3 höchſtes Gut! 


„Weihe Worte jeh’ ich fchreiben 
Hier die Unſchuld und das Glück! 
Wehvol wenden fie mein Sehnen, 
‚sranfenland! zu dir zurück! 

Was mir dort in Blut und Gräuel 
Im Verrath zuſammen brach, 
!ehret hier ein Kind das and're, 
Singt der Bogel auf den Dad)! 


„Iſt denn euer Himmel blauer, 

Schweizer! gold’ner euer Kom? 

Eind denn laut’rer eure Brunnen, 

Sure Rofen ohne Dorn? 

stil und Unſchuld, ach! fie bauen 

Wohl allein der Freiheit Reich! . 
Ch ihr ſchuldlos feid — nicht weiß ich's — 

Doch geſegnet ſeh' ich euch!” 


m aKE an 
% von VTſchudi. 


Dr. Friedrih von Tſchudi wurde den 1. Mai 1820 in 
Glarus geboren. Bis 1836 waıd er im väterlichen Haus erzogen, 
befuchte 1836-38 da8 Gymnaſium und Collegium humanitatis 
in Schaffhaufen, an welchen Anftalten der berühmte Philolog Bad 
und der Germanift Götzinger wirkten. Im Jahre 1838 bezog er 
die Univerfität Bafel, wo er feine philologiſchen Studien unter Wacker⸗ 
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nagel, Bilder, Gerlach ꝛc. fortfeßte, 1839—1840 widmete er ji) 
auf der Univerjität Bonn philologiſchen und theologijchen Studien 
unter Nitzſch, Brandis, &. Kinfel 2c. und in den Jahıen 1840— 1842 
theologijchen und bejonders auch philviophifhen Studien an der 
Univerfität Berlin. Frühling 1842 bis Herbſt dieſes Jahres brachte 
er zum Abſchluß feiner theologiſchen Studien in Züri zu, nachdem 
er in frühern serien Neijen nach Belgien, Ho:land, Nord: und Ct: 
deutihland und fpäter auch nad) Oberitalien gemacht hatte. 

Im Herbft 1842 beitand F. von Tſchudi das theol. Examen 
und erhielt die Urdination in St. Gallen, wohin feine Familie über: 
geliedelt war. Im Yınuar 1843 wurde er zum Ötadtpfarrer von 
Fichtenjteig gemählt und veilebte hier glüdliche Jahre, bis 1847 an: 
haftende Bruftleiden feine Nejignation und Ueberſiedlung nah St. 
Gallen veranlaßten, wo er auf feinem Landgute den Studien und 
der Landwirthſchaft lebte. 

In den Jahren 1819 —1852 verband er ſich mit Jeremias 
Gotthelf und A. E. Fröhlich zur Herausgabe der „Illuſtrirten 
Zeitſchrift für die Schweiz“, war Mitarbeiter an den „El: 
färifchen Nenjahrsblättern” von Aug. Stöber und Fried. Otte, an 
den „Alpenrofen“ von Reithard, an der. von freifinnigen Schweizer: 
theologen herausgegebenen „Kirche der Gegenwart” fowie an 
mehrern naturmillenfchaftlichen Zeitichriften. Im Jahr 1853 erichien 
die erfte Musgabe von Tſchudi's berühmten Wert „Das Thierleben 
der Alpenwelt“, von welcher klaſſiſchen Leiſtung gegenwärtig tie VIII. 
‚Auflage im Drucke liegt und bis jeßt eine englifche und zwei ver: 
ſchiedene franzöſiſche Ueberſetzungen erfhienen find. Zehn Jahre nach 
ber erſten Ausgabe des „TIhierlebend der Alpenwelt“ erſchien v. 
Tſchudi's „Landwirthſchaftliches Leſebuch“, eine gefrönte 
Preisſchrift, die bis 1865 vier Auflagen von je 3000) -500 Erem- 
plaren erlebte; 1861 feine „Geſchichte des Waiſenhauſes in 
St. Ballen“. 
| Als Mitglied des ſtädtiſchen Schulvathes war v. Tſchudi neben 
Dr. Weder unter harten Kämpfen befonders thätig für Gründung 
der gemeinfamen Kantonsschule und war erft Vizepräfident, dann 
Präfident des Kantonsjchulrathes. Bei der Reorganijation des jtaat: 
lien Erziehungsweſen wählte ihn die Regierung zum Nizepräjiden- 
ten des neuen Erziehungsrathes. Daneben mar er Präjident ber 
fantonalen und der fehmweizeriihen landwirthſchaftlichen Gefellichaft, 
fowie erfter Präjident des kantonalen hiſtoriſchen Vereins bis 1864. 
An diefen Jahre wurde er auch zum Mitglied des großen Mathes 
gewählt; 1862 Hatte er von der Univerfität Bafel die philoſophiſche 
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Doktorwürde erhalten. Fr. v. Tichubi iſt ferner Ehrenmitglied der 
kaiſerl. ruſſiſchen Akademie zu Mosfan, des ſchweiz. Foiſtvereins, des 
ſchweiz. Bienenzuchtvereins, der naturforſchenden Geſellſchaft des Kts. 
Graubünden, Der ökonomiſchen Geſellſchaft des Kantons Bern, der 
landwirthſchaftlichen VRereins des Kautons Aargau, des Club jurass 
sien und gegenwärtig Ceutralpiäſident des ſchweiz. Alpenklubs. Dieſe 
Daten genügen, um die Felder der Wirkſamkeit des nach Charakter 
und Wiſſen außerordentlichen Mannes zu dezeichnen. Die poetiſchen 
Arbeiten v. Tſchudi's ſind bis jetzt nicht geſammelt. Als ſpezifiſcher 
Dichter Tann derielbe nicht gelten; aber er bat nicht nur durch ſei— 
nen vortrefflichen Styl im „Ihierleben der Alpenwelt“, fon: 
dern auch durch den Inhalt dieſes Buches, beziehungsweiſe die Ge— 
wöhnung an eine real iſtiſche Auffaſſung der Natur und des Lebens, 
die der idealen Kehrſeite nicht entbehrt, mächtig auf die poet. Litera— 
tur unjerer Seit eingewicft. Viele feiner Gedichte erfreuen durch 
originelle Auffaſſung und ftofflichen Gehalt. Sie erinnern an die 
eigenthümliche Behandlng, die Chamiſſo ſeinen Gegenſtänden ange: 
deihen ließ; das Gedicht „Soldanella alpina“* bezeichnet treff: 
lich die bisherige Stellung der heimiſchen Dichtkunſt. 


So'danella alpina. 


eh’ nicht vorüber, 
Freundlicher Wand'rer, 
Hier an der Felswand 
(Wranjigem Abitur; ! 

Siehe das Bluͤuchen, 
Beſcheiden und Tieblid), 
Wie ringt ſich's ſo mühſam 
Aus ödem Geſtein. 


Das Alpenglöcklein 

Mit dunkelm Blatte 

Und bläulichem Köpfchen, 
Es wüchst am Schnerfeld 
Es ſchwankt im Winde, 
63 ftarrt im Froſte, 
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Hit ohne Ditite, 
Demüthigen Weſens, 
Kin einfam Gewächs. 


Mer liebt e3, wer pflüdt e3? 
Mer tränft es und pflegt e8? 
Wer böret es läuten, 

Das Flödlein am Schnee? 


Die Sonne, bie lodt es 

Aus ſchmelzendem Schneefleiz, 
Der Ranberer pflüdt es, 

Die Wolke, die tränft es, 
Allmutter Natur, bie 

Keind ihrer Kinder 

Verlaſſen, vergeffen, 

Die Mutter ja pflegt es. 


Und wer hört e3 Läuten ? 
Ein gläubiges Herz nur, 
Das boffet und liebet, 
Das traurig und innig ift, 
Nicht viel auf Erden hat 
Gleich wie das Glöcklein, 
Das hört fein Eeldut, 


So ſtehſt du am Felfen, 

O heimiſche Dichtkunſt, 

Ohne Düfte und Schöne, 
Halb traurig, halb fröhlich, 
In Demuth und Treue, 

Und läutet bad Heimweh 
In's tieffte Gemüth mir, 

Und ſteheſt faft trotzig 

In einfamer Freiheit 

Wie das Slödfein am Schnee. 


tn ——— 
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Srei. 


Das Hohmüthig jalſche Weſen will 

Mir rauben ben eigenen Sinn, 

Win mid) nit laſſen genefe 

Des Glaubens, dei ich bin. 
Die Fromımen und bie Freien 

Sind harte Herren allzumal 

Und mögen did regieren gern 

Aufs Bel’ — nad) ihrer eignen Wahl. 


ſtiu 





Da geht mir am Ende die Demuth ans: 
Ich jage die Herren fein 
Mit Spott und Schanden aus dem Haus, 
BIN duͤrchaus nicht regieret fein, 

Bill haben mein eigen Gemüthe 
Nah altem frommem Dichterbrauch, 
Mein’ eigne Luſt, mein’ eigne Stimm‘, 
Mein eigen Neſt und meinen Straud. 


Allein. 


Es mallt ber Mond durch feine Racht allein, 
Es fährt der Steiger in den Schacht allein, 
Es Hebt ſich and des Hochlands Felſenwällen 
Des Urgebirgs granitne Pracht allein. 

So ſieht wohl auf des Lebens ftolzen Höhen 
Ein großer Geift in feiner Macht alein; 
Doch ift ed wenig Herzen nur gegebzu 

Zu tragen, was bie Zeit gebracht, allein, 

Zu fämpfen in des eig nen Buſens Tiefen 


Mit Zorn und Schmerz bie blut’ge Schlacht allein. 


Zu pflüden in des Glüdes Rofengarten 
Die Blume, die der Stunde lacht, allein. 
DO ſuche du, bu kannſt ihn doch nicht miffen, 
Ten Freund, ber biefe Nacht verwacht allein. 
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Bu biſt mein Stab. 


Dur biſt mein Stab, an dem ich wanke nur, 
Mein Leben du, ich bein Gedanke nur; 

Tu biſt der fih’re Anker in dem Grund 
Und ich die Fluth, die ihn umſchwanke nur. 
Du lebt ein hohes flifed Gottesleben, 

Ich lebe nur von dir und Franke nur; 

Du bift das Marmorbild, dad heilige, 

Und ich an dir die Epheuranfe mr. 





Altes Glück. 


Du bift mir längft geitorben 
Und haft mir faum gelebt, 
Was iſt's, dag meiner Seele 
Dein Bild ſich flet3 vermebt ? 
Du haſt in Kindesträumen 
Dir einft den Kranz erworben — 
Nun ift nah andern Räumen 
Schon längit bein Traum entſchwebt. 


Wie an dem Licht bie Roſe 
So glüht’ ih auf an dir, 
Eo zudte in der Knospe 
Ein Wunderleben mir, 

Ich neigte deiner Schöne 
Mein Herz, das malellofe — 
Berföhne jebt, verföhne 

Fin wundes Leben bier! 


Und kannſt bu nimmer beilen 
Das Leid, das bu gebarft, 
So nimm zurüd den Zauber, 
Den bu mir noch bemwahrit. 





Tod nein’ In bangen Akchten 
Hu ur ie Schmerzen !beiien 

In» uch’ :u meiner Nobien 
als Aeiige, wie du ward 


Eine Teihe in Berlin. ' 
1846. 


Hier m bie Strake, .... mod! unb bıer dad Kane, 
Nod bringen fie ben Zobten nid heraus 
. Ich bin zu früh... . doch konnt‘ ich nicht mehr jäumen, 
Eo lag’3 auf meiner Brut mit Jentnerlat 
Ten ganzen Morgen: jert bin ich geiast: 
In dieſer (de kann ich ſeh'n und träumen. 


Und träumen? T mein GEott' Wohl in's ein Traum! 
Fin langer Zag für ihn, ein Morgen faum 
Für mid, zu lieben ihn und zu verehren. 
“in Morgen! \a, du haft in meine Racht 
Tes neuen Tages Zonne mir gebradit, 
Um mir des Leben? Räthſel zu verflären. 


Tu haſt die Zeit, den Weilt, die Welt erfannt, 

Tu warft ein Priefter und. von Gott geiandt; 
Rir nannten ernit und fiebend deinen Namen. 

Tu greifer Sämann, deine itile Saat 

Eie feimt vor Gott — und unfer if bie That, — 
Dein bas Gebet — und unfer it das Amen! 


Ginit zogen wir mit hellen Fackelſchein 
In langem Zug durch diefe Pforte ein; 

Ich hatte zitternd dir ein Lieb geichrieben. 
Froh Mang’s empor in heller Sternennacht, 
Tu haſt dem freien Geiſt ein Hoc gebracht — 

Gebeugter Greis, er üt dir treu geblieben, 


1) Marheineke. 
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Da ruben fie, die ſechs Geliebten, Reinen, 9 
Holdſelig wohl der Mutter anzuſchauen; 
Es lacht ihr Herz, doch ihre Augen weinen. 


„O Vater, dein ſind ſie! Laß mich vertrauen 
In deine Hut den zarten Lebensfunken, 
Laß fürder mich auf deine Hülfe banen!“ 


Und alſo' betend iſt fie hingeſunken | 
Bei ihrem Säugling in der Bettlein Miitten, 
Auf ihn geneigt, E Augen ſchlummertrunken. 


So ruhe du! ... Hordh, war dad nicht von Tritten ? 
O weh! Der Later hat fich aufgerafft, 
Ta kommt er leife, griniend hergeſchritten, 


Kin bleihes Bild, unſicher, geiſterhaft; 
Er hält den Waſſerkrug in feinen Händen, 
Ten ſchweren, zitternd, doch mit Fieberfraft. 


Bald wird, o Mutter, au dein Jammer enden! 
Schon hebt er ihn mit Lächeln voller Tück, 
Um ihn zerfchmetternd dir auf’3 Haupt zu enden. . . 


Da regt der Säugling ji, das Mutterglüd, 
Im Tranme ftöhnt er auf mit Jammerſchrei'n — 
Und ſchaudernd flieht der bleiche Mann zurück. 


Die Mutter luft den Yiebling arglos ein 
Und geht ergeben mwieder Hin, zu machen , 
Der Kranke kauert in dem Dümmerfcein 
Im Bett! und ſtiert jie an mit beifern Lachen. | ‘ 


— — — 


Naturleben. 


Abenddämm'rung ſchwimmt auf dem Eefilde, 
Und der Berg erglüht in rothem Licht; 
Buſch zu Buſch und Baum zu Baume ſpricht; 
Aus dem Walde wallt ein Wehen milde. 
91m 
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Da fanf die Fackel .. Stil! Der ſchwarze Zug! 
Muß es Schon fein? D tragt ihn fanft! Er trug 
Uns Alle auch mit Liebe und Bertranen. 
Dody wie, was iſt's? Mein Auge ſucht und mißt 
Die font mit ihm gelehrt; miein Gott, es ift 
“Ein Einy’ger unr in dem Meleit zu fchauen. 


Sin Einz’ger nur! O grollt dem Tobten nicht, 

Die Glaub’ und Lieb’ ihr lehrt! Gott Hält Gericht 
Und wird den rechten Knecht mit Ehren ſchmücen. 
So groll' auch nicht, mein Herz! Es kommt bein Tag; 

Er wird mit allgewalt'gem Flügelſchlag 
Die letzte Thrän' im Auge dir zerdrücken. 


— — — 


Das Mutterglück. 


Am Thurme hat es Mitternacht geſchlagen 
Und ſchwere Nacht war's in dem düſtern Zimmer, 
Mo Mutter und ber kranke Bater lagen. 


Seit dreien Stunden war das Fieber fchlimmer ; 
Sie wacht an feinem Bette unverbrojjen, 
Sie lauft ihm bei des Lämpleins trübem Schimmer. 


Eo ift ihr in Gebet und Angft verflofien 
Schon mande lange, jammervolle Nacht; 
Doch ruht er jet, die Augen find gefchloffen. 


Eie neigt fi auf ihn: wohl, er ruht, und jacht 
Müdt fie, vor Froft ihn ſchützend, feine Deden 
Und dauft dem Schlafe, der ihm Ruh' gebradht 


Nod darf fie felber nicht des Schlummers ſchmecken — 
D Mutterherz — erft fucht fie ihre Kleinen 
Mit Teifen Zritten, bie Fein Kinblein wecken. 
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Da ruben fie, bie fechd Geliebten, Reinen, 9 
Holdſelig wohl ber Mutter anzuſchauen; 
Es lacht ihr Herz, doch ihre Augen weinen. 


„O Vater, dein ſind ſie! Laß mich vertrauen 
In deine Hut den zarten Lebensfunken, 
Laß fürder mich auf deine Hülfe bauen!“ 


Und aljo’betend tt fie Hingejunfen 
Bei ihrem Säugling in der Bettlein Deitten, 
Auf ihn geneigt, E Augen ichlummertrunfen. 


So ruhe du! ... Hordh, mar dad nicht von Tritten? 
O weh! Der Vater hat fih aufgerafft, 
Te fomınt er leife, qriniend Hergejchritten, 


Kin bleihes Bild, unficher, geilterhaft ; 
Er Häft den Waſſerkrug in feinen Händen, 
Ten ſchweren, zitternd, doch mit Fieberkraft. 


Bald wird, o Mutter, all dein Jammer enden! 
Schon hebt er ihn mit Lächeln voller Tück, 
Um ihn zerſchmetternd dir auf's Haupt zu ſenden... 


Da regt der Säugling fi, das Mutterglüd, 
Im Traume ftöhnt er auf mit Jammerſchrei'n — 
Und ſchaudernd flieht der bleihe Mann zurüd. 


Die Mutter luft den Liebling arglos ein 
Und geht ergeben wieder Hin, zu wachen , 
Der Kranke fauert in dem Dummerſchein 
Im Bett! und ſtiert fie an mit heiſerm Lachen. ‘ 





In a 


Raturleben. 


Abendbämm’rung ſchwimmt auf dem Gefilde, 
Und der Berg erglüht in rothem Licht; 
Bush zu Buſch und Baum zu Baume ſpricht; 
Aus dem Walde wallt ein Wehen milde. 
im 





Du liter Schatte, babe Dank! 

Gut ſprach dein kühner Did, 

Ind wen das Herz von Zweiſel krank, 
Der wird au Dir geſund! 

Wie diefe Iuftige Eitberfluth 

Tein Grab fo Hell umfließt, 

So und dein unentiwegter Muth 

Das frohe Herz umſchließt! 


———— — — — 


Ser Schild der Waadtländer. 


Crinnerung an Ferdinand Floco. 


An der Pride zu Lauſanne 

Hängt der Wappenſchild von Waadt, 
Darauf Baterland und Freiheit 
Froh das Volk gefchrieben Hat! 
Ersgegoffen glänzt das Wappen, 

Zu der Sonne ſtrahlt bie Schrift; 
Alfo fchreibt man in Helvetien 

Und von Eifen ift der Stift! 


Sieh! im regen Brückenwandel 
Malet ſich ein ſchönes Bild: 
Liebend hebt ein Feines Mäbchen 
Ihren Bruder vor den Schild, 
Lehri ihn fchreiben jene Worte 
„Treiheit unb das Vaterland!” 
Und fie führt des Knäbleins iger 
Wit der wenig größern Hand. 


Und fie Ienft den zarten Finger 
An dem Erze auf und ab, 

An den"fonndurchglübten Zeichen, 
Die das große Rom un® gab. 
Und wie von ber Kinder Loden 
Gold in Gold zufammenfliegt, 
Bon ber Wangen Freudenröthe 
Rof' an Roſe glüßend fprießt. 
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Aber auf derfelben Brücke 

Einſam geht ein fremder Manır, 
Wandelt mit ergrantem Haare 
Still und kühl in Acht und Bann; 
Er gewahrt das Spiel ber Kleinen, 
Nafcher flieht fogleich fein Blut, 
Tod nm ſchmerzlich nur zu Magen 
Um verlor'nes höchſtes Gut! 


„Welche Worte ſeh' ich ſchreiben 
Hier die Unſchuld und das Glück! 
Wehvoll wenden ſie mein Sehnen, 
Frankenland! zu dir zurück! 

Was mir dort in Blut und Gräuel 
Im Verrath zuſammen brach, 
Lehret hier ein Kind das and're, 
Singt der Vogel auf den Dach! 


„Iſt denn euer Himmel blauer, 

Schweizer! gold'ner euer Korn? 

Sind denn lant’rer eu're Brunnen, 

Eure Roſen ohne Dorn? 

lück und Unſchuld, ad! fie bauen 

Wohl allein der Freiheit Reich! . 
Ob ihr ſchuldlos feid — nicht weiß ich's — 

Doch geſegnet ſeh' ich euch!“/ 


— fe 
3. von Vſchudi. 


Dr. Friedrih von Tſchudi wurde den 1. Mai 1820 in 
Glarus geboren. Bis 1836 ward er im väterliden Haus erzogen, 
befuchte 1836--38 das Gymnaſinum und Collegium humanitatis 
in Schaffhaufen, an welchen Anftalten der berühmte Philolog Bad) 
und der Germanift Göhinger wirkten. Im Sabre 1838 bezog er 
die Univerfität Bafel, wo er feine philologiihen Studien unter Bader: 
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nagel, Bijcher, Gerlach ꝛc. fortfeßte, 1839 — 1840 widmete er jich 
auf der Univerſität Bonn philologiſchen und theologijchen Studien 
unter Nitzſch, Brandis, G. Kinfel zc. und in den Jahıen 1840— 1842 
theologiichen und beſonders auch philviophifhen Studien an der 
Univerfität Berlin. Frühling 1842 bis Herbſt Diefes Jahres brachte 
er zum Abſchluß feiner theologischen Studien in Zürich zu, nachdem 
er in frühern Ferien Weifen nach Belgien, Ho:land, Nord: und Cift: 
deutichland und ſpäter auch nad Oberitalien gemacht Hatte. 

Im Herbft 1842 beitand F. von Tſchudi das theol. Examen 
und erhielt die Ordination in St. Gallen, wohin feine Familie über: 
gejiedelt war. Im Yrnuar 1843 wurde er zum Stadtpfarrer von 
Fichtenfteig gemählt und veılebte hier glüdliche Jahre, bis 1847 an: 
haltende Bruftleiden feine Rejignation und Ueberſiedlung nad St. 
Ballen veranlakten, wo er auf feinem Laudgute den Studien und 
der Landwirthſchaft Lebte. 

In den Jahren 1849—1852 verband er fih mit Jeremias 
Gotthelf und A. E. Fröhlich zur Herausgabe der „Illuſtrirten 
Zeitfhrift für die Schweiz", war Mitarbeiter an den „El: 
ſäßiſchen Nenjahrsblättern” von Aug. Stöber und Fried. Otte, an 
den „Alpenroſen“ von Neithard, an der, von freifinnigen Schweizer: 
theologen herausgegebenen „Kirche der Gegenwart“ jomie an 
mehrern naturwiſſenſchaftlichen Zeitichriften. Im Jahr 1853 erſchien 
die erfte Ausgabe von Tſchudi's berühnten Wert „Das Thierleben 
der Alpenmwelt“, von melcher Elafjifchen Leiftung gegenwärtig tie VIII. 
‚Auflage im Diude liegt und bis jegt eine englifche und zwei ver: 
ſchiedene franzöfifche Ueberfegungen erfchienen find. Zehn Jahre nach 
der erſten Ausgabe des „Thierlebens der Alpenmelt“ erſchien v. 
Tſchudi's „Landwirthſchaftliches Leſebuch“, eine gefrönte 
Preisſchrift, die bis 1865 vier Auflagen von je 300 -5000 Erem- 
plaren erlebte; 1801 ſeine „Geſchichte des Waiſenhanſes in 
St. Gallen“. 

Als Mitglied des ſtädtiſchen Schulrathes war v. Tſchudi neben 
Dr. Weder unter harten Kämpfen beſonders thätig für Gründung 
der gemeinſamen Kantonsſchule und war erſt Vizepräſident, dann 
Präſident des Kantonsſchulrathes. Bei der Reorganiſation des ſtaat⸗ 
lichen Erziehungsweſen wählte ihn die Regierung zum Vizepräſiden— 
ten des neuen Erziehungsrathes. Daneben war er Präſident der 
fantonalen und der fehmeizeriihen landwirthſchaftlichen Gefellichaft, 
Sowie erfter Präjident des kantonalen hiftoriihen Vereins bis 1864. 
In diefem Jahre wurde er auch zum Mitglied des großen Mathes 
gewählt; 1862 batte er von ber Univerfität Bafel die philoſophiſche 
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Doftorwürde erhalten. sr. v. Tſchndi ift ferner Ehrenmitglied der 
kaiſerl. vuffiihen Akademie zu Mosfan, des ſchweiz. Forſtvereins, des 
ihweiz. Bienenzuchtvereins, der naturforſchenden Geſellſchaft des Kts. 
Graubünden, der ökonomiſchen Geſellſchaft des Kantons Bern, der 
landwirthſchaftlichen Vereins des Kantons Aargau, des Club jurass 
sien und gegenwärtig Ceutralpräſident des ſchweiz. Alpenklubs. Dieſe 
Daten genügen, um die Felder der Wirkſamkeit des nach Charakter 
und Wiſſen außerordentlichen Maunes zu bezeichnen. Die poetiſchen 
Arbeiten v. Tſchudi's ſind bis jetzt nicht geſammelt. Als ſpezifiſcher 
Dichter fan derſelbe nicht gelten; aber er bat nicht nur durch ſei— 
nen vortrefflihen Etyl im „Ihierleben der Alpenmwelt“, fon: 
dern auch durd den Inhalt diejes Buches, beziehungsmeile die Ge— 
wöhnung aneine realiſtiſche Auffafjung der Natur und des Lebens, 
die der idenlen Kehrfeite nicht entbehrt, mächtig auf die poet. Litera— 
tur unſerer Zeit eingewirft. Wiele feiner Gedichte erfreuen durch 
originelle Auffaſſung und ftofflichden Gehalt. Sie erinnern an die 
eigenthümliche Behandting, die Chamiſſo feinen Gegenſtänden ange: 
deihen ließ; dag Seviht „Soldanella alpina“ bezeichnet treff: 
lich die bisheriae Stellung der heimiſchen Dichtkunft. 


nn, 


So!danella alpina. 


Geh' nicht vorüber, 
freundlicher Wand'rer, 
Hier an der Felswand 
Grauſigem Abſturz! 

Siehe das Blümchen, 
Beſcheiden und Tieblic), 
Wie ringt ſich's ſo mühſam 
Aus ödem Geſtein. 


Das Alpenglöcklein 

Mit dunkelm Blatte 
Und bläulichem Köpfchen. 
Es wächst am Schneefeld 
Es ſchwankt im Winde, 
Es ſtarrt im Froſte, 
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Hat die Art, die er geflohlen, 
Bornen in den Stamm geſchwungen, 
Weit noch hinter feinen Eohlen 
Kommt der Wipfel nachgefprungen. 
Mie cr heimlich lacht und jingt, 

Daß fein Herz im Leibe fprüngt ! 


Und die Dirne fommt daher 

Mit geitohl'nen Birkenruthen; 

Bon der Arbeit, lang und ſchwer, 
Steh'n die Wangen ihr in Gluthen. 
Und der Burſche wirft die Föhre 
Mie 'ne Feder in den Graben. 
Reißt die Dirne nach. ich ſchwöre, 
Daß bie was zufanımen haben ' 


Wo ein Meiner Freudenquell 

Tief im Eſchengruude fließet 

Und die Silberadern hell 

Dur das ſamnmit'ne Moos ergießet, 
Wirft der fchlanfe Dieb jich nieber 
Wit der Dirn’ im brammen Arın, 
göft ihr haſtig Tuch und Mieder 
Und er fHüftert liebewarm, 

Daß fein glühend Herz erklingt, 
ie die Nuß im Feuer jingt: 


Schätzchen. o du fommit mir juſt. 
Dar ich meine Schäpe grabe. 
Wieder einmal meine Yırf 

Am verborg'nen Reichthun babe ! 
Daß ich prüfe die Juwele: 

Teine Neugelein voll Feuer! 
Daß ich meine Perlen zähfe, 
Deine Zähne blanf und Ihener ! 


Zeig’ mir der Korallen Schein 
An dem frifchen, filgen runde, 
Eib mir ſchnell mein Elfenbein, 
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AN’ das feingedrehte runde!‘ 

Gib mir meine Silberberge, 

Die mich weiß und felig blenben, 
Drin die taufend Liebedzmerge 
Pochen mit ben Fleinen Händen | 
Wle ein Haas im Kohle Ipringt 
hm das Herz und fingt und Fingt! 


Laß mich wägen al mein Gold: 
Deined Haares ſchwere Güſſe! 

Yaß mid) zählen meinen Sold: 
Zähle mir ein Hundert Küffe 
Blank und baar auf meine Lippen, 
Weil und fein Berräther Taufchet! 
Yaß mich von dem Weine nippen. 
Der mih armen Schelm beraufchet! 


Nun verhüll' die Herrlichkeit 

Mit den Lumpen, mit den Feen, 
Daß fein Auge, ungemeibt, 

Spähen kann nad meinen Schätzen! 
Dieſes Tu um deine Haare 
Dreimal, viermal forglich winde, 
Daß die gold’ne Ehimmermaare 
Ja kein Strahl der Sonne finde | 


Und die Dirne iſt davon 

Durd den dunfeln Wald gejprinigen ; 
Wieder bat der Burfche ſchon 

Seine Föhre anfgeichmungen. 

Mie ihn ſchnell Die Beine tragen 
Mit dent ſchwanken, fangen Raube! 
Einen grünen Siegedwagen, 

Scleift die Krone er im Staube. 
Und vor inner'm Lachen |pringt 

Ihm das Herz und fingt und klingt! 


N —— —r — 
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Aus dem Teben. 


Flack're, fernes Picht im Thal 

Durch die Nacht mit leifem Blinken: 
Koch vor Morgen wird dein Strahl 
Endlich in fich ſelbſt verfinfen 


Raufche, finge, jehöner Fluß! 
Dein Geſang wird fortbeftehen; 
Aber jede Welle mmık 

Endlich do im Meer vergehen. 


Nachtviolen, fü und ftarf . 
Duftet ihr durch diefe Lauben: 
D, wie wißt das feinfte Marf 
Ihr der Erde fchnell zu rauben! 


Bon der warmen Nacht gefüßt, 
Wißt ihr Schnell e8 auszuhauchen, 
Eh' ihr jelber wieder müßt 

Eure Köpflein untertauchen! 


Aus dem tiefen blauen Raum 

Perlt ihr leuchtend, gold’ne Sonnen, 
Kommt und fchwindet, wie ein Traum; 
Doch gefüllt bleibt ftetö der Bronnen. 


Und nur du, mein armes Gerz. 
Du allein willft ewig fchlagen, 

Deine Luſt und deinen Schmerz 
Ewig durd die Himmel tragen ? 


Andre Blumen, andre Wellen, 
Andre Sterne, anbre Herzen, 
Anbre Freunden, andre Schmerzen 
Werden unerjchöpflich quellen, 
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Und, eb’ wir noch gar verglomnien, 
Eanz ung auszulöſchen kommen. 
Ewig it, begreifit es du, 

Sehnend Herz? nur deine Ruh’! 





— —— 


Lied zum eidgen. Sängerfeſt 1858 in Vürich. 


Wir haben Hoch im Bergrevier 

Den Tannenwald gehauen, 

D'raus Euch in weiß und rotber Zier 
Das Manderzelt zu bauen. 

Herein was nun bie Halle faßt, 

O Schweizerfind und deuticher Gaft! 
Und wie's im Bergmald Fühn erflang, 
Laßt raufchen Hier den Männerlang! 


Die grauen Adler jchrien wild, 

Seit wir zulept gelungen ; 

Da ift der Freiheit Silberfchilb, 

Gar hell und rein erfinngen ! 

Wir fehrten ein in's eigue Derz, 

Da löst’ ſich jeder Groll und Scherz, 
Da batte ſich die Treu gelohnt, 

Der Rath, der fletd in Manne wohnt! 


63 warb gerathen, warb gebaut 

Auf aller Herren Gaſſen; 

Doch jeder that da, ftill, wie laut, 

Was er — nicht konnte laſſen! 

Ein Mehrer feine® Reich zu fein 

Dünft ji ber Fürſt im biutigen Schein! 
Wir mehrten nur im Heimatland 

Den Menſchenwerth mit reiner Hand! 


Grhebt die Stimmen froh und Bell! 
Ringt um bes Preifes Schaale; 
Dann fept Euch an ben Purpurguell, 
Singt abermals bein Mahle! 
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— —— — — 


And fingt: das Land iſt eben recht, 
IR nicht zu gut und nicht zu ſchlecht, 
Iſt nicht zu groß und nicht zu Mein, 
Um d'rin ein freier Mann zu fein! 


Mie grüne Au'n im Firnenſchnee 

In alter Zeit verſchwunden, 

Eo hat noch jeded Vollk dad Weh 

Des Endes auch empfunden! 

Doch trogpen wir dem Untergang 

Noch Tange Hin mit Saug und Klang! 
No Halten wir aus eigner Hand 
Dich hoch empor, o Vaterland! 


ww... Km 77 2. EP — SE RE 


Eidgen. Vecherlied. 


Der Traube Saft behagt dem Mund, 
Doch Muüh' erheifcht der edle Wein, 
Und blitzt des Bechers Fältli Rund: 
Sein Silber will gegraben fein; 
Dann barret erft noch auf das. Erz 
Des Schmiedes kunfteriahr’ne Hand, 
So ähnlich reift des Mannes Herz 
Entgegen feinen Vaterland. 


Eo ſchwebt das Lied wie Glockenſang 
Dur heit're S:commerluft einher 

Und flindet Taut, daß winterlang 

Den Enger feine Müh' zu ſchwer! 

So ſchafft, bis aus den Bechern blinkt 
Der Männer Ehre ſchön verflärt 

Und keiner mehr aus Silber trinkt, 

Der nicht des Wein's und Silberd wertb. 


Wie Glück und Glas fo leicht zerbricht, 
Nur etwas fpäter, bridt das Erz, 
Die Schaale ſchmilzt — der Wille nicht, 
Er lebt bewegend Herz um Sen. 





117 


Die höchſten Tempel ſtürzen ein, 

Des Werknmanns reiche Hand verdorrt, 
Verwildert ſtirbt am Berg der Wein — 
Doch Alles lebt im Liede fort. 


Und wo ſein ferner, gold'ner Ton 
Aus Trümmern neue Völker hebt, 
Bluͤht auch die neue Rebe ſchon 

Und ihre Ranke ſpinnt und mebt; 
In Wäldern trinkt am Felſenquell 
Das Hirtenfind aus hohler Hand, 
Bis wieder bringt aus Bechern heil 
Der Mann fein Hoch den Vaterland. 


——. — 


Wellengerede. 


Abend war's, ich ſiand am Ufer, 
Wo die Wellen freudig rauſchten 
Und, vom Süden ber gemaltig 
Hergeeilt, am Strand erfchäumten. 
Violet war ihr Sewand, 

Dod fie trugen rothe Kronen, 

Die von Haupt zu Haupt fie warfen, 
Klangvoll in einander fließend. 
Durch der Wolfen wildes Jagen, 
Einſam, ſah der Abenbitern, 
Glänzend wie der Schönheit Auge, 
Groß erglühend wie die Sehnfudt. 


Und ih fagte zu den Wellen: 

Noch fo Taut und fleißig feid ihr? 
Doc ich feh' nicht, mas ihr fchaffet, 
Denn kein Segel ift zu finden, 
Weil ed Nacht wird und die milde, 
Sorgenvolle Woche endet! 


Und fle riefen laut erbraufend: 
„Teierabend iſt's, wir tanzen 
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Gten noch fir un ein Tänıchen! 
Wie der Hirt den Schnitterinnen 
Abendlich den Reigen bläf:t, 

Alio fpelt der milde Bruder 

Uns, der Abendfurm, zum Lanze, 
Und er dauf und Aue kuſſen! 

In der freiheit, in ber Freude 
Schlagen wir für un ein Stindden! 
Woit ein Schiff uns jeyt befahren, 
Müßrt es untergeh/n und bredien! 
Und wir rathen bir nicht minder: 
Freiheit gib auch du ben Wellen 
Deines Blutes einmal wieder. 

Yad das Schifflein untergehen 
Mit dem ſchweren gold'nen Wilde, 
Mit der ungeſchlachien Schiffrin, 
Die dein wogend Herz befägıt 
Schon fo Tang und es bebrüdet! 
Yaß die Jurchi und fa bie Hoffnung 
In empörter Fluth verfinfen 

Und erfrene dich der Freigeit!“ 





Ad! bie allzu treuen Wellen 
Meines unterjochten Blutes 
Wollen es nicht finfen Taffen, 
Inner taucht empor es ıwieber, 
Triunphirend fährt'8 empor, 
Schiff und Bild, ad, Schiff und Göhtzin! 
Einzig Hilft, es raſch entheben 
Und es in der Luft erwürgen. 
Alſo that ih in der Nacht, 

Suu in einer Früplingsnagt. 
Und id hörte einen Seuizer 
Deutlich, wie aus weiter Ferne; 
Dem von den Bethörten endlich, 
Endlich auch vergeffen werben, 
Thut den itolzen ‚grauen weh 
Und fie fühlen’s in der Fernel 
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— —— — — 


Hutten’s Grab auf der Ufenau. 


Hier unter dieſem Raiengrün 

Wo mir in Jugend ſteh'n, 

Ta liegt ein Ritter frei nnd fühn, 
Mie keiner mehr zu ſeh'n! 

Fr Mob herein vom röm'fchen Neich, 
Trug einen Lorbeerkranz. 

Das Antlig zorn- und kummerbleich, 
Das Aug' voll Sonnenglanz! 


Und wo die Well' den Blumenſtrand 
In Holder Mine kität, 

Warf er fein Schwert auf freies Land 
Umd rief: jei mir gegrüßt! 

In Schwerer Roth ſank er dahın, 
Zerbrochen das Gebein; 

Doch glühte noch ſein ſtarker Sinn 
Im Tod wie junger Wein! 


Nun weht ſein Schatten um uns her, 
Nun ruft fein Geiſt und zu: 

„Ich war ein Schiff auf wildem Meer, 
Ih kannte keine Ruh'! 

Ihr wißt, was ich geſtritten hab' 

Und was gelitten auch! 

Doch ſtieg' ich nochmals aus dem Grab, 
Uebt' ich den gleichen Brauch!“ 


„Die Qual verfliegt, die Sorg' iſt klein, 
Nun bin ich unbeſchwert! 

Die beſten Freunde nannt' ich mein 
Und fand mich ihrer werth! 

Ahr lieben Vrüder, wagt es nur 

Und acht't die Roth gering! 

Das Elend zeigt die gold’ne Spur, 

Wo ſich ein Held erging.“ 
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Du liter Schatte, habe Danf! 
Hut ſprach dein fühner Mund, 
Und wen das Herz von Zmeifel frank, 
Der wird an Dir geſund! 

Wie diefe luſtige Eitberfluth 
Tein Srab fo Hell umfließt, 

So ung dein unentwegter Muth 
Das frohe Herz umſchließt! 


a — —— — 


Der Schild der Waadtländer. 


Crinnerung an Ferdinand Floco. 


An der Pride zu Lauſanne 

Hängt der Wappenihild von Waadt, 
Darauf Baterland und Freiheit 
Froh das Volk gefchrieben Hat! 
Erzgegoſſen glänzt das Wappen, 

In der Sonne ftrahit bie Schrift: 
Alfo fchreibt man in Helvetien 

Und von Eiſen ift der Stift! 


Sieh! im regen Brückenwandel 
Maler jih ein ſchönes Bild: 
Liebend hebt ein kleines Mädchen 
Ihren Bruder vor den Schild, 
Lehrt ihn ſchreiben jene Worte 
„Freiheit und das Vaterland!“ 
Und ſie führt des Knäbleins Finger 
Mit der wenig groͤßern Hand. 


Und ſie lenkt den zarten Finger 
An dem Erze auf und ab, 

An den ſonndurchglühten Zeichen, 
Die das große Rom uns gab. 
Und wie von der Kinder Locken 
Gold in Gold zuſammenfließt, 
Bon der Wangen Freudenröthe 
Rof' an Roſe glüßenb fprießt. 
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Aber auf derfelben Brücke 

Einſam geht ein fremder Mann. 
Wandelt mit ergranten Haare 
Still und kühl in Acht und Banın; 
Er gewahrt das Spiel der Kleinen, 
Raſcher flieht fogleich fein Blut, 
Tod) um ſchmerzlich nur zu flagen 
Um verlor’ne3 höchſtes Gut! 


„Welche Worte jeh’ ich ſchreiben 
Hier die Unſchuld und das Glück!: 
Wehvoll wenden fie mein Sehnen, 
Frankenland! zu dir zurück! 

Was mir dort in Blut und Gräuel 
Im Verrath zuſammen brach, 
Lehret hier ein Kind das and're, 
Singt der Vogel auf dem Dach! 


„Iſt deun euer Himmel blauer, 

Schweizer! gold'ner euer Korn? 

Sind deun laut’rer eu're Brunnen, 

Sure Roſen ohne Dorn? 

Sta und Unſchuld, ad! fie bauen 

Wohl allein der Freiheit Neich! . 
Ob ihr ſchuldlos feid — nicht weiß ich's — 

Tod geſegnet ſeh' ih euch!” 


Er 
3. von Vſchudi. 


Dr. Friedrih von Tſchudi wurde den 1. Mai 1820 in 
Glarus geboren. Bis 1836 ward er im väterlichen Haus erzogen, 
bejuchte 1836-38 dag Gymnaſium und Collegium humanitatis 
in Schaffhaufen, an welchen Anftalten der berühmte Nhilolog Bad) 
und der Germanift Göbinger wirkten. Im Jahre 1838 bezog er 
die Univerfität Bafel, wo er feine philologifchen Studien unter Wacker⸗ 
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nagel, Biſcher, Gerlach ꝛc. fortfeßte, 1839-1840 widmete ex ſich 
auf der Univerfität Bonn philologiſchen und theologiſchen Studien 
unter Nitzſch, Brandis, G. Kinfel 2c. und in den Jahıen 1840-1842 
theologiihen und befonders auch philoiophifhen Studien an der 
Univerjität Berlin. Frühling 1842 bis Herbſi dieſes Jahres brachte 
er zum Abſchluß feiner theologiſchen Studien in Züri zu, nachdem 
er in frühern ferien Neijen nad) Belgien, Horland, Nord: und Cit: 
deutihland und fpäteı aud nad Oberitalien gemacht Hatte. 

Im Herbſt 1842 beitand F. von Tſchudi da theol. Gramen 
und erhielt die Ordination in St. Gallen, wohin feine Familie über: 
gejiebelt war. Im Imuar 1843 murde er zum Stadtpfarrer von 
Lichtenſteig gewählt und verlebte hier glückliche Jahre, bis 1847 an— 
haftende Bruftleiben feine Rejignation und Ueberfiedlung nah St. 
Gallen veranlaßten, wo er auf feinem Landgute den Studien und 
der Landwirthſchaft lebte. 

In den Nahren 1819—1852 verband er fi mit Jeremias 
Sotthelj und A. E. Fröhlich zur Herausgabe der „Illuftrirten 
Zeitfhrift für die Schweiz“, war Mitarbeiter an den „El: 
ſäßiſchen Neujagröblättern” von Aug. Stöber und Fried. Otte, an 
den „Alpenrofen“ von Reithard, an der.von freifinnigen Schweizer: 
theologen herausgegebenen „Rivche der Gegenwart” ſowie an 
mehrern naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften. Im Jahr 1853 erfgien 
die erfte Ausgabe von Tſchudi's berühmten Wert „Das Ihierleben 
der Alpenwelt“, von welcher klaſſiſchen Leiſtung gegenwärtig tie VIII. 
‚Auflage im Drucke liegt und bis jeht eine engliſche und zwei ver: 
ſchiedene franzöſiſche Ueberfegungen erfchienen find. Zehn Jahre nach 
der erften Ausgabe des „Thierlebens der Alpenmelt* erſchien v. 
Tſchudi's „Landwirthſchaftliches Leſebuch“, eine gefrönte 
Vreisſchrift, die bis 1865 vier Auflagen von je 3000-5000 Erem - 
plaven erlebte; 1861 feine" „Geſchichte des Waifenhanfes in 
St. Ballen“. 

ALS Mitglied des ſtädtiſchen Schulrathes war v. Tſchudi neben 
Dr. Weber unter harten Kämpfen befonders thätig für Gründung 
der gemeinfamen Kantonsſchule und mar erft Vizepräſident, dann 
Präfident des Kautonsſchulräthes. Bei der Neorganifation des ſtaat⸗ 
lichen Erziehungsweſen wählte ihn die Regierung zum Vizepräſiden- 
ten des neuen Erziehungsrathes. Daneben mar er Präjident ber 
tantonalen und der fchmeizeriihen landwirthſchaftlichen Geſellſchaft, 
ſowie erfter Präſident des Fantonalen Hiftoriiben Vereins bis 1864. 
In diefem Jahre wurbe er au zum Mitglied des großen Mathes 
gewählt; 1862 Hatte er von ber Univerfität Bafel bie philoſophiſche 
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Doktorwürde erhalten. Fr. v. Tihudi ift ferner Ehrenmitglied der 
kaiſerl. ruſſiſchen Akfademie zu Moöfan, des jchweiz. Forſtvereins, des 
ſchweiz. Bienenzuchtvereins, der naturfsrichenden Geſellſchaft des Kts. 
Graubünden, der ökonomiſchen Geſellſchaft des Kantons Bern, der 
landwirthſchaftlichen Nereins des Kantons Aargau, des Club jurass 
sien und gegenwärtig Ceutralpriäſident Des ſchweiz. Alpenklubs. Diele 
Daten genügen, um die Felder der Wirkſamkeit des nach Charakter 
und Wiſſen außerordentlichen Mannes zu bezeichnen. Die poetiſchen 
Arbeiten v. Tſchudi's find bis jegt nicht geiammelt. NIS jpezififcher 
Tichter Tann derielbe nicht gelten; aber er bat nicht nur durch fei: 
nen vortrefflihen Etyl im „Ihierleben der Alpenmelt“, fon: 
dern auch durch den Anhalt diefe3 Buches, beziehungsweiſe die Ge: 
wöhnung aneine vealijtifche Auffafiung der Natur und des Yebens, 
die der idenlen Kehrſeite nicht entbehrt, mächtig auf die poet. Litera= 
tur unſerer Reit eingewirkt. Wiele feiner Gedichte erfreuen durch 
originelle Auffaſſung und ftofflien Gehalt. Sie erinnern an die 
eigenthümliche Behandleing, die Chamiſſo feinen Öegenjtänden ange: 
deihen lieh; das Geriht „Soldanella alpina “ bezeichnet treff: 
lih die bisheriae Stellung der heimiſchen Dichtkunft. 


— 


So'danella alpina. 


Geh' nicht vorüber, 
Freundlicher Wand'rer, 
Hier an der Felswand 
Grauſigem Abitur; ! 

Siehe das Blüten, 
Beſcheiden und Tieblic), 
Wie ringt ſich's ſo mühſam 
Aus ödem Geſtein. 


Das Alpenglöcklein 

Mit dunkelm Blatte 
Und bläulichem Köpfchen. 
Es wächst am Schneefeld 
Es ſchwankt im Winde, 
Es ſtarrt im Froſte, 
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Fit ohne Ditite, 
Demütbigen Wejens, 
Kin einfam Gemwächs. 


Wer liebt es, wer pflüdt es? 
Mer tränft e8 und pflegt e8? 
Wer böret es läuten, 

Das Glöcklein am Schnee? 


Die Sonne, bie lodt es 

Aus ſchmelzendem Schneefleiz, 
Der Wanderer pflüdt es, 

Die Wolle, die tränft es, 
Allmutter Natur, die 

Keins ihrer Kinder 

Berfaffen, vergeifen, 

Die Mutter ja pflegt e3. 


Und wer hört ed läuten ? 
Ein glänbiged Herz nur, 
Das hoffet und liebet, 
Das traurig und innig if, 
Nicht viel auf Erden bat 
Gleich wie das Glöcklein, 
Das Hört fein Eeldut 


So ſtehſt du am Kelfen, 

O heimiſche Dichtkunſt, 

Ohne Düfte und Schöne, 
Halb traurig, halb fröhlich, 
In Demuth und Treue, 

Und Täuteit das Heimmeh 
In's tieffte Gemuͤth mir, 

Und ſteheſt faft trokig 

In einfamer Freiheit 

Wie dad Glödlein amı Schnee. 


TE 
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Srei. 


Das hochmüthig ſalſche Weſen will 

Mir rauben ben eigenen Sinn, 

Will mich nicht Taffen genejen fi 

Des Glauben, bei ich bin. 
Die Frommen und bie Freien 

Sind harte Herren allzumal 

Und möchten did regieren gern 

Auf's Bei’ — nad) ihrer eignen Wahl. 








Da geht mir am Ende die Demut) ans: 
34) jage bie Herren fein 
Mit Spott und Schanden aus dein Hans, 
Bil durchaus nicht regieret fein, 

Will haben mein eigen Gemüthe 
Nach altem frommem Dichterbrauch, 
Mein’ eigne Luft, mein’ eigne Stimm’, 
Mein eigen Neſt und meinen Strand). 


Allein. 


Es wallt der Mond durch feine Nacht allein, 
Es fährt ber Steiger in den Schacht allein, 
Es hebt fi) aus des Hochlands Zelfenwällen 
Des Urgebirgs granitne Pracht allein. 

So fteht wohl auf des Lebens ſtolzen Höhen 
Ein großer Geift in feiner Macht allein; 
Doch ift es wenig Herzen nur gegeb:u 

Zu tragen, was bie Zeit gebracht, allein, 

Zu tämpfen in des eig nen Bufens Tiefen 
Mit Zorn und Schmerz bie blul'ge Schlacht allein. 
Zu pflüden in des Glüded Rofengarten 

Die Blume, bie der Stunde lat, allein. 

D ſuche bu, du kaunſt ihn doch nicht miffen, 
Ten Freund, der biefe Nacht verwacht allein. 
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Da ſank die Fackel .. Stil! Der ſchwarze Zug! 
Muß es Schon fein? O tragt ihn fanft! Er trug 
Ins Alle auch mit Liebe und Bertranen. 
Dody wie, was iſt's? Mein Auge fucht und mißt 
Die font mit ihm gelehrt; mein Gott, es iſt 
"Ein Einz’ger nur in dem Meleit zu fchauen. 


Ein Einz’ger nur! O grollt dem Tobten nıdht, 

Die Glaub’ und Lieb’ ihr lehrt! Bott Hält Gericht 
Ind wird den rechten Knecht mit Ehren ſchmücken. 
So groll' auch nicht, mein Herz! Es kommt bein Tag; 

Er wird mit allgewalt'gen Flügelſchlag 
Die legte Thrän’ im Auge dir zerdrücken. 


— — — 7⸗ 


Bas Mutterglück. 


Am Thurme hat es Mitternacht geſchlagen 
And ſchwere Nacht war's in dem büftern Zimmer, 
Mo Mutter und der franfe Bater Tagen. 


Seit dreien Stunden war das Fieber ſchlimmer; 
Sie wacht an feinem Bette unverbrojjen, 
Sie lanſcht ihm bei des Lämpleins trübem E chinmer. 


So iſt ihr in Gebet und Angft verfloflen 
Schon manche lange, jammervolle Nacht; 
Doch ruht er jest, bie Augen find geichloffen. 


Eie neigt fi auf ihn: wohl, er ruht, und facht 
Rück fie, vor Froſt ihn ſchützend, feine Deden 
Und danft dem Schlafe, der ihm Ruh’ gebracht 


Noch darf fie felber nicht des Schlummers ſchmecken — 
D Mutterherz — erft ſucht fie ihre Kleinen 
Mit leifen Zritten, die Fein Kindlein wecken. 





Da ruhen fie, bie ſechs Geliebten, Reinen, 
Holdfelig woH! der Mutter anzuſchauen; 
Es lacht ihr Herz, doc ihre Augen meinen. 


„O Bater, bein jind fie! Laß mich vertrauen 
In deine Hut den zarten Lebensfunfen, 
Laß fürder mich auf deine Hülfe bauen!” 


Und aljo'betend iſt fie hingeſunken 
Bei ihrem Säugling in der Bettlein Written, 
Auf ihn geneigt, die Augen jchlunmertrunfen. 


So ruhe dbu!... Hord, mar bad nicht von Tritten? 
D weh! Der Vater hat fich aufgerafft, 
Da kommt er Teile, griniend Hergejchritten, 


Kin bleiches Bild, unjicher, geiſterhaft; 
Er hält den Waflerfrug in feinen Händen, 
Ten fchweren, zitternd, doch mit Fieberkraft. 


Bald wird, o Weutter, all dein Jammer enden! 
Schon hebt er ihn mit Lächeln voller Tüd', 
Um ihn zerjchmetternd dir auf's Haupt zu ſenden. .. 


Da regt der Säugling ſich, das Mutterglück, 
Im Traume ftöhnt er auf mit Jammerſchrei'n — 
Und ſchaudernd fliegt der bleihe Mann zurück. 


Die Mutter lullt den Liebling arglos ein 

Und geht ergeben wieder bin, zu wachen, 

Der Krane fauert in dem Dammerſchein | 

Im Bett‘ und ftiert fie an mit beiferm Lachen. ‘ 
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— 


Naturleben. 


Abenddämm'rung ſchwimmt auf dem Gefilde, 
Und der Berg erglüht in rothem Licht; 
Buſch zu Buſch und Baum zu Baume ſpricht; 
Aus dem Walde wallt ein Wehen milde. 
9 IL 





130 


Laue Lüfte, Teife Lenzeslieder 

Fluthen feiernd, freudig durch die Flur, 
Und die Blumen träumen, beten wieder 
Zu dem guten Geiſte der Natur 


Frage nicht nach ihrem Traum und Beten: 
Ihr Gebet iſt eben, daß ſie blüh'n, 

Und ihr Wert — zur Sonne ſich zu müh'n, 
Und ihe Traum — daß feine Stürme wehten 
Laue Lüfte, Frieden zu verkünden. 

Meinen Blumen in bem fidsern Port; 

Heise Soune, Samen still zu ründen — 

Aber Sturm nur trägt die Samen fort! 


(#3 vergeht der Blüthen ſtolze Schöne, 
Wenn bie Frucht, die ungebor'ne, veift; 
Aus zerriſſ'nem Mutterſchoße greift 

Raub der Wind bie zartgepflegten Söhne, 
Ach, fie finkt ben teinblichen Gewalten, 
Doch die Kinder find ihr wohfbewahrt: 
Hundertfältig fern und nah erhalten 

Iſt der guten Mutter gute Art. 


Und es lächelt friſch im nächſten Lenze 

Dir manch neues Blumenangeiicht; 

Dar der Sturm fie fäte, ahnt du nicht, 
Sieht du in die feitlich frohen Kränze. 

Was die feindliche Gewalt zertreten, 

Was in ſtummem Schnerz von binnen ſchied. 
Iſt erwacht zu einem neuen Beten, 

Iſt den großen Geift ein neues Lied. 
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Ss. Dößekel. 


Eduard Dößekel wurde im Jahr 1810 in Seon, Kanton 
Aargan, geboren. Er jtudirte die Nechtswifjenichaft und befleidet 
jeit 841 bis heute das Amt eines Oberrichters feined Kantons. 
Während diefer Zeit ift e8 ihm nicht gelungen, den Konflikt der Nflich- 
ten jeiner bürgerlichen Stellung ınit dem Drang feines angebornen 
künftleriichen Talentes zur Ruhe zu bringen. Es bildet Dies eine 
Dijjonanz, die in jein Blut und Weſen überging und für ihn eine 
gewiſſe Mißitellung im bürgerlichen Reben erzeugte, welche den ohne: 
hin ausgeſprochenen Hang des Dichters zur Zurückgezogenheit nährte. 
Dößekel verlebte den größern Theil ſeines Manıesalter in feinem 
heimathlichen Dorie Seon, in einem freundlichen, ſchön gelegenen Tus— 
fulum: In feinem Fünftleriihen Streben fam ihn von außen wenig 
Förderung entgegen; die Anregung Tanner’3 bradte fein. Schaffen 
erft vecht eigentlich in Fluß. Die Freundſchaft flocht, zumal in jün— 
gern Jahren, die Ichönften Blumen in fein Leben. | 

Gedichte von Eduard Dößekel. Bern 18514. Verlag von Jent 
und Reinert. 

Zerſtreute Gedichte in den „Alpenrofen* (1848- 1854), 
„Zukunft des NRohkes“, „Schweiz“ (1860—1866), welche ber 
—3 ſoeben für Herausgabe eines zweiten Bändchens geſam— 
me 

E. Dößekel gehört zu den wenigen lebenden ſchweizeriſchen 
Dichtern, welche nicht bloß eine Ahnung davon beſitzen, was man 
unter Kunft verfteht, ſondern jelber mit der Anlcge des Künftlers 
geboren find und darum von Gottes Gnaden und nit von der 
Menſchen Gnaden Poeten heißen. Seine plaftifche, nicht eben fühne 
oder leidenschaftlich bewegte Phantaſie umfaßt mit gleicher Liebe die 
reale wie die ideale Eeite des Lebens und ift mit einer großen Zart: 
heit der Empfindung und einer tüchtigen Gefinnung gepaart. Dößekel's 
Dichtungen. find aus dem Dämmeiſchatten eine finnigen Ge— 
mütbhes berausgeboren und an der Sonne eines eblen Geiftes ge- 
reift. Da der Dichter neben dem Schönen jtetd dag Edle jucht, 
fo tragen jeine Poefien durchweg den Stempel der Lieblichleit und 
Anmuth, felbit da, mo eine derbere, realiſtiſche Auffaſſung vormaltet ; 
nie beleidigen oder verwirren fie uns durch ironifhe Schatten. Die 
Poeſie macht unfern Dichter glücklich; die Früchte, welche er in ihrem 
Garten pflüdt, Taben und erquiden deshalb au Andere. In den 
meiften Gedichten ift jene fhöne, einheitlihe Stimmung vor: 

® 





handen, welche das Weſentliche der ächtpoetifchen Wirkung ausmacht; 
ihr Verfaſſer reiht nicht zuſammenhanglos eine Menge von glärzenden 
Bildern auf die Schnur der Reflexion; er gebraucht wenig kühne 
poetifche Figuren; der Ausdruck ift bei ihm fchlicht, aber gewählt und 
von plaftifher Schönheit. 

Dößekel Fultivivt nicht das rein Iyrifche Lied; er bat eine Vor- 
liebe für die nämliche Stoffwelt, weiche jein Yreund Tanner bear: 
beitet hat, für das Stillleben. Seine Poeſie ift zunächſt finnige 
Betrachtung der Natur („Naturlieder“) und bat als folche auch eine 
feije didaktiſche Seite, da er, wie Tanner, die Natur und ihre Vor: 
gänge und Zuſtände ald Symbole für die fittlihen Beziehungen der 
Menichen unter jih und zu ihrem verborgenen Grund anfieht. Er 
erfaßt ſodann als Stoff direft Die Mienjchenfiele mit ihren Stim: 
mungen und ethiichen Bedürfniſſen, („Bermifchte Gedichte“) oder 
endlich, er juht denfelben Inhalt on jhlagenden und ergreifenden 
Bilden aus dem Leben zu objeftiviven („Lebensbilder”). In deu 
Naturbildern fteigert fi der Ton von elegifcher Weichheit bis zur 
markigen Friſche; in den „Lebensbildern“ verräth der Dichter eine be: 
deutende Kraft der poetifchen Geſtaltung. Wie jchön eınpfunden und 
trefflich dnrchgeführt find im diefer dritten Abtheilung Die Gedichte 
„Taſſo auf Sorrent”“, „Fra Diavolo*, „Der Bettel: 
bube”, „Der Handwerfsburfhe”, „Die Begegnung“, 
„8 Wienecht-Chindle“ un. a m.; wie lieblich ift in anderer 
Richtung „Das Dorfkirchlein“, wie findlich:heimelig „Rad: 
trag”, wie veizend „Dreimaliges Wiederjehen”, wie frıf 
und geiinnungstüctig „An meinen Wanderftab”, wie innig: 
zart „Stilles Wejen“. 

Was den jittlichen Standpunkt unfers Dichters betrifft, fo ift 
er ebenjomeit entfernt vom Schlaraffenleben eines poetifchen Quietis- 
mus als von Prüderie und philijterhaften Anſchauungen. Er hat 
und verlangt überall ein ernitdurchglühtes Streben nad den höchſten 
Zielen (vgl. das Gedicht „Fernes Ziel”) aber er kenut und predigt 
auch eindringlich die Pflicht der weifen Selbſtbeſchränkung. 

Dößekel ift einer unſerer begabteiten Schweizerdichter. Er ijt 
auch im Sinngedicht bedeutend; jeine neucın zerftreuten Gedichte, 
jind leider bis jekt dem Publikum in feiner befondern Sammlung 
zugänglich. Wir machen unter diejen fpätern Erzeugnifjen nauent: 
ih noch auf die in der „Schweiz“ (Ihrg. 1862) erihienene „Or: 
gelphantaſie“ aufmerffan. Was er von fich jelbjt und von jedem 
ächten Dichter verlangt, hat er in folgenden vier Sinngedichten „An 
den Dichter“ ſchön und bündig ausgejprocen: 








Länt're dich Dichter, zunächſt hinauf zur ebeliten Menſch heit 

gebe Eeſang nicht am, bis du die Yaute geitimmt! 

'euchte mir, herrliches Wort, vom Munde bes Weifters, des hohen, 
Als ein Stern durch's Gemölk, weifend in Leben und Kunfl. 


2 


Ja befänpfe bie Welt, verfolge Verkehrtthzeit und Laſter, 
Über bebzufe, 0 sreunb, welche der Waflen dir giemt! 
Läut’re bildend ben Stoff. ben du im Rohen gewonnen, 
Und bereite den Sieg fill mit der Schönheit Macht. 

3. 
Diene dem Göttlichen wur, dam ewig Wahren und Reinen, 
Sei e3 in Feier und Ernit, feis in Dumor und Spott: 


Schilberft du lüflernen Sinne entfeilelter Triede Verwirrung, 
Magit du Poet wohl jein — aber du bift Rabulift. 


4 


Singe was lieblid und hold, was ewig bie Herzen beglüdet ! 
Bietet das Leben denn nicht jedem des Trüben genug? 





Die Steineihe, 


Siehſt du den Felſen aus dem Thale ragen? 
Hinan in Wolken bier, grau zerftüftet, 

Aus feinen Spaiten wilde Sträuder ſchiagen, 
Die Blätter weh'n vom Abendhauch durchlüftet. 


Da ranfı, ber Rieſenſchlange gleich gewunden. 
Ein Eichbaum ſich mit zwergefnorr'gen Zweigen; 
Wie hat er wohl den Weg hinaufgefunden, 

Den nur bed Bergs verſchwiegne Geiiter zeigen? 


Mir ward — als id) an tiefiter Herzenswunde 
Geirrt auf raten und auf ſchwanken Etegen — 
Mir ward vertraut auf Windeshaud; bie Kunde; 
Verwandter Sinn veriteht auf halben Wegen. 


Da weil’ ich — flüfert es — fei langen Jahren 
In biefem Steinreich freund: und weltverlaffen: 
In büfterm Brüten bin ich wohl erfahren, 

Das mag bie Bruft, die Triebe hat, nur fallen. 
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Einſt, als ich noch umhüllt im Schoos der Schale, 
Als Eichel ahnungsvoll geruht, geträumet, 

Trug mich ein Fittig, rauſchend ũber'm Thale, 
Und ſetzt' mich ab, wo dieſer Fels ſich bäumet. 


Es ſchwoll der Kern, die Schale mußte ſpringen, 
Kin Blättlein gudt’ in ſchüchternem Entzücken, 
Und höher bald ſah man das Stämnmchen dringen, 
Ringsum mit Zweigen jugenblich ſich ſchmücken. 


Und emſig drang die Wurzel nach dem Grunde, 
Und flocht und wob ein künſtliches Geſchliuge. 
Das bohrt' und ſog ſo durſtig in der Runde, 
Daß es nach oben Kraft und Wachsthum bringe. 


Doch wie es weiter ſeine Faſern ſpann — o Schrecken, 
Stieß es auf Felsgezacke ſonder Ende: 

Da war fein Quell der Nahrung zu entdeden, 

Mohin es auch die Augen Indend wende. 


(Kin wenig Erde, Than und Schnee und Megen 
War alles, um zu friften dieſes Yeben: 

Ta ging der Puls in immer mattern Schlägen, 
Rerfiimmert ſtockt ein frohentfaltet Leben. 


Siehſt du im Waldesdunkel jener Halde 

Gewaltig einen Eichbaum fich erheben — 

Weitragend — felbit ein Wald aus niederm Walde — 
Die breiten Aejt’ wie Riefenflägel ſchweben? 


Um jeinen Gipfel Freist der Adler wiegend, 
In jeinen Zmeigen ſchläft die ſcheue Eule, 
Und unten tief, im würz'gen Schatten liegend, 
Gemächlich kaut der Hirfh auf mitder Keule. 


Die Krone glänzt Tichtgolden an der Sonne 
Und wirft Die Schatten weithin in die Gründe;: 
Darunter braudt des Bades Jugendwonne 
Und eilt zum Rad in lieblichem Gewinde. 
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(inft lagen mir, bed gleichen Stamms Wenoſſen, 
Z3wei Eicheln, brüderlich auf kühler Erde. 

Uns trennt’ das Loos — und jener konnte ſproſſen, 
Diemeil id Fam aus farge Felſenerde. 


In jand'gem Erund, in Sonne, Licht und Stürmen 
Konnt’ ungebemmt er feine Kraft entfalten ; 

Und jedes Lahr ſah kühner ihn fich thürmen, 
Auslangen weit in fnorrıgen Geſtalten. 


Doch ih — da feufz’ ich, eingeflemmt, gefangen; 

Mir Hilft kein Drehen, Winden und kein Ringen, 

Und früppelhaft muß ich vom Felſen bangen, 

Statt fraftbewußt das Haupt im Sturm zu fchwingen. 


In unferm Herzen fchliefen gleiche Xriebe, 

Als wir noch weilten in den engen Schalen: 
Mir ward verfagt der Fügung Gunſt und Liebe; 
Ach Höh’res Sehnen wurde mir zu Qualen! 


Und wenn am Sommerabeud goldburdpleuchtet 
Die Ichlanfen Gipfel in den Lüften ſchwanken, 

Und wenn die Jluren leiß der Thau befeuchtet : 
Da — briüt ich ftill ob ſchmerzlichen Gedanken! 


— —— 


Herbfbilder. 


Bon dem Abhang grüner Matten, 
Sanft Seläute, Herdenklang 
Kauernd lagern jich die Satten, 
Füllen flieh’n die Höh’n entlang. 


Und der Knab' am Hage feuert, 
Luſtig kräufelt blauer Rauch, 
Wegitipigte Aepfel ſcheuert 

Er im Kohl nad altem Braud), 
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Ind er jubelt und er dudelt 
Froh ein Liebchen in den Wald; 
Hat die Schufe ihn gehudelt, 
Legt fich bier die Eorge bald... 


Singe nur, bu muntrer Knabe, 
Auble in die Welt hinein, 
Kinmal nur glänzt dieſer &abe 
Wonnig holder Diorgenfchein. 


So auch zog ich auf die Weide, 
Kochte Aepiel jo wie bu, 

König im geflidten Kleide, 
Ritter im zerrinnen Schub. 


Doc die Tage find vergangen, 
Yiegen ferner ftet3 zurüd, 

Wie bie Echatten mälig langen, 
Naht der eig'ne Herbit dein Bid. 


Wohl, er komme — doch an Milde 
Nud an Segen füß und reich, 

An ber Weisheit Ebenbilbe 

Sei er dieſem Herbfie gleich. 


Vorübergang. 


Traulich fig’ ich Hier verborgen 
In der Zweige grüner Nacht; 
Laſſe heute laſſe morgen 

Herz und Träume unbewacht. 


Leif des Lebens Bilder ziehen 
Buntgeſchaart von nah’ und fern: 
Allen andern, allem Fliehen, 
Winkt der traute Abendſtern. 
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Wohl beſchau' ich euch, ihr Vilber, 
Hier von dieſer jtillen Höh', 

Doch mir fagt ein Haud, ein milder, 
Daß ich jelber mit euch geb‘. 


nr nen — — —⸗ 


Das Maicrisle. 


In Waldesgrund, im Traum ber Schatten, 
WVo Ban und Kymphbe jich gefellt, 

Wo Kühlung weht dem Echlummermatten, 
Erblühteſt du in ſtiller Welt. 


In deines Buſens tiefe Fülle 
Sogit du des Waldes Zauber ein, 
Geheimes Weh'n belebter Stille, 
Des Mondes fiiren Dämmerſchein. 


Nun hauchen fie aus deinen Duften, 
Die Geiſter trauter Einſamteit; 

Ich ſpür' das Zimmer mir durchlüften 
Mit würz'ger Waldesdunkelheit. 


— EEE Ze 


Meinem Thale. 


Ad, ſchon bin ich tauſendmal 
Diefen Pfad gegangen! 

Schönes, trauted Heimatthal, 

An dir muß ich bangen. 

Und fo oft ih fomm’ und geb’, 
Biſt mir immer fieber, 

Feiteft iiber manches Weh' 

Mir den Blick hinüber. 


Hier der Wiefen ſchwellend Rund, 
KEingefaßt von ohren, 

Hinter diefem wald'gen Grund 
Schau’, wie auserloren: 





138 


Blaue Berge, gold'nen Etrom, 
Burgen, Rebgelände, 
Aus Gezmeig ein grauer Dom, 
Kühne Felſenwände. 


Jedes Plätzchen ruft mir zu 

Leis mit holdem Deuten: 

Dort zu jener Wölbung Ruh’ 

Durft ih Sie begleiten. 

In der Buche grüner Nacht 

Yag der freund vor Jahren; 

Dort und bier in Wald und Schacht 
Hab’ ich was erfahren. 


Do, und kenn’ ich jeden Strauch, 
Kann ich's nie erjchöpfen, 

Schein’ auch tou ein ſolcher Brauch 
Weltgefinnten Köpfen: 

Emig, ewig bleibit du neu 
Wechſelvolles Weilen! ' 

Machen uns bie Menfchen fcheu, 
Weißt du ftil zu heilen. 


Flüſternd haucht ein Geiſtermund 
Mir ind Ohr die Lehre: 

Beue fort auf diejem Grund, 
Einjt noch bringt e8 Ehre. 

Nicht im Vieleriei Zergeh'n, 
Eines recht ergründen; 

Eines ganz und tiei verſteh'n, 
Lehrt bie Wahrheit finden. 


un —— 


Ber Unzufriedene. 


Kranfen Sinnes, Bruſt verſchlofſen 
Schweift' ich trüb durch Dorn und Fohren, 
Wo ſich jeder Pfad verloren, 

Fortgehetzt von inn'rer Haſt. 
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Und ich klagte tiefverbroffen: 
Altes iſt mir ftet3 entgegen, 
Fahret Hin denn — meinetivegen 
Jeder Tag ift mir zur Lafl. 


Und am alterjtilliten Orte 

Sept ich mich in meinem Kummer, 
Und verjanf in Fieberſchlummer 
Huf geknicktes Tannenreis. 

Und da war's, als hört ich Worte, 
Hört’ ein Klingen durch die Räume, 
Und die Schatten meiner Träume 
Flüſterten in’s Ihr mir leis: 


Witt du alles Danks vergefjen, 
Zweifeln an des Vaters (Sitte, 
Ter des Lenzes holde Blüthe 
Eben duftend ausgeſtreut? 

Willſt du deſſen Weisheit meſſen, 
Der die Raupe ſtill entialtet, 
Der die Firnenwand geſtaltet, 
Ewig Nacht und Tag erneut? 


Jedes Ding hat ſeine Meife; 

Wie der Pappel dort am Bache, 
Nie der Schwalbe unterm Dache, 
Wird das Deine dir zu Theil. 
Reine lenft die Fügung leiſe. 
Schwache muß das Feuer ttählen, 
Böſe muß ber Teufel quälen, 

Wie e8 paßt zu Jedes Heil. 


Laſſe Du dein weichlich Grämen, 
Wiſſe denn: du ſollſt entbehren, 
Sollſt dich regen, ſollſt dich wehren, 
Bis dur deiner Kraft bewußt. 

Laſſe nicht im Kampf dich lähmen, 
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— tt — — 
— — — 


Trage muthig die Beſchwerde: 
Willſt du, daß ſie leichter werde, 
Such' den Sieg in deiner Bruſt. 





Le a — 


Irene. 


Es iſt doch nichts anf dieſer Welt, 
Als wenn ein Herz ſich und geſellt 
In Liebe: 

Dann bait bu einen fihern Stab, 
Und fiele alle von dir ab, 

Es bliebe, ja bliebe. 


Mas iſt doch Gold und Gunſt und Ehr' ? 
Tas Herz wird öd', der Sinn wird ſchwer 
Bon Sorgen; 

Die Menſchen find gar ſpitz und Flug, 
Doc unverfehen® bricht ber Krug 

Schon morgen, ja morgen. 


Und mußt du über Yand unb Dteer, 
Ta wirb dad Scheiben ad fo ſchwer, 
Ach fcheiden ' 

Doc bleibt bie Treu‘, fie it fein Glas, 
Sie grünet wie aus Ufergras 

Die Weiben, ja Weiden. 


Und holt der Tod vielleicht Dich ab, 
Ta meilt fie ſtill auf beinem Grab 
Mit Sehnen; 

Sie pflanzet Blumen weiß und blau, 
Ind an dem Blatte hängt der Thau 
Der Thränen, ja Thränen. 


Drum ijt doch nichts auf dieſer Welt, 
Als wenn ein Herz fi uns gefellt 
In Liebe ; 
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— “ r — 


Dann haſt du einen ſichern Stab; . 
Und fiele alles von dir ab. 
Es bliebe, ja bliebe. 


— 2 as 


Meinem Wanderſtabe. 


So komm denn ans der ſtaub'gen Ecke, 
&eprüiter Stod, jo komm heraus ! 

Air wollen fort! Nicht glei der Schnecke 
Iſt angewachſen mir das Haus. 

Wir wollen wieder einmal lüften 

Den Ztubenbunft, den Bücherltaub, 

Rein baden und in Morgendüften, 

Und ruh'n am Bach im friſchen Laub. 


Ich hab’ dich einit im Hag gefchnitten 

Bon einem flrop'gen Schlehendorn, 

Ich zog di dann zu beifern Sitten, — 
Du warſt von hartem Schrot und Korn! 
Ich hab' ladirt dich und beichlagen, 

Geziert mit Schnitzwerk dieſen Griff, 

Nun weißt du Ungemach zu tragen, 

Und Thal und Wald durchdringt dein Pfiff. 


'S war in des Lebeusfrühlingstagen. 
Wo jede Hoffnung lieblich blüht, 

Wo alle Pulſe voller ſchlagen, 

Und Glaube treu im Auge glüht; 
Wo Freundfchaft die geweihten Hallen, 
Ter Himmel Liebe uns erſchließt — 
Rurzum zur Seit, da Alten, Allen 
Der Frenden reinjter Nektar fließt. 


Wir find ung feitden treu geblieben, 
Es it Schon manches ſchöne Jahr! 
Die Reisluſt hat uns ftet3 getrieben, 
Sobald es Fluth im Beutel war, 
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Wir haben manche Klub erffettert, 

Wir haben manches That durchſtreift 
Bei Sonnenſchein, und wenn's gemettert 
Am Lenz, und wenn ber Jänner pfeift. 


Ich jah es neidlos, wenn im Trabe 
Die Herrſchaft jtolz-vorfiberfuhr 

Auf leichtem Rad, mit goldner Wabe, 
Mit Rappen aus Sahara Flur, 
Wenn der Lackei auf hohem Eike 
Mich zmweifelnd von ber Seite maß. 
Erbost vielleicht ob einem Witze, 

Den er auf meiner Miene las. 


Wie Schritt ich leicht, die ſchmucke Tafche, 
Die Kürbisflaſche umgehängt, 

Den Kragen frei in leichter Maſche, 
Bom Hut zum Stiefel ungeengt, 

Wie ſchritt ich auf beſchwingter Ferſe 
Den Schlangenpfad hinauf, hinab, 

Und trillerte an einem Verſe, 

Und ſchwang dazu den Wanderſtab. 


Und mo ein Plätzchen unter Bäumen 
Den Wand'rer lud zur fühlen Malt, 

Da lagert' ich mid) ohne Säumen, 

Und war mein Wirth und muntrer Gaſt. 
Vor mir die Bucht, die griinen Auen, 
Den Kelfenfprung, den Maren Fluß, 
Verſenkt' ich mich in ſinnend Schauen, 
In feligften Naturgenuf. 


And glänzt’ der Abend durch die Fichten, 
Da fucht’ ich eine Herberg mir; 
Doch nicht, mo fih die Stodwerf’ jchichten, 
Wo funfelt eine Flügelthür, 

Nein, wo am Fenſter eine Koje, 

Die Rebe grün das Haus umidhlingt, 

Wo eine Lode zierlich loſe, 

Ein ſchönes durch's Aug’ Laubwerk bringt. 
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Und traum, nicht hab’ ich's zu bereuen, 
Daß meinem Einn ich nachgelebt! 

Der wird jich niemals Herzlich freuen, 
Der über Ziel und Schranke firebt. 

Ich Hab’ manch Rösfein Heimgetragen, 
Wo durr ed am der Wand noch ſticht, 
Du wüßteit mo und wann zu jagen; 
Doch, water Freund, du plauberit nicht! 


So wollen wir zuſammenhalten. 
Will's Gott, noch eine ſchoͤne Zei 
Noch manches That fol ſich entjalten, 
Noch mande Feruſicht weit und breit! 
Und mollen meine Beine wanken, 

Trägt mid ber Hippeumann davon, 

Ei nun — fo ftehr’s ſchon in Eedanken — 
Vererb’ id} bi) auf meinen Sohn. 





Gr Hält dich nad) Gebühr in Ehren; 

Und flüft're bu ihm dann ins Chr: 

Lak bid) vom Beifpiel night verkehren! 
Streb' über dich nicht felbit empor! 

Bleib’ du ein Freund ber [lichten Weisheit, 
Dem Wanderftabe bleib’ bu tren, 

Treu der Natur und trem ber Wahrheit - 
Das Nebrige ift einerlei! 


Die Yimmelsbraut. 


Die Kerze brennt! Wie ift es til im Zimmer, 
Wie feierlid) im matten Dämmerfdein | 
Fin filbern Kreuz erglänzt in mildem Flimmer, 
Ich wag's! Auf leiſer Zehe tret' ich ein. 


Da liegt fie fanft! Im reinen Feierkleide, 

Den Brauffranz in der marmormeißen Hanb, 
Und Myrth' und Rofen blühen al® Geſchmeide: 
Es ſchlingt fi zart manch farbig Waſſerband. 


J 
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Sie ſchläft! wie Ipielt jo Hold, fo engelmilde 
Ein himmliſch Lächeln auf dem Angeficht : 
O knieet leid vor dem Marienbilbe; 

O flöret ja den ſchönen Traun ihr nicht! 


Ach nein, fie wird aus biefem tiefen Tranme 
Erwachen erit in jener audern Belt ; 

Fern an bes Morgenrothes gold'nem Saume 
Iſt ihre Heit’tre Wohnung fchon beftellt. 


ir ahnten's längſt, ein Teichter Engel malle 
Hier unter uns in ird'ſcher Huldgeſtalt: 

Sie war fo gut, fo lieblich gegen alle, 

Und berzgemogen war ihr ung und Alt. 


Sie trug den Zug zur Heimat in bem Herzen, 
Wenn fie ald Meifterin am Flügel fang; 

Aus ihrer Rede, aus dem milden Scherzen 
Drang geilterhaft ber Heimat ferner Klang. 


O feht! o ſtets verfiärter wird dies Lächeln, 
Ihr inn'res Auge bat fchon aufgeichaut ; 

Sie fühlt's, wie Himmelslüfte jie umfächeln, 
Sie hört Geſang: „Willfommen reine Braut!“ 


— mn 


Der Brangenbaum. 


Im Garten Hangen thauend die Gebüfche 
Sie duften Gruß dem frühen Sonnenftrable, 
Es glüht aus Grün und farbigen Gemiſche 
Die Goldorange mit ber würz'gen Schale. 


Da fteht. der Baum, In feiner dunklen Krone 
Durchſchlingen Früchte fih mit zarter Blüthe, 
Ein feltjam Kind aus einer andern Zone, 
Den em’gen Lenz im finnigen Gemüthe. 





Da fteht er wohl! — doc aus ben grünen Zweigen 
Entflüten Schmerzenshauche, leiſes Trauern, 
Tie gold’uen Früchte und die Blüthen neigen 
Schwermũuthig lid), durchweht von fühlen Schauern. 


Aus feiner Naht da ſummt ein heimlich Klingen, 
Wie KRinderträume aus vergang’nen Zeiten ; 

Das it ein Klidmen, Flüſtern und ein Singen, 
Als wollten Engelſchwärme ſich verbreiten. 


Vernimm, vertrauter Sinn, die ſelt'nen Töne: 
In tiefer Fern' am thauigen Geſtade 

Da glänzt ein Land von zanberhaiter Schöne: 
An Schatten ruht bie blühende Najade. 


Es prangt und duftet rings, ein Feengarten, 
Dur den fi Grotten, klare Bäche fchlingen, 
Wo hinterm Buſche junge Fannen warten, 
Und PHitomelen auf den Zweigen fpringen. 


68 wölben fi ob Quellen dunkle Haine, 

Im Felſen ziehen Kaktus, Myrth' und Zeigen; 
Und zaubergaft in itilem Moudenjcheine 
Paläste hoch aus Iatt’ger Tiefe fteigen. 


Es ruht das Meer im leiten Spiel der Wogen, 
Es fäujeln Tinde abgefühlte Lüfte, 

Die Welle plätfhert an der Brücke Bogen 

Und rauſcht zurüd, nachhallend Durch die Klüfte. 


Dort duften fie die Brüder al’, die lieben, 

Dort weilt' aud ich in meines Lenzcd Tagen. 
Bon rauber Hand ward dort ich früh vertrieben, 
Und ad, ins ferne falte Land verfchlagen. — 


Da weht kein Hauch für meines Herzens Kühlen ; 
Die Winde zieh n vom Berge ber, dem kahlen, 
Und frieren muß ich in ber Nacht, ber fühlen, 
Und ſelbſt die Sonne hat nur matte Strahlen. 
10 111. 





Und ob e3 grünen mag in meinen Zweigen, 

Th Bluft und Friichte ſpärlich auch erglüßten, 
Es ijt nicht Trieb, nicht frohes Yufterzeigen, 

Es find der Sehnfucht farge Schmerzendblüthen. 


— —— ⸗—⸗N 


Fra diavolo. 


Die Kette irrt! die Mauer ſtarrt und feuchter, 
In ſtillen Pauſen fällt ein Tropfen ſchwer. 

Ins düfre Dunkel durch die Scharte leuchtet 
Ein blajjer Schein vom gold'uen Tage ber. 
Was regt fih? Ha! weld froitig Fiebergrauen 
Hat wie ein Blig die Glieder dir durchſchreckt! 
Der Räuberhauptmann mit den büftern Brauen, 
Da liegt er wild ind feuchte Stroh geftredt. — 


Da liegt er. In der Rechten wiegt er briltend 

Das fonnverbrannte, thatenitolze Haupt; 

Bald feufzt er auf, — bald ſprüht fein Auge wüthend; 
Es zudt die Kauft noch blutig und beftaubt. 

(88 ziehen hell und trüb vor feinen Bliden 

Die wilden ‘Tage, die er durchgeſtürmt: 

Noch trogt jein Sinn den mächtigen Wefchiden, 

Th drohend auch die Strafe jich gethürmt! 


Wie z0g er kühn voraus den treuen Schaaren, 
rer durch's Gebirge an den Alpenpaß; 

Wie ſtürzt er fich inmitten von Gefahren, 

Und war ihm Kampj und Sieg ein Morgenſpaß. 
Wie ſchön war cr — die Flinte auf dem Rüden, 
Die Feder läffig auf dem breiten Hut, 
Hinſchleichend, wo am Fenſter Blumen niden, 
Zur Mühle, die jich [piegelt in ber Fluth. 


Wie fehredt' er weit die Städte und die Gauen! 
Dem Ruhme glich des Namens ftolzer Rut; 
Wie ritt er Fed durch's Thor, fich umzuſchauen, 





Und flog zurüd auf ſturmbeſchwingtem Huf. 
Kein Häſcher wagt's ben Kolben anzulegen; 
Ein ſchönes Ange blidt’ ihm glänzend nad). 
Wer zählt's, wie oft ihn Frauenqunſt verwegen 
In ftiller Nacht ded Ganges Schloß erbrad. — 


Doch jept! Des Kerkers riefig Eifengitter, 
Des ew'gen Dunkels efle Mobderluft, 

Des Richterfpruches ernſtes Ztrafgemitter, 

Und gähnend fchon bes Todes finft’re Gruft! 
Verlaſſen, ausgejtoßen in die Tiefen, ” 
Weit aus der Schöpfung innigem Verband, 
Beſucht vom Mönche nur, dem ränkejchiefen, 
Der froftig feiert hohlen Worte Tan. 


Horch! Wer da! Roftig Schloß und Riegel narren ! 
Die ſchwere Thire drückt fi Tangiam ein. 

Still in die Wölbung tritt — in weißen Haaren 
Ein blafjes Weib bei mattem Lampenſchein. 

Der Räuber ſtutzt, erhebt fich lei, betroffen 

Späht er die Züge, gramerfüllt, Doch traut; 

Jetzt fpringt er auf, ftürzt Hin, die Arme offen: 

„O Wutter, Mutter!“ fchluchzt er tief und laut. 


Er, der mit Angft und Blut und Menfchenteben 
Seit Jünglingsjahren frevles Spiel gefpielt, 

An deſſen Waffen taufend Morde kleben, 

Die ſcharf fein wilder Räuberblick erzielt; 

Er, den nicht Scheu, nichts Heiliges verhindert, 
Der höhniſch trotzend fröhnte jeder Luſt, 

Der Tempelgut und Prieſter ansgeplünbert: 
Er weint an gramerfüllter Mutterbruft. 


Und fie, die unbefannt ihr Tange8 Leben 

Im ftilen Bergthal fleißig zugebracht, 

Die ungeplagt von ruheloſem Streben 

Den fleinen Hof, die Heerde nur bewacht: 

Sie hat von Stadt zu Stabt ſich durchgefunden. 
⸗ 


v 
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Tas letzte Ziel mit naſſem Blick erſpäht, 
Durch Wachen fich zum Brig hingewunden, 
Und für den Sohn die legte Enad' erfleht. 


Da firen fie, o trauervolle3 Schauen | 

Am Himmel glänzt Die Nacht jo hehr, jo rein, 

Eie wilfen’3 nicht im dieſes Rerfere (Mranen; 

Er sieht ihn nicht, ben leisten Eternenſchein 

Sie fprehen lang. Der Mutter frommes Mahnen - 
Mar hört's gebrochen brauken no im Wang. 

Da figen fie und ſcheinen nicht zu ahnen, 

Dap längit die Sonne aud dein Tflen drang. 


Horch, Glockenklang! Gefüllt And Die Balfone; 
Aus Fenſtern ftrogt die Neugier bunt heraus. 
Die Trommel ſchwirrt; ez rüden die Plotone; 
Des Walled Kragen jchüttert Grund und Haus, 
Weit unabjehbar in den langen Straßen 

Eteht Kopf au Kopf und Bruft an Bruſt gefeilt, 
Das Aug’ des Volks auf Dichern und in Gaſſen 
Auf einen Punkte athemitndenb eilt. 


Da fchreitet feften Schritte zum Echaffotte 

Der Räuberfauptmann durch's Mebräng heran; 
Kein Sindertrog! Berföhnt mit feinem Gotte, 
Hat er die Weltluft reuig abgethan, 

Er steht bereit: er hat den Sieg erfochten 

In der durchwachten fangen, langen Nacht — 
Mas Prieitermort und Zauung nicht vermodteu 
Das hat die Mutterliebe ftil vollbracht! 


— — — — ve 


Ber Handwerksburſche. 


An feiner Werkitatt ſägt und hämmert 
Der Schreinermeirter fir und für; 
Und wie der Abend feife Dämmıert, 
Da pocht es yveimal an ber Thür. 
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Ten Htaub'gen un hebt auf die Schwelle 
Fin Handwerksburſche, jung und zart, 
Die Wangen blüh’nd, die Augen belle, 
Von ſchlankem Wuchs, beſcheid'ner Art. 


„Vergebt! bin ich wohl recht gewieſen? 

Den Meiſter Kourad ſuch' ich da! 

Man zeigt' dad Haus mir in den Wieſen.“ — 
Der Meifter winft ein ernithaft Ja. 


„So jagt mir, Herr, wart Ihr vor Jahren 
Geſelle nicht im Echmeizerland ?* 

„So iſt's! wie halt bu das erfahren? 
Noch feh’ ih See und Firnenwand!“ 


„Kennt hr ein Dorf, im weiten Thale 
Liegt’8 in den Bäumen halb verfledt, 
Und wie e3 heißt fiedt man am Pfahle?“ 
Mas blidt der Meifter halb erfchredt ? 


„Kennt Ihr ein Händchen rein und heiter ? 
Es zieht vorbei ein munt’rer Bach; 

Ind Kämmerlein führt eine Leiter, 

Eie hängt font ruhig unterm Dad) 


Nicht wahr! des Morgens fam zur Quelle 
Fin Mädchen mil dem Wafferkrug: 

Und mander [haut gebannt zur Stelle, 
Wie jie den Zuber zierlich trug. 


Sie war bie fchönite in der Runde, 

So ſchlank von Wuchs, fo voll ber Arm, 
Zur Arbeit flinf, von holdem Munde, 
Doch war fie Magb. doch mar fie arm 


Der Fremde, ber fie liebgemonuen, 

Gr 308 davon, ließ fie im Stich. 
Berfiegt war ihr ber Freudenbronnen — 
Run Meifter Konrad, kennt ihre mich 21 
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Man jagt, ich fei von Euch geichnitten 
Bom Kopf zur Lehe auf ein Haar; 
Da ſeht dies Buch! es bat gelittent, 
Benetzt von Thränen manches Jahr.” 


Dem Meiſter flimmert's vor den Bliden 
Im Herzen figt fein Strafgericht, 

Er ift font recht in allen Stüden — 
Doch bald gefaßt er Heiter ſpricht: 


„Bil du mein Sohn, faſt follt’ ich's meinen, 
Mich dünkt, du ſchlageſt in's Geſchlecht. 
Da möcht’ ich keinen Punkt verneinen! 
Bei Gott das Werk iſt nicht fo ſchlecht. 


Und aus iſt's jetzt mit deinem Wandern; 
Komm, Knabe, gib mir einen Kuß! 
Du theilſt Hinfort mit allen andern 
Bei Tiſch und Erb’ bes Sohn’3 Genuß. 


Ei, Nachbar, ſchauet ba ben Jungen! 
Mein Sohn ja auf den erften Blick! 
Aus ganzem Holze, gut gelungen, 
Probhaltig Jugendmeifterftüd! 


Wie hab’ ich's gut! Ihr müfjet wiegen 
Und Monben geht's, bis fie geftellt. 

Mir fommen fie — Beweife liegen, 

Ihr ſeht's: mit Stod und Bart zur Welt!“ 


Mein Strid. 


Kenn’ eine Schenfe nab am Walbe: 
Schmal übern ſchwanken Tobelfteg, 
Hinan, hinauf, zur Winterhalbe, 


Führt durch's Gehäg ein Frummer Weg, 





Und unten in der Wacht der ohren, 
Quer an des Bach's gewund'nem Pfad 
Steht eine Mühle, weliverloren, 

Nur durg die Stille raufcht das Rad. 


in Uhu Hängt flach an der Laube 
Mit breiten Flügeln angefpießt, 
Auf hohem Sebel ſitzt bie Taube; 
Aus dem Gehäus ein Bulle fchießt. 


Das ift mein Strid. Sobald es duntfelt, 
Laff? Buch und Feder ih in Rub'; 

Und wenn das Licht durch's Fenſter funfelt, 
Nah’ ich gemad der Schenfe zu. 


Man kennt ihn fon an feinem Gange 

Den längftgemohuten Abendgaft: 

Das Mädchen bat — es fragt nicht lange — 
Den Henfelbumpen fchon gefaßt. 


Schön guten Abend, liebe Leute! 

Tod mit Berlaub, geſchnauzter Schak, 
Beh’ du auf Mäuf’ und and're Beute, 
Dad ift mein angeflammter Plap' 


So, fo, nur frieblih ohne Murren! 
Wie ruht ſich's in der Ede gut, 

Wie hör’ ich gern bes Rades Surren, 
Wie iſt's mir da jo wohl zu Muth! 


Am Fenſter fist Die gute Lotte, 

Ein feines Kind, ein lieb Seficht, 
Die Lippe füß fo halb zum Spotte, 
Ein Silberglödiein, wenn fie fpricht. 


Das graue Mütterhen au Rabe 
Der Ofenwärme zugerüdt; 

Ich dachte leiß: es ift nur fchabe, 
Wär fie ein wenig eingenidt. 
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Die Yuben find heut fortgefprung:n 
Hinab zur ſchönen Viüllerin, 

Wir hätten font ein Lieb gelungen, 
Das ift jo ganz nach meinem Sinn. 


Doch gleich gemüthlich geh'n die Stunden, 
Man fchielt ein wenig, ſchwazt und fcherzt, 
Hätt’ ich Gelegenheit gefunden, 
Die Lotte hätt! ich ftill geherzt. 


Halb eilf Hat’d wahrlih ſchon geſchlagen! 
Da brech' ich body gemädhlich auf, 

Es könnt' mid) ſonſt der Steg nicht tragen; 
Das wär’ verwünſchte Waffertauf! 


Geh’, Lotte, zünd! Hab’ Dank, o Alte, 
Wie halt bu bad fo gut gemadit! 

Doch gud’ mir nicht durch jene Epalte, 
Sonft wird's im Gange plögli Wacht ! 


O Tiebe Lotte nur noch einen — 

Die Alte ruft: das dauert lang! 

Fort, fort! fonit fchlägt’s auf's metterleinen;; 
Auf Wieberfehn! Glück auf den Gang! 


So muß ich denn! ich geh’ mit Jaubern 
Nach diefem guten Abenbichluk, 

Ich wieberhol’ ihr trautes Plaudern, 
Und koſte nach dem ſüßen Kuß. 


mo -tne 


Die Begegnung. 


Den Stod bebädhtig unterm Arme 
Betrat ih meinen Abenbgang, 

Doch abgewandt dem Stäbderſchwarme 
Sucht' ich bes Berges grünen Hang. 





Dann auf ber Höh' ſchlug ich zur Linken 
Auf eines Pfades frunmen ang, 

Xu fah das Waldrevier mir winken 

An feinem erftien Blätterdrang 


Und ſchon nad) wenig läß'gen Schritten 
Durch einen Einfchlag frif und jung 
Sah ich erfreut mich plötzlich mitten 
In beil’ger Waldesbämnterung. 


Da ftauden wie im Zanberbanne 
In feierliher Schmweigiamtfeit 

Des Waldes Riefen: Eiche, Taume; 
Wie war's fo heimlich, fo geweiht. 


Zur Kuppe mölbten jich bie Aeſte 

Hoch ob der Säulen ſchlankem Bau, 
Die Zweige ſpielten leicht im Weſte, 
Es ſah hindurch des Himmels Blau. 


Und durch die weite grüne Halle, 
Welch’ buntgemifchter Shorgefang. 
Wer zählt die muntern Sänger alle 
Non jeder Farbe, jedem Klang! 


So ätherteicht der Duft der Bäume 

Des blühnden Krant's im Schattenmoog, 
Als wandelt’ man im Reich der Träume, 
Frei von des Tages mwirrem Loos. 


So ging auch ih in filled Sinnen, 
In fel’ge Ruhe aufgelößt; 

Könnt ich bewahren doch tief innen, 
Mas jene Seiler eingeflößt. 


And mie ich ſchritt, da regt’ ſichs raufchend 
In des Gebüſches Hinterhalt. 

And athemftodend bielt ich laufchend: 

Da kam es bunfel von Geſtalt — 





154 


(3 naht, es naht — do güt'ge Stunde! 
Welch’ wunderlieblich Mädchenbild, 

Von ſchlankem Wuchs, von rothem Munde, 
Von einem Antlitz himmliſch mild. 


Es ging vorbei, ich blieb betroffen 
Und fah ben holden Mädchen nach, 
Ein Seitenpfad zur Rechten offen 
Berbarg bie Holde allgemad). 


Halb unbemußt — doch angetrieben 
Betrat auch ich den Seitengang. 
In unjerm Haffen, unferm Lieben 
Wirkt in ber Tiefe diefer Drang. 


Des Pfades Windung führte nedend 
In ein Gehölze bunkel, bicht, 

Ta horch, ein Ruf, die Stille weckend! 
Mit wenig Schritten warb es Licht. 


&in Häuschen ſtund am Walbesjaume 
In einem ftillen Wiefengrund, 

Hoc übermölbt von einem Baume; 
Wie unerwartet war der Fund! 


Ein Blumengärtlein bis zur Selle 
Ein wohlbeftellter Bienenftand, 

Fin Fliederbaum, ein Brünnlein belle, 
Sie zeugten fill von fleiß'ger Hand. 


Und wie ich ſchaut'. ba brang ein Flimmer 
Durch's Yeniter in die Dämmerung, 

Und leiſe fchlich ich nad) dem Schimmer, — 
Ein Hafe floh in jähem Sprung. 


Da fapen fie am runden Tifche, 

Kin rüft’ger Greis im Sifberhaar, 
Um ibn herum ein bunt Gemifche 
Bon einer muntern Kinderſchaar. 
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— 


Und in die Stube trat jet eben 
Mein jittig holdes Mägbelein ; 
in diefer Hütte, waldumgeben, 
Weich weltverlor'ner Edelſtein! 


Dann z0g der Greis das Käppchen nieder 
Und faltet betend feine Händ', 

Ein jedes ſenkt' die Augenlieder 

Und ſprach den Segensſpruch zu End. 


Sie ahnten's nicht, daß jet umfchleiche 
Fin Dichter ſchen das fleine Haus, 
Und daß fein Hera, das wunde, weiche, 
An tiefem Seuizer bredde aus: 


O fönnt' mit eu) das Mahl ich theilen, 
Den Frieden heit'rer Frömmigkeit, 

O könnt' binfort bei euch ich meilen 

In biefer trauten Einſumkeit! 


Borfrühling. 


Sieh' das Bord, das mwinterfahle, 
Wie es ſich fo wohlig wärmt 

An dem gold'nen Abenditrahle, 

Bon dem Müdentanz burdfchmärmt, 
Yuftig hüpft dort eine Meife 

Und ein Falter ift ſchon wach, 

Und auch ih nad Dichtermeile 
Schleich’ der tranten Wärme nad). 


Holder Lenz, bu fommit auf's Neue 
Deine Vorhut rüdt heran: 

Horch der Storch, der minterjcheue, 
Kündet ſchon ſich klappernd an. 

Aber ſtets an ſolchen Tagen 

Fühl' ich, wie der Zeiten Klug 

Mich durch Freuden, wie durch Plagen 
Weit Binein in's Leben trug. 
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Tiefe Lenz’ find mir gefchieben 
Ewig ohne Wiederfehe, 
Augenbblüthe, Kinbesfrieben 
Mußten längft fchon untergehn! 
Alte Freunde Tehren nimmer, 
Narben ließ gar mancher Schmerz, 
Ausgelöfcht ift mancher Schimmer 
Und verftummt gar mancher Scherz 


Doch in diefer Abendfonne 

Fühl' ich tief mein Herz erquidt, 
Und ein Anhauch einſt'ger Wonne 
Warm mir durd die Seele züdt! 
Hör’ ich nicht aus nah'nder Ferne 
Stimmen froher Kinderzeit. 

Funkelt nicht der Stern der Sterne. 
Erſter Liebe Seligkeit? 


Sonette. 





l. 
Es find verrauſcht die lauten Freudentage. 
Und wieder herrſcht bie altgewohnte Weile, 
Es geht das Tagıwerf auf gebahntem Gleiſe, 
Und wälzt das Rad der Freuden und der Plage. 


Ich ruhe hier, ich lauſch' dem Amſelſchlage: 
Belebte Stille waltet rings im Kreiſe, 

Der Brunnen plätſchert, und es girret leiſe 
Ein Täubchen dort, wie ſtille Liebesklage. 


Nun hör' ich euch geheime Geiſter, wieder! 
Es flüſtert ſanft ob Blumen und durch Zweige 
Wie ſuße Ahnung neuer Wonne Lieder. 


Es fenft der Abend lieblich fi zur Neige: 
Ach fchließe träumend meine Augentiber, 
Daß ich ins tiefſte Schau'n bernieberfteige. 
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2. 
Au dieſer Ruhe, dieiem Duäferleb'n, 
Bei Aher Arbeit. die fo falt und troden, 
Da follte nicht der Seele Triebwert Roden, 
Grlagmen nicht dez Pilbens riugend Streben ? 


Nur bei der Segel länberlü—t'gem Schweben, 
%ur bei dem Feierkiang der Silbergloden, 

In ſtilen Hain, ummeht von Bfüthenfloden, 
Da mögen fi} der dichtung Träume mweben. 


Doc fanuft dir nicht die Breite wandernd meſſen 
Nicht durch die Thäler, durch die Lünder fchmeifen 
Mit leichtem Sum und glüdlihen .ergeiien ; 


So fent’ in Tiefen du bein finuig Deuken: 
ws wird ein Platt, ein Worgennebelitreiien, 
Ten Geijtesblid du Stu zum Höchſten leuken. 


3 
Es if mein 2008, jo mandes fo! mir fehlen, 
Wonach die Fäden meines Fuͤhlens fehnen, 


Des Südens Blau, die Hötter der Hellenen, 
Die Freunbfehait reiner, tiefbegabter Seelen. 


Ich mup mit Anıt und fliler org’ mich quälen, 
Die gold’ne Zeit zerfaden, ach, zu Spänen, 
Nicht Tann ich freubig meine Zweige dehnen, 
Sin würbig Ziel nad) eig'nem Sim mir mäglen. 


Dod wer nicht alles, alles kann vergefien, 
Hän auch die Welt fi wider ihn verſchworen, 
Geſundheit, Glũck, Genuß, ja Schlaf und Gilen; 


Wer fi nit ganz im hell'gen Dienft werloven, 
Alleine geh'nd im Dunfei der Eypreffen: 
Der ift zum ächten Künftler nicht geboren. 
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TC fude nur dem Heut’ gerecht zu werben 

Und baue nit hinaus in ferne Tage, 

Steht dein Geſchick auf ehernem Gelage ? 

Bit du denn nicht zur Miethe blos auf Erden? 


Siehft du der Zukunft drohende Geberbe ? 

Kin Stoß — verändert ift bie Rage, 

Verwüſtet liegt dein Gut mit einem Schlag, 
Zufammenflürzt der Berg mit Hirt und Heerden. 


Das holde Heut’ kannſt an die Bruf du brüden, 
Mit deiner Seele warmem Hauch beleben, 
Mit guter That, mit Lieb’ und Treu’ es ſchmucen. 


Und legit du viele Heute fo daneben, 
So wird des Dafeins Edelbau bir glüden, 
Aushallen lang dein Ringen und dein Streben. 


mn. Rn mu nme? 


Berbfilimmen. 


Einfam ftreich’ ich durch's Gelände 

An des Strom’3 gewund'nem Lauf. 
Ad der Sommer ift zu Ende, 

Und der Herbit ſchloß ſpendend auf. 


Sieh’ geſchmiegt die Jungfernrebe, 
Welkend wie in Feuergluth! 

Und das ſchwanke Spinngewebe, 
Wie der Nebeltbau d’rin ruht! 


Dort der Wald fängt an zu greifen, 
In fein Wolkenkleid gemummt; 
Seiner Süngen bunte Weifen 
Stimm’ um Stimme find verflunmt. 





Leerer werben jett bie Selber, 
Schwerer ſchon der Wolfenzug. 

Und die Jagd hallt durch die Wälder, 
Yäufer deine Stunde ſchlug. 


Heimlich flüftern Schilf und Weiden 
Bon dem Weſtwind leiß gebeugt, 
Nah und weit ein filled Leiden, 
Das von bald'gem Abſchied zeugt. 


.— - 


Hadıtrag. 


Komm laſſ' dich Herzen, lieber Junge, 
Komm ber ab deinem fteifen Roß, 

Doch Mill, nur ftill, welch’ eine Lunge, 

Dein Schreien |prengt ja Thür und Schloß. 
Komm ber mein Karl, mein wadrer Knabe 
Aus dem der tole Muthwill lacht, 

Wie oft Hat deine muntre Gabe 

Mir nenen Frohſinn angefadht. 


Yängit hat in Liedern ich beſungen 

Die liebliche Geſchwiſterzahl, 

Da kommſt du hintendrein geſprungen 
Weiß nicht aus welchem Seitenthal. 
Ich ſah beſorgt die Schaar ſich mehren 
Denn leider ſind die Zeiten kühl, 

Und ach den Batzen dreimal kehren 
Das macht des Dichters Herz ſo ſchwül. 


Doch das hat dich nicht angefochten, 
Nicht im geringſten nur geniert; 

Was wir von dir auch denken mochten, 
Du haſt dich deßhalb nicht geziert, 

Du kameſt nur und haſt befohlen, 
Gelärmt, geſchrieen ein und aus, 

Dir dienten eifrig alle Sohlen, 

Als wärſt du einzig Herr im Haus. 
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Nun ja, du warſt ein berbes Bübchen 
Eo mohlgebaden rund und frild, 

Tie Weiber fah'n im Hinteritübchen . 
Di gerne zappelnd auf dem Zifch, 
Und Epeid und Trank bat angeichlageıt, 
Es war ein fröhliches Gedeih'n: 

Noch hör’ bie Kindermagd ich klagen, 
Du feieit ſchwer wie Elfenbein. 


Du lernteſt gehen und parlieren 

Gar luſtig komiſch Zeug fürmahr, 

Wie manche Stund' Fonnt’ ich verlieren 
Bei dir ſcit deinem eriten Jahr; 

Wie täglich neue Augen trieben 

Und wie die Schoße wuchſen an, 

Das hab’ ich alles auigeſchrieben, 

Du fannit es fefen bit du Mann. 


Jetzt bijt du fchon ein wack'rer Reiter, 
Hei, wie dein hölzern Ron fi) bäumt, 
Kin gar jo mannlich tapi’rer Streiter, 
Der ſchon von Krieg uud Ziegen träumt. 
Ha nun zu Kup! Wie feiten Trittes 

Das Bürſchchen nicht vorbeiltolzirt, 

Den Tſchakko tief und kühnen Schrittes 
Dit Fahn' und Sabel falutirt. 


Wil Jemand dir den Weg verwehren, 
Bop Blip, da ſchwillt die Ader auf 
Und wild mit Degen und mit Speeren 
Bahnit du dir zornig freien Lanf: 
Dod Fühlen fih die heiten Wangen 
Und ift verpufit der ſchaife Schuß, 
Dann fommit du friedlich bergegangen 
Und bieteft freundli Hand und Kuß. 


Und wenn am Tiicg He alle ſchweigen, 
Die Mutter forgt, der Vater im, 
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Wenn ſich kein Sonnenblick will zeigen 

Ind Griesgram weite Faden ſpinnt, 

Dann fährſt du los mit Witz und Schwänfen 
Und führefi kühn allein das Wort. 

Was immer auch das Herz mag fräufen, 

Du ſcheuchſt die Nebelbilber fort 


O fahr" fo fort, mein lieber Junge, 

Im Knaben kennt man fon den Mann ; 

So wehre dich mit Echwert und Zunge, 

reift Unrecht, Uebermuth dich an. 

Dein Herz gehöre zu den warmen, 

Dein Muth fei anf fich felbit gefteltt, 

Sei Schutz und Schirm den Ehmaden, Armen. 
So flag di mannlich durch die Welt. 


— 





wen 


Bas Borfkirdjlein. 


Da hebt ed ftilt fi aus den Bäumen, 
Das Kirchlein mit dem alten Thurm, 
Wie es ih font in blauen Räumen 
Nah ſchon fo manchem Winterfturn! 
Und ron der Mauer rings umzogen 
Dehnt jriedlich fich der Kirchhof aus, 
Da ſchläft ſich's, it man mild betrogen, 
So wohl um's fromme Gotteshaus. 


Es klingen in des Buſens Tiefen, 
Seh’ ich did) hier von Hügel an, 
Gefühle, die ſonſt lange ſchliefen, 

So ſchön, daß ich's nicht ſagen kann. 
Und ſtiu! o gar mod dies Geläute. 
Du wohlbekannter Glockeuſchwang! 
Das reinſte, was mich je erfrente, 
Nachſchallt aus deinem vollen Klang! 


Wenn ich als Knabe durch die Matten, 
Durch Hag und Wald und Hügel flridh, 
1 ılh 
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Und fen — man fennt die Nimmerlatten — 
Un Aepfelbäume diebijch ſchlich, 

Es tönte dann auf einmal belle 

Das Glöcklein für mein Abendbrod, 

wie fprang ich auf, und war zur Stelle! 
Und ſchmauſt' vergnügt, Hans ohne Roth. 


Roh drang mir tranficher zu Kerzen 
Des Samſtags Feierabendflang, 

Wenn unter Neden, unter Scherzen, 
Die Magd im Hof den Beſen ſchwang; 
Wenn dur die Fluren klaugen Lieder, 
Und leis erlojch des Tag's Gewühl; 
Wie legt’ ih dann mich glüdlich nieder, 
In fel’gem Sountagdvorgefühl! 


Der Tag ging auf. Tie Soden hallten 
So feierlich durdy’8 weite Thal; 

Auf Weg und Eteg zum Kirchlein mallten 
Die Leute nad) des Herren Mahl. 

Ah ging hinaus dann in den Garten, 
Zum Zwetſchgenbaume in ber Cd", 

Im bier den Kirchgang abaumarten, 

Still zu belaufchen im Berited ! 


Ta fam ein Mägdlein bergegangen, 

In reinem Hemd, in ſchmuckem Banb, 
So jugendfrifch, fo hold von Mangen, 
Mit Buch und Blume in der Hand. 
Dort hinkt der Bergbau’'r an dem Stabe 
Daher im alten Hochzeitkleid, 

Und emfig folgt ein feder Knabe, 

Er ſchien zu eilen nad der Maid. 


Jetzt fah ein Mütterdyen man ziehen, 
Den frifgen XAungen an der Hand, 
Ter Klein’re bat ihr nachgeſchrieen, 
Bis fie um jenes Haus verfchwand, 
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So ging es fort; von Alt und Jungen 

Kam alles feſtlich angewallt, 

Bis zitternb bie metall’nen Zungen 

In blauen Räumen auögehallt. . 


Da ſtund ih no! Rad kurzer Pauſe 
Erklang und ſchwoll ein voller Chor, 
Aus Dichtgebrängten Gotteshauſe 

Zum off'nen Himmel dann empor. 
Grgrifien von der hohen Feier 

Schwieg alles in der weiten Flur, 

Ein Lüften ſtrich kaum ob dem Weiher, 
Und id) war jtille Andacht nur. 


Seh’ ih fo hell dich Kirchlein blinken, 
Wie kommſt du mir fo eigen vor! 
Als wollteit heimlich zu mir winfen, 
Als raunte was mir leis in's Chr: 
Hier foüR du einmal Ruhe finden 
Für jebe Sorge, jeden Schmerz, 

Für al’ bein aufgewühlt Empfinden 
Du vielbemegtes Dichterherz ! 


ö— — — — 


Stilles Weſen. 


Du fonımft, du gehſt jo ſtill und lieb 
Wie Sonnenfdein durch Kerfernadit, 
Wer weiß, was mir an Lieb’ verblieb‘, 
Hätt' dich der Himmel nicht gebradit. 


Du prägeit deiner Seele Gold 

So ganz und gar in Worte nicht, 
Nur fühlen kann man's, mie fo Hold 
Und warm ed durch die Zweige Ericht. 


Wie iſt's jo zierli und fo blank, 

Wo waltet deine fleiß’ge Hand; 

Wie nettgeordnet ſieht's im Schrank, 
Wie ſchmückt fi) unvermerkt die Wand! 
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Die Liebe liegt wie Mondenſchein 
Auf deinen Fühlen, deinem Eein; 
Was ſchön und gut, das flieht fo rein 
In all’ dein ruhig Weben eiu. 


In deinem treuen Auge glänzt 

Fin Sehnen nad dem höhern Licht, 
Daß geift’'ge Anmuth dich befränzt 
Das weint du, Sute, felber nicht. 


So war es früh. Du biſt erblügt — 
Zu einer Wunderblume nicht, 

Die farbenblendend reist und glüht — 
Ein zart und Hold Vergiſimeinnicht. 


Wer deined Weſens Kern eriaßt, 
Der fchließt dir feine Seele auf. 
OD dab du findeft, was dir past 
Im viel verſchlung'nen Lebenslauf. 


Du kommſt, du gehſt jo ſtill und lieb, 
Wie Sonnenfhein durch Kerkernacht. 

Wer weiß, was mir an Lieb’ verblieb‘, 
Hätt' dich der Himmel nicht gebracht ! 


——— A en a 


Brcimaliges Wiederfehen. 


Als ich) das erite Mal dich jah, 

Da famit du hüpfend bergeiprungen, 
Bald warſt du bier, bald warit bu ba, 
Halt wie ein Reh dich flinf geichwungen : 
Du fpieltet fcheltend wit der Puppe, 

Du zupftelt nedend mich am Bart, 

Du liebteit Kuchen mehr ald Suppe 

Kin Plaudertäſchchen liebfier Art! 


Und als ih fam zum zweiten Mal, 
Owelch' ein Bild, welch Frühlingsprangen ! 
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Die ſchönſte Rof' im ganzen Thal 
Mar voll und lieblich anfgegangen ; 
Mie duftete dein ganzes Weſen 

So morgeufriſch. fo feelenrein, 

In Red’ und Haltung auserleien, 
So ungelucht und doch jo fein! 


Und als ich Fam zum dritten Mal 
Fand ich dich fingend an der Wiege 
Du wehrteft Flieg' und Sonnenſtrahl 
Daß wohl und find das Bübchen liege 
Im Widerfcheine der Gardine, 

Wie mild, wie felig, wie geweiht: 

Fin Lächeln lag anf deiner Miene 
Roll feelentiefer Innigkeit. 


Und früg' man mid: die Hand aufs Hea;, 
Men Frönteft du von diefen dreien, — 
Vielleicht erwidert' ich in Scherz 

Die volle Rof’ im blüh'nden Maien; 

Doc jtellten holde Zanbermächte 

Dir alle drei auf einmal bar, 

Den Myrthenkrauz legt’ meine Rechte 

Der jungen Mutter in das Haar. 


= Ac 3 _ 


A. Harkmann. 


— — 


Alfred Hartmann wurde im Jahr 1814 auf Schloß Thun— 
ſtetten bei Langenthal, Kt. Bern, geboren. Sein Vater, Bürger 
von Bern, war zur Mediationszeit Oberamtmann von Aarwangen 
und fpäter cin cifriger Landöfonom. Hartmann machte feine Gym— 
nafialftudien von 1827 bis 1831 am Kollegium in Solothurn, be: 
ſuchte 1831 - 33 die Univerfitäten München und Heidelberg, wo er 
fih der Jurisprudenz widmete, 1833 bis 1835 ging er nad) Berlin 
und Paris, woſelbſt cr das Jus gegen literariſche Studien vertauſchte. 
Bon 1836 an nahm er feinen bleibenden Wohnſitz in Solothurn, 
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woſelbſt er fortwährend eifrig Iiterarifch fich berhätigte, feit 1845 den 
„Boftheiri”“ herausgab und außerdem meift bei Jent und Gaß— 
mann in Solothurn, folgende Werke veröffentlichte: 
Kiltabendgeſchichten. 2 Bde. 1853 und 1855. 
Meiſter Puiſch und feine Gefellen. Kin helvetiſcher Roman in 
ſechs Büchern. 1858, | 
Junker Sans Jafob v Staal 1861. 
Erzählungen aus der Schweiz SolotHurn, in Kommilfion 
bei der Scherrerfhen Buchhandlung, 1863. 
Gallerie berühmter Schweizer. 1863 u. fi. 
Junker und Bürger, oder die legten Tage der alten Eidgenoſ⸗ 
fenichaft. Fieriſcher Roman in ſechs Büchern. Berlin, 1865. 
(Bei Otto Janke) 

A. Hartmann darf in allen feinen literariſchen Erzeugniſ— 
fen den Anſpruch auf das Prädikat eines vaterländifhen Dichtere 
machen ; die Wahl feines Stoffes fällt beinahe durchgängig auf ſchwei— 
zeriſche Gegenſtände. Unfer Dichter befipt eine heitere und gefunde 
Lebensanfhanung, die aller krankhaften Sentimentalität fremd ift; 
fein fcharfer Blid in's Leben, verbunden mit feinen aemäßigten poli- 
tiſchen Anfihten befähigen ihn befonders zur Darftellung fozialer 
und politifcher Stoffe Im feinen „KRiltabendgefchichten* ’ (deren 
Vortfebung die „Erzählungen aus der Schweiz“ bilden) weht 
der friſche Hauch des wirfliden Volkslebens, als deſſen genauer Ken- 
ner und Freund dev Berfaffer fich überall fund gibt. Die Norzüge bie: 
jer Erzählungen, unter welden wir „Karli Dürfen Joggi’s 
Lifeli”, den „Heimatlofen“, din „Zumpentübler und 
fein Haus” und den „Lyrenhans und feine drei Töchter“ 
hervorheben, beruhen in ihrer großen Naturwahrbeit, ihrer meift treff- 
lien Charakteriftit und der tücdhtigen Geſinnung, womit der Dichter 
die fozialen und Yamilienfhäden des Volkes aufdedt. „So rauſcht 
der Wind dur das Tannen befebte Tobel, fo ſchäumt der Walb- 
bad gegen die Matten hinab, fo ſchaut das Bauernhaus zwilchen 


) „Kilten, ein uraltes, mit dem angellädhfiichen cvyld unb dem is— 
ländifchen cvöld (Abend) verwandtes Wort, bat die Bebentung bed Auf- 
bleibens bei Lichte, beſonders zur Zeit ber Tangen Winterabende: Der 
Kiltbraten iſt der Feſtbraten, welchen der Handwerksmeiſter den Geſellen 
pendirt, wenn im Herbſt das Arbeiten bei Lichte beginnt, Kiltblume 
( Serbftzeitiofe) if bie Blume, welche fich zur Zeit der fürzerwerbenden Tage 
entfaltet; der Mond „Liltet“, wenn er fpät niebergeht. Der Ausdruck chwilti- 
werch (Abendarbeit) kommt [don in einer Urkunde aus dem neunten Jahr: 
gunbert vor. — Kiltabende find ländliche Soireen, ba zur Herbft: und 

interdzeit Bekannte und Nachbaren fich um bie Düfter brennende Ampel verfam: 
meln und haben mit bem fogenannten „Riltgang” nichts weiteres gemein 
als die Etymologie”. 
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den Bäumen hervor und duftet das Heu von den Boden, fo blinfen 
die Fenſter und firen hinter ihnen am eichenen Tiſch die Bewohner 
bei'm Abendbrod, — fo ift die Natur, fo die Menfchen, wie fie A. 9. 
mit fo treffenden Zügen zu zeichnen verſteht.“ Zu tadeln ift indeſſen, 
daß Hartmann nicht felten die renzlinien des poetiſch Schönen 
überfchreitet und in feiner realiſtiſchen Darſtellungsweiſe auch Photo: 
graphien dis Widrigen und Giemeinen, fowie Ausdrüden und Wend: 
ungen aufnimmt, mit denen wohl dic Chemie, aber nicht die Aefthe- 
tit, als Geſchmackslehre, zu ſchaffen hat. Nicht felten werden aud 
die Naturfchilderungen zu allgemein, zu unvermittcht (im Präſens 
und unter dem Gefichtspunfte der blogen Möglichkeit) eingeführt, 
jo daß fie nicht in den Hiftorifchen Fluß der Erzählung paſſen; ein 
Mangel Liegt häufig auch in der Kompofition, deren Harmonie 
häufig durch allzu fchrofe Uebergänge (die Mittelglicder find bis- 
weilen nur durd Striche und Punklie, oder dur eine Jlluftration 
angedeutet) durchbrochen wird. 

Dir Hilvetifhe Roman „Meifter Butfh und feine Ge— 
fellen“, welder die Entwidlung des politifchen Lebens der Schweiz 
von 1840 - 1848 enthält, kann keinen Anfpruch auf poetifchen Werth 
machen. Jene Zeit lag mit ihren Kämpfen der Phantaſie des Dich: 
terö noch zu nahe, und es tritt daher das individuelle Leben in die: 
fem Roman vor den jene Tage bewegenden politifhen und jozialen 
Ideen der Art zurüd, daß kein rechter Vordergrund entficht, feine 
wahre Charakterzeihnung möglih wird. 

Weit höher mit Bezug auf Gehalt, Kompofition und poetifche 
Darftelung fteht der hiftorifche Roman „Junker und Bürger“. 
Hier hat der Dichter, wie es fich gehört, das individuelle Leben wieder 
träftiger in den Vordergrund gerüdt und die Zeitcreignifle als bloßen 
Hintergrund fpielen laſſen. Xrefflich ift die Schilderung des Hau- 
ſes mit dem fteinernen Herzen, fo wie die Charakteriſtik feines Be— 
wohners, des „Jünkerle“; die Schultheißen von Biberegg und 
Grether heben fich als lebensvolle Figuren von ihrer Umgebung ab 
und wirken durch gelungenen Kontraft; der Held Hermengild von 
Altren bat troß feines ſchwankenden Weſens Fleiſch und Bein; die 
Frauenbilder Aurora, Antonie und das Huſaren-Rosle find ſehr ge: 
lungen, der Tannhof, ſeine Inſaſſen und ihr Schickſal ſind mit rüh— 
render Naivetät gezeichnet, wie denn überhoupt dieſes jüngſte Werk 
des Dichters einen Reichthum an Situationen und naturmahrer 
Eharafteriftit entwidelt, daß wir es als das reifite Erzeugniß der 
Hartmann'ſchen Muſe betrachten dürfen, obgleich gerade hier der ge: 
rügte Uebelſtand der geftörten Harmonie in der Kompofition durch 





unvermittehte Uebergäuge ſtark zu Lage tritt und einzelne unorgani- 
Ihe Auswüchſe nicht zu verfennen find, mozu wir u. A. das Schuß: 
kapitel vechnen. 


Der Heimatlofe. 


Wenn der Föhn über die Schneehalden bläst, dann fahren dıc 
Tamwinen zu Thal; wenn die Märzfonne den blanen Feb:rberg golden 
befcheint, dann ſchütteln die Tannen den Winterreif ans ihren toden; 
wenn der Buchfinfe zum erftenmal fchlägt, fo iſt's ein Zeichen, daß 
der Winter geht und der Frühling kommt. Da wird's lebendig auf 
Feld nnd Flur; wer cinen Winkel Erde fein eigen nennt, der hau: 
felt und grabt, der pflügt und hackt und freut fih der Fünftigen 
Ernte. — Aber dort, wo weder Pflug noch Hade hinkommt, in den 
Schluchten des Jura, auf dem milden Steingeröl am Fuße der 
Alpen, an den mwaldigen Ufern der Aare und der Emme, der Reuß 
umd der Limmat, und anf dem öden Moor zwifchen den Scen von 
Nenendburg, Biel und Murten wohnt ein unftätes Völklein. Es fäet 
nicht und erntet nicht, denn feine Handbreit Erde kann es fein eigen 
nennen. Bald ift’8 bier, bald dort, denn in feinem der Hundert 
Städte und Dörfer, der taufend Hänfer und Hütten randt fein 
heimifcher Herd. In cinem verborgenen Winkel der Berge feiert es 
heute wilde Fefle, morgen bettelt es vor den Häufern der Bauern. 
Der Graben an der Landftraße ift feine Wiege, fein Brantbett das 
grüne Moos unter dunklem QTannenfchatten. Das Jahrmarktsge⸗ 
wäh! ift das Feld, auf welchen: c8 Ernte hält. Es redet eine Sprache, 
fremd und unverftändlich jedem, der nicht zu ihm gehört. Das bür: 
gerliche Geſetz ift fein Feind und vor deſſen Vollſtreckern flieht es 
Iheu, wie cin gehetztes Wild. Es ift das Volt der Heimat: 
lojen. — 

Es war im März des theuren Jahres fiebzehn, an einem ber 
Tage, da fih der Vyswind mit Händen und Füßen gegen ben 
Frühling fperrt, der einrücken möchte mit feinen Maienkranz. In 
ein m Schaden, dicht mit allerlei Holz, Geſträuch und Röhricht be: 
wachſen, lag verſteckt unter einer alten Weide am Wafler ein armes 
Bettelmenſch, das hatte Eindbettet anf einem Haufen dürren Ranbes, 
und wollte, verlaflen von Gott und Welt, das Kind im Fluß er: 
tränfen. Da fam gerade über den Kies des Fluffes daher ein alter 
Kefielflider, und vor ihm her ein Pudelhund mit Tuftigen Sprüngen. 
Da machten das Bettelmenſch nnd ber Keßler einen Handel mit: 





169 


— — — 


einander; der Keßler nahm den ſchreienden Wurm, das Bettelmenſch 
den Rudelhund, damit er ihm mit Künſten, dic ev könne, an Jahr: 
märften und Kirchweihen Geld verdienen helfen. Hätt' es aber das 
Büblein behalten, fo wären fie verdungert alle beide, hätt’ es dep: 
balb lieber im Fluß ertränkt. Aber der Kejjelflider nahm die Kifte 
vom Rüden, worin fein Werkzeug verwahrt lag, machte aus etlichen 
alten &umpen für das Büblein ein lindes Bettlein, band es mit 
Schnüren feft, deckte ein Tuch darüber und wanderte wieder über 
den Kies des Fluſſes fürbas. 

Als er etliche Hundert Schritte gegangen, bog er in din Wald. 
Die alten Eichen waren noch dürr und Fahl, zwiſchen den knorrigen 
Stämmen wucherten faſt undurchdringlich Brombeerſtauden und an: 
deres Dorngeſträuch, aus dem da und dort ein grüner Buſch junger 
Tannen hervorguckte. Kreuz und quer waren breite Gräben gezogen, 
halb angefüllt mit Schlamm und Moor, in denen ein dichter Wald 
von hohen Schilf wuchs. Wer die Schliche und Fußſteige, die ſich 
durch dieſe Wildniß wanden, nicht genau gekannt hätte, dem wäre 
es niemals gelungen, durch den Wald eine Bahn zu finden; keine 
zehn Schritte wäre einer gegangen, ohne in den Dornen oder im 
Sumpfe ſtecken zu bleiben Aber der alte Keßler mußte hier wohl 
bewandert ſein, denn er ging ſichern Schrittes mit ſeiner Laſt, bald 
durch die Büſche ſchlüpfend, bald auf einem Baumſtamm, den der 
Wind gefällt, einen Graben überſchreitend, und achtete kaum daran, 
wenn neben ihm eine Waldſchnepfe aufflog, oder ein Haſe, aus fei: 
nem Lager unter den dichten Tannbüſchen anfaefchredt, hervorbrach, 
oder eine Anıfel mit gellendem Pfiff quer über den engen Pfad ſchoß. 

Der Kefielflider hiek der alte Lienhard und gehörte zur Bande 
des Naglerhans, allbefannt Land auf und ab auf den Jahrmärkten 
und abgelegenen Bauernhöfen, in denen fie bei ſchlechtem Wetter 
Nachtlager und Unterfchlupf fuchte, und mohlvertraut mit allen 
Schlichen, Wegen und geheimen Berfteden in Berg und Wald, Am 
Tage, da Lienhard mit dem Bettelmenſch den Tauſch machte, hatte 
die Bande ihr Lager bei der Köhlerhütte im Eichholzſchachen aufge: 
lagen, und dahin zielten nun feine Schritte. 


Mas man des Raglerhanjen Bande, oder vielmehr kurzweg 
des „Naglerhanfen* nannte, hatte bis da ans ſechs big fichen Glie— 
dern beftanden, je nachdem man Fideli, den Pudelhund, mitzählte 
oder nicht. Das Haupt, der Naglerhans felbft, war ein Burſche 
mit einem Rüden, breit wie eine Stallthüre, und eincın Kopf, did 
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wie cin Kornmaaß, von welch Ichterem ein Wald ftruppiger Borften 
nad alien Richtungen emporflarrte Auf der Landftrake fah nıan 
ihn gewöhnlich in kurzen ſchwarzen Vederhoſen und blauen Etrümpfen, 
auf dem Kopf den ſchwarzen Wolhut und auf dem Rüden jein 
Sceerenfhleiferrad tragend. Mocht' es warın oder Falt fein, fchneien 
oder die Sonne ſcheinen, er hatte feinen Kittel von flaſcheugrünem 
Sammet ausgezogen und über fein Rad gehängt. Aus dem Munde 
hing ihm zu jeder Stunde, bei Taq wird bei Nacht, eine kurze Pfeife 
mit balbverbrannten Ulmerkopf. Tie zweite Perfon im Nange war 
das Marey, welches behauptete, einmal von einem wälſchen Pfaffen 
mit ihrem Hans copulirt worden zn fein. Marey's ſchon von Na: 
tur anfehnliche Poſtur dehnte fi no um ein Namhafte über dic 
natürliche Dice wegen der vielen Jüppen und lnterröde, die fie einen 
über den andern angethan hatte, und in welchen eine überaus große 
Anzahl von Tafchen aller Art angebradht waren. Alle diefe Röcke 
hielt ein um den Leib gefchnürter Ieberner Riemen feit, an dem auf 
der Wanderung ein Schmalztopf und ein Milchtopf hingen. Am 
Arm trug das Weib cinen großen Handkorb und meift diente noch 
das aufgefhürzte Fürtuch als Keller und Speifefammer für eine 
Menge Vorräthe aller Art. 

Der Mutter Ebenbild waren zwei halbgewachſene Mädchen, 
Crescens und Emerenz mit Namen, geboren und aufgezogen im 
freien Wald, in frifcher Luft, drall und prall, mit Baden röther als 
der röthefte Apfel, und fon mwohlerfahren in den Künften, montit 
man vom allerzägeften Bauernweib ein Halbdutzend Eier, ein Pfünd— 
hen Butter, eine Hand vol Mehl oder einen Topf vol Mil er: 
preßt. Dann kam der Sepp, ein zchnjähriger Bube, der dem Vater 
nur darin unähnlich war, daß die Farbe ber Vorften feines Hauptes 
von rußigen Schwarz in ein zündendes North umgeſchlagen hatte. 
Diefer hoffnungsvolle Sproſſe machte feinen Eltern nur in einem 
Punkte Verdruß: feirdem er einmal im Freienamt in die Trülle ge: 
ftekt worden war, hatte er dad „Schuurren“ ! ein für allemal ver: 
ſchworen. 

Der alte Lienhard gehörte eigentlich nicht zur Familie. Der 
Naglerhans hatte ihm einmal gebracht, man wußte nicht woher. 
Seither zog ev mit der Bande, war aber fehmeigfam und ging oft 
für fih. Seine lange magere Figur ftad in einem Soldatenrod aus 
dem fiebenjährigen Krieg, fein ſpitzer Kopf in einem dreiedigen Hute, 
und der Reſt feines Kinns, das ihm einft zu zwei Dritttheilen mußte 


— —— 


ı) „Schnurren“ (jeniſch) betteln. 
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abgeſchoſſen worden fein, in einer hohen meißen Cravatte. Der 
Naglerhang erwies ihm zu allen Zeiten eine gewiſſe rüdfihtövolle 
EHrfurdt, und ſelbſt das Marcy legte ihm gegenüber feiner Zunge 
einen ungswohnten Zügel an. Man crzäglte fid), franzöſiſche Sol: 
daten, denen geftohlenes Silberzeug abhanden gefommen, hätten ein: 
mal den Naglerhang bereit8 auf ber Leiter gehabt, um ihn an einen 
Baumaft aufzuhängen; aber Einer habe feine Partei ergriffen und 
ihn laufen lafien. Viele Jahre fpäter habe Naglerhans denfelben 
Soldaten halb verhungert und von ſchlimmem Weh befallen auf ber 
Landftraße gefunden und zu feiner Bande mitgeuoninien. 

Schon mar die Sonne in ihr gluthrothe Bett binabgegangen, 
und der Byswind Hatte ſich gelegt, und da nnd dort fah man ein 
Sternlein auffladern, wenn man hinaufſchaute durch die Zweige der 
Eichen, und die Amfeln und bie Häher in den Sträugern waren 
ſtill gen, und das Marey rührte brummend im Kefiel, der vor 
der Köhlerhütte auf dem Feuer hing, und der Naglerhans ſchaute 
fleif in den Wald Hinein, denn der Lienhard war noch nicht im 
Nachtquartier. „Haben ihn vielleicht dic B-Kringer ' verfappt?? oder 
iſt ihm fonft ein Unglüd zugeftoßen ? Der Sepp jo gehen, nah ihm 
ausſchauen.“ — „Wäre der Alte in der Nähe, ber Fibeli hätte ſchon 
ein Zeichen gegeben“, meinte Sepp. Da ließen fih Schritte hören, 
die im bürren Laube rafhelten, und zugleich das klagende Geſchrei 
einer Steineule. „Kannft den Kefjel von Fener nehmen, Marey“, 
tief ber Naglerhans und zog wieber mit dem gemohnten Gleichmuth 
an der engathmenden Ulmer: Pfeife. Bald darauf trat der Vermißte 
mit feiner Bürde auf dem Rüden aus dem Gebüſch. Sepp fragte, 
wo ber Pudel fei, aber ohne ihn einer Antwort zu würdigen, trat 
Lienhard in die Hütte. 

Von den Augen, dic das Marey machte, als ber Lienhard 
feine Keßlerkiſte abftelte und das Kinblein zu jehreien anfing, davon 
mußte man bei der Bande noch nach Jahren zu erzählen. „Hinter 
welchem Zaun er den Schreihals aufgeleſen? ob er glaube, fic wolle 
jetzt wieder von vorn anfangen Windeln waſchen und Kindsbrei 
Boden? So ſchnell ihn feine Beine trügen, fol cr den Balg wieder 
hinbringen, mo er ihn gefunden, oder fie wolle ihm ein ander G'ſätz⸗ 
lein fingen“ u. f. wm. Da begannen des Alten Augen zu rollen, 
daß man nur noch das Weiße ſah; Marey aber wurde plöplic 
mäusgenjtil und brüdte fi bei Seite. Drauf machte Lienhard, 








) „Behringer (jeniſch) Lanbjäger. 
%) „Berfappen“, verhaften. 
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ohne weiter ein Wort zu verlieren, dem Kindlein ans trodenem 
Moos und alten Yumpen in einem Winkel der Hütte ein Lager und 
zog dann aus der Keßlerkiſte eine Flaſche mit ſchöner friiher Milch 
und tränfte das Büblein. Andern Tags wickelte der Keßler den 
Wurm in ein alte ansg waſchenes rothes Schnupftuch, band ihn 
wieder auf feine Kifte, macht. ihm ein Dad aus zwei Weidenruthen, 
über Die ev einen Zcuglappen jpannte, und zog dann den andern 
Tag hinaus in Wind und Wetter. 


Wo vor vielen taufend Jahren ein wilder Waldftrom ſich fein 
breites Bett in den Fuß des Berges gefreflen, da prangen jest grüne 
fette Matten, rechts und links von hohen Flühen geſchirmt und von 
einem ſchmalen Bädlein, dem heruntergefonmenen Abkömmling des 
ftolzen Bergftroms durchrieſelt. Am Bache fteht cin Hundertjährig 
Bauernhaus, mit einem Strohdach, das auf drei Sciten nahezu bis 
auf die Erde hinunter reicht. Unter dem Strohdach find die dürren 
Keiswellen hoch aufgefpeichert und auf der Bühne liegt der duftende 
Heuftod und hoch oben im Giebel die goldenen Garben. Und märe 
Finer dem Vanern im Wettergraben ſchlimm gefinnt, fo dürft’ er 
nur ein Schwefelholz in's tief herunterhängende Strohdach fteden ; 
bevor er in drei Sprüngen wieder im Wald wäre, würde ſchon hoch 
über dem Hans der rothe Hahn mit den Flügeln fchlagen. Deßhalb 
war der Bauer im Wettergraben niit dem Keßlervolk lieber Freund 
als Feind. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ iſt des Naglerhanſen Gruß, denn 
er hält drauf gut „wahniſch“ (katholiſch) zu ſein. „Ch man e 
und fein Volk Über Nacht haben wollte, um Gottes Willen?” Er 
folle einmal abftellen und in die Stube kommen, ift des Bauern 
Beſcheid, dem der Naglerhans, ohne ſich weiter nöthigen zu laſſen, ent: 
ſpricht, die Schwelle aber nicht anders Überjchreitet, als mit dem 
Wunſche: „Gott geb’ euch Glück in’s Haus!" — „Ch der lange 
Peter oder der Hoppiffaus fih Fürzlih im der Gegend gezeigt und 
ihm in’s Handwerk gepfufcht hätten ?" — Nicht, daß er wiſſe, meint 
der Bauer. So macht ſich denn der Naglerhans gleih an’s Werft 
ſchwärzt ſich Geſicht und Hände, wie's cinem Keßler ziemt, bitte, 
ih vom Bauern eine alte Pfanne aus, die er auf die Schulter 
nimmt, und beginnt feine Runde in den Höfen und Dörfern der 
Umgegeud, mit heiferer Stimme nad) zerlöchertem Kochgeſchirr, ge: 
jpaltenen Schüfjeln und ftumpfen Meffern und Sceeren rufend. 
Unterdejfen tft Marey ebenfalls angelangt und macht vor Allem aus 
des Bauern Strohmwellen,, die ihr im Ueberfluß preisgegeben find, 
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den Ihren auf der Tenne das Nachtlager zurcht. Zuletzt kommt 
der alte Lienhard gegangen, ber fein Bübchen, weldes von der Bande 
nah dem Yudel „Fideli” genannt wurde, an der Hand führt. 
Schweigſam jtellt er jeine Kifte bei Seite, nimmt das mühe Kind 
anf die Knie und läßt es, ihm die Fliegen wehrend, auf dom Schooße 
ſchlafen. 

Des audern Morgens wird nun die Werkſtatt aufgeſchlagen. 
bei gutem Wetter vor dem Haus, ſonſt ganz ungenirt in ber Stube, 
Da wird gelöthet, geheftet, gekittet und gefchliffen, daR es cine Art 
Hat, und der Bauer und feine Leute Fönnen dann jchen, wo fie neben 
den Schleiffteinen, den Gtuthpfannen und ben fibrigen Einrichtungen 
noch ein Pläschen finden. Nbjeits in einem Winkel ist Lienhard 
an einer einfachen Drehbank und verfertigt Schuhzwede ans dem 
harten Holze des Pfaffentäppchenſtrauchs, dad cr am Berge geſammelt 
hat; Fideli dreht ihm das Mad. Das Weibsvolk ift den Tag fiber 
gemwöhnlid, auswärts, deun es ift an ihm, die gefertigte Flidarbeit 
den Eigenthlimern wicber zurüdzubringen, daneben aber Pferbehaar: 
Sohlen und Schuhzwede zu verkaufen, den Bauerndirnen wahrzufagen 
und bei den Bäuerinnen die neueſten Dorfgefchihten herumzutragen, 
wofür die Hinterhäbigfte gern mit offenen Händen fpendet. — So 
wird's oft wochenlang beim Vauern im Wettergraben getrieben. 

Da geſchah es eines Abends, daß der Naglerhans über Feld 
war. „Er komme erft fpät zurück, man folle eſſen ohne ihn.“ — 
Der Bauer und feine Leute hatten abgeſpeist, und mum fette ſich 
das Keßlervolf zu Tiſche. Hatte der Bauer eine Erbäpfelfuppe vor 
den Magen geſchlagen, jo dit daß cine Kae darauf hätte übernach— 
ten Pönnen, fo trug dagegen Marey Kaffee auf und Milch dazu, faft 
wie purer Rahm, und nit etwa Schwarzbrod, fonbern Weißbrod 
vom feinften, und Erbäpfel, die im Schmalze ſchwammen. Kein 
Wunder, daß den Werkienten im Wettergraben troß der Erdäpfel- 
fuppe das Wafjer in den Mund lief. Als ale fatt waren, da mußte 
der alte Lienhard ein Soldatenlied anſtimmen, und da er fertig war, 
tiefen des Wettergrabenbanern Buben nach Geſchichten. Es ift ſchwer 
zu fagen, ob Crescens oder Emerenz die ſchönern wußte. Dem einen 
gefiel bie vom Jäger am beften, der fieben Frauen gehabt und eine 
nad der andern an cine hohe Tanne hing, dem andern jene vom 
übermüthigen Bauernfohn, der fpät in ber Nacht nach Haufe fahrend 
mit Wagen und Rofien den Dürft verfpottete, d’rauf aber von dieſem 
und feinen gefpenftigen Hunden wie ein Wild gejagt wurde, biß ber 
Morgen grante. Der Vänerin lief es Falt über den Rücken und fie 
meinte, man follte lieber noch einen Rofenfranz beten vor Schlafen: 
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gehn. Damit war dem Marey geholfen. „Sie feien auch dabei, 
und die Leute follten es erfahren, daß fie weder Heiden noch Zigeu: 
ner, fondern fo gute Chriſter feien wie dieſe und jene.” Und glei 
ftimmte fie an und die „Sompis“ ! fielen ein, und was fie etwa in 
den Worten fehlten, das bemühten fie fi dur die Kraft der 
Stimme wieder gut zu machen. Das tönte in der niebern Stube, 
daß die Kate aus Angft zum Fenſter hinaus ſchoß und der Ringgi 
draußen ein ſchwermüthig Wehgeheul anftimmte. Sobald die Rede 
auf den Roſenkranz gefommen war, hatte fi) Lienhard hinausſsgemacht 
auf fein Lager von Streu. Noch niemald hatte man ihn in ber 
Kirche oder gar am Tiſch des Herrn gefehen. Einmal babe er bei 
einer Kapelle vorbeigemußt, wo eben eine Meſſe gelefen wurde, da 
fol ein ſchlimmes Web über ihn gelommen fein. 

Der Roſenkranz war gerade im beften Gang, ba ftürzte der 
Naglerhans ganz verftört und außer Athen in die Stube und be: 
richtete in unverftändlicher Zigeunerfpradhe ein Langes und ein Brei: 
te8. Daranf padte die Bande noch in derfelben Nacht ihre Sachen 
zufanımen und 309 hinaus in den finftern Wald. Es foll damals 
ein Geſetz gemacht worden fein wider die Heimatlojen und Vagan⸗ 
ten, wonach denfelben verboten wurbe, künftig in Gebirg und Wald 
zu haufen und unftät au fein. Sie follten in die Dörfer eingeteilt 
werden und dort wie andere Leute baden, pflügen und graben und 
im Schweiße ihres Angefihts die Erbäpfel bauen. Aber keine an: 
dere Heimat begehrte der Naglerhans, als Berg und Wald; fein 
Rüden war gewohnt das fchwere Schleifrad zu tragen, nicht aber 
fi über der Senfe und Hade zu krümmen. Im Dorfe wäre es 
ihm eng geweſen, wie dem Waldvogel im Käfig; deßhalb floh er vor 
dem Geſetz und ging in derfelben Naht dur den finftern Wald 
dahin, wo er glaubte, daß das Geſetz ihn nicht erreidden würde. 

Im Herbſt, wenn die Jagd aufgeht, wenn die erften Schüſſe 
tnallen, wenn zum erftenmal das Geheul der Mente am Berg wie: 
derhallt, va verläßt der Hafe die grünen Kleefelder und die Furchen 
des Kartoffeladers, wo er gerubig den Sommer zugebradt, und zieht 
erfhroden in den dichten Wald oder zu Berg, oder auf's öde Moor, 
und die feheuen Rehe eilen hinauf in die unzugänglichiten Schluchten 
und fpißen die Ohren und ftreden laufend die Hälſe. Die zwei: 
undzwanzig Schweizerfantone hatten fich gleichzeitig die Aufgabe ge: 
ftelt, fi die heimatloſe Bevölkerung ihrer Berge, Wälder und 
Landitragen vom Halſe zu ſchaffen, und jeder berfelben war beftrebt, 


—— 
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ſich der Weberläftigen auf Koften der Nachbarn zu entlebigen. Hatte 
irgenbwo eine Bande im Graben, oder unter dem Schuß der über: 
hängenden Felswand, ober in verlafiener Köhlerhütte ihr Lagerfeuer 
angezündet und ihren Kefjel darfiber gehängt, fo famen unverſehens 
die Landjäger über fie und bei Nat und Nebel, auf einfamen un: 
beganyenen Pfaden wurde fic über die Kantonsgrenze geführt. Dit 
möchte es geſchehen, daß Abends in trüber Tämmernng ein hung⸗ 
tiger Trupp durch Sturm und Regen auf heimlichen Schleihwegen 
in den Nachbarkanton hinũübergeſchmuggelt wurde, um von der wach⸗ 
famen Polizei des foldermaßen beſchenkten Stande am grauen 
Morgen naß und nüchtern wieder auf gleichem Pfade auf feinen 
frühern Lagerplatz zurückgebracht zu werben. 

Zur Zeit, da dic Menfchenjagd eben im ſchönſten Zuge war, 
ging früh bei Tagesanbruch cin Büblein baarhaupt und baarfuß auf 
dem Wege, der aus dem Niederamt von Erlinsbach bergaufwärts 
Kienberg zu und von dort nad dem Fridthal hinüber führt. Ein 
bleigraner Nebel hatte fi über das Thal gelagert. Obererlinsbach 
aufwärtd am Wege, abſeits von den Hänfern, fteht eine Kapelle. 
Auf der grauen Kapellenmauer waren etliche Figuren und Striche 
mit Rothftein gezeichnet ; man hätte fie für das Wert müßiger Schui— 
jugend halten fönnen. Sobald das Büblein die rothen Zeichen an 
der Mauer enttedt hatte, wendete es fih um und rief in den Nebel 
hinein dreimal den Guckucksſchrei. Der Meine Gefelle war der Fir 
deli. Schlank und gerade wuchs das Bürſchchen auf in Wald und 
Wetter; es war flin? wie ein Eichhorn und feine Wange braun wie 
die reife Haſelnuß. 

Bald nachdem Fibeli den Gududsruf Hatte ertönen laflen, 
Rredte der Naglerhans den ftruppigen Kopf aus der nahen Hecke 
heraus, fpähte zuerſt vorfihtig den Weg aufwärts und abwärts, trat 
endlich mit ganzem Leib hervor und ging auf die Kapelle zu. Als 
er einen Blid auf bie rothen Zeichen an der Wand geworfen, ftedte, 
er zwei Finger in den Mund umd ließ einen gellenden Pfiff er— 
ſchallen welchen der geüstefte Jäger für ben Schr i eines Hühner: 
weihs gehalten hätt:, worauf da und dort, aus Gefträud und Buſch 
und Straßengraben Geftalten hervortaudten und bald die ganze 
Bande ji um ihr Haupt gefammelt hatte... Naglerhans deutete mit 
dem Steden auf einen Kreis von Nothflein mit einem Punft in 
der Mitte, den man für das rohe Abbild eines Schleiffteins halten 
tonnte. Der Schleifertoni fei erit geſtern hier vorbei gefommen und 
feine Bande fei neun Köpfe ftart. Beim Maßholderbaum auf der 
Schafmatt, dächte er, fünnte man ein mehreres ü:er ihn erfahren. 
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Ste wollen trachten ihn einzuholen; e8 gebe dann wieder einmal 
einen Inftigen Tag. — Wohlgemuth und rafchen Schrittes zog bie 
Bande durh Wald und Weide den jchmalen Pfad, der Über den 
Barmel nah der Schafmatt führt, bergan. 

Nie ift es Schöner auf den Bergen als zur Herbftzeit, wenn 
im Thale unten Tage lang bleigrauer Nebel in den Gipfeln der 
Tannen hängen bleibt, aber oben Über die Kuüuppen und Gipfel die 
genzianenblaue Pracht des Himmels fi wölbt. — Beim Maßholber: 
baum prangten Fels und Wald und Weide in goldenen Sonnen: 
jtrahl, während unten das Nebelmeer wogte, aus dem weit drüben 
die aligernden Schneeberge ihre ftolzen Häupter ftredten. — Auf: 
merkſam uuterſuchte, dort angelangt, Naglerhans Stein, Baum und 
Buſch. Endlich entdeckte er im Gebüſch einige künftlich verflochtene 
Zweige. Es fei, wie er geſagt; .auf dem Keßlerwitteli würden 
Schleifertonis zu finden fein. Da es eben auf die Zurzacher Meſſe 
zugehe, möchten vielleicht noch andere gute Bekannte vorbei kommen ; 
er wolle deßhalb fein Zeichen auch hinmaden. Er fudte fih am 
vielfach vernardten Stamme des Maßholders ein glatt Stüd Rinde, 
nahın das Meier zur Hand und fchnitt erft die Geſtalt eines Na— 
geld, dann einen Pfeil, die Spite nah Oſten gerichtet, in dieſelbe 
ein; das Gefieder des Pfeils wurde genau aus fieben Einfchnitten 
gebildet, vier aufwärts und drei abwärts; endlich machte er noch 
ſenkrecht auf den Pfeilfhaft neun Einfchnitte, unter den Schaft aber 
deren dreizehn. Der Nagel war des Naglerhanfen Wappen und 
Wahrzeihen; wohin der Pfeil wies, das deutete die Weltgegend, 
nach welcher er gezogen; dic fieben Striche des Gefieders fagten, daß 
feine Bande ficben Köpfe ftark ſei; aus den Einfchnitten fiber und 
unter dem Schaft war zu erkennen, daß des Naglerhanfen nicht 
früher und nicht fpäter als am dreizehnten Tage des Herbftinonats 
bier gemefen. Dies konnte jeder vorüberziehende Kepler, Scheeren- 
fchleifer oder Geſchirrhefter mit einem Blick entziffern. — Neben 
dem Maßholderbaum biegt eine faft unbemerkbare Spur rechts ab 
und ſcheint fich bald zwiſchen Felſen und wirrem Gefträud zu ver: 
lieren. Diefe Spur führt nad dem Keßlerwitteli; ihr folgte Die 
ganze Bande mit beflügelten Schritten. 

Das Kepfermitteli, hinter fchroffen Felſen verftedt, ift nur auf 
ſchwer zu findenden Fußwegen zugänglid. Nur wenigen iſt der Ort 
befannt und von den meiften Diefer wenigen wird er forgfältig ge: 
mieden, denn es gehen dort böfe Beifter um und in der Johannis- 
nacht tanzen dafelbft die Heren, wie die Alten jagen, welche nod 
am Glauben fefthalten. Es ift eine Feine, fanft gegen Süden ge- 
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neigte Fläche, Hinten an eine jähe Fluh gelehnt, links und rechts 
von dichten Wald und Strauch gefhirmt, nad vorm vom wilb zer- 
tüjteten, faſt ſenkrechten Abhang des Berges begrenzt. Einige ur: 
alte Schirmtannen fiehen daranf, hie und dort wuchert duftenber 
Holl under und nirgends blüht fhöner dic dunkelblaue Gentiane und 
die goldgetbe Aurikel. 

Der laute Rubel mollte fein Ende nehmen, als des Nagler- 
hanſen unverfchens aus dem Walde traten. Es war aber aud cine 
ſchöue Geſellſchaft, die fi hier zufammengefunden hatte; da waren 
der Schleifertoni und der Gyrättenrnodi, beide Naglerhanſens Schwäs 
ger, dann der Minglichafper und der krumm’ Heiri, jeder mit feinen 

cuten. 

Unter einer der Schirmtannen brannte das mohlgenährte La: 
gerfener und über demfelben Hing ein Kejiel, in welchem Schinken, 
Sped und Würfte brodelten. Daneben waren einige „Oojen* ! em: 
fig befgäitigt, allerlei Küchlein in der ziihenden Butter zu baden, 
die fie dann auf dem grünen Nafen hoch aujthärmten. Am euer 
fanden Kafjeefannen und Mitchtöpfe und im Schatten unter dem 
Geſträuch eine ſchöne Anzahl Schnapsflaihen. Während die Alten, 
um das Feuer gelagert, aßen, tranfın, ſchwatzten und ihre Halbverz 
kohlten Utmerpfeifen ſchmauchten, ſaßen unter einer andern Tanne 
der blinde Geigerlipp und die Hadbreitliefe und fpielten ihre beften 
Tänze auf, nad) denen cin halbdugend Paare junger Stromer? und 
ſchlanker Schidſen? fid) dichten. Kein fremdes Auge mochte das 
wilde Bölftein hier belauſchen, Fein fremdes Chr c8 behorchen. Dep: 
halb lich es feiner Luft die Zügel dicken. — Flaſche nach Flaſche 
leerte fi; immer lauter laden die Alten, die am euer ſich ftreds 
ten, immer vafcher drehten fih die Jungen im Tanz, und wilder 
und milder erflangen Geige und Hackbreti unter dem dunkeln Dach 
der alten Schirmtanne hervor. In -ihrem üppigen Uebermuth küchel- 
ten die Buben und Mädchen Hollunderzweige in der gefchmolzenen 
Butter, um fie dann wieder an den Stauden in bie Höhe ſchnellen 
zu laſſen, laut aufiubelnd, wenn des Gieigerlipps Führer, der wider: 
borjtige Semir, lüftern nad) den fetten Biſſen emporjprang. — An 
der allgemeinen Freude nahm allein der alte Lienhard nicht Theil, 
Als er feinen Hunger geftillt Hatte, ging er in den einfanıen Wald. 
Später fonnte man ihn auf einem hohen Felskopf erbliden, jteif und 

) „Wojen*, Weiber. , 
?) „Stromer*, Yanbditreicher. 
>) „Schiefer, Dirne. 
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gerade daftehend, einer ſchildernden Schildwache gleich, und unver: 
wandt hinunterſchauend in die grauen Nebel des Thales. 

Wenn die Sonne binadfinkt in ihr gluthrothes Bett, da ver: 
ſtummen fonft Schlucht und Wald. Die Amſel hält inne mit ihrem 
Ihmetternden Lied und ſucht ihr Lager im dunkeln Tannendidicht, 
der Guckuck ruft nicht mehr und zulegt ſchweigen fogar die wilden 
Tanben auf den höchſten Gipfeln. Aber auf dem Keplerwitteli ſchien 
der Luft des Tages eine noch wildere Naht folgen zu folen. Schon 
verfagte dieſem und jenem der Zeher am Feuer die Zunge den Dienft, 
und mit wilbleuchtenden Augen umfhlangen die tanzenden Burfche 
ihre Dirnen. Da lich ih unvermerkt von Fels herab das durch— 
dringende, unheimliche Sefchrei der Eule hören. Das ijt der Lien— 
hard! rief Naglerhans und fprang vom Feuer auf; es müſſe etwas 
nicht richtig fein. Plötzlich ſtand der Genannte, der ſich den jähen 
Fels herab hatte gleiten laffen, mitten unter den Zechenden. „Die 
Behringer!" rief er. „Die Vehringer!* und Männer und Meiber 
rafften in wilder Haft ihre Pfannen und Keffel, ihre Geräthe und 
Habſeligkeiten zuſammen. „Die Behringer!” und Geige und Hack— 
brett verftummten, und die erfchrodenen Schickſen wanden fid aus 
den Armen ihrer Geliebten. „Die Behringer!” und fohattenähnlich 
verſchwand das aufgeſcheuchte Völkchen, die einen im dornigen Dickicht 
des Waldes, Die andern in zerriſſenen Klüften der Felſen. Als die 
Landjäger famen, fanden fie von allem nichts mehr, als die ver: 
glimmenden Kohlen des Lagerfeuerz, etliche abgenagte Schinkenknochen, 
ein paar leere Schnapsflafchen und an den Hollunderftauden die ge: 
füchelten Zweige. 


Am Fuße des Kreuzes fuhen Zuflucht die Bedrängten. Bei 
den reihen Klöftern haben die Bettler, die Heimatlofen, die Wall: 
fahrer ihr Steldihein. Denn gnädig ift die Kirche denen, fo ſich 
unterwerfen, und offen ihre Hand fir die, welche nicht fchen und 
doch glauben. Noch ftchen die Klöfter dort, wo die beften Matten 
und fonnigften Weinberge find; aber nicht mehr fallt in den lan— 
gen Kreuzgängen der feierlich jchleppende Schritt der Mönde. Welt: 
lich behaarte Geſichter, von grauen Schlapphüten überfchattet, Haben 
ih in den Zellen eingeniftet. Am die jtolzen Mauern, die Jahr— 
Hunderte lang unentweiht geftanden, ift jeßt ein unruhiges, wühlen: 
de3, umgeftaltendes Getriebe, als ob der Zahn der Zeit fichtbar da: 
ran nagte. 

Keine zwanzig Jahre find es ber, da war es anderd. Da 
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Herrfähte, ſoweit die Klofterglode hörbar war, behagliche Feierlichkeit. 
Mit feierlichen Behagen gingen die Mönde aus und ein, mit feis 
erlichem Behagem führte dev Kloſterpächter den Pflug, mit feierliz 
chem Behagen wartete jelbft der Bettler und Krüppel vor der Klo— 
fterpforte, deun er war des Vifiens, der feine Eßluſt befrichigen würde, 
gewiß. Nur jelten verirrte ji ein Landjäger in den friedfertigen 
Bezirk, wo nit die weltliche, jondern die geiftliche Polizei regierte, 
und konnte man ji derjelben mit dem Beichtzettel ausmeifen, fo 
wurde wenig nah Paß und Heimatſchein gefragt. 

Seit die Heimatlofenjagd angegangen, war Naglerhans nir— 
gends licher als dort, von mo aus man die Wettinger Ktojterthürme 
fegen konnte. Kein Plähchen war ihm für jeine Werkftatt anſiändi— 
ger, als jenes hinter der Wettinger Klofterfiche. Nirgends murde 
wohlgemuther gelöthet, geihliffen und geheitet. Bei den Frauen ber 
Kloſterpãchier hielten Marey und ihre Töchter reihe Ernten an Eiern, 
Mehl und Butter. Es war faft wie zur guten alten Zeit, Aber 
wenn die Klofterglode zur Meile, Veſper oder Mette rich, fo folgten 
ihr Nater, Mutter und Kinder, und war ihnen dann feine Ardeit 
zu eilig. Und fie wurden deßhalb vom gnädigen Herrn Abt ſehr 
wohl gelitten und erfreuten ſich feines befondern Schutzes. Daß der 
alte Lienhard nie zur Kirche ging, das ſuchten fic geheim zu halten, 
und es ging darüber nur unter den Laienbrüdern und Kloſierknechten 
ein dumpfes Gerücht, das aber nod nicht bis zum Convent gedrungen 
war. Da gefhah «3 einmal eines jhönen Morgens, daß der Lienz 
hard gerade vor der Klofterficche vorbeiging, als die Mönde mit der 
Prozejjion Herausgegogen famen. Und der, fo vorausging, fprigte 
rechts und links jegnend mit dem gemeihten Wailer, und es kam, 
daß einige Tropfen auf den Alten fielen. Da fing diefer an gar 
feltfam und ſchauerlich zu ftöhnen, Schaum trat ihm aus dem Mund, 
er fiel zu Boden und ſchlug mit Händen und Fügen wild um jic. 
„Der Beſeſſene!“ vaunte Einer erihroden d:m Andern zu. Wohl 
fprangen ihm etliche Mönde zu Hülfe und thaten das Mögliche, den 
böfen Feind zu bewältigen. Aber kein Beſegnen und kein Teufels 
anstreiben wollte nügen. Der Lienhard flug ſchwächer und ſchwi 
her um fih und wurde zuletzt ganz jteif und mar tobt. Ein Laien— 
bruder will ein ſcheußlich haarigtes Thier ihm and dem Mund haben 
krichen fehen. 

Erſchrocken und in Aengften war Fideli dabei gemefen. Als 
er es begriffen hatte, daß der Lienhard jetzt tobt fei, da mar es ihm, 
als ob Jemand fein Herz mit ciner Zange abfneipte, denn ber Alte 
war ihm Vater und Mutter zugleich gemefen, und die andern, däuchte 

. 
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ihm, hielten ihn doch nur für ihren Pudelhund. Und er warf fid 
auf den todten fteifen Mann und begann zu freien, daß es einen 
Stein erbarmt hätte. Es war aber gerade ein vornehmer Herr im 
Kloſter zu Saft, der Lich fih beim Nachtiſch die Geſchichte erzählen. 
Er wurde ordentlih davon gerührt und ſprach, indem er ein Bis: 
cuit in feinen Burgunder tunfte, das Büblein dürfe fein Strolch 
und Yandftreicher werben, jondern ein quter und nüßlicher Staats: 
bürger; ev wolle fehen, daß für dajielbe geforgt werde. — NWagler: 
hanfen padten ob dem Rumor ihre Saden zuſammen, ſo ſchuell fie 
fonnten, und machten fih, um zwei Glieder ärmer geworden, fort, 
Sie jollen ſich feither nie mehr im Gediete des Wettinger Klofter 
gezeigt haben. -— Fideli aber wurde von Dem vornchmen Herrn bei 
einem Bauern als Knechtlein verdingt. 


— — 


Dazumal hatte Fideli den Glauben, es gebe zweierlei Sorten 
Leute in der Welt: die mindere Sorte müjje fort und fort herum 
ziehen, Keſſel fliden, Scheeren ſchleiſen, Schuhzwede aus Traffenhüt: 
teinholz fabriziren und betteln achen; die varnchmere Sorte habe 
ſchöne warme Häufer, ihr Theil jeien die Dörfer nnd Städte, Die 
Aecker und Wieſen, und brauchten fi) vor den Landjägern nicht zu 
fürchten, müpten aser arbeiten und allerlei Wiſſenſchaften bejigen. 
Und er freute fih, nun zu den vornehmern gehören zu ſollen, da 
der Lienhard ja doch todt fei, und er nahm jih var, recht viel zu 
lernen und zu arbeiten, nu auch Acker nnd Wiejen zu bekommen 
und ein Schönes warmes Haus, darin zu wohnen. 

Aber fein erfter Meifter hieß der Chlais auf der Chliberen, 
der theilte die Leute ebenfalls in zwei Sorten ein, jedoeh auf eine 
andere Manier. Zu den einen jeien jene zu zählen, weich: übervor— 
theilen, zu der andern die, jo Üdervorth:iit werden. Und um ja nicht 
in die zweite Klaſſe zu fallen, that er jein Möglichſtes, jich in der 
erjten zu behaupten auf Koften eine? Jeden, der ihm unter die Fin— 
ger Fam. Fideli werkte ein Jahr lang wie ein Roß. Wie freute 
er fih auf fein armſelig Löhnlein von jechszehn Kronen! Aber als 
Weihnachten gelommen war, machte ihm der Ehlais auf der Chli— 
beren eine lange, lange Rechnung vor: für ein paar Holm, die ihm 
der Schneider geflidt hatte, und für einen led, den ihm der Schu: 
fter auf einen Holzboden gejeßt, ferner für eine Menge zerſchlagener 
Dreſchflegel, abgewetzter Senfen und abgenützter Stallbefen, jo daR 
zuletzt herauskan, dag YFideli dem Ehlais noh cin paar Bapen 
Ihuldig blieb, die ihn aber diefer großmüthig als I vinfgeld ſchenkte. 
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Fideli verftand fich bfutiwenig anf Nechnungen und Gegenrechnungen; 
d18 war ein Pfiff, von dem er Hei Naglerhanſens niemals gehört 
hatte. Und der vornehme Herr, der's über fi genommen, aus Fi— 
deli einen guten Staatsyürger zu machen, hatte feither nichts mehr 
von fih hören laſſen. Dis Knchtlein fuchte fih deßhalb auf eigene 
Fauſt einen neuen Meiiter 

Das war der Blikdauer im Donnerloch. Der war berühmt 
weit und breit für fein Fluchen. Gr ging felten in's Wirthshaus, 
ohne ein paar Köpfe oder doch mindeftens ein paar Flaſchen zuſam— 
men zu fchlagen, und hatte die Gewohnheit, allemal feine Knechte 
zu prügeln, wenn cr im Rauſch oder Zorn etwas Ungeſchicktes ge: 
macht hatte. Einmal mußte er cin paar Dublonen Schnerzengeld 
bezahlen, weil er cınem Kameraden, mit dem er eine Flaſche getrun- 
ten, im Verlaufe eines freundſchaftlichen Disfurfes das Weinglas 
in's Auge gefehmiffen, und ſchlug nun, feinen Zorn zu Fühlen, den 
Knechtlein die Miftgabel um die Beine Da padte Fideli fein 
leichtes Bündelchen auf und jagte dem Donnerloh Lebewohl. 

Der dritte Meifter, bei dem Fideli als Knechtlein einftand, 
war der Baptiftli auf der Vütfchelen. Das war ein Mannli, wie 
der liebe Tag To freundlich und wohlmeinend gegen Jedermann, und 
hätte feinem Hund cin fchlimmes® Wort geben können. Bei ihm 
durfte Feiner mehr Schaffen, als er gerade gern wollte, und blieb eine 
Arbeit am Samftag Abend halb fertig Liegen, fo fagte der Baptiftli, 
fie wollten es even etwa die andere Woche fertig machen. Alle 
vierzchn Tage wurde wenigſtens einmal gefüchelt, und Einzug war 
ins Haus Tag und Nacht, bei Taq zu der „Sigertichimafjergutteren“ 
die ftet3 parat ftand für Jeden, der wollte Nachts zu Baptiftli’s 
Töchtern, die denen, welche zu ihnen kamen, faft noch jeltener etwas 
abfhlugen, als Baptiftli jelber. Es dünfte Fideli, jept fei er ein— 
mal am rechten rt, aber bevor das Jahr zu Ende, kam der Wei: 
bel in3 Haus und dann der Amtfchreiber und fchrieb auf. Der 
Raptiftli wurde vergeldstagt und fürderhin al8 „Hudel“ von der 
Gemeinde gefüttert, es fam ein anderer Bauer auf die Rütſchelen 
und Fideli war um fein Löhnlein verfroren. 

Als Fideli zum vierten Meifter fam, da war er groß und 
ſchlank gewachſen mie eine junge Tanne, und ging der Burfche durch's 
Dorf, fo guckten ihm die Mädchen nach, wenn glei feine Kleider 
dünn und fabenfcheinig waren und fern Gefiht gebräunt vom Wet: 
ter und der harten Arbeit. 
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Zur fhönen Sommerzeit, wenn die Pfinaftrofen blühen und 
fpäter die feuerrothen Nelken, da zicht an den Feiertagen die Jugend 
aus, und wo eine Geige erflingt und ein Elarinet, da fammeln ji 
die Knaben und Dirnen, um fi lujtig zu machen und zu freuen der 
Ihönen Sommerszeit. Wer es hat und vermag, madt Staat. Der 
reihe Bauernſohn ſchlägt auf den Tiih, daß die großen Maafflafchen 
Elivvend zeripringen und der Wein in breiten Strömen auf die Knie 
der Gäſte fließt, und wenn ihn fein Mädchen abmahnend am Aermel 
zupft, jo langt er aus der Hofentajhe cine Handvoll Thaler und 
wirft fie vor fih auf den Tifh und fagt, wo die her feien, da fän— 
den jih noch mehrere, und cr vermöge e3 wohl, ein wenig Wein 
zu verfhütten. Und die hoffärtige Müllerstochters, die im Welfſch— 
land gemefen, um die Sprache zu lernen, rauſcht einher in fteifer 
Seide und prangt blau, grün und roth, wie ein ftolger Pfau, und 
trägt Handihuhe an den langen, magern Händen. Draußen vor 
dem Haufe, aus welchem die Töne der Geige und Clarinete erichal: 
len, Stehen zu fünfen oder ſechſen beiſammen die in groben leinenen 
Jüppen, mit Schürzen und Tſchöppen keineswegs von Seide, fon: 
dern von dünnen, wohlfeilen Zeug. Wie etwa die Seelen bes 
Fegefeners durch die offene Himmelsthür in die Herrlichkeit des Pa: 
radieſes bliden, fo werfen dieje armen Seelen in Halbleinjüppen ver- 
langende Blide zu den Fenſtern des Tanzfaal3 Hinein. Ein Mehreres 
wird ihnen nicht zu Theil, denn wer möchte fo ein armfelig Dina, 
das kaum mehr hat, ald das Hemdlein auf den Leibe und etwa noch 
ein zweites zum wechſeln, fo ein Ding, das weder Gülten, nod) 
Aeder, noch Waſſermatten bejißt, nicht einmal einen alten, reichen, 
Icdigen Vetter, wer möchte ein folches zu Tanz und Weine führen ? 

Fideli ftand damals aud vor dem Bären auf der Schnabel: 
weid bei der Kegelbahn, doch nicht etwa um mit den reihen Bau: 
ernföhnen zu kegeln; dazu waren feine Taſchen zu leiht. Auch ihm 
war das Loos des Zuſehens beſchieden, aber er fehaute nicht ſowohl 
nach den vollenden Kugeln und den fallenden Kegeln, jondern ganz 
anderswo hin. E3 war ganz abfeits, wo man faum noch die Töne 
der Tanzmuſik hören konnte, ein ſchattig Pläschen unter einem dun— 
kelgrünen Nußbanm, wo etlihe Mädchen ftunden, unter ihnen eins 
Ihlanf, mit dunfelm Haar und großen Augen, cin paar arme Dünne 
Kleidlein am Leib, doch waren fie fauber und jeder Riß geflidt fo 
aut als möglih. Nach der ſchlanken, braunen, blaſſen Dirne fhaute 
Fideli unverwandt. Nur zumeilen fohielte er nah dem Tanzſaal 
hinüber und fenkte dann die Hand prüfend in die Taſche. Es wa: 
ven nämlich nicht mehr als drei Baken darin, Inapp genug, die Mus 
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itfanten zu bezahlen für drei Tänze. Aber wo da3 mehrere hernch: 
men, um nad dem Tanz das Mädchen zum Wein zu führen, wie 
Brauh und Sitte it, und wär's auch nur zu ciner Flaſche vom 
Saueriten? — Lange Ihwankte der Kampf: jollt’ er oder jolft’ er 
niht? — 

Endlih, als ihn bedünfte, das jchlanfe Broni beim Hühner: 
bubelbauer woll: mit jeinen Kamerädinnen aufbrechen, faßte er feis 
nen Entſchluß. „Willit du drei haben mit mir, Broni ?* — „Das 
werde wohl jein Ernſt nicht ſein; jie jet gar cin arm's Meitſchi und 
babe nur fo ſchlechte Kieidlein an.” Dazu wurden ihre Wangen 
roth und fragend blickte jie dem Fideli in die Augen. „Magſt oder 
magft nicht?” fragte der wieder. — „Wenn es dein Ernft ift, fo 
mag ich wohl.“ Und ſie gingen mit einander, der jchlanfe braunc 
Fideli und das ſchlanke braune Vroneli, und Die Geige und die Ela— 
rinete fhien ihnen Engelsmuſik und der Backofendunſt Des Tanz: 
ſaals Paradieſesluft, als fie fih durch das Gewühl und Gedräng 
der ſchweißtriefenden Dirnen und Burſche im Kreife drehten. 

Aber die Banernföhne, in deren Taſchen Händevoll Thaler 
Mimperten, und die Müllerstöchter, Die im Welſchland gemefen, 
rümpften die Naje, dag jo einanmuthig Päärchen ſich unter fie ge: 
wazt. Und jie jtichelten und jpöttelten, da jeien auch wieder 'mal 
der Limp und der Lämp zufammengefommen. Dem Vroni wurde 
angit und bang. Als die drei Tänze zu Ende waren, zog fie ihren 
Tänzer der Thüre zu. „Du wirt doch bein Meitichi nicht troden 
wollen laufen laſſen!“ fpöttelte ein Gali, der beide Hände in der 
Hofentaihe und die Pfeife im Maut breit neben der Thüre ftand. 
„Oder ift euch der, den wir trinken, zu jauer ?* „Was meinit ?* Lachte 
ein anderer; „der Bärenwirth auf der Schnabelweid hat Eeinen, der 
gut genug wäre für den Keßler-Fideli und die Aungfran auf dem 
Hühnerhubel“. — „So vornehme Leuie wollen mit Butſchiertem ab: 
geläugt fein,” rief ein dritter. Und all die Jungfern mit den feidenen 
Fürtüchern fingen an zu Fidern, und al die langen und breiten 
Löhle, die mit ihren Ihalern flimperten, fingen an zu lachen, Fideli 
war daran, den Nächſten mit der Fauſt zu Boden zu ſchlagen, und 
der wäre in der erjten Viertelitunde nicht mehr aufgejtanden, aber 
Vroni zog ihn hinaus. Draußen befann fih Fideli noh einmal, 
ob er nicht vom nahen Holzitoß einen Kittel nehmen und wicber 
bincingehen folle. Aber Vroni war, die Schürze vor d.n Augen, 
eiligft auf und davon gegangen, Fideli fchludte feinen Zorn und 
ging dem Mädchen nad). 
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Der Gang des Knaben zu feinem Mädchen ift ein heimlicher, befon: 
ders wenn das Mädchen in einem fremden Dorfe wohnt, denn ba 
fteht Hinter jeden Baum, es lanfcht Hinter jedem Fenſterladen ein 
Wächter und Hüter, der feiner einenen Ehre Abbruch gethan alaubt, 
wenn zu einen der Mädchen des Dorfes ein Burſche aus dem Nach— 
bardorje kommt. Und wehe einem folden, wenn er fich ermijchen 
läkt! ine und die andere eingefchlagene Rippe und cin unfrei— 
williges Bad im Dorfbrunnenift eher als nicht das Loos, das fci- 
ner harrt. Da gilt es dem dunkeln Schatten der Heden nachichleichen, 
wenn der Mond Scheint und leiſe auftreten bei Den Häuſern vorbei, 
damit Die Hunde nicht wach werden, und den Athenı anhalten, wenn 
man Samſtag Nachts, da die Nachtbuben jauchzend die Runde machen, 
hinter dem alten Weidenftod am Bache fteht. Dies war jedoch Fidelis 
einfte Sorge, und wenn and) der Hühnerhubel, mo Troneli al3 „ung: 
frau“ diente, zwei Stunden weit entfernt war, und wenn aud die Nacht: 
bubenalle dort weit und breit al8 die allerſchlimmſten berühmt waren, welche 
feinen fremden Jäger ungeftraft in ihr Gehege kommen ließen; fo 
oft Fideli zu Broneli ging, in finftern und in hellen Nächten, fo 
wurde er doch niemals ertappt. Aber nad folchen Gängen folqt 
zulegt ein anderer Gang, und obgleih einem auf demſelben keine 
Nachtbuben auflauern, fo ift er nichtöbeftomeniger manchmal der 
fhwerfte von allen. Das ift der Gang zum Pfarrer. 

Auf die Pfingftrofen folgen die fenerfarbenen Nelken, und wenn 
die Nelken abgeblüht haben, fallen dann bald die Birnen und Nepfel 
vom Baum, und dann gcht’3 auch nimmer lang, jo führt der Wind 
da3 falbe Laub davon, aber der Rosmarin bleibt Sommer und Win: 
ter grün. Fideli und Proneli gingen neben einander ber und Biel- 
ten fi bei der Hand, denn es mar tiefe Dämmerung und ein dich: 
ter Nebel, den fein Auge zu durchdringen vermochte. Vronelis Herz 
klopfte bang; Fideli gedadhte der Hütte tm Schadhen, wo die vielen 
Weiden ftanden. Die gehörte feinen leßten Meifter, der wollte ihn 
wohl und bBatte ihm veriproden, ihm die Hütte und ein Stüd 
Schadenland in Pacht zu geben um billigen Zins. Dahin wollte 
er zichen mit Broni. Und wegen de Brods, das er dann fchaffen 
follte für Weib und Kind, war ihm keineswegs bang. Denn bei 
al feinen Meiftern Hatte er fih gut beflifien und war deßhalb wohl 
erfahren in allem Bauernwerk, und jeder hatte ihn gern ale Mäb: 
der oder zum Garbenbinden oder als Dreher. So Fonnte er zur 
Sonmerszeit feinen ſchönen Lohn verdienen. Zur Winterzeit aber 
wollte er Körbe flechten; dieſe Kunft verftand er aus dem Fuuda- 
ment, der alte Lienhard hatte fie ihn gelehrt, und dicht ftanden ja 
die Weiden um feine Hütte. 
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ohne weiter cin Wort zu verlieren, dem Kindlein aus trodenem 
Moos und alten Pumpen in einem Winkel der Hütte ein Lager und 
zog dann aus der Keßlerkiſte eine Flaſche mit ſchöner friſcher Milch 
und tränfte das Büblein. Audern Tags widelte der Keßler den 
Wurm in ein alte3 andg wafchenes rothes Schnupftuh, band ihn 
wieder auf feine Kifte, macht ihm ein Dad au zwei Weidenrutben, 
über die er einen Zenglappen jpannte, und zog dann den andern 
Tag hinaus in Wind und Wetter. 


, m m + (m 


Wo vor viclen taufend Jahren ein wilder Waldftrom fich fein 
breites Bett in den Fuß des Berges gefreffen, da prangen jett grüne 
fette Matten, rechts und links von hohen Flühen gefehirmt und von 
einem ſchmalen Dägein, dem beruntergefommenen Abkömmling des 
ftolzen Bergftroms durchrieſelt. Am Bache ſteht cin Hundertjährig 
Bauernhaus, mit einem Strohdach, das auf drei Sciten nahezu bis 
auf die Erde hinunter veiht. Unter dem Strohdach find die dürren 
Reiswellen Hoc) aufgefpeichert und auf der Bühne Liegt der duftende 
Heuftod und body oben im Giebel die goldenen Sarben. Und wäre 
Finer dem Bauern im Wettergraben ſchlimm gefinnt, fo dürft’ er 
nur cin Schwefelholz in's tief herunterhängende Strohdach fteden ; 
bevor er in drei Sprüngen wieder im Wald wäre, würde ſchon hoch 
über dem Haus der rothe Hahn mit den Flügeln Schlagen. Deßhalb 
war der Bauer im Wettergraben mit dem Keßlervolk lieber Freund 
als Feind. 

„Gelobt fei Jeſus Chriſt!“ it des Naglerhanfen Gruß, denn 
er hält drauf gut „wahniſch“ (fatholifch) zu fein. „Ch man ihn 
und fein Volk Über Nacht haben wollte, um Gottes Willen?“ Er 
jolle einmal abftellen und in die Stube kommen, ift des Bauern 
Beſcheid, dem der Naglerhans, ohne fich weiter nöthigen zu laſſen, ent: 
ſpricht, die Schwelle aber nicht anders überfchreitet, als mit dem 
Wunſche: „Bott geb’ euch Glück in's Haus!" — „Tb der lange 
Peter oder der Hoppiflans ſich kürzlich in der Gegend gezeigt und 
ihm in's Handwerk gepfufcht hätten ?" — Nicht, daß er wilje, meint 
der Bauer. So macht ſich denn der Naglerhans gleih an's Werft 
ſchwärzt fih Geſicht und Hände, wie's cinem Keßler ziemt, bitte, 
fih vom Bauern cine alte Pfanne aus, Die er auf die Schulter 
nimmt, und beginnt feine Runde im den Höfen und Dörfern der 
Umgegend, mit heiferer Stimme nach zerlöchertem Kochgeſchirr, ge: 
ipaltenen Schüffeln und ftumpfen Mefjern und Scheeren rufend. 
Unterbeffen ift Marey ebenfall8 angelangt und macht vor Allem aus 
de3 Bauern Strohwellen, die ihr im Ueberfluß preisgegeben find, 
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den Ihren auf der Teune das Nachtlager zurcht. Zuletzt kommt 
der alte Lienhard gegangen, der fein Bubchen, welches von der Bande 
nad dem Fırdel „Fideli* genannt wurde, an der Hand führt. 
Schweigſau jtellt er feine Kifte bei Seite, nimmt das müde Kind 
auf die Knie und läßt es, ihm die liegen wehrend, auf dem Schooke 
ſchlafen. 

Des andern Morgens wird nun die Werkſtatt aufgeſchlagen. 
bei gutem Wetter vor dem Haus, ſonſt ganz ungenirt in der Stube, 
Da wird gelöthet, gcheftet, gefittet und geſchliffen, daR es cine Art 
hat, und der Bauer und feine Leute können dann jchen, wo fie neben 
den Schleiſſteiuen, den Gluthpfannen und den übrigen Einrihtungen 
noch ein Plätzchen finden. Abſeits in einem Winkl ſitzt Lienharb 
an eimer einfachen Drehbant und verfertigt Schuhzwede aus dem 
harten Holze des Pfaffentäppchenſtrauchs, dad cr am Berge gefammelt 
hat; Fideli dreht ihm das Nad. Das Weibsvolk ift den Tag über 
gewöhnlid, auswärts, denn es iſt an ihm, dic gefertigte Flicarbeit 
den Eigenthümern wieder zurüczubringen, daneben aber Pferbehaar: 
fohlen und Schuhzwede zu verfaufen, den Bauerndirnen wahrzujagen 
und bei den Bänerinnen die neneften Dorfgeichichten herumzutragen, 
wofür die Hinterhäbigfte gern mit offenen Händen fpendet. — Go 
wird's oft wochenlang beim Bauern im Wettergraben getrieben. 

Da geſchah es eines Abends, daß der Naglerhans über Feld 
mar. „Er komme erft fpät zurück, man folle eſſen ohne ihn.“ — 
Der Bauer und feine Leute hatten abgefpeist, und mun fette ſich 
das Keßlervolk zu Tiſche. Hatte der Baner eine Erdäpfelfuppe vor 
den Magen geſchiagen, jo did daß cine Kate darauf hätte übernach— 
ten können, fo trug dagegen Marey Kaffee auf und Milch dazu, faft 
wie purer Rahm, uud nit etwa Schwarzbrod, ſondern Weißbrod 
vom feinften, und Crbäpfel, die im Schmalze ſchwammen. Kein 
Wunder, daß den Werkleuten im Wettergraben troß der Erbänfel: 
fuppe das Waſſer in den Mund lief. Als ale fatt waren, da mußte 
der alte Lienhard ein Solbatenlieb anftinmen, und da er fertig war, 
tiefen bes Wettergrabenbauern Buben nah Geſchichten. Es ift ſchwer 
zu fagen, ob Crescens oder Emerenz die ſchönern wußte. Dem einen 
gefiel die vom Jäger am beften, der ficben Frauen gehabt und eine 
mad der andern an eine hohe Tanne hing, dem andern jene vom 
übermüthigen Bauernfohn, der fpät in der Nacht nach Haufe fahrend 
mit Wagen und Rofien den Dürft verfpottete, d’rauf aber von biefem 
und feinen gefpenftigen Hunden mie ein Wild gejagt wurde, biß ber 
Morgen grante. Der Bäuerin lief es kalt über den Rücken und fie 
meinte, man follte lieber noch einen Roſenkranz beten vor Schlafen: 
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gehn. Damit war dem Marey geholfen. „Sie feien auch dabei, 
und die Leute follten es erfahren, daß fie weder Heiden noch Zigeu: 
ner, fondern fo aute Chriſten feien wie Diefe und jene.” Und gleich 
ftimmte fie an ımd die „Sompis” ! fielen ein, und was fie etwa in 
den Worten fehlten, das bemühten fie fih dur die Kraft der 
Stimme wieder gut zu nahen. Das tönte in der niebern Stube, 
daß die Kate aus Angft zum Fenſter hinaus ſchoß und der Ringgi 
draußen ein ſchwermüthig Wehgeheul anftimmte. Sobald die Rebe 
auf den Rofenfranz gelommen war, hatte fi) Lienhard hinausgemacht 
auf fein Lager von Stren. Noch niemals batte man ihn in ber 
Kirche oder gar amı Tiſch des Herrn gefehen. Einmal babe er bei 
einer Kapelle vorbeigenußt, wo eben eine Meſſe gelefen wurde, da 
fol ein ſchlimmes Web über ihn gelommen fein. 

Der Rofenfranz war gerade im beften Gang, da ftürzte ber 
Naglerhans ganz verftört und außer Athem in die Stube und be- 
richtete in unverftändlicher Zigeunerſprache ein Langes und ein Brei: 
te8. Daranf padte die Bande noch in derfelben Nacht ihre Sachen 
zufanımen und 309 hinaus in den finftern Wald. Es fol damals 
ein Geſetz gemacht worden fein wider die Heimatlofen und Bagan- 
ten, wonach denfelben verboten wurde, Fünftig in Gebirg und Wald 
zu haufen und unftät zu fein. Sie follten in die Dörfer eingetheilt 
werden und dort wie andere Leute baden, pflügen und graben und 
im Schweiße ihres Angefichts die Erdäpfel bauen. Aber keine an: 
dere Heimat begehrte der Naglerhang, ala Berg und Wald; fein 
Rüden war gewohnt das fchwere Schleifrad zu tragen, nicht aber 
fih über der Senfe und Hade zu krümmen. Im Dorfe wäre es 
ihm eng gewejen, wie dem Waldvogel im Käfig; deßhalb floh er vor 
dem Geſetz und ging in berfelben Naht dur den finftern Wald 
dahin, wo er glaubte, daß das Geſetz ihn nicht erreichen würde. 

Im Herbft, wenn die Jagd aufgeht, wenn die erften Schüſſe 
Inallen, wenn zum erftenmal das Geheul der Meute am Berg wie: 
derhallt, va verläßt der Hafe die grünen Kleefelder und die Furchen 
des Kartoffeladerd, mo er geruhig den Sommer zugebradht, und zieht 
erfchroden in den dichten Wald oder zu Berg, oder auf's öde Moor, 
und die feheuen Rehe eiten hinauf in die unzugänglichiten Schluchten 
und fpigen die Uhren und ftreden laufchend die Hälfe. Die zwei: 
undzwanzig Schweizerfantone hatten ſich gleichzeitig Die Aufgabe ge: 
ftelt, fih die heimatloſe Bevölkerung ihrer Berge, Wälder und 
Landſtraßen vom Halfe zu ſchaffen, und jeder derfelben war beftrebt, 


1) „Gompis“ (jeniſch) Mädchen. 
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ſich der Veberläftigen auf Koften der Nachbarn zu entledigen. Hatte 
irgendwo eine Bande im Graben, oder unter dem Schuß der über: 
hängenden Felswand, ober in verlajiener Köhlerhütte ihr Lagerfeuer 
angezündet und ihren Kefjel darüber gehängt, fo famen unverſehens 
die Landjäger über fie und bei Nacht und Nebel, auf einfanen un: 
beganyenen Pfaden wurde fic über die Kantondgrenze geführt. Dit 
mochte es geichehen, daß Abends in trüber Tämmerung ein bung- 
tiger Trupp durh Sturm und Regen anf heimlichen Schleihwegen 
in den Nachbarkanton hinübergefhmuggelt wurde, um von der wach: 
famen Polizei des folchermaken befchenften Standes am grauen 
Morgen naß und nüchtern wieder auf gleihem Pfade auf feinen 
frübern Lagerplatz zurüdgebracht zu werden. 

Zur Zeit, da dic Menſchenjagd eben im ſchönſten Zuge war, 
ging früh bei Tagesanbruch cin Büblein baarhaupt und baarfuß auf 
dem Wege, der aus dem Niederamt von Erlinsbach bergaufmärts 
Kienberg zu und von dort nad dem Yridthal hinüber führt. Kin 
bleigraner Nebel hatte ſich über das Thal gelagert. Obererlinsbach 
aufwärts am Wege, abſeits von den Häujern, fteht eine Kapelle. 
Auf der grauen Kapellenmaner waren etliche Figuren und Striche 
mit Rothitein gezeichnet ; man hätte fie für das Werk müßiger Schul- 
jugend halten können. Sobald das Bübhlein die rothen Zeichen an 
der Mauer enttedt hatte, wendete e8 fi um und rief in ben Rebel 
hinein dreimal den Guckucksſchrei. Der Meine Gefelle war der Fi: 
deli. Schlank und gerade wuchs das Bürſchchen auf in Wald und 
Wetter; e8 war flink wie ein Eichhorn und feine Wange braun wie 
die reife Haſelnuß. 

Bald nachdem Fideli den Gududsruf Hatte ertönen laſſen, 
ftredte der Naglerhans den ftruppigen Kopf aus der nahen Hede 
heraus, fpähte zuerit vorlihtig den Weg aufwärts und abwärts, trat 
endlich) mit ganzem Leib hervor und ging auf die Kapelle zu. ALS 
er einen Blick auf die rothen Zeichen an der Wand geworfen, ſteckte, 
er zwei Finger in den Mund und ließ einen gellenden Pfiff er: 
Ihallen welchen der geüstefte Jäger für den Schr i eines Hühner: 
weihs gehalten hätt:, worauf da und dort, aus Geſträuch und Buſch 
und Straßengraben Geſtalten bervortaucdten und bald die ganze 
Bande ſich um ihr Haupt gefammelt hatte. Naglerhans deutete mit 
dem Steden auf einen Kreis von Rothſtein mit einem Punft in 
der Mitte, den man für das rohe Abbild eines Schleiffteins halten 
fonnte. Der Schleifertoni fei erit geftern bier vorbei gelommen und 
feine Bande fei neun Köpfe ftarf. Beim Maßholderbaum auf der 
Schafmatt, dächte er, fünnte man ein mehrere ü:er ihn erfahren. 
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Ste wollen trachten ihn einzuholen; es gebe dann wieder cinmal 
einen Inftigen Tag. — Wohlgemuth und rafhen Schritte zog die 
Bande durh Wald nnd Weide den ſchmalen Pfad, der Über den 
Barmel nah der Schafmatt führt, bergan. 

Nie ift es Schöner auf den Bergen als zur SHerbftzeit, wenn 
im Thale unten Tage lang bleigrauer Nebel in den Gipfeln ber 
Tannen hängen bleibt, aber oben Über die Rüppen und Gipfel bie 
genzianenblane Pracht des Himmels fih wölbt. — Beim Maßholder: 
baum prangten Feld und Wald und Weide in goldenen Sonnen: 
jtrahl, während unten das Nebelmeer wogte, aus dem weit drüben 
die qlikernden Schneeberge ihre ftolzen Häupter ftredten. — Auf: 
merfiam unterſuchte, dort angelangt, Naglerhans Stein, Baum und 
Buſch. Endlich entdeckte er im Gebüſch einige künſtlich verflochtene 
Zweige. Es fei, wie er geſagt; auf dem Keßlerwitteli würden 
Schleifertonis zu finden ſein. Da es eben auf die Zurzacher Meſſe 
zugehe, möchten vielleicht noch andere gute Bekannte vorbei kommen; 
er wolle deßhalb ſein Zeichen auch hinmachen. Er ſuchte ſich am 
vielfach vernarbten Stamme bes Maßholders ein glatt Stück Rinde, 
nahm das Meſſer zur Hand und ſchnitt erſt die Geſtalt eines Ra: 
gels, dann einen Pfeil, die Spitze nach Oſten gerichtet, in dieſelbe 
ein; das Gefieder des Pfeils wurde genan aus ſieben Einſchnitten 
gebildet, vier aufwärts und drei abwärts; endlich machte er noch 
ſenkrecht auf den Pfeilſchaft neun Einſchnitte, unter den Schaft aber 
deren dreizehn. Der Nagel war des Naglerhanſen Wappen und 
Wahrzeichen; wohin der Pfeil wies, das deutete die Weltgegend, 
nach welcher er gezogen; die ſieben Striche des Gefieders ſagten, daß 
feine Bande ſieben Köpfe ſtark ſei; aus den Einſchnitten über und 
unter den Schaft war zu erfennen, daß des Naglerhanfen nicht 
früher und nicht fpäter ald am breizehnten Tage des Herbſtmonats 
hier gemefen. Dies konnte jeder vorüberziehende Keßler, Scheeren- 
fchleifer oder Gejhirrhefter mit einem Blick entziffern. — Neben 
dem Mapholderbaun biegt eine faft unbemerfbare Spur rechts ab 
und fcheint fi bald zwifchen Felfen und wirrem Gefträud zu ver: 
lieren. Diefe Spur führt nah dem Keßlerwitteli; ihr folgte die 
ganze Bande mit beflügelten Schritten. 

Das Keplermitteli, hinter fchroffen Felſen verftedt, ift nur auf 
ſchwer zu findenden Fußwegen zugänglid. Nur wenigen fit der Ort 
befannt und von den meiften diefer wenigen wird er forgfältig ge: 
mieden, denn c3 gehen dort böfe Geifter um und in ber Johannis: 
nacht tanzen dafelbft die Heren, wie die Alten fagen, welche noch 
am Glauben feithalten. Es ift eine Feine, fanft gegen Süden ge: 





77 


neigte Fläche, Hinten an eine jähe Fluh gelehnt, links und rechts 
von dichten Wald und Strauch gefhirmt, nah vom vom wild zer: 
Flüjteten, faft fenfrehten Abhang des Berges begrenzt. Einige ur: 
alte Schirmtannen ftchen darauf, bie und dort muchert duftender 
Holl under und nirgends blüht ſchöner die dunfelblaue Gentiane und 
die goldgeibe Aurikel. 

Der laute Jubel wollte Fein Ende nehmen, als des Nagler: 
banjen unverfehens aus dem Walde traten. Es war aber aud cine 
Ihöne Geſellſchaft, die fich Hier zulammengefunden hatte; da waren 
der Schleifertoni und der Chrättenruodi, beide Naglerhanſens Schwä: 
ger, dann der Ninglihafper und der krumm' Heiri, jeder mit feinen 
Leuten. 

Unter einer der Schirmtannen brannte das wohlgenährte La— 
gerfener und über demfelben hing cin Keſſel, in welchem Scinfen, 
Spek und Würfte brodelten. Daneben waren einige „Oojen“ ! em: 
fig beihärtigt, allerlei Küchlein in der ziichenden Butter zu baden, 
die fie dann auf dem grünen Raſen hoch aufthürmten. Am Feuer 
ftanden Kaffeefannen und Mitchtöpfe und im Schatten unter. dem 
Geſträuch cine Schöne Anzahl Schnapsflaichen. Während dic Alten, 
um das Teuer gelagert, agen, tranfen, ſchwatzten und ihre halbver- 
kohlten Uimerpfeifen ſchmauchten, faßen unter einer andern Tanne 
der blinde Geigerlipp und die Hadbreitliefe und ſpielten ihre beften 
Tänze auf, nad) denen cin halbdugend Paare junger Stromer? und 
ſchlanker Schidfen 3 ſich drehten. Kein fremdes Ange mochte das 
wilde Völklein hier belaufchen, Fein fremdes Chr es behorchen. Dep: 
halb lich es feiner Puft die Zügel ſchießen. — Flaſche nach Flafche 
leerte ih; immer lauter lachten die Alten, die am teuer fich ftred: 
ten, immer raſcher drehten jih die Jungen im Tanz, und wilder 
und wilder erlangen Geige und Hackbrett unter dem dunkeln Dach 
der alten Schirmtanne hervor. An eihrem üppigen Uebermuth füdhel: 
ten die Buben und Mädchen Hollunderzmweige in der gefhmolzenen 
Butter, um fie dann wieder an den Stauden in die Höhe fchnellen 
zu Tafjen, laut aufjubeind, wenn des Geigerlipps Führer, der wider: 
borjtige Semir, lüftern nad den fetten Biſſen emporfprang. — An 
der allgemeinen Freude nahm allein der alte Lienjard nicht Theil. 
Als er feinen Hunger geftilt hatte, ging ev in den einfanıen Wald. 
Später fonnte man ihn anf cinem hohen Felskopf erbliden, jteif und 

1) „Sojen*, Weiber. , 
?), „Stromer*, Landſtreicher. 
3) „Schidfe*, Dirne. 
12 11. 
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gerade daftchend, einer ſchildernden Schildwache gleih, und unver: 
wandt hinunterſchauend in die grauen Nebel des Thales. 

Wenn die Sonne hinabfinft in ihr gluthrothes Bett, da ver: 
ftummen ſonſt Shluht und Wald. Die Amfel hält inne mit ihren 
Ihmetternden Lied und ſucht ihr Pager im dunfeln Tannendidicht, 
der Guckuck ruft nicht mehr und zulegt ſchweigen fogar die wilden 
Tauben auf den höchſten Gipfeln. Aber auf den Keplerwitteli ſchien 
der Luft des Tages eine noch wildere Naht folgen zu ſollen. Schon 
verfagte dieſem und jenem der Zecher am Feuer die Zunge den Dienft, 
und mit wildleuchtenden Augen umfchlangen die tanzenden Burfche 
ihre Dirnen. Da ließ fih unvermerkt vom Fels herab das durd: 
dringende, unheimliche Sefchrei der Eule hören. Das ijt der Lien: 
hard! vief Naglerhans und fprang vom Feuer auf; es müſſe etwas 
nicht richtig ſein. Plötzlich ſtand der Genannte, der ſich den jähen 
Fels herab hatte gleiten lafjen, mitten unter den chenden. „Die 
Behringer!” vief er. „Lie Behringer!” und Männer und Weiber 
vafften in wilder Haft ihre Pfannen und Keffel, ihre Geräthe und 
Habjeligkeiten zufanmen. „Die Behringer!” und Geige und Had: 
brett verſtummten, und die erfhrodenen Schiejen wanden fi ans 
den Armen ihrer Seliebten. „Die Behringer!” und ſchattenähnlich 
verſchwand das aufgeſcheuchte Völkchen, die einen im dornigen Didicht 
des Waldes, Die andern in zerrijjenen Klüften der Felfen. Als die 
Landjäger kamen, fanden fie von allem nichts mehr, als die ver: 
glimmenden Kohlen des Lagerfeuers, etliche abgenagte Schinkenknochen, 
ein paar leere Schnapsflafchen und an den Hollunderftauden die ge: 
füchelten Zweige. 


— — — — — 


Am Fuße des Kreuzes ſuchen Zuflucht die Bedrängten. Bei 
den reihen Klöſtern haben die Bettler, die Heimatlofen, die Wall: 
fahrer ihr Stelldichein. Denn gnädig ift die Kirche deinen, fo fi 
unterwerfen, und offen ihre Hand für die, welche nicht fehen und 
doh glauben. Noch ftehen die Klöfter dort, wo die beften Matten 
und fonnigften Weinberge find; aber nicht mehr fallt in den lan— 
gen Krenzgängen der feierlich ſchleppende Schritt der Mönche. Welt: 
lid) behaarte Sefichter, von grauen Schlapphüten überfchattet, haben 
fih in den Zellen eingeniftet. Um die jtolzgen Mauern, die Jahr: 
hunderte lang unentweiht geftanden, ift jeßt ein unruhiges, wühlen: 
des, umgeftaltendes Gietriche, ald ob der Zahn der Zeit fihtbar da: 
ran nagte. 

Keine zwanzig Jahre find es ber, da war es anders. Da 
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herrſchte, ſoweit die Klofterglode hörbar war, behagliche Feicerlichkeit. 
Mit feierlihem Behagen gingen die Mönche aus und ein, mit fei— 
erlihen Behagem führte der Klofterpächter den Pflug, mit feierli- 
hem Behagen wartete jeldft der Bettler und Kırüppel vor der Klo— 
fterpforte, deun er war des Biſſens, der feine Eßluſt befriedigen würde, 
gewiß. Nur felten verirrte ſich ein Landjäger in den frichfertigen 
Bezirk, wo nicht die weltliche, jondern die geiftlihe Polizei regierte, 
und konnte man fih Derjelben mit dem Beichtzettel ausmeifen, fo 
wurdeaimenig nah Paß und Heimatfchein gefragt. 

Seit die Heimatlofenjagd angegangen, war Naglerhans nir: 
gends lieber als dort, von wo aus man die Wettinger Klojterthürme 
fehen Fonnte. Kein Plätzchen war ihm für feine Werkitatt anſtändi— 
ger, als jened hinter der Wettinger Klofterfirhe. Nirgends wurde 
wohlgemuther gelöthet, gefchliffen und geheitet. Bei den Frauen der 
Klofterpächter hielten Marey und ihre Töchter veiche Ernten an Eiern, 
Mehl und Butter. Es war faft wie zur guten alten Zeit. Aber 
wenn die Klofterglode zur Meife, Veſper oder Mette rief, fo folgten 
ihr Nater, Mutter und Kinder, und mar ihnen dann feine Arveit 
zu eilig. Und fie wurden deßhalb vom gnädigen Herrn Abt jchr 
wohl gelitten und erfreuten ſich feines befondern Schutzes. Daß der 
alte Lienhard nie zur Kirche ging, das fuchten fic geheim zu halten, 
und e3 ging darüber nur unter den Laienbrüdern und Klofterfnechten 
ein dumpfes Gerücht, das aber noch nicht bis zum Convent gedrungen 
war. Da geſchah es einmal eines ſchönen Morgens, daß der Lien— 
hard gerade vor der Klofterfirche vorbeiging, al3 die Mönche mit der 
Prozeſſion herausgezogen famen. Und der, jo vorausging, fpriste 
reht3 und links jegnend mit dem gemeihten Wailer, und es kam, 
daß einige Tropfen auf den Alten fielen. Da fing diefer an gar 
jeltfam und ſchauerlich zu ftöhnen, Schaum trat ihn aus den Mund, 
er fiel zu Boden und ſchlug mit Händen und Fügen wild um fi. 
„Der Beſeſſene!“ rannte Einer erihroden din Andern zu. Wohl 
Iprangen ihm etlihe Mönche zu Hülfe und thaten das Mögliche, den 
böfen Feind zu bewältigen. Aber kein Beſegnen und fein Teufel: 
austreiben wollte nügen. Der Lienhard ſchlug ſchwächer und fchmä- 
her um ji und wurde zuletzt ganz fteif und war tobt. Ein Laien: 
bruder will ein ſcheußlich Haarigtes Ihier ihm aus dem Mund haben 
riechen ſehen. 

Erfhroden und in Aengſten war Fideli dabei gemefen. Als 
er e3 begriffen hatte, daß der Lienhard jett todt fei, da war es ihm, 
als ob Jemand fein Herz mit einer Zange ablneipte, denn der Alte 
war ihm Bater und Mutter zugleich gewejen, und die andern, däuchte 
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ihn, hielten ihn doch nur für ihren Pudelhund. Und er warf fi 
anf den todten fteifen Mann und begann zu fchreien, daß es einen 
Stein erbarnt hätte. Es war aber gerade ein vornehmer Herr im 
Klofter zu Saft, der Lich fih beim Nachtiſch die Geſchichte erzählen. 
Er wurde ordentlih davon gerührt und ſprach, indem er ein Wis: 
cuit in feinen Burgunder tunfte, das Büblein dürfe Fein Strolch 
und Yandftreicher werden, fondern ein guter und nützlicher Staats: 
bürger; er wolle fehen, daß für dafjelbe geforgt werde. — Nagler— 
banjen padten vb dem Rumor ihre Saden zuſammen, ſo ſchuell fie 
fonnten, und machten fih, um zwei Glieder ärmer geworden, fort. 
Sie follen ſich jeither nie mehr im Gediete des Wettinger Klofter 
gezeigt haben. — Fideli aber wurde von dem vornehmen Herrn bei 
einem Bauern als Knechtlein verdiugt. 


Dazumal hatte Fideli den Glauben, es gebe zweierlei Sorten 
Leite in der Welt: die mindere Sorte müjje fort und fort herum 
ziehen, Keſſel fliden, Scheeren jchleiten, Schuhzwecke aus Pfaffenhüt— 
leinholz fadriziven und betteln gehen; die d Nuehmere Sorte habe 
ſchöne warme Häuſer, ihr Theil ſeien die Dörfer und Städte, die 
Aecker und Wieſen, und brauchten ſich vor den Landjägern nicht zu 
fürchten, müßten aſer arbeiten und allerlei Wiſſenſchaften beſitzen. 
Und er freute ſich, nun zu den vornehmern gehören zu ſollen, da 
der Lienhard ja doch todt fei, und er nahm jih nor, recht viel zu 
lernen und zu arbeiten, um auch Acker und Wieſen zu bekommen 
und cin ſchönes warmes Haus, darin zu wohnen. 

Aber fein erfter Meifter hier der Chlais auf der Chliberen, 
der theilte die Leute ebenfalls in zwei Sorten ein, jedoch auf eine 
andere Manier. Zu den einen jeien jene zu zählen, weich: dervor: 
theilen, zu der andern die, jo Üdervarth:ilt werden. Und um ja wicht 
in die zweite Klaſſe zu fallen, that er jein Möglıdjites, ſich in der 
erjten zu behaupten auf Koften eines Jeden, der ihm unter die Fin— 
ger Fam. Fideli werkte ein Jahr lang wie ein Roß. Wie freute 
er fih auf fein armſelig Löhnlein von jechszehn Kroönen! Aber als 
Weihnachten gekommen war, machte ihm der Chlais auf ber Chli⸗ 
beren eine lange, lange Rechnung vor: für ein paar Hoſen, die ihm 
der Schneider geflickt hatte, und für einen Fleck, den ihm der Schu⸗ 
fter auf einen Holzboden gejegt, ferner für eine Menge zerſchlagener 
Dreſchflegel, abgewetzter Senſen und abgenügter Stallbeſen, fo daß 
zuletzt herauskam, daß Fideli dem Ehlais noch ein paar Batzen 
ſchuldig blieb, die ihm aber dieſer großmüthig als Trinkgeld ſchenkte. 
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Fideli verftand ſich blutwenig auf Nechnungen und Gegenrechnungen; 
das war cin Pfiff, von dem er Hei Naglerhanſens niemals gehört 
hatte. Und der vornehme Herr, der's über fih genommen, aus Fi: 
deli einen guten Staatsbürger zu machen, hatte feither nicht? mehr 
von fi hören lajien. Das Knechtlein ſuchte fich deßhalb auf eigene 
Fauft einen neuen Meiſter. 

Da3 war der Blikdaner im Donnerloch. Der mar berühmt 
weit und breit für fein Fluchen. Gr ging felten in's Wirthshaus, 
ohne ein paar Köpfe oder doch mindeftens ein paar Flaſchen zufam: 
men zu fchlagen, und Hıtte die Gewohnheit, allemal feine Knechte 
zu prügeln, wenn er in Rauſch oder Zorn etwas Ungefchidtes ge: 
macht hatte. Einmal mußte cr ein paar Dublonen Schmerzengeld 
bezahlen, weil er eınem Kameraden, mit dem er eine Flaſche aetrun: 
fen, im Verlaufe eines freundſchaftlichen Diskurſes das Weinglas 
in's Auge geſchmiſſen, und ſchlug nun, ſeinen Zorn zu kühlen, dem 
Knechtlein die Miſtgabel um die Beine. Da packte Fideli fein 
leichtes Bündelchen auf und ſagte dem Donnerloch Lebewohl. 

Der dritte Meiſter, bei dem Fideli als Knechtlein einſtand, 
war der Baptiſtli auf der Rütſchelen. Das war ein Mannli, wie 
der liebe Tag ſo freundlich und wohlmeinend gegen Jedermann, und 
hätte keinem Hund ein ſchlimmes Wort geben können. Bei ihm 
durfte keiner mehr ſchaffen, als er gerade gern wollte, und blieb eine 
Arbeit am Samſtag Abend halb fertig liegen, ſo ſagte der Baptiſtli, 
ſie wollten es eben etwa die andere Woche fertig machen. Alle 
vierzehn Tage wurde wenigſtens einmal geküchelt, und Einzug war 
ins Haus Tag und Nacht, bei Tag zu der „Gigertſchiwaſſergutteren“ 
die ſtets parat ſtand für Jeden, der wollte Nachts zu Baptiſtli's 
Töchtern, die denen, welche zu ihnen kamen, faſt noch ſeltener etwas 
abſchlugen, als Baptiſtli ſelber. Es dinfte Fideli, jetzt ſei er ein: 
mal am rechten Ort, aber bevor das Jahr zu Ende, kam der Wei— 
bel ins Haus und dann der Amtfchreiber und ſchrieb auf. Der 
Baptiftli wurde vergeldstagt und fürberhin al® „Hudel“ von der 
Oemeinde gefüttert, es fam ein anderer Bauer auf die Nütfchelen 
und Fideli war um fein Löhnlein verfroren. 

Als Fideli zum vierten Meifter fam, da war er groß und 
ſchlank gewachſen mie eine junge Tanne, und ging der Burfche durch's 
Dorf, jo guten ihm die Mädchen nach, wenn gleich feine Kleider 
dünn und fadenfheinig waren und fein Gefiht gebräunt vom Wet: 
ter und der harten Arbeit. 
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Zur [hönen Sommerzeit, wenn die Pfinaftrofen blühen und 
jpäter die feuerrothen Nelken, da zicht an den Yeiertagen die Jugend 
aus, und wo cine Geige erklingt und ein Slarinet, da ſammeln ſich 
die Knaben und Dirnen, um fich luftig zu machen und zu freuen der 
Ihönen Sommerszeit. Wer es hat und vermag, madt Staat. Der 
reihe Banernfohn Schlägt auf den Tiih, daß die großen Maaßflaſchen 
Elivrend zeripringen und der Wein in- breiten Strömen auf bie Knie 
der Gäfte fließt, und wenn ihn fein Mädchen abmahnend am Aermel 
zupft, fo langt er aus der Hofentafhe eine Handvoll Thaler und 
wirft jie vor fih auf den Tifh und fagt, wo die her feien, da fän: 
den jich noch mehrere, und er vermöge es wohl, ein wenig Wein 
zu verſchütten. Und die hoffärtige Müllerstochters, die im Welſch— 
land gemwefen, um die Sprache zu lernen, raujht einher in fteifer 
Scide und prangt blau, grün und rot, wie cin ftolzger Pfau, und 
trägt Handihuhe an den langen, magern Händen. Draußen vor 
dem Haufe, aus welchem die Töne der Geige und Elarinete erihal- 
ten, ftehen zu fünfen oder fchhfen beifammen die in groben leinenen 
Jüppen, mit Schürzen und Tſchöppen keineswegs von Seide, jon: 
dern von dünnem, mwohlfeilen Zeng. Wie etwa die Seelen des 
Fegefeuers durch die offene Himmelsthür in die Herrlichkeit des Pa— 
radieſes blicen, fo werfen diefe armen Seelen in Halbleinjüppen ver- 
langende Blide zu den Fenſtern des Tanzſaals hinein. Ein Mehreres 
wird ihnen nicht zu Theil, denn wer möchte fo ein arımfelig Ding, 
das kaum mehr hat, als das Hemdlein auf dem Leibe und etwa noch 
ein zweites zum wechſeln, jo cin Ding, das weder Gülten, noch 
Aecker, noch Waſſermatten befißt, nicht einmal einen alten, reichen, 
ledigen Vetter, wer möchte cin foldhes zu Tanz und Weine führen ? 

Fideli Stand damals aud vor dem Bären auf der Schnabel: 
weid bei der Kegelbahn, doch nicht etwa um mit den reichen Ban: 
ernföhnen zu kegeln; dazu waren feine Tafchen zu leicht. Auch ihm 
war das Loos des Zuſehens befhieden, aber er ſchaute nicht ſowohl 
nad) ben vollenden Kugeln und den fallenden Kegeln, fondern ganz 
anderswo hin. Es war ganz abjeits, wo man faum noch die Töne 
der Tanzmufif hören konnte, ein fchattig Pläschen unter einem dun: 
felgrünen Nußbaum, wo ctlihe Mädchen ftunden, unter ihnen eines 
ihlanf, mit dunfelm Haar und großen Augen, cin paar arme dünne 
Kleidlein am Leib, doch waren fie fauber und jeder Riß geflidt fo 
aut als möglid. Nach der fchlanfen, braunen, blajjen Dirne fhaute 
Fideli unverwandt. Nur zumeilen fchielte er nah dem Tanzfaal 
hinüber und fenfte dann die Hand prüfend in die Taſche. Es wa: 
ven nämlich nicht mehr als drei Batzen darin, Inapp genug, die Mur 
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fifanten zu. bezahlen für drei Tänze, Aber wo das mehrere hernch: 
men, um nah dem Tanz da3 Mädchen zum Wein zu führen, wie 
Brauh und Sitte ift, und wär's auch nur zu einer Flaſche vom 
Saueriten? — Lange Shwankte der Kampf: ſollt' er oder follt’ er 
nicht? — 

Endlich, als ihn bedünfte, das fehlanfe Broni beim Hühner: 
hubelbauer wolle mit feinen Kamerädinnen aufbrechen, faßte er ſei— 
nen Entſchluß. „Willit du drei haben mit mir, Broni ?” — „Das 
werde wohl fein Erujt nicht fein; jie fei gar ein arm's Meitfehi und 
babe nur fo ſchlechte Kleidlein an.” Dazu wurden ihre Wangen 
roth und fragend blickte fie dem zSideli in die Augen. „Magſt oder 
magft nicht?” fragte der wieder. — „Wenn 13 dein Ernft ift, fo 
mag ich wohl.” Und fie gingen mit einander, der ſchlanke braune 
Fideli und das ſchlanke braune Vroneli, und die Geige und die Cla— 
rinete fchien ihnen Engelsmuſik und der Badofendunit des Tanz: 
ſaals Paradieſesluft, als jie fih dur das Gewühl und Gedräng 
der ſchweißtriefenden Dirnen und Burfde im Kreife drehten. 

Aber die Banernföhne, in deren Taſchen Händevol Thaler 
Mimperten, und dic Müllerstöchter, die im Welſchland geweſen, 
rümpften die Naſe, daß jo ein anmuthig Päärchen fih unter fie ge 
wagt. Und fie jtichelten und fpöttelten, da jeien auch wieder 'mal 
der Limp und der Lämp zufammengefommen. Dem Vroni wurde 
angſt und bang. Als dic drei Tänze zu Ende waren, zog fie ihren 
Tänzer der Thüre zu. „Du wirſt doch dein Meitſchi nicht troden 
wollen laufen laſſen!“ fpöttelte ein Gali, der beide Hände in der 
Hofentafhe und die Pfeife im Maul breit neden der Thüre ftand. 
„Ober ift euch der, den wir trinken, zu ſauer?“ „Was meinft 2* Lachte 
ein anderer; „der Bärenwirth auf der Schnabelmeid hat Eeinen, der 
aut genug wäre für den Kepler: Fideli und die Jungfran auf dem 
Hühnerhubel“. — „So vorncehme Teuie wollen mit Butfchiertem ab- 
geſäugt fein,“ rief ein dritter. Und all die Jungfern mit den feidenen 
Fürtüchern fingen an zu fichern, und al die Tangen und breiten 
Löhle, die mit ihren Thalern Eimperten, fingen an zu lachen. Fideli 
war daran, den Nächften mit der Fauſt zu Boden zu jchlagen, und 
der wäre in der erſten Vicrteljtunde nicht mehr aufgejtanden, aber 
Vroni zog ihn hinaus. Draußen befann fih Yideli noch einmal, 
ob er nicht vom nahen Holzſtoß einen Senittel nehmen und wieder 
bineingehen folle. Aber Vroni war, die Schürze vor d.n Augen, 
eiligft auf und davon gegangen. Fideli ſchluckte feinen Zorn und 
ging dem Mädchen nad). 
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Der Bang des Knaben zu feinem Mädchen ift ein heimlicher, befon- 
ders wenn dag Mädchen in einem fremden Dorfe wohnt, denn da 
fteht Hinter jedem Baum, ed Iaufcht hinter jedem Fenſterladen ein 
Wächter und Hüter, der feiner einenen Ehre Abbruch gethan glanbt, 
wenn zu einen der Mädchen des Dorfes ein Burſche aus dem Nach— 
bardorfe kommt. Und wehe einem folden, wenn er fih erwiſchen 
läßt! Eine und die andere eingefchlagene Rippe und ein unfrei— 
williges Bad im Dorfbrunnenift eher als nicht das Loos, das fei- 
ner harrt. Da gilt c8 dem dunfeln Schatten der Heden nachſchleichen, 
wenn der Mond Scheint und leiſe auftreten bei den Häufern vorbei, 
damit die Hunde nicht wach werden, und den Athem anhalten, wenn 
man Samftag Nachts, da dic Nachhtbuben jauchzend die Runde machen, 
hinter dem alten Weidenftod am Bache fteht. Dies war jedoch Fidelis 
Meinfte Sorge, und wenn auch der Hühnerhubel, wo Troneli ala „Nungs 
frau” diente, zwei Stunden weit entfernt war, und wenn aud die Nacht: 
bubenalle dort weit und breit als die allerihlimmiften berühmt waren, welche 
feinen fremden Jäger ungeftraft in ihr Gehege kommen ließen; fo 
oft Fideli zu Broneli ging, in finftern und in hellen Nächten, fo 
wurde er doch niemals ertappt. Aber nach ſolchen Gängen folgt 
zulest ein anderer Gang, und obgleih einem auf deinfelben feine 
Nahtbuben auflauern, fo ift er nichtäbeftomeniger manchmal der 
ſchwerſte von allen. Das ift der Gang zum Pfarrer. 

Auf die Pfingftrofen folgen die fenerfarbenen Nelken, und wenn 
die Nelken abgeblüht haben, fallen dann bald dic-Birnen und Aepfel 
vom Baum, und dann gcht’S auch nimmer lang, fo führt der Wind 
das falbe Laub davon, aber der Rosmarin bleibt Sommer und Win: 
ter grün. Fideli und Vroneli gingen neben einander ber und biel- 
ten fich bei der Hand, den es mar tiefe Dämmerung und ein dich— 
ter Nebel, den fein Auge zu durchdringen vermochte. Nronelis Herz 
flopfte bang; Fideli gedadhte der Hütte tin Schadhen, wo die vielen 
Weiden ftanden. Die gehörte feinem letzten Meifter, der wollte ihm 
wohl und hatte ihm verfprodhen, ihm die Hütte und ein Stüd 
Schadenland in Baht zu geben um billigen Zins. Dahin wollte 
er zichen mit Broni. Und wegen des Brods, das er dann fchaffen 
follte für Weib und Kind, war ihm keineswegs bang. Denn bei 
all feinen Meiftern hatte er fi gut beflifien und war deßhalb wohl 
erfahren in allem Bauernwerk, und jeder hatte ihn gern ala Mäb- 
der oder zum Garbenbinden oder ala Dreier. So fonnte er zur 
Sonmerszeit feinen fchönen Lohn verdienen. Zur Winterzeit aber 
wollte er Körbe flechten; diefe Kunft verftand cr aus dem Funda⸗ 
ment, der alte Lienhard Hatte fie ihn gelehrt, und dicht fanden ja 
die Weiden um feine Hütte. 
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In der Stube hinter der Lanıpe ſaß der Pfarrer und las eine 
Zeitung von der vorigen Woche und jchüttelte dazu bedenklich das 
Haupt; denn in der Zeitung war zu Iejen, wie der Unglaube um fid) 
greife im lieben Schweizerland, und mie die Kirche gedrüdt werde 
und ihre Diener zu leiden hätten, faft wie vor alten Zeiten in Rom, 
da man fie von wilden Thieren zerreißen lich. Gutes Muths trat 
Fideli vor ihn, ſcheu und verlegen ihn folgend das fchlante Vroni. 
„Er fei gefinnt Hochzeit zu haben nächſte Woche, wenn es dem Herrn 
Pfarrer nicht ungelegen fei.” Bedächtig legte fi der Pfarrer in 
feinen Stuhl zurüd und wiſchte feine Brille. „Ob er mit den 
Schriften verfehen jei?* — „Das Vroni hätte nicht? dawider, der 
Herr Pfarrer könne es felber fragen, und Schriftliches fei weiter 
nichts von Nöthen.“ Zu diefer Antwort fehüttelte der Pfarrer wie 
billig den Kopf. „Ob er bedacht Habe, daß er fein Bürger jei, fon: 
dern ein Einzetheilter von des Naglerhanſen Bande?“ — „Das 
wijle Broni wohl, jie fei au nur von Keßlerleuten ber und auf 
dem Hühnerhudel geblie sen, weil ihre Mutter als Uebernächterin im 
Tenn auf einer Strohm.lle qefindbettet und dann geftorben ſei.“ -— 
Das müſſe er ihm, mit Schein, des Deutlichern auseinanderſetzen, 
meinte der Pfarrer. Es fei ein Geſetz, das verbiete einen Einge— 
theilten das Saframent zu ertheilen, wenn er ſich nicht zuerit in 
feiner Gemeinde als Bürger eingefauft, oder eine ausdrüdliche Er: 
laubniß der Gemeinde erhalten habe. Tür lebteres fei c8 jedoch un: 
nüß fi zu bemühen, denn die Bauern fagen, das Heirathen fei eine 
Kummlichkeit, die fih nicht jeder bergelaufene Lump zu erlauben 
brauche. 

„Er wolle das Vroni zu feinem ehrlichen Weide machen,” drängte 
Fideli, „und verlange von Niemanden etwas dazu.” — „Wenn es 
blos von der Kirche abhinge, fo wäre es vielleicht anders, aber die 
ſei jetzt gar erfchredlih unter dem Daumen, und wenn fih ein Nfar- 
rer beigehen ließe, fo ein Paar ohne Ediriften und Erlanbniß zu⸗ 
lamımnenzugeben, man wäre im Stand ihn von der Pfründe zu jagen 
oder ihm noch Schlinnmeres anzuthun.“ Da half denn weder Bit: 
ten noch Flennen noch Aufbegehren.“ „Sie follten ihm nun ab der 
Haube, denn aus der Hochzeit würde doch nichts, nun und nimmer: 
mehr!” So lautete der lebte Beſcheid. Ilnverrichteter Dinge mußte 
das Paar wieder hinaus in die finftere Nacht. 

Aber der Fideli hatte einmal gehört, daß beim Papft in Nom 
über jedes Naar des Prieſters Segen gelprochen werde, ohne daß 
man ein weitere® wach Schriften frage. Als die Tage wieder län 
ger wurden und ber Schnee in ben Bergen ſchmolz, zog Fideli mit 
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Broni über den Gotthard. In der Kirche St. Peter zu Rom wurde 
über fie der Segen gefproden. Darauf kehrten fie wieder mit durch— 
laujenen Sohlen in die Heimat zurüd. 


— — — — — 


Im ſchönen Monat Mai, wenn die lauen Lüfte durch die Kirſch⸗ 
bäume ziehen, jchneit c8 weiße Blüten. Hoc und- höher treibt der 
Roggen feine Schlanfen, ſchwanken Achren und in goldener Pracht 
prangt der blühende Lwat. Da fonımt über Naht der Froft und 
legt fih über Feld und Wieſe und feßt fi auf die blüthenbefräng- 
ten Bäume. Oder ein eifigr Wind ftürzt fi unverfehens von 
Verge und 13 mwirbeln mit den fallenden Blüthen die cifigen Schnee: 
floden. Aus iſt's dann mit den füßen Kirfchen, nimmer wird fich 
die ſchlanke, ſchwanke Achre mit ſchweren Körnern füllen, und der 
Lewat, der erſt noh in goldenem Schmude prangte, bat jett ein 
ſchwarzbrannes Bußkleid angelegt nnd fenft trauernd den Kopf. 
Das fommt von den drei ftrengen Nittern ber, dem Servaz, Panfraz 
und Bonifaz, die mit Gewalt des rauhen Jenners Regiment wieder 
einführen möchten. Deßhalb zicht im ſchönen Monat Mat der fromme 
Chriſt in feierlicher Prozefiion, mit Kreuz und Fahne hinaus auf 
Feld und Flur und bittet zu Gott unter lauten Sang und Klang, 
dar er behüten möge den Baun im Blüthenſchmuck, des Roggens 
ſchlanke Achre, des Lewats goldene Pracht und das junge zarte Gras 
der Matten. 

In der Strohhütte im Schaden, wo die vielen Weiden ftehen, 
wohnte ein glücklich Paar. Wenn Abends nach Feierabendläuten Fi: 
deli von der Arseit nah Haufe fam, fo konnte er ſchon von weitem 
feines Vroni glockenhelle Stimme vernehmen, die nicht minder fröß: 
ih lang, al3 der Goldamſel Schmettern im Tannendickicht. Auf 
diefes gab dann Fideli Antwort mit einem lauten Janchzer, der 
weithin über die Matten und das Wafler [hol und drüben wieder— 
hallte am arünen Wald. Und wenn dann FFideli zur friichen Geis- 
milch die Erdäpfelröfte gegeilen, die ihm Vroni gekocht, jo mußte 
er hinaus und ſchauen, was jie alles geſchafft und ausgerichtet. Da 
ſchauten ſchon dunkelgrün wie Schnittlaud die Erdäpfel zum Boden 
heraus, die Vroni gepflanzt, und bereit3 ftrebten die Bohnen fich 
um die Stangen zu winden, welche fie felbft mit fanrer Mühe im 
Wald gehauen. Vor der Hütte hatte fi) Nroni ein Gärtchen an: 
gelegt, wo ſie allerlei Samen von Blumengewächs geläet, den fie vom 
Hühnerhubel mitgebraht, bunt prangenden Mohn, Levkoyen und 
duftende Reſede. Sollte ein fchlimmer Froft oder ein Hagelwetter 
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all der Herrlichkeit ein traurig Ende mahen? Das hätte ja Troni 
hier das Herz abgedrückt. Darum wollte fie aud mitzichen, wenn 
der Bittgaug mit Kreuz und Fahnen zog durch Flur und Feld. 
Sie wollte zum Himmel flehen un Schuß für al die Saden, bie 
ſie im Schweiße ihres Angefichtes gepflanzt und gepflegt. Der Fi— 
deli follte and mitgehen, ihr zu Lich. 

Laut und, feierlich ruft der Glocken Stimme über's Land meg. 
Ton nah und fern ftrömt Alt und Kung herbei zur Progefjion. Beim 
Kirhlein ordnet ſich der Zug, zuerft die Buben, die Meinften voran, 
dann die ledigen Knaben, ftolz und fe, hinter diefen die verheirathe: 
ten Männer in bedächtigem Schritt. Dann folgt der Pfarrherr 
im Schmucke des Kirchenornats; hinter ihm daher trippelnd die ganz 
einen Mädchen, daranf die erwächſenen Jungfrauen in ihrem ſchön— 
ſten Staat, zuletzt die chrbaren Frauen, die jungen voran, und zum 
Schluſſe die fteinalten Mätterlein mit ben Glockentſchöppen und ben 
fangen braunen Roſenkränzen. 


Was joll unter ihnen das Geziſch und Gewiſper und bei den 
Männern das lauter uud Lauter werdende Murren? — Abſeits gin— 
gen die Frauen, als Vroni ſich unter fie einftellen mollte, und mo 
fie hingiug, da wien fie von ihr und ziſchelten und wilperten. 
Und da Fideli zu den Mannen ftand, fuhr ihn einer an: „Was er 
wolle unter ihnen? Gr folle zu den ledigen Knaben gehen; aber 
die würden freilich auch feinen bei fi) dulden wollen, ber ein Menſch— 
lein Halte in der Schachenhütte.“ — „Das fei kein Menfchlein, fonz 
dern fein ehrlich Wein. „Wann der Pfarrer von der Kanzel herab 
fie verfünber Habe?“ höhnte Einer. — An Qroni hatte ſich ganter: 
defien eine alte dürre Here gemacht; es war die Bäuerin auf der 
Chliberen. „Ob fie glaube, cine ehrbare Frau würbe neben ihr lau— 
fen im Bittgang, neben fo einem Ringlimenſch, das Hodzeit gehabt 
inter dem erſten beften Haag?" Da war's Nroni, als ob fie in den 
Boden verfinfen müjje vor Scham und Schande. Der Pfarrherr 
ſchaute fi verwundert nah der Urſache der Unordnung um, 
die in feinen Reigen eingerifien. Nah ihm wandte Vroni hülfe— 
flehend die Blicke. Aber dem Fideli war das Blut in den Kopf 
geftiegen: „Ob wohl der Segen zu St. Peter in Rom nicht fo gut 
ober noch befjer fei als des Dorfpfaffen feiner?" Diefes unbedachte 
Wort drang zu des Pfarrherrn Ohr; der durfte eine folde Miß— 
achtung feiner Würde nicht ungeahndet lafjen, fondern er verftich im 
heiligen Eifer und mit ſtrafenden Worten die beiden räudigen Schafe 
aus feiner Heerde, die dann unter lautem Sarg und Glodenflang 
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den Bittgang antrat über Feld und Flur. — Bitter grollend ging 
Fideli, bitterlic weinend Vroni auf Umwegen ihrer Heimat zu. 


Es mar ſchon längſt dieſem und jenem Banern, der wer weiß 
wie viele Föftlihe Matten, aber deßhalb um fo mehr Salle und 
Verdruß, dazu noh Wald und Ncder, aber ein böjes Weib hatte, 
das Taar im Schaden cin Dorn int Auge gemefen. Unter ihnen 
waren der Chlais in der Chliberen und der Blißbaner im Donner- 
loch nicht die letzten. Die ſaßen nad dem Bittaang zufanımen in’s 
Wirthshaus; da hätten dem Kideli und dem Vroni die Ohren län: 
ten können bis in dic fpäte Nacht, aber nicht etwa Rũhmens halb. 
„Tas babe man noch niemals erlebt, dak fo ein Kingetheilter einer 
ganzen Gemeinde ungeftvaft eine Nafe drehen dürfe. Mas ciner nod) 
davon hätte, Bürger zu fein, wenn es jedem hinter dem Zaun ge: 
fundenen Schlingel erlaubt wäre, mir nichts dir nichts Hochzeit au 
machen und cin Tugend Bälge in die Welt zu fepen? Die müßten, 
wenn der Vater zum Lump gerathen, dann dech von der Gemeinde 
gefüttert werden, und die Bürgernügung würde ja fon ohnedieß 
immer magerer. Aber da werde noch zu helfen fein, und fie woll⸗ 
ten es einmal mit dem Keßlerpack probiren, wer zulegt noch Meifter 
bleibe.“ 

Einmal hatte Fideli einen ftrengen Tag gehabt. Ton früh, 
da der Morgen kaum zu dämmern begonnen, war er an der Senſe 
geitanden, bis fpät da der Abend graute; aber einen Ichönen Taglohn 
hatte er fi) verdient, nebft Speis und Tranf noch einen halben Sul: 
den.“ Warum lieh fih heute Abend Vronis Stimme nit hören? 
warum tönte ihr Lied nicht wie fonft vom Schachen her? Noch Tan: 
ter als fonft lich Fideli feinen Jauchzer erfhallen, aber keine Ant: 
wort. „Vroni, wo bift du?“ Alles fill, die Schachenhütte leer, das 
Feuer auf dem Herd erlofchen. In der Nähe am Ufergefträud 
weidete noch cin Bube feine Geißen; von ihm konnte der Fideli end: 
(ih in Erfahrung bringen, ungefähr um die Mittagszeit fei der Ro- 
lizeier gekommen nnd habe Vroni zur Gemeinde hinausgeboten, und 
als fie ſich gefträubt, habe er Gewalt angewendet. Dem Fideli ftieg 
e3 innerlich heiß in den Kopf, äußerlich lief es ihm Falt wie Schnee: 
waſſer den Nüden hinunter. 

Es war dunkle Naht. Außerhalb der Gemarkung des Dor: 
fes am Straßengraben ſaß Vroni und meinte bitterlih. Wie ein 
angeſchoſſener Hirſch kam Fideli des Weges daher und feine Augen 
burchforfchten wie zwei glühende Kapenaugen ſpähend bie Finſter⸗ 
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nie. „Biſt dus, Vroni?“ — Sie folle fi aufmachen, fie wollten 
heim. — „Sie dürfe nicht,“ ſchluchzte Vroni, „man habe ihr hinaus: 
geboten wie einer ſchlechten Tirne.” — „Ob fie nit fein ehrlich 
Weis fei? ob fie nicht in St. Peter zu Rom den Segen empfangen? 
Der folle ihm kommen, der etwas dawider habe!" Vroni tehrte mit 
Fideli zurüd in die Schadenhütte. Yon di.fem Tag am qing Kibeli 
nie mehr zu den Bauern auf Arbeit, jondern blicb im Schaden, 
flocht Körbe und hütete. 

Nicht lange, fo kamen eines Morgens zwei Landjäger gegangen. 
„Wo er dus Menſchlein habe, mit dem er hanſe?“ - „Es fei fein 
Meniglein da, und mit der Frau hätten jie nichts zu ſchaffen.“ Und 
er nahm einen Kuittel zur Hand und ſtellie jih unter die Küchen— 
thüre, wo Vroni hanthierte. „Sie hätten die Urdre, das Weibsbild 
in ihre Gemeinde zu transportiren; dagegen helfe weder fperren noch 
aufbegehren.“ — Fideli fuchte fein Hausrecht mit dem Knittel zu 
vertheidigen, aber die Land;ärr zogen vom Leder, ſchlugen ihn nie— 
der und legten ihm Handſchellen an. Während Broni, die nün bald 
in's Kindbert kommen follte, von dem einen nach dm Hühnerhubel 
gebracht wurde, führte der andere den Fideli vor den Vräſidenten. 
Dieier war mit feinem Spruche bald im einen. Aus diefem Paz 
vayraphen und jenem Artikel mar es ihm ein Leichtes heraus zu 
deduciren, daß Fidelis Ehe eine ungültige, dar Vroni nicht jeine 
Frau fei, daß ihre Kinder uneheliche würden, und daR alfo der Ge— 
meinde, in welche Fideli cingetheilt worden, das unmibderftreitbare 
Recht zuftche, die Leute auseinander zu treiben. „Ch vielleicht auch 
im Oiejege jtehe, dak nur die Bürger ein Herz im Leibe haben dürften, 
die Eingetheilten aber feines ?* meinte Fideli, half ihm aber nichts. 
Zur Strafe feiner Widerfeglichkeit gegen die Behörden wurde er dann 
noch vom Präfidenten in die Gemarkung feiner Gemeinde eingcbannt 
und ihm eröffnet, wenn er den Bann zu drehen wagen follte, fo 
würden noch fchärfere Strafen feiner marten. 

Was ſollie Vroni ſchutz⸗ und hulflos beginnen, wenn fie num 
bald in’s Kindbett Fam? Des andern Tages ſchon hatte er feinen 
Bann georochen. Er ward angezeigt und diesmal lautete die Strafe: 
Trei Wochen in’s Loch. — In einem finjtern (aden auf cinem 
Strohiad hielt Froni Rindbett. Kein freundlicher Blick ermunterte fie, 
fie ward geträukt mit Sport und genährt mit Schande, indeß Fideli 
in ohnmächtiger Wuth an den eifernen Fenſtergitiern feines Gefäng- 
nifjes rüttelte. 
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Wenn in finftern Nächten die Winde und die Wolfen unheim: 
lich kämpfen, wenn es hoch oben in den Klüften der Berge fehauer: 
lich tost, aber unten heiß und brütig fein Blättchen jich regt, da 
rufen bang die Nachtvögel im Walde und ängfttich heulen die Hunde. 
Aber über die Augen der Menjchen lagert ſich cin bleierner Schlaf. 
-„Mah auf, Vroni, mah mir auf!” Vroni faß auf dem harten 
Strohfad und tränfte ihr Kind und wuſch es mit Ihränen. „Mach 
auf, Vroni! Leg deine Kleider an, du mußt mit mir!" — „Was fol 
ih mit dir? Morgen treiben fie und wieder auseinander ; fie fagen 
ja, ich fer fein chrlih Weib und unfer Kind ein unchelier Balg.“ 
— „Mad did) fertig, ſag ich Dir! Wo ich Dich Hinführe, dort gel: 
ten ihre Gefege nicht, dort bift und bleibft du mein ehrlich Weib, 
und unfere Kinder find rechte Kinder, und der Segen, der über ung 
gefprochen wurde zu St. Peter in Rom, ailt dort als ein bejjerer, 
als irgend cine Pfarrherrn feiner.“ 

Fideli Hatte einen Korb mitgebradt, den band er dem Promi 
anf den Rüden und bettete darin feinem Kinde, fo wie ihm ſelbſt 
einft gebettet gemwefen auf des Lienhards Keßlerkiſte. Was fonft feine 
und Vronis Habieligkeiten waren, das Ind er fi} felber auf, und 
num ging's durch Die Dichte Finjterniß leife zum Dorf hinaus. Aber 
nicht nah der Etrohhütte im Schadhen, wo die vielen Weiden ftehen, 
wandte dießmal Fideli feine Schritte. Gleih vor den Dorf ging 
er in den Wald, Hinter ihm Yroni mit dem Kind; dann aufwärts 
durch Seftrüpp uud Holz über Fels und Steg, immer dem Berge zu. 
Der Tag grante chen, al8 fie den Gebirgsweg hinanftiegen, der vom 
Niederamt in's Frickthal hinüberführt. Obererlinsbach aufwärts, wo 
die Kapelle ſteht, hemmte er ſeine Schritte. Die Kapellenmauer war 
friſch getüncht; ein paar Zeichen mit Rothſtein waren darauf zu 
ſehen, ein Nagel, ein Pfeil mit magerem Gefieder, der aufwärts wies. 
Ais Fideli dieſe Zeichen geſehen, ſchritt er mit friſchem Eifer bergan, 
ihm auf dem Fuße folgend Vroni mit dem Kind. Oben auf dem 
Berg ſteht der Maßholderbaum und abſeits davon kommt man auf 
unwegſamem Pfade zum Keßlerwitteli, wo die böſen Geiſter gehen 
und die Heren tanzen in der Johannisnacht. Unter einer uralten 
Schirmtanne fladert ein Feuer, über dem ein Kejjel hängt. Ein alt 
runzlicht Keßlerweib wirthichaftet daran. An die Schirmtanne ge: 
lehnt fißt ein Alter mit fchneeweißem Haar, das ihm borftig von 
Kopfe ftcht. Kin jüngerer mit zündrothen Borften, im übrigen des 
Alten trenes Ebenbild, zündet eben dic halbverkohlte Ulmerpfeife am 
Teuer an. Ueber dem Scheerenſchleiferrad, das bei Seite fteht, hängt 
ein Kittel von flafehengrünem Sammt. 
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„Gelobt fei Jeſus Chriſt, alter Naglerhaus!“ grüßt Fideli. 
„In Ewigteit“, erwidert ber Alte und hält die Hand über die Au: 
gen, um fhärfer nah dem Ankömmling zu ſchauen, während ber 
Rothborftige mit mißtrauiſchem Blid nah dem Knittel greift, der 
am Baume Ichnt. - „Kennft du den Fideli nicht mehr, alter Nager 
hang, den der Lienhard cinft um ben Pudelhund eingetauſcht? Iſt's 
dir reht und dem Marey und dem Sepp, jo nchmt mich wieder in 
eure Bande auf, und mein Vroni dazu.“ 


og 


Arthur Vitler. 





Sammel Haberfti (pſeudonym Arthur Bitter) wurde 
den 21. Oktober I821_in dem feinen berniihen Dörjchen Ried bei 
Schloßwyl geboren. Sein Vater ein Schmied, ftammte ans dem 
Dorf Oberentfelden, Kts. Aargan, hatte ſich in Nied eingeheivathet 
und vier Kinder erzeugt, von denen unfer Tichter das jüngfte iſt. 
Da dic Mutter bald nad) der Geburt des Knaben ftarb, fo führte 
von nun an die Großmutter (mütterligerjeits), eine ſehr religiös 
gefinnte, höchſt einfache Frau mit der Liebe einer wahren Mutter 
die Auffiht über den verwaisten Sprößling. Haberſtich beſuchte vom 
ſechsten Jahre an die ziemlich ſchlechte Schule feines Wohnorts. Das 
neben war ihm viele Freiheit gelafien, die er dazu benugte, Tage 
lang einjam in den Wäldern umher zu ftreifen umd die Vögel und 
Eichhörnchen zu belauſchen.“ Im 14. Altersjahre wurde er zu einem 
Rechtsagenten im Emmenthal in die „Lehre“ gethan, der indeflen 
auch jeiner Lebtage mit der Orthographie auf böfem Fuße geftanden. 
Diefes „Handwerk“ war fehr wenig nad dem Geſchmage unſers 
Roeten; er ſchnürte den Bündel, trat in eine Amtsfchreiberei des 
bernifchen Jura, wo er die franzöſiſche Sprache lernte, erhielt ſpäter 
eine Anftelung auf der Kanzlei des berniſchen Finanzdepartements, 
mofelbft er bei magerer Bejoldung 6 Jahre aushielt, daneben einige 
philoſophiſche und juriſtiſche Kollegien befuchte und feine erften Novel: 
len zu ſchreiben begann. 

Der Umftand, daß diefe dem größern Publikum gefielen, ver 
anlaßte ihren Verfaſſer im Jahre 1846 feine Stelle aufzugeben und 


') Der Dichter hat in dem, von und ausgehobenen erflen Kapitel bes 
„Egg: Niggeli” ein Stüd feiner eigenen Jugendgefchichte erzäßlt. 
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ganz „unter die Literaten zu gehen“. Von nun an widmete er ſeine 
Zeit halb der Journaliſtik halb der Belletriſtik. Erfreute er ſich rück⸗ 
ſichtlich der letztern ſchöner Erfolge, ſo trug ihm dagegen die erſtere 
nach dem Sturz der 46ger Regierung ſchlimme Früchte; er mußte 
mit feiner Familie Bern verlaſſen, hielt ſich längere Zeit in Zürich, 
im Kt. Solothurn, und in Thun auf und fehrte erſt feit dein Jahre 
1861 wieder bleibend nad Bern zurüd, wo er in den letzten Jahren 
die ECamınlung feiner beſſern zerftreuten Novellen in vier Bänden 
beendigte. 
Erzählungen, Novellen und Gedichte von Arthur Pi tter. 4 Bde. 
Bern, Halteriche Buchdruckerei und Nerlagshandlung. 1865—-1866 
Es gibt einen gewiſſen mittlern Grad der geiftigen Bildung, 
welcher nicht zu tief geht und (bei ſtark ausgeſprochenen poetifchen 
Anlagen) gerade groß genug tft, um dem größern Publikum mund: 
gerecht zu werden und in der Darftellung die Keflerion ferne zu bal: 
ten. ine derartige Ausrüſtung für den belletriftifchen Beruf, welche 
natürlich immer eine Sache der Zeit und des Schidjals ift, hat einen 
Nachtheil und einen Vorzug in ihrem Gefolge. Die Kraft eines 
ſolchen Schriftftellers Liegt nämlid mehr in der Schilderung des 
Acußerliden, in die Augen Springenden, fih von felbft Dar: 
bietenden, und zwar in der Natur wie in der Charakterſchilderung; 
dagegen werden feine Erzeugnijie, namentliih aus jener Zeit, mo 
noh wenig Erfahrungen gefanımelt find, an innerm Halt und 
Schalt zu wünſchen übrig laffen. Dies ift ein Nachtheil, deſſen 
Anmefenheit ji fogar bis in den äußern Leib des Style hinaus 
bemerflich macht;denn nicht die Natur, nicht die äußere Erfcheinung des 
Menfchen und feine Umgebung find Oegenftände der Achten Poeſie, 
fondern der Menſch felber und fein Schidfal, das der Schrift: 
fteller mit Wahrheit, mit innerer Treue und Konfequenz zu entwideln 
und darzuftellen hat, während alles Andere bloß Nebenfache bleibt. 
Anderfeit® wird es jelten bir Fall fein, daß in den Scöpfungen 
eines folchen Dichters die Neflerion das poetifche Intereſſe über— 
wuchert; denn die Stärke des philsfophifchen Gedankens ift in feinem 
Seifte nicht vorhanden und daher and feine innere Nöthigung, bie 
fer Kraft Raum zu fchaffen. Dies ift gewiſſermaſſen ein Borzug; 
denn das poetifche Kunſtwerk bedarf zmar eines Fräftigen und fchönen 
Gedankens ala Unterlage, aber derfelbe ſoll weniger in Reflerionen, 
als in Bild und Handlung heraußtreten. 
Beides, der oben gerügte Mangel und der eben ermähnte 
Vorzug, läßt jrch in Arthur Bitter’ Novellen und Erzählungen nad: 
weifen. Unjer Dichter fteigt in der pſychologiſchen Zeichnung feiner 
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Charaktere felten in die Tiefen des Innern Lebens herab; feine Kennt⸗ 
niß der Geſchichte ift eine ſehr oberflächliche, daher feine hiſtori— 
ſchen Bilder meift ohne geſchichtliche Wahrheit und ohne hiftorifchen 
Duft; der Vorrath feiner Erfahrungen und Naturitudien blaßt in 
immer wieberholter ähnlicher Natur: und Charakterſchilderung häufig 
zur Manier ab; fein Styl iſt nicht immer das, was man forreft 
heißt; derſelbe iſt nicht jelten durch Epitheta überladen und affektirt, 
und mas den Gehalt anbetrifft, fo jind einzelne Erzählungen geradezu 
unbebeutenb. 

Alein Bitter hat eine fo virtuofe Kraft in der äußerlichen 
Schilderung feiner Figuren und Landſchaften, er hat eine fo feine Gabe 
für Beobachtung der taufend Meinen Zufäligfeiten, melde das In— 
dividuelle und Charakteriſtiſche ausmachen; fein Humor fprubelt fo 
tet und naturwüchſig und feine Sprade fließt im Ganzen fo friſch 
und voll natürlicher Klarheit dahin, dag cr als anmuthiger und pi— 
tanter Erzähler die volfte Anerkennung verdient. Da er tenbenzloß 
iR und nit auf's Lehrhafte ausgeht, fo entftcht daraus eine fein 
bar beabſichtigte Fünftlerifche Abrundung feiner Stüde, ein Vorzug, 
der indeflen nad unjerm Dafürhalten bloß eine Folge des relativ 
glüdlihen Verhältniffes feiner poetifhen Begabung zu feiner Bildung 
iſt und einen mehr inftinftiven Charakter hat. 

Haberſtich's beſtes Werk ift ohme Zweifel die „Waldmarde;“ 
jedoch find auch der „Egg: Niggeli”, der „Zitterhans“, das 
„Örab einer Mutter", de „Bärenwitth'8 Töchterlein“, 
u A. veih an trefflichen, ächt poetifhen Schilderungen. 

Arthur Bitter hat feinen Stoff meift aus dem ſchweizeriſchen 
Volksleben und vorzugämeife aus der reihen landſchaftlichen Natur 
des Bernerlandes genommen. Er ift darum aud) ein ächt ſchweizer i— 
fer Dichter; wenn er vismeilen unbedeutende Motive etmas oben— 
bin bearbeitet hat, fo ift zu bedenken, daß die äußere Nöthigung 
Öfter8 dem „Literaten“ den Griffel führt. Freilich hat dic Schweiz 
eigentlich gar feine „Literaten“ eigenen Gewächſes; wenn nichts 
deftomeniger der talentvolle Schriftteller hierorts bisweilen auf den 
Boden diefer erotifhen Pflanze herabſinkt, fo gefhicht e8 darum, 
weil der wirkliche und ächte Voei in unſerm Vaterlande nur allzu 
ähnlich ift jenem gefeſſelten Prometheus, der das hinmlifche Fener 
den Göttern im Slymp entwenbete und dem, am fahlen Fels feſt- 
geſchmiedet, der Geier der Nüchternheit und des Materialismus fortmäh- 
rend die nachwachſende Leber hadt! — 





18 111. 
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Aus „EggsRiggeli, Der alte Jäger.“ 
(Ein Lebensbild.) 





Erfies Rapitel, 
Der Leſer macht drei interefiante Belauntichaften. 
Ich hatte Geſpielen, ich hatte Gefährten, 


In den Tagen ber Kindheit in der fröhlichen Schulzeit. 
All ſind ſie fort, die alten bekannten Geſichter. 


Nach Charles Lamb. 


Es war im Spätherbſt. Das Feuer, das dem alten Egg-Nig- 
geli fein Abendeflen, das heißt, einige derzeit noch rohe Kartoffeln 
fieden follte, fladerte prafjelnd auf dem baufälligen Herde und be: 
malte die rußigen Wände der geräumigen Küche mit grellen, phan- 
taftiich Hin und her tanzenden Streiflichtern. Die Nacht war längit 
bereingebrodden, draußen ſauste der rauhe Wind durdh die bereits 
kahlen Zweige de8 mächtigen Birnbaumes und mwirbelte die abgefal- 
lenen, vergilbten Blätter raujchend im Kreife herum. Wir Beide, 
der Niggeli und ich, ſaßen zujammen behaglich auf einer hölzernen, 
wadligen Banf am Feuer, ſchauten fchweigend und finnend in Die 
Flammen, horchten dem gemüthlihen VBrodeln des Waſſers zu, oder 
beobachteten die nebelhaften Geftalten, die der auffteigende Dampf 
oben an der gefchwärzten Dede formte und bildete. Doch ih muß 
den Leſer vorerit noch etwas näher mit uns Beiden befannt machen. 

Der alte Egg-Niggeli ift eben, oder er war vielmehr der alte 
Egg Niggeli; jeiner Lebtag habe ich ihm nie anders nennen gehört. 
Er war damals — und es ift ein gutes PVierteljahrhundert ſeit dei: 
fen — ein fiebenzigjähriger Greis, mit ſchneeweißen Haaren, die ihm, 
unter dem breitrandigen Hute hervorquellend, in zerzausten Frag: 
menten ums Geſicht herumbingen. Selbige Haare waren aber jo 
ziemlich das einzige Weiße am ganzen Egg-Niggeli. Der Hut, der 
fie bedeckte, war vielleigt einmal ſchwarz geweien, jett aber war das 
genau nicht mehr zu beftimmen, jedenfalls konnte er denjelben, feinem 
Ausfehen nad zu urtheilen, füglih mit ſich auf die Welt gebracht 
haben. Im Uebrigen glich der alte Egg-Niggeli fo ziemlich einer 
Figur von Kaoutſchouk. Die Haut feines Gejichtes ähnelte einem 
friich gepflügten Acer, fo viele Furchen hatte die Zeit in dieſes fonft 
auffallend wohlgeformte Menichenantlig gegraben; bewegen paßten 
auch Hut und Geſicht vortrefflic zufammen; fie bildeten eine recht 
anſchauliche Chronik der Schiejatsunbilden und Gemitterftürme eines 
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halben oder Dreiviertel-Nahrhunderts. Die Augen aber, die unter 
den ſeltſam verbogenen Ränderu des Hutes klug und bohrend hervor: 
lugten, glihen an Feuer denjenigen eines Jünglings, wie denn aud 
der ganze Mann troß feiner Sichzig an Rüſtigkeit und Kraft einem 
Fünfziger nichts nachgab. 

Egg-Niggeli mochte in einem vergilbten Kirchenbuche unter 
dem Namen Niklaus eingetragen worden ſein; daher der zweite Theil 
ſeines Namens. Seine Hütte, die armſeligſte des kleinen Bauern⸗ 
dörfchens, ſtand an einem einſamen, verlornen Abhange, die „Egg“ 
geheißen, und da noch mehrere Bewohner des Dorfes das Glück 
hatten, Inhaber des ſchönen Namens Niggeli zu fein, fo nannte man 
meinen Freund zur Unteriheidung den Egg-Niggeli. Faſt hätte ich 
vergefien es zu fanen, daß der Niggeli gewöhnlich einen dur das 
Alter ſchon ziemlih ſtark berüdiichtigten Zwilchkittel von chen fo 
zmweifelhafter jyarbe wie fein Hut zu tragen pflegte; bei befondern 
Anläßen trug er auch hohe Gamaſchen von gleihem Stoffe. War 
dieſes der all, fo pflegte man von Niggeli's Hoſen nichts zu ſehen, 
da die Schöße des zugefnöpften Kittel und die Gamaſchen einan: 
der in der Kniegegend berührten. Die Hofen waren aber feines- 
wegs von fo elegantem Schnitte, als daß nicht der fehönere Theil 
meiner Leler mir eine nähere Beſchreibung derjelben gerne erlaſſen 
follte, und meine ſchönen Lejerinnen würden aus einer näher ein- 
gehenden Vejchreibung der Toilette Egg-Niggeli's ſchwerlich große 
Vortheile für die eigene zichen können 

Niggeli war feine® Zeichens ein Waffenſchmid ohne Arbeit. 
ALS Nebenverdienft betrieb er mit großem Eifer die Hafen: und 
Fuchsjagd. Auch munkelten die Leute da und dort, er könne noch 
etwas mehr ala Brod eſſen. Was eigentlid daran wahr, weiß id) 
nit genau, babe aber ſtets die Ueberzeugung geheat, dag mein 
Freund mit dem Brod allein oft fo ziemlich fih zufrieden gegeben 
hätte, wenn er’3 gerade hätte befoinmen können. So viel ift indeß 
ficher: fehlte bei den Bauern in der Umgegend in Stall oder Scheune 
etwas, waren den Kühen die Euter krankhaft angefhmollen, gaben 
fie rothe Mil, oder war durch den böswilligen Zauber irgend ei— 
ner alten Here da3 Butterfaß von einem böfen Dämon befejien, jo 
famen die Bauern von weit ber zum alten Egg-Niggeli gelaufen, 
und allemal fcharfte der wieder Ordnung. War irgendwo mas ae: 
ftohlen worden, jo zwang der Niggeli durd) feine geheimen Künſte 
den Dieb, das Entwendete ſchon in der nächften Nacht fein hübſch 
an feinen rechtmäßigen rt Hinzulegen. Hie und da pflegte es 
freilich vorzufommen, daß die Bauern die ihnen bei der geheimniß: 

% 
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vollen Zauberceremonie vom Niggeli zugetheilte Rolle etwas man: 
gelhaft fpielten, und dann das Werk mißglüdte. Das focht aber 
den Niggeli nicht an; hatte er doch fein Beftes gethan; halfs nicht, 
fo waren einzig und allein die Bauern Schuld die an feine Zauber: 
macht gleihwohl wie an’8 Evangelium glaubten. 

Zun Lohne für die vielen und wichtigen Dienfte, die ber Nig: 
geli den Bauern und ihren Weibern ſchon geleiftet, hießen ihn dieje 
nicht etwa bloß öffentlih und im geheimen einen Herenmeifter und 
Teufeldbanner, jondern fie betrachteten ihn allen Ernſtes ala einen 
prädeftinirten Höllenbraten, machten des Nachts Lieber einen großen 
Umweg, als daß fie an feiner freilih unheimlich genug ausfchenden 
Hütte vorbei gegangen wären und gingen ihm aud am hellen Tage 
möglihft aus dem Wege, wenn fie feiner Dienfte gerade nicht be: 
nöthigt waren. Die hoffnungsvollen Sprößlinge der Bauern trie: 
bens noch ärger; fie redten vor dem alten Jägersmann dic Zunge 
heraus, wenn er ihnen in Wald und Flur begegnete, und thaten 
ihm unter allerlei unliebfamen Benennungen ihren frommen Abjcheu 
fund. Das Alles aber ſchien den Niggeli nur ſehr wenig zu küm— 
mern; er ſchritt an der Brut vorbei, ohne auch nur mit den Augen 
zu zwinfern und überließ es feinem vierfüßigen Jagdgefährten, die 
boßhaften Burſche in die Waden zu fneipen, wenn jie gar zu zu: 
dringlich wurden. 

Das oberflächliche, äußerlihe Bild des Egg-Niggeli, das liebe 
Lejer hättet ihr nun. In kurzen Zügen laſſe ih nun aud das mei: 
nige folgen. Ah war der Liebling des alten Jägers. Dieſen Lieb: 
ling ftelt euch vor als einen urgefunden, rothbadigen, von der Sonne 
braun geröfteten Taugenichts von etwa zwölf Jahren, defien cigent: 
licher Beruf darin beftand, fo eine Art Schredbild für das ganze 
Dorf zu fein, möglihft viele Zeit auf möglichit angenchme, das 
beit nußloje Weife zu verfchlingeln, und der fid rühmen fann, 
diefe Aufgabe mit großer Virtuojität gelöst zu Haben. Am Som: 
mer und Herbſt wetteiferte ich mit den Sperlingen an Feindſeligkei— 
ten gegen Kirihen und Obftbäume, ohne mich vorher ängftlich nad 
deren rechtmäßigen Figenthümern zu erfundigen, und im Winter ver: 
ſchonten meine Echnecballen weder die runden Gefichter der Bauern: 
mädden, noch jelbft die ehrwürdige Naſe des KBorfichulmeifters. 
Meine gute Mutter batte ich früh verloren und mein Bater, eın 
Heiner Yyabrifant, hatte mit andern Dingen zu thun, als fih mit 
der Erziehung eines fo hoffnungsvollen Erben zu befaſſen. So kam 
es, daß ich durch Feine falſche Erzichungsmethote verderbt werden, 
und mich von innen heraus entwideln konnte, wie das einige Deutſch⸗ 
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land. Leiden moqhte mich eigentlich im Dorfe Niemand. Das machte 
aber doch wohl der pure Neid. Alle Bewohner des Dorfes, mein 
Vater und der Egg-Niggeli ausgenommen, waren Bauern und zwar 
meijt reihe Bauern. Sie und ihre Buben trugen blog Kleider von 
wãhrſchaftem, ſelbſtfabrizirtem Haiblein; ich dagegen als Babrifanten: 
fohn, mar, per se, fo eine Art von Herr und ftolzirte in Kleidern 
von Wollentud umher, Daß dabei die Aermel meines Rockes mir 
eigentlich bloß bis an die Ellenbogen reichten, und bie Schöße zu 
ohnmächtig waren, ihren Schuß über den ganzen Rüden auszubeh- 
nen, daß fie wehmüthig und lahın, wie die Flügel eines gefallenen 
Cherubs an meinen Schufterslättern herunterbaumelten, das konnte 
die Mißgunſt der herrenfeindlichen Bauern keineswegs befhwichtigen. 
Selbſt meine armen Unausſprechlichen, in denen ich doch zu meiner 
eigenen ſchweren Dual, wie in einem Schraubſtod ftad, und deren 
Enden jih ſicher noch dunkel und mit mwehmüthiger Traner der Zeit 
erinnern mochten, wo jie nod mit meinen Schuhen in nachbarlichem 
Verkehr geftanden, vermorhten an der gegen mich herrichenden feind: 
feligen Stimmung nichts zu ändern, denn fie maren von vornehmem 
Tuch und ihre hie und da aufgeplabten Näthe riefen umfonft bie 
bartgefottenen Semüther ber Bauern um Erbarmen an. Engherzige 
Seelen! Wahrſcheinlich multiziplirten fie mit der Zahl ber Löcher 
in meinen Beinfleidern die Zahl der Kirſchen heraus, die ich ihnen 
im Laufe des Sommers gemaust haben mochte. 

Im Dorfe verleideten mir diefe Umftände den Umgang mit 
den Nachbarn; ging ih aber des Sonntags nad der nicht fehr ent= 
fernten Stadt, um cine bort mohnende Tante mit meinen Beſuche 
zu beglüden, fo fpotteten die ftädtifhen Gaffenfhlingel mein mohl: 
begrünbetes Selbftberoußtiein durch Sticheleien auf die mißfungenen 
Engelsfittige meines tuchenen Roͤcleins zu Boden. 

Zu meinem weitern Mißgeſchick mußte ich dem Neid meiner 
Naqhbarn noch damit einen weilern Zielpunkt dadurch darbieten, daß 
ih in der Dorfſchule der eigentliche Haupthahn war und der Bank 
der Hoffnungsvollften oben an ſaß. Wir, der Schulmeifter und bie 
Schüler zuſammen genommen, bildeten da eine Geſellſchaft ädhter 
Kom NRothings, und die berüchtigten „Nichtswiſſer“ der vereinigten 
Staaten Norbamerika’s, wären fiherli gegen uns Bloße Lumpen- 
ferle geweſen. So mar id) denn fo vedht eigentlich zu Stadt und 
Land unmöglich geworben und konnte mit befter Berechtigung ein 
Menfchenfeind werden. Gerade dieſes Mißgefhie aber verhalf mir 
zu einem Freund, dem Egg-Niggeli nämlih. Kein Menfh mochte 
den Alten recht leiden — mid mochte aud Niemand ausfichen, 
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Das kettete unfere Herzen zufammen; der alte, mürriihe Wilderer 
und der junge Taugenichts ſchloßen zufammen den rührendften freund: 
ſchaftsbund, und diefer Bund wurde treulich gehalten bis der alte 
Jäger feinen lebten Gang antrat, auf Nimmerwiederfehr. 

Die dritte Individualität, deren Bekanntſchaft ich dem Leſer 
verfproden, will ih nun einigermaßen handelnd dem Leſer vorfüh: 
ren. Alfo, der Egg-Niggeli und ich faßen vor dem Feuer und ſchau— 
ten finnend in die Flammen. Der alte Jäger blieb lange ſchweig— 
fam, wie das fo feine Art war; wahrſcheinlich dachte er etwas und 
id) gar nichts. Plötzlich tönte cin leijes, klagendes Gewimmer durd) 
die rußigen Räume der Küche. Aufſchauend, gemwahrte ich die le: 
derne Jagdtaſche meines Freundes, daran die Käufe eines erbeuteten 
Hafen vorwisig hervorgueten. Dicht daneben lag, wie frierend, zu: 
fanmengefauert, Waldmann, der trene Waffengefährte und bejtändige 
Begleiter meines alten Freundes. Waldmann mar ein wmürrifcher, 
alter Gefelle, ſchäbig wie der Hut feines Herrn, und von allen Men: 
{hen im Dorfe gehaßt und verfolgt, wie diejer, weil er ſich gar 
häufig auf etwas illegaleın Wege fein Morgenbrod in den Küchen 
anderer Leute Holen mußte. Hätte der Hund fpreden können, ev 
würde, gleich feinem Herrn, nur fehr wenig Gutes von den Men: 
ſchen aefagt haben. An feinem Meifter und Herrn aber Bing der 
billige Burfche mit wahrhaft rührender Treue, und diefe Anhänglich- 
keit [hien dem Jäger wohlzuthbun. Sah man den Egg-Niggeli ein: 
mal lächeln, fo war es fiher nur dann, wenn Waldmann jede 
Lieblofung eines Dritten, mit einem drohenden Knurren und einem 
vorläufigen Vorweiſen feiner fhon etwas jtumpf gewordenen Zähne 
verdanfte. 

„ Seht doch nichts über die Treue eined Hundes!“ unter: 
brach Egg-Niggeli das Schweigen. „Unter den Menſchen babe ich 
nichts Derartiges gefunden. Soll ich dir erzählen Junge, was der 
Waldmann heute volbradt Hat?” — Ach horchte hoch auf. „Hatte 
mich heute wieder einmal die Luft gepadt, ein wenig in dem grü— 
nen, luftigen Wald umberzuftreifen,“ begann der alte Jäger; „denn 
ein paar Franken für ein Häslein konnten meiner Kafle nichts ſcha— 
den; 's war aber wieder einmal ein verwünfchter Tag. Kaum hatte 
ih meine Büchfe gefchultert und den Hohlweg betreten, ber zum Walde 
führt, muß mir zu meinem ſchweren Nerger die Krücken-Lieſe begeq- 
nen, die fich ſchon ein Bündel Reifig aus dem Walde geholt. 'S ift 
Aberglaube, Knabe, fonder Zweifel, aber ih mußte, daß ich heute 
feine gute Jagd haben werde, eben weil mir bie alte, bösmäulige 
Spinne einen freundliden guten Tag bot. Ich fehnurrte daher an 
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der Alten vorbei, ohne Gruß und Dank, und war entſchloſſen gleich— 
wohl meinem Kopfe zu folgen und auf die Jagd zu gehen. Faſt 
war's, als ſollten meine böjen Vorahnungen zu Schanden werden. 
Kaum hatte Waldmann den Saum des Waldes betreten und die 
erſten Gebüſche durchſucht, als er einen Haſen aus ſeinem Lager auf⸗ 
ftöberte und mit luſtigem Gebelle hinter dem fliehenden dahinjagte. 
Unglüdlichermeife konnte ih nicht zu Schufie foınmen, da das ver: 
folgte Thier in der mir entgegengefehten Richtung davon rannte. 
Mir blieb alfo nichts übrig als ruhig auf dem Anftand zu bleiben 
und abzuwarten biß der Hafe, wie das die Art dieſes Gemwildes zu 
fein pflegt, von jelbit wieder nad feinem Lagerplatze zurüdfehren 
werde. Eine Weile no hörte ih Waldmann Iuftig binter dem 
Hafen drein jagen; nad und nach aber verflang fein Gebelle ferner 
und ferner, bis fein Laut mehr zu hören war. Ein Jäger muß ge: 
duldig fein, mein Freund; ich wartete und martete gebuldig, Die 
Büchfe zum Anfchlagen fertig, das Auge ſpähend nad den Gebüſchen 
gerichtet, bi8_ die Sonne fhon die Mittagshöhe erreicht Hatte und 
ih vor Merger und Ungeduld fo hungrig geworden war, daß ich 
meine eigenen Finger hätte abbeißen mögen. Umfonft! weder der 
Hafe no. Waldmann ließen mehr etwas von fich fehen noch hören. 
Na, es waren feine Segenswünſche für die Krüdenliefe, die ich da 
in meinen Bart hinein murmelte, als ich endlich alle Hoffnung auf: 
gebend, meine Büchje wieder über die Schulter warf und tiefer in 
den Wald hineinftolperte. Meinen Willen aber mußte ich durchſetzen, 
einen Hafen mollte ich haben und hätte ich ihn von den Hörnern 
des Mondes berunterfchießen müflen. Was half's mir aber? Es war 
nun einmal ein fo recht verwünfcdter Tag. Alles mas lebte, fchien 
ſich mir zum Aerger in die Erde hinein verfroden zu haben. Sein 
Eichhörnchen ließ fein unwilliges Knurren hören; nicht einmal ein 
nichtsnutziger Nußhäher hatte den tröftenden Einfall mir fein bun: 
te8 Gefieder zu zeigen. Es war fo recht eigentlich zum Berzmeifeln. 
Eine wahre Mordluft hatte fih meiner bemädtigt, und ich weiß 
nicht was ich alles zufammengetnallt hätte, wäre mir nur etwas vor 
den Lauf gefommen. 

So war's endlih Abend geworden! meine Jagdtafche leer, von 
MWalpmann feine Spur vom Hafen noch weniger, und meine Öallen: 
blafe dafür voll bis zum lagen. AH mußte nad Haufe, denn es 
wäre purer Unfinn gemefen, länger im Walde zu verweilen. Eben 
bog ich wieder in den Hohlmeg ein, durd den ih Morgens gekom⸗ 
men, da ſchien e8 mir, als fehe ich in der Dämmerung etwas lang: 
fam gegen mid heranfommen. Ohne zu denken, mas ed nützen möchte, 
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war der Kolben meiner Büchſe blisfchnell an meiner Bade. Da 
fam’3 näher und näher, und was war's! der Hafe von heute mor⸗ 
gen offenbar halb todt vor Ermattung, und wenige Schritte hinter 
ihm drein, mit weit vorhängender Zunge, mein Waldmann. Du 
kannt denken, Junge, daß ich nit fäumte meinen Schuß krachen 
zu lafien, von welchen prächtig getroffen der arme Haſe über und 
über kugelte.“ 

„Komm ber, Waldmann! du gutes Thier“, rief der Erzähler 
bier fich felbft unterbrechend, dem Hunde zu. Wimmernd und müb- 
fan erhob fich der Serufene und kam, bei jedem Tritte einen leifen 
Schmerzenslaut ausftopend, zu feinem Herrn. „Schau ber, Junge,“ 
fagte Egg-Niggeli, forglam eine Pfote des Hundes emporhebend, 
„durchgelaufen, die Haut rein weg an allen vier Pfoten! Wo würde 
ein Menſch das für feinen Freund thun?“ 

Gegen diejes Argument ließ ſich nicht viel einmenden. 

„Ih follte dich eigentlich verbinden, fagte Egg-Niggeli mit fo 
weicher Siimme, wie ich fie von dem rauhen Alten faum je gehört, 
und daß ich’3 nicht that, iſt auch wieder cin Beweis menſchlicher 
Dankbarkeit. Doch nein; du magſt dic wunden Füße beleden, da 
heilt's jchneller als mit aller Duadjalberei. So, jest werden bie 
Kartoffeln wohl weid) fein. Mach’ jett, daß du nach Haufe Fommft, 
Junge, fonft ift man deinetwegen zu Haufe in Angft und glaubt, 
e3 könnte dir Hier in meinem Hexenhauſe ivgeud ein Unglüd begeg: 
net fein. Ich ging mit kurzem „gute Nacht”. Egg-Niggeli liebte 
e3 nicht, wenn man feinen Winken nicht ohne Widerrede Folge lei: 
ftete, und dennoch zog ein unerflärlicher Irieb mid) ftets mwieber zu 
dem alten, mürrifhen Jägersmanne Hin, bei dem ich die meiften 
Abende meiner heiten Schulfnabenzeit verbrachte. 





Bie Bardjantinnen. 


Lofe Nemänder um reizenbe lieber, 
Würziger Lippen tönende Lieber, 

euer im Auge der Hebe — im Becher 
Feurige Weine, das ſchmeckte dem Zecher, 
Wenn, vom beraufhenden Anblid entzüdt, 
Er in bie lieblichften ‘Träume verloren, 
Luſtig umtanzet vom Kreije der Horen, 
Lächelnd ben Beer zum Munde gerüdt. 





Lodige Götter von Chios und Zante, 

Lustige Boten, vom Himmel gefandte! 

Daß doch fo irüh ſchon ein Dichter end) tränmte, 
Als noch der Nektar der göttliche ſchäumte 
Damals ald Heuas in Bluͤthe gelebt! 

Hättet ihr heute gelebt doch und morgen, 

Uns aus den Heizen zu ſcheuchen die Sorgen, 
Mädcen, aus Raui nur und Blumen gewebi. 


Möchte noch heute der Nektar uns ſchäumen. 
Dem ihr entitiegen in dich'riſchen Träumen! 
Nimmermehr fingen jie. was fie empfunden, 
Denen iyr duitende Kränze gewunden, 
Denen gereicht ihr den Becher umlaubt; 
Längn it Homer zu ben Schatten geftiegen, 
Wie aud die Blätter zeritäuber nun liegen, 
Die ihr, zum Kranze, der Rebe geranbt. 





Alles verſchwunden und Altes verfunken, 
Dem euer jtrahlended Auge gewunfen! 
Ewig doch immer erneut es ſich wieder: 
Heut noch ertönen dacchautiſche Lieder, 
Heute noch winfen uns Liebe und Wein! 
Heut noch entzüden die cyprücen Duellen 
Doppelt — bzitragfet vom funkeluden, hellen 
Auge der Schenfin, wie ſonniger Schein! 





Einf. 


Wir fanden an des Gartens Plante, 
Bei Sternenſchein im ftiller Nacht; 
An mid) gelehnt war beine flanfe 
Geſtalt in fcpattenhafter Pracht. 

Du ſchauteſt träumend auf in's blaue 
richtmeer, mo Sterne fonnengroß 
‚Hernieberblidten auf das grane, 
Phantaſtiſch Hohe Grafenſchloß. 
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Kein Aug’ wie bein’s bat je in Minne 
Bon dort gefhaut zum Silberfee, 

Und ihm von hoher Mauerzinne 
Geklagt ein tief gebeimes Web: 

Kein Leib fo ſchön wohl, wie der beine, 
Sich grüßend dort hernieberbog, 
Indeß ein Schiffer an ber Leine 

Den Kahn an's grüne fer 309. 


Kein Grofenkind Bat dort ummunden 
Des Ritters Bruft, umitarrt von Erz, 
In Liebe jo wie du gebunden 

An dich ded Dichters krankes Herz! — 
Und dennoch trübe, holdes Weſen, 
Stehſt da du mit umflortem Blid, 
Als wollteft im Boraus du leſen 

An fernen Sternen dein Geſchick. 


Es zuckt um deinen Mund die frage: 

„Was dann?” — „„Du [hauderfi? — frage nicht! 
Laß deines Leides dumpfe Klage 

Bier unterm hellen Sternenlicht. 

Hat und der gold'ne Wahn gelogen, 

Bricht auch die Zukunft unjer Glück, 

Die Stunde bat und nicht betrogen — 

Den Himmel wog der Augenblid'!”* 


Da bat geglänzt ein freudig Leuchten 
Auf deiner Stirn, wie Maienftrapl, 
Die legte Perle aus dem feuchten 
Gluthaug' entfernteft du zumal: 

„Ih mag nicht in die Zufunft fchauen, 
Da ich fo jelig bin zur Zeit; 

Wil gold'ne Schlöffer fir und bauen, 
Der Raum für biefe ift fo weit!“ 


. —————s⸗z7e*8* 
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An meine Emma. 
Zu ihrem ſechszehnten Geburts tage. 


Im Jugendglanz von ſechszehn Jahren, 
So tri'ſt du heute vor mich hin 

Mit hellen Augen, braunen Haaren, 

Mit friſchem Herzen, frohem Sinn; 

Wie glänzt dir deines Lebens Morgen, 
Wie iſt fo licht dein Zukunftsiraum; 

Wie wiegt bein Herz fich, frei von Sorgen, 
Wie auf der See fi wiegt ber Schaum. 


Du möchtet mit den Bög'lein fliegen, 
Bon Baum zu Baum, von Aft zu Aft, 
Dann unter Rofenbäume liegen, 

In duftummob'ner, füßer Raft, 

Durch al’ bein Denken mehen laſſen 
Des Jugendglüdes lichten Glanz, 
Und deiner Zukunft Jahre faffen, 
Den Berlen gleich zum Blüthenkranz. 


Doch fol, mein Kind, dies GTüd verbleiben 
Dir immer grün und immer jung 

Und ftet3 dir neue Knospen treiben, 

Mie in der Morgendämmerung. 

Sp mußt bu einer Blume warten 

Mit frommem Sinn, mit heißem Müh'n, 
And wellt fie nie in deinem Garten, 

Wird ewig deine Jugend blüh'n. 


Des Herzens Reinheit heikt die Blume, 
Die Wunberblume voller Pracht — 
Wahr’ fie gleich einem Heiligthume, 
Denn fie erhellt bir jede Nacht. 

Und wie auch fallen deine Loofe, 

DO, forg’, daß wenn ich nicht mehr: bin, 
Du legen könneſt dieſe Roſe 

Auf meinen ſtillen Hügel hin. 


—— 
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H. 8. Dit. 


Hans Ehriftian Det wurde den 11. Nov. 1818 in Worb, 
Kt. Bern, geboren. Nachdem er die gewöhnlichen Volksſchulen durch— 
laufen und ein Jahr in der welfhen Schweiz zugebracht hatte, wid- 
mete er fih dem Handel, machte 1818 ala Hauptmann den Sonder: 
bundsfeldzug mit und war von Aprit 1848 bis Ende Scpt. 1848 
Freifhaarenhäuptling in der Lombardei. Von Herbſt 1848 bis 
Sommer 1849 ftand er ald Major in piemonteſiſchen Dienften, und 
wurde feit feiner Rückkehr, nad verfchiedenen Wechlelfällen, von 
1852—1863 Kopift, Kanzliſt und Sekretär für das poftaliihe Be: 
Meidungs: und Transportiwefen der Eidgenofienihaft. Im Herbit 
1863 refignirte er und wurde im Juni 1864 als Materialverwalter 
der bernifchen Staatsbahn augeftellt. 

Grinnerungen Hans des Berner: Miligen Berlin, 1860. 

Rojen und Dornen Gedichte und (Herichte, gewachſen auf 
Pernerboden. Bon H C. Dit. Berfaffer der „Krinnerungen Sans 
des Berner-Milizen.” 2 Bbe. Bern, 1864. R %. Haller'ſche Bud: 
druderei und Verlagshandlung. 

Obſchon Ott im Vorwort des zweiten Bandes feiner „Rojen 
und Dornen“ befcheidener Weiſe fi) nicht dazu geboren glaubt, 
um „an dem rühmlichen Wettlauf bevorzugter Gleifter nach dem 
Gipfel des vaterländiihen Panafjes Theil zu nehmen,“ fo bat er 
doch in feinen Schriften die angeborne poetifhe Ader nicht verläug: 
net. Die „Orinnerungen Hans de3 Bernermilizen aus dem 
lombard. fard. Feldzug von 1818” jind nicht etwa eine trodene Wie: 
derauffrifhung der Ereigniffe jener Zeit, fondern eine lebendige mit 
trefflihem Humor gemürzte Schilderung ber perſönlichen Erlchniffe 
des Verfaſſers ald Haupt der damaligen ſchweizeriſchen Freiſchaar. 
Mit wirflihdem Talent zeichnet Ott Perſonen und Juftände vor un: 
fer inneres Auge und ergökt durch das Komifche der aefchilderten 
Situationen, wie durch das Draftifche feines Witzes, jo daß jich das 
Buch mie cin Humoriftifder Roman liest. Etwas blafier ift bie 
politiſche Humoreske „Kein Spion und doch ein Spion”; 
aber auch fie bekundet das glüdlihe Talent des Verfaſſers für Die 
komiſche Darftellung. ° . 

Als Lyriker hat Ott im Dialekt des bernifhen Emmenthals 
und in der Schriftſprache gedichtet. Die im Dialekt gefchriebenen 
Stüde find im Ganzen den fehriftdeutichen vorzuziehen; es fpiegelt 
fi in allen die joviale, heitere und kräftige Art „Hans des Berner: 
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milizen“, bie indeſſen bisweilen an Frivolität ſtreift. Ott's beſte 
Dichtung, worin er übrigens das bloße Verbrechen in Gedan— 
ten fo hart mie das wirklich begangene beſtraft merken läßt, iſt 
„D's Gryne im Enaftlegrund“. In dieſer meifterhaften Dich- 
tung die zum Schöniten gehört, wag unjere Literatur im Dialekt 
anfzuweifen hat, bewährt ih Ott als ächter Dichter, während ein 
großer Theil feine übrigen Poeſien eigentliche Gelegenheitsgedichte 
find, die dur ihren naturwüchſigen Wig erheitern und erfreuen, 
aber feinen Auſpruch auf bleibende Beachtung machen fönnen. 


Ds Gryne im Engſtlegrund. 


Bon: Märit hei. 
6 Meggerburfch i ſyne ſchoͤnſte Jahre 
Wit rothe Bade, ſchwarze, rufe Haare, 
Chunt ipät am Aabe ganz allei 
Tom Griebager:Därit hei. 


SE iſch no nid fang, fo iſch ſy Aetti g’ftorbe, 
Als arme Ma vergantet und verborbe, 

Und s Veileri ſchafft mit großer Noth 

Im Tarmerbienit für's täylid Brod. 


Fran; wandlet büjter ſyner Wege 
Und iſch zerfalte wit der Welt; 

Sys jezig Trachte fteit ma Geld: 

„zu üfem Hus iſch halt fe Sege! 
Da ma me fchaffe wie me wid, 

An chiyne Lohn, ſchier gar vergebe, 
30 heißl's, es gang ja jo im Yebe - 
Blyb du e Chuecht und häb’ di fill! 
Was nulbt mir al das Jaſte, Jage 
Für ander Yiite Hofefad? 

We g’hört doch geng zum g'meine Pad, 
Ke Stern geit uf — es wott nid tagel 
Ja — wenn i für mi jelber wär”, 
De weiti’3 gly zu Deppi'& bringe — 





Poz chrüſeli ... He, Blaß! chunſt ber! 

Wie ſötte die Feufliber ſpringe! 

So wär i einiſt d'es Lebe's froh; 

Mys Aettis Name chäm zu Ehre, 

Da möcht i g'ſeh, wo mir's wett wehre, 

Hans Jörgi's Aenni z'übercho. 

Franz wär e Ma — und das e g'machte; 

D'r Jörgi Hört’ mi uf z'verachte, 

U mir z’verbiete vor d'r Thür, 

J brud ſy's Meitſchi nümme zigrüeße, 

Es tragi nadiſt glych nüt für — 

Er heig an-üs verliere müſſe ... 

Das, Nachber Yörgi, das figt bie, 

Das Wort vergijje:n:i d’r nie! 

Für dir dy Hochmueth eis z’vertrybe, 

Und glych dys Meitſchi chönne z'wybe, 

Wett⸗i my ewigi Seligkeit 

Mit aller himmliſche Herrlichkeit, 

Gern zweufach, drüfach Ta verſchrybe!“ 
„„Suet, Franz! Die Freud erlebſte bald““ 
— NRüeft’3 nebesn:iym im Erlemalb - 
„„ Du brudit di nit fo dert z'verflueche!““ 

Franz ſtutzt — da fteit e dunkli A'ftalt 

Grad untereiniit bysn-ihm zueche. 


„Wer dat?“ ſchreit Franz — „drei Schritt vom Lyb, 
Sch dyr dys Bizli Lebe lieb!“ 

„Bis nit fo hitzig!““ feit die Sftalt — 
„„dDu bei mi g’rüeit -- da bin:i halt, 
Und we's di mit nı'r z'handle freut, 
Heit jez die ſchönſti G'legeheit. 

Sted’3 hübſch i Sad, dy's offe Meffer, 
Zum liebe Beh, da paßt es beijer'*” 


Franz luegt dA dienftbar, g’fprädig Ma 

An allem Laufe ſytwärts a, 

Und Schritt für Schritt, fo will's ne dunke 
Gäb's genug am Bode füürig Funke ... 





Da fchüttlet's ne wie Fieberfrofl, 

Sy böfe Vorſatz iſch verfhwunde, 

Gr dentt ſyr Juged, a ſys Hei, 

An ali heimelige Stunde, 

Die:nser als brave Burf verliebt — 
Und wie:n:ifnı das vor Auge ſchwebt, 
So denkt ’r: J will ſtandhaft biybe, 
Will nit mys ewig Theil verjchrybe. 


„Was bet bi jez fo flugig g'macht ?”* 

— Fragt d’ruf ſy unbikannt Begleiter — 
Mir hei ſtockdunkli Mirternacht, 
Berfulerd Holz glänzt geng jo heiter... 
ich d's Gwüſſe guet, fo förcht bi nit, 

3 dume ja im noble Schnitt, 

Lue — mache⸗n-i fo böſi Sattig ? 

Si zeihne mi i mänger Prattig 

Mit Hörner, Gable, Bockfueß, Stiel — 
Die Zuebehör iſch wäger z'viel! 

Denu, wo me Horn und Bodjueß g'ſeht, 
Da hinkt e8 mit d’r Majeftät. 

Glaub' nume, Fründ, und glaub’ mer’s ehrlich: 
Die Tüfel ji! no anders g’führlich, 

Wo Stiel und Hörner deu veritede 

J ſchwarze Hofe, Hüet und Fräcke. 

Was Tugend? Later? Schnäggetäng ! 
Vergeltig? Wöſcherwyberpflänz! 

Wer pfiffig iſch — deß Stern wird glänge | 
S' mueß nadj:enı ewige Reglement 

Sih Guet's und Böſes hübſch ergänze, 
Wie Prim und Bag bim Juſtrument — 
(53 bungere die Diimmtere, 

68 ſchwelge ganz die Schlinmere, 

Das iſch eſo — wird ewig ſy 

Do Weni g'ſeh's byzyte⸗n⸗y — 

Los, Franz! du heſch viel Ungimach, 
Schafft wie:n:ed Beh — biybit arım, verachtet, 
Zytlebens unter frömden Dad, 
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Und heit nad Zörgi’8 Tochter trachtet ? 
Mad meint, wie mänge chrumme Bur 
Steit für das Freſſe uf d'r Yur? 

Des Chnächtli's würd’ ji Adrgi fchäme, 
Lue — Arın und Ray jchlüft ſelte züme: 
En Andere herzt dy Schau bis gnue, 
Und du mit G'ſundheit, Chraft und Juged 
&Heift hinte-n-abe mit dyr Tuged, 

Und 's Glück ſchlaht vor d’r d'Thüre zue! 
Du chönntiſt wüſſe, wenn be wettiſt, 

Was du vo dyner Liebſte⸗n⸗Att, 

Vom Xörg, dem gytige Ninmerfatt, 

Als Tochterma z’rerwarte hättiſt!““ 


„Was ſchwirrt,“ fragt Franz, „geng bert ob üs?“ 
„Ho, das fi nume Fledermüs!““ 

„Was angitet und ſcharret my Hund?“ 
„„Wird Hunger da; — das iſch d’r Grund ... 
Weiſt no, wo Jörgi's Hus und Schür 
Grad na d'r Erndt hei aiah brönne, 

Wo z'miz im Schlaf, dür Rauch uud Für 
Dys Aenni nit hät uſe chönne? 

Das het g’chutet — das bet g'krachet, 

8 det mi "dicht, wie's dert het 'brönnt, 
Das ſyg jo recht my's Element, 

Und '3 Herz im Pyb het z'iſelbiſt g’iacher! 
D’r Jörg iſch wie:n:e ſturmi Chatz 

Da ume g'rönut, bet g'fluchet, 'betet: 
Inds Tüfels Name! Löſchet, rettet! 

Da chunſt uſem Gade⸗n⸗im g’maltige Satz, 
Treiſt richtig dy ſchöne, herzliebe Schatz 
Halb-nackt im Arın us de Flamme — 
Das g'ſeht d'ir Jörgi — er ſtampfe mit d'm Fueß: 
Daß g'rad das Chnächtli ji reite mueßk, 
Da Zuefall ſöl Eott verdamme! 

Ta, Fränzel, heit Geld jür ne Fläſche Ay, 
Du chaſt ofmi d's Sufe nit ſy, 

Und la m'r my Tochter la fahre, 
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Tu hatt'ſt d'r bie Müch chönne ſpare! 

Co? Meiſter Jörgi, iſt das Al's? 

Ihr weit mir no d's Almueſe fpende? 

Fianz ſeirs und ſchlaht ihm b’Baye us de Hände. 
Da fallt d’r 's Aenni ume Hals 

Und mit ſy'r ſchöne Gloggeſtimm 

Beſauftiget's dy Metzgergrimm: 

Witt, Fränzi, mym Aetti das Wort verzieh? 
Drfür, o my Liebſte, vergiſſe di nie! — 


„Säg. Fründ, wie heit bu das erfahre?“ 
Fragt zomig Franz — „Woft bu mi nare? 
D’r Kürsbrunit b'ſinne mi nume z’guet! 
No jeze chochet m'r my's Bluet — 

Wär d'3 Aenni nit, i Könnt da Jörge 
Ro i ſyr letſte Stund ermörge' 

Doch — Iueg er no jo ſtörriſch bry, 

Sy Tochter meh, mueß myni fy. 
D'rum g'hörſt! wer üs zweu zäme beitet, 
Und wär' es bloß für d Hochzytnacht, 
Dem iſch my's ewig Theil vermacht! 
Für's Höchſte ſygi d's Höchſte gwettet!“ 


Topp, Franz es gilt: Es Wort — e Da! 
Dy hochne Wunſch uf dieſer Erde, 

weld und dy Liebſti, ſöl d'r werde! 

Du heſt jez no⸗n⸗es Stündli z'ga 

Zum nachſie Wirtgayus; gang de zueche, 
Me tanzet dert, 's iſch freji Nacht, 

Dert iſch e Händler übernadht, 

Da wirb di für 'ne Dienft erfuedhe. 

Biſt gihyd — fo führt di das zum Ziel, 
Dr Reit iſch nume Chinderjpi 
Jez bruchſte lang fe Furſprech meh, 

W log nimm die zäme — Franz, abel““ 


. 
. . 


D’r Handel iſch g’ichloffe — da laches im Forſt — 
8 bruufet dir Tanne und Föhre, 











am. 
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Und d'Chutze — fi fehreie vom nächtliche Horft 
Mit de Chräje⸗-n⸗i grufige Chöre. 

Im Dorf ſchlaht's d'Mitternachtſtund — 

Wie hület denn Metzger ſy Hund... 

Wo biſt, unheimlichi G'iſtalt? 

Verſchwunde 

Dert unde 

Im Wald. 


Freie Nacht. 


Im nächſte Dorf geit Franz zum Leue, 
Sitzt dert an erite beſte Tiſch. 
Wo grad e ryche Händler iſch. 
„La gſeh, Herr Wirth! E Fläſch Neue! 
Wie ſpät ma's öppe jeze ſy? 
„„He,““ ſeit d'r Händler, „Eis verby ... 
Gäll Nachber, hinecht geit es luſtig, 
Macht di das Tanze nit o g’luftig 7 
So fir ne muntre Miegtzgerchnecht, 
Düecht's mi, das chäm g'rad ebe recht!““ 
„He,“ meint d'r Kranz, „das chunt d'ruf a — 
Me mueß doch z'erſt e Tänzeri ha...“ 
— „„Und das e netti,”* ſeit d'r Händler, 
„„Weiſt was — fi ſpiele g'rad e Länbler, 
Ta tanz i nitt — d'rum wär's am Platz, 
Da ſchryßiſt dert my liebe Schay, 
Da Hunt ed grad — 8 iſch Jörgis Aenni, 
Du fennit ſy Aett, dä gnietig (Sränni.. . “* 
„Gottwilche Franz! Bis nume rilejig, 
Herrieh, wie iſch dy Hand fo glüejig — 
Heit öppe ſcho 'ne Walzer g'ha ?“ 
„„Wie channſt, o Aenni, mi fo plage! 
Sa, wär’s mit dir, de’ wett is wage, 
Süft aber fragi nüt d'rna.““ 
Verſchämt chunt's Meitſchi an ihn ze. 
Das iſch für Fränzi Antwort guue: 
Flugs faßt er’s um die ſchlanke Hüfte, 
Es duecht ne federlichti Laſt, 
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Me g'ſeht ne'3 a, es iſt ne fait 
Sie ſchwebe zäme:n-t de Lüfte... 
Si chönne's enander 

So b’funderbar, — 

Me findt a d'r Aar 

Zwüſche Simme:n-und Kander 
Ke's hübſcher's Paar. 


Und wie fie walze⸗-n⸗im Takt d'r Muſik, 
Im Takt d'r Muſik, 
So wechslet das Päärli e füurige Blick, 
E flürige Blid: 
„Bill, Aenneli wirkli verfproche jo ganz ? 
Und führt di d'r Händler al8 Brut zum Tanz?“ 
„Ah Fränzi, mi Metti fuecht Guet u Geld, 
Doch 's Wybe if no im wyte Feld ; 
Und gäb i ne nähmi, my Liebfte, ftait by, 
Wetti lieber vo Heimet veritoße ſy!““ 
Sie walze vorby nebem Mufitchor, 
Da Spielt ibm e Gyger die Wys i ſy's Ohr: 
Ja, fpiegle di nume, bu guete Franz, 
Im Söllerdettelijilberglanz ! 
Paß lieber ſchön uf, was d'r Händler mad, 
Süjt heſte verlore, 
Du bijt erfrore 
Um dy guldigi Nacht. 
Das mwedt ne ujem Liebestraum — 
Er wird todtbleiche 
„Was ftoßt d'r uf?” 
Fragt's Aenneli drauf — 
„Farbwechsle ifch es böſes Zeiche * 
„„Nu, wenn i öppis by d’r gilte,“* 
Seit Franz, — „„ſo mad en End myr Qual! 
Du gfehft er martet dir im Saal, 
Wer darf von üs cho zue d'r chilte ?** 


„I da, i darf dirs nit erlaube, 
Bis — böfe, liebe Ma nit taubel 





212 


Lue — ſchick bi dty — es gäb Vetdruß., 
Du weiſt, my Aetti wartet duß! 

Jez furt, diewyl der Mond no züundet, 
Bhüetgott! d'r Hahne her ji gichündet.“ 


* 
® = 


Wie thuet dem Burfch das Herz jo meh. 
Es will ne faſt zerryße: 
D'rum trinkt-er geng und geng no meh, 
Sy Iverſucht z'verbiße! 
Der Händler trinkt ihm flyßig na, 
Und faht ſy's G'ſpräch vo Neuem a: 

„E guete Tropfe iſt doch fo ſelte, 
Zur G'ſundheit All'ne — 's ſöll ech gelte! 
Jez G'ſpaß byſyts. X ba verno, 
D'r Franz kenn Lüt i jeden Chrache, 
Wo öppe wär es Schickli z mache: 
Woſt dieſe Morge mit m'ir ho? 
J ſött uf Adelboden:ine 
Dert ſyg ſo feißi, bravi Waar, 
Du weiſt i zahle⸗n-alles baar. 
Und öppis gäb's für bi y'verbiene.“ 
. Dr Metzger b’finnt fi jez mit lang: 
„„GBuet, Nachber, wenn de Waar mitt cdhaufe, 
So iſch's mr glych, da-yne z'laufe, 
Für 's Löhnli iſch m'ir gar nit bang !”* 


Ueber Feld. 


Dahi wo us verborgne = chrünbe 
Die wilde Engitle füre hunnt, 
Sa jez mit ihr'ne Mepgerblinde 
Die Zwe i früejer Morgeſtund. 
Glöggeli lũte, Senne johle. 
Lauele in Abgrund trohle, 
De Thalwänd na bis Höch a deFlüeh 
Weide Geiße, Schaaf und Chileh. 
Dr Mond iſch bloß d'r Sunne g'wiche, 
Da iſch e füechti Gletſcherluft 
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Warm wie d'r Föhn bir s8Thäli g’Rriche. 
Das Alpeg’länd im blaue Duft 
Wird nag:dirnah vom Hiuelsboge 
Dat ſchwarze Wuuke-usüberzoge, 
Dr Strubel, Albriſt, b’Mantiflueh, 
Si bede:n:ipri grüne Weibe 
Im graue Rebelmantei zue. 
Es falle Tropfe, did und ſchwer, 
DWaar möcht in ihri Stalig hue, 
Scho donnerens vo Wysen ber, 
Und z'trog 'm Zag, fo g’jeht mes ſchyue! 
Hu! wiern:ed chracht vo Berg und Thal, 
63 fallt — Cott bhüeris — Strahl uf Strapl! 
Wie thuet ed chute⸗n⸗i de Lüfte, 
Die tofet D’Engitle i de Gplüfte! 
Zwe Chilchthurnishöch, chum breit wie b’Hanb, 
Zi inse gäji Felſewand, 
Wo b’Adler ihri Neſter baue, 
Mit gnapper Roth es Wegli g’haue. 
Da Hunt im Sturm d'r Händler baker, 
Dr Mepger Franz geit Hinter ihm ber, 
Und uf for Stirn g'ſeht me's brücte 
Wie in ihm deLydeſchafte wüleihe. 
„Bas jez ſo⸗n-eß Müpfli für Dienfe würd' tgue — 
Uf ei Schlag zwo Fleuge — und ’3 Laugne b’rzue — 
Was ſtuuniſt no lang 
Ueber Wenn ober Wie?“ 
Da ruunt ihm fi Fürſprech: 
Thue's jez ober niel“ 
Da blenders b’Auge bym Helle Tag, 
Es chrachet e gwaltige Donnerfglag, 
Da iſch es dem Hundler gſchwunde — 
om Wulkeſit 
Trifft ihn der Brig, 
Zerſchmettert lyt er unbe! 


Im wilde Wafjer if ſys Grab, 
Es fpüelt id FO Let vo de Wunben:gh, 
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Druf chunt trotz Sturm und Rege 
Uf lebesgefährliche Wege, 

Dir Franz dürabe:n:i Engſtlegrund, 
Er findt ne grad i fy'r Todesftund: 


„J nime:n-Abjchied vo der Welt“ 

Seit no ſy Fründ mit fhmader Stimn: — 
„Du arme Franz, da fü und nimm 

My Burt mir ab, und b’halt dad Gelb, 
Du channſt d’rmit es Giſchäftli gründe. 

Du weiſt, i ftande ganz allei, 

U notti ſött's mi duure frei, 

We's lachendi Erbe fötte finde. 

O, ſchenk-mer, Herr, es gnädig's End, 
Nimm uf my Geiſt i dyni Händ!“ 


„Herrgott!““ ſeit Frauz, „„wie het's m'r ’banget, 
Bloß ame Fade iſch es g'hanget, 
Hätti d'm Tod i d's Handwerk pfuſcht! 
D’r Donner bet mi g'warnt vom Morde, 
Gottlob, es liechtet i dr Bruſt, 
Jez bin-i fe‘ Verbrecher worde! 
So falſch, fo ſchlecht mwiesn:i ba denkt, 
D’r Herrgott het's zum Belle g'lenkt!““ 
Jez aber gilt’8 vor alle Dinge 
Dä Lychnam i fy Heimet z’bringe; 
Franz luegt ne⸗n-a zum legte Dial, 
Und uf und furt i d's Frutigthal. 
Die het dä Hund vom Händler g’hüület, 


Mit ſyne Talpe g’iharret, g'wüehlet, 


Bald g'ſprunge furt, bald zue⸗n⸗ihm cho! 
Er laht nit lugg mit Weiße, Belle; 
Du endlich het's der Zuefall welle, 
Drei Flözer hei ſy's G'ſchrei vernoh, 
Hei bald daruf dä Händler funde, 
Erſtarrt, erlöst vo ſyne Wunde. 
DE Ma — fy Hund — e Blid uf d’yIue, 
Dä Strahl — bie Manne wüſſe g’nue; 





215 


Me bringt ne ga Frutige⸗n⸗abe, 
Dert het me dä Händler begrabe. 


Es taget. 


D'r Mepger Franz bet jeze Gelb, 

Ah nümme zerfalle mit d’r Welt: 

(st hei vom Meiſter d’r Abichied g’no, 
Iſch wieder zue Aettis Güetli cho. 

Dein Jörg fy Türgg ıı Fränzis Blaß, 
Die trybe Kründfchaft nit für G'ſpaß; 
Alor zwiſchem Bur u fritechere Chnecht 
Will's geng und geng nit hotte recht. 
Tod we ſy Schatz zum Brunne huſcht, 
De hämmerets i ſyr breite Bruſt — 
Und litzt es ſyni Ermel z'rück, 

We's ſyni liebi Schääflt tränkt 

Und ſingt d'rzue, und Gepſe ſchwänkt — 
Juheiraſſa. das iſch es Glück! 

„Biſt hantlig, Franz? Gottwilche! 
„Chunſt de am Suntig z'Chilche?“ 
„„Jopp Aenneli. Doch wenn bi g'ſeh, 

Da bini wie verbert; 

J denfe:n:a fr’ Pſalme meb, 

No weniger a Text — 

Dy Gang, dy Stimm, by ganzi Wys, 
Das iſch mys einzig Parabied!** 


® 
® ” 


Am Samttig i d'r Mbebchlieli 
Schlycht Franz zu ſyner Liebite Hus — 
D’r Türgg luegt grab zum Ställi us, 
Da warnt ji ne: „Du chäzid Brüeli, 
Bis fi u häb' m'r gueti Wacht! 

We’ üfer Lüt e Murx vernähme, 
We Jörg u d’ Ehnechtesnsufe chäme, 
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Herriefes, ſäg'! Das gäb’ e Nacht!” 
„O Aenni häb’ doch Feni Sorge — 
Du gjehit, d'r Mond iſch ja verborge, 
Es ſchlafe wäger alli Lüt, 
Es Stündli, zweu, merkt Niemer nüt!““ 
Druf — über Leitere u Lade 
Schlüft Fränzi hübſcheli i d's Gade ... 
Doc zwüſche de Bäume — da lachet e G'ſtalt: 
— Sit wieder die glychi vom Erlewald — 
„So, fo, my's Bürſchti! Willkomme zur Stund 
S'iſch g'fellig gange-n-im Engſtlegrund? 
Biſt wohlfel ho zum Batzeli — 
Jez iſch es klar, 
So chunt no gar 
D’r Appetit zum Schapeli? 
Dir ladet d's Glück 
An einem Ztüd, 
Scharmant wie uf d'r Geisle g’ählepit' 
Doch we de meinit i fyg betroge, 
Und Dä dert obe heig verzoge, 
De Bürfchli. heit di bös verfchnäpft !“ 
Und wieder lachet's i be Bäume, 
Und z'miz i fyne fhönfte Träume. 
Sy Liebſti Iuegt ne⸗n-änigſtlich a: 
„Du Franz! g'ſehſt unte dä füürig Ma? 
Und g’hörft wie's Heimeli trunrig chlagt? 
Und wie ei Schaite d'r ander jagt?“ 
„„Lieb’3 Schapni, was i g’feh u g'höre, 
St, dag i einift by d’r bi; 
Ke Schatte fü is hinecht ſtöre, 
Und glaub’ — dä führig Ma — bin ih! ..““ 


Ungläd. 


Am Worge d’ruf nimmt Franz fi zäme, 
Will grade Wegs zum Jörge-Bur: 
„Und Iuegt er zechemal fo fur, 
Er ſöll fi myner nit verfhäme! 
J zahle bem Brieggi mit Silber und Guld, 





Mit Zins und Chöſte my's Arttis Schub: 
De müeßt es afe g’ipällig gab, 
Wett er m'r glych vor d'Sunne ftah.“ 


[2 * a 

Tr Jörgi traut dem Geld nit recht: 
„Piel Hochmusth für 'ne Mepgerchnecht ' 
Mo hätt'r hönne:n:erbe ? 
Wer hätt' ihm chönne fterbe ? 
— Mas gilt’s, i weiß woher es ſtammt! 
Da wott mit g’itohl’ne Sache 
By mir d'r Groß ho made? '* 

D’ruf geit d’r Jörg uf's Richteramt 

D'r Mepger ga verchlage: 
„Wenn i my öppis druf verftah, 
Eo lyt mi fubre Tochterma 
Bald felber ufem Schrage” — 

Am Abe druf, grab wo:n:er fchafft, 

Da fegt me Franzen i Verbait; 
Me führt ne nachem Schloßthurn furt, 
Sy Mohnig wird erlefe, 
Da finde ji — des Händler's Gurt; 
Sy Lychnam halb vermeie, 
Wird wieder ufem Chilchhof g’no, 
Kennt Franz da Dia? — Bald ifch es fcho 
Im Dorf zur S’wüßheit worbe: 
Tanz fyg ne ga ermorbe! 
Im Unterſuche ber u Bi 
Schlaht Alles zu ſym Unglück i. 
Er cha ſi hundertmal verſchwere: 
„J bi nit ſchuldig liebi Herre, 
J ba da Händler nit beraubt!“ 
S’git bloß en einzigi Seel wo's glaubt. . 
Und endlich fchließt me ne a d' Chette, 
Und Niemer cha das Chnechtli rette — 
Dr Richter g’feht Bewysthum g'nue: 
Es wird ihm d’8 Todesurthel g’iproche, 
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D'r Stab wird über Franzen "broche, 
Drei Tag d'ruf geit’3 d’r Richtſtatt zue 


Wer wandlet fo einzig zur Abedſtund 
Vom Frutigthal nadem Engſtlegrund 
Uf ſchwindlige, g'fährliche Wege? 
Es Wybsbild iſch es, tanneſchlank, 
„Kogrüeßdi, Aenni!“ Kei „große Dank“ 
Wotts hinecht de Lüte ſäge. 
Am Herze treit es zweufach's Web, 
Syni Backe ſy bleich wie Gletſcherſchnee — 
Jez wirft es e wyßu Roſe 
Dürabe wo d'Waſſer toſe .. 
Lue, lue! ji chunt düre Felſeweg, 
Steit mitte-n-ufem luftige Steg, 
Wo chnum e Flößer fi uſe wagt! 
Los doch! Ks iſch mer fi hület und chlagt, 
Thuet d's Gricht und d'r Aetti verflueche ... 
Herrjeſes das Wybsbild! So ſchön, ſo jung! 
Halt, halt da obe! — Da nimmts e Sprung 
Mit wild vermorfene:n: Arme: 

„Grüeßgott, lieb’ Fränzi! O Welt ade!” 
Teuf unte, da li’t fie — wird nimme g’feh -- 
Gott well ſi' d'r Seelesn:erbarme! .. . 


We d’r Thau fi z'Aabed i d’Thäler fenkt, 

Und d'r Chüjer am Brunne ſys Tſchuppli tränkt, 

We's nachtet — ke's Glöggeli meh Tütet: 

De g'hört me-n-e Stimm uſem Engſtlegrund, 

Si briegget und grynt bis d'r Morge Hunt... 
Wer's weiß, was das Gryne bibütet, 

Dä b’jegnet fi lysli, und wünſcht d'rzue 

D'm Franz u fyr Xiebite die ewigi Rueh. — 


— LI — DEN 
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Anathema gegen den neuen Grauen. 


Verwünſcht feift du, verlodendes Getränke, 
Treulos verhängnißvoller Saft, 

Der du mir winkeſt von Hafifens Schenfe, 
Ter du des Tartuff heuchleriſche Ränke 
Vereinſt mit Simſons Löwenkraft, 
Verwünſcht zum fernen, heißen Pfefferlande, 
Der du die Sinne ſchlägſt in Sclavenbande. 


Zei mir verwünſcht, du wandelbare Welle! 
Die bald erfrifcht und bald verheert; 
Zweimal verwünſcht, heißblüt'ger Junggeſelle, 
Du Vorſatzſpötter mit der Narrenſchelle, 

Der lachend mir am Beutel zehrt; 

Entfleucdh’, Tyrann des Geiſtes, gottgeboren, 
Der Feige kühn, und Weiſe macht zu Thoren. 


Du Judastrank, der arglos durſt'gen Seele 
Von dir, Syrene, hold kredenzt 

Im Gartenhäuschen, eb’ ich's nur befehle, 

O ſeid verwünſcht aus racherfüllter Kehle 

Um all' der Stunden, wegen euch geſchwänzt! 
Denn dein gedenk' ich niemals ohne „Grauen“ 
Du Schlange du, du — Krone aller Frauen! 


O Truggeſtalt, geh', hebe dich von hinnen 

Mit deiner Augen Zauberblick! 

Verbirg die Grübchen, bie nur Böſes finnen - 
Will ihn nicht fehn, den Gang von Kaiferinnen, 
Eei mir verwünfcht, Lodvogelmeifteritüd, 

Das mic verleitet, Zeit und Intereſſen 

Ya oft des Amtes Pflichten zu vergejien. 


Die Tugend fiegt. Der Bannfluch ift gefprocdhen: 
Entfagung, wandle deine Bahn — 

— Do, deut’ ich recht des Herzens reuig Pochen, 
Sit das Gelübde ſchon zum Kreuz gekrochen: 
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„Lös mir den Bann, o heil'ger Eypriau !“ 
Und „Guade““! rief es aus dem Reich der Geiſter: 
.„Genieße, Menſch! — doch fei der Sinne Meilter!*" 


„Dank, milder Seit!” Dir lieg’ ich frifch zu Füßen, 
Du Nectar von des Leman's Strand; 

Tag mich, verfannter Grauer, dich genießen 

So lange deine Mellen perlend fließen, 

Und du, Sirene, nimm’ den Kelch zur Hand! 

Du einz'ges Manna, das hienieden regnet 

In diefes Yebens Wüſte — fei gejegnet! 


— DE Nu Pe 


Murawitcſſ's Empfang in der Hölle. 


Dort unten in dem Schadyt der Hölle, 
Wie ſchafft's, wie regt ſich's enıfig: dort! 
Der Meifterfnedht und NAltgefelle 
Rernehmen Satans Herrſcherwort: 
„Heut', Burſche, reget eu're Finger, 

Es ſteht ein großer Tag bevor: 

Kin grimmer Held, ein MWeftbezwinger 
Pocht flirrend fon an unſer Thor! 
Befehlt dem Tberfeuermwerfer: 

Die Hölle brenne lichterloh, 

Gr heize ſtark und immer ftärfer, 

Er Spare nicht8 — Ich will es fo! 

Iſt euch an Meiner Gunſt gelegen, 

So ſchafft Mir dürres Burgerbolz. 

Auch ein brillanten Feuerregen 

Erhöhe Unfers Gaſtes Stolz. 

Er ift aus fürftlihem Geblüte, 

Aus vorfündfluthlich eblem Stammı, 
D'rum wenn er fommt, fo ſchwenft die Hüte 
Großmutter mach' das Feſtprogramm. - 
Sorgt auch für eine Ehrenwache.... 
Wählt Nero und Caligula, 

Wir brauchen heute Leut' von Fache 
Bon Sodom und von Gomorrha.“ 
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Kaum if die Feſtordnung getroffen, 
Horch! Säbelfcpleppen — Sporngeflirr - 
Und ftolz tritt durch die Hölle ofien 
Murawieff fon ipinbelbürr: 

„Auf Legionen ber Verdammten ! 

Grũßt enern neuen Staatöbeamten.“ 
Und wie er feinen Schnurrbart freicht, 
Der Satan ſcheu zurüde weicht. — 

Bor Schred gelähmt find feine (lieber 
Der Hölle ſchredlichem Webieter, 

Und der fo manden Strauß erlebt, 
Kommt hier beinah' aus dem Concept: 
enger Herr - ſeid Uns willfommen !- 
— Hebt er zu ſprechen bebend an -- 
„Wir haben Uns viel Müh' genommen 
Euch ehrerbietigft zu empfah'n — 

„Nie iſt Uns ſeit zweitauſend Jahren 
Solch' Hohe Ehre wiberfahren! 

„3a — Dero Thaten Herrlichteit 
„Berfegt Ind in Verlegenheit" 

„Wo it ein Plägchen Euer würdig? 
„Richt einmal dieſe Herren ba: 
„Haynau, Tiber und Attila 

„Sind Guer Durchlaucht ebenbürtig; 
„Denn wahrlich machten Ercellenz 

„Den beiden ſchrecklichen Gewalten, 

„As da find Krieg und Peſtilenz, 

„Die Hierorts ihre Spielbank halten, 
Verzweifelt ſtarke Konkurrenz. 

„3a all' das Raub: und Mordgeſindel 
„Und vulgo Auswurf der Natur, 

„Sind gegen Euch — verzeift den Schwindel -- 
„Bellagenswerthe Etümper nur ! 

„Drum hört. wie Wir von Gottes Gnaden 
„Mit Ehren, Wirden Euch beladen ! 
„Beim Himmel ja fo muß es fein: 

„Ihr Gnaden tritt an Meine Stelle 
„36 diene Ahnen ald @efelte, 
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„Und reiche die Entlaffung ein! 

„Aus Gründen der Autorität 

„Und angeborner Bietät 

Verſchmäh' Ich's, neben Eud, zum Schein 

„Bloß Vice⸗ Oduenfurſt zu fein. 
"0. 

Mephiſto's grämlich Antlig war 

Von tiefer Rührung übergoffen, 

Und munberbar, es find fogar 

Auch Tränen feinem Aug’ entfloffen: 

„3a, ſchmerzlich fühl' ich's, Hert der Welt! 

„Mephiftos Laufbahn iſt verfehlt — 

„Was Andre wär aus mir geworben, — 

„Hatr'ſt Du mich nicht bei'm Sündenfall 

„Verdammt zur ew gen Flammenqual: 

„So trüg ich Bänder jegt, und Orden 

Als Ruflands erſter Generali” — 


Ras 


K. G. 3. Sailer. 


Karl Georg Jakob Sailer wurde den 10. März 1817 
in Wyl, Kt. St. Gallen geboren. Im zehnten Jahre feiner Eltern 
beraubt, wurde er von feinem Nogte zum geiftlihen Stande beftimmt. 
Nachdem er zwei Jahre das Gymnafium in St. Gallen und drei 
Jahre die Kloſterſchule in Einſiedeln befuchte Hatte, ftubirte er in 
Solothurn Philofophie, in Freiburg (Schweiz) Phyfik, hernach zwei 
Jahre Theologie in Solothurn. Da inbejien der geiftlihe Beruf 
feinem Geſchmack nicht zufagte, fo verließ er die Theologie und wandte 
Äh (in Freiburg im Breisgau) dem Studium der Rechtswiſſenſchaft 
zu. Nach feiner Rückkehr arbeitete er fih unter Dr. Weder in St. 
Gallen mehrere Jahre praktiſch in feinen Beruf ein und kehrte hierauf 
nad Wyl zurück. In der Folge wurde cr Mitglied des Kantons— 
gerichtes, 1855 Präfident dieſes höchſten Tribunals, 1864 Mitglied 
der Regierung und Landammann. Sailer ift auch feit längerer Zeit 
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Mitglied des ſchweizeriſchen Nationalrathes, in befien Schoos er 
ſchon öfter8 und mit Erfolg die Gabe einer edlen, ſchwungvollen Bes 
redſamkeit entfaltet hat. 
Klänge von der Thur. Dichterifche Verſuche eines wur 
bürger. St. Sallen. Drud von der F. D. Kälin’f—en Offigin. 1865. 
Hitorifhe Schriften. 

Einen fo befceidenen Titel die epifhen Bilder Sailer's auch 
tragen, und einen fo Heinen Umfang fie haben, fo gehören fie doch 
zum Beften, was wir auf dem Gebiete der Epik befigen. Was ihnen 
Bedeutung verleiht, ift, daß unfer Dichter eine richtige Einfiht hat 
in das Weſen der cpifchen Dichtart, daR er eine Fülle neuer, originel: 
ler, bisweilen ächt homerifcher Bilder entfaltet, daß er feine Sprache 
kräftig deherricht und das Wort chenfogut zu Stahl zu härten weiß, 
als er es anderwärts in fanjten ergreifenden Akkorden wie Orgelz 
ton und mic mildes Wehen eines ſchönen Liebesfrühling erflingen 
und verraufhen läßt. Tas Studium der alten epiſchen Meifter hat 
unferm Dichter eine Sicherheit in der plaftifchen Darſtellung feiner 
Geſtalten gegeben, die wahrhaft erfreut. Aber wenn” es die Aufgabe 
diefer altın Meifter mar, zu zeigen, wie im Mittelpuntt der ausge— 
breiteten epiſchen Stoffwelt die fittlihe Welt fteht, in der ein 
ewiges Geſetz der Gerechtigkeit fi vollzieht, fo daß einem bei ihrer 
Lektüre iſt, als höre man das Schidjal wie einen breiten, unaus— 
ſprechlich mächtigen Strom an uns vorüber braufen !, — fo hat Sai: 
ler aud darin jeine großen Vorbilder verftanden, indem er die ewigen 
rein menſchlichen Grundgefühle, wie fic uns aus der Geſchichte 
entgegentreten, poetiſch verflärt und, wo er zur Sage greift, den ethis 
ſchen Gehalt derfelben den Epigonen als ſchöne und tröftliche Wahr: 
heit, al® das aus den romantifchen Schlafen gewonnene Gold in 
naiver freude erglängen läßt. 

Sailer’s Sprache hat etwas Markiges, Bündiges; fie ift ganz 
der Träger des Geiſtes geworden und zeigt nirgends Unflarheit und 
Verſchwommenheit. Im Reim hat der Dichter bisweilen ſchweizeri— 
ſche Xerbalformen gebraucht, dic er gerne der Schriftſprache einbür: 
gern möchte, womit er indeſſen ſchwerlich durchdrungen wird. 

Das von und des geringern Raumes wegen ausgemählte Stüd 
„Bruder Berthold in Wyl“ Halten wir keineswegs für 
Sailers beſte Dichtung; vielmehr find mir geneigt, mit Bezug auf 
gleihmäßige Durchführung und forgfältige Behandlung des Stoffes 
dem Stüd „Rudolf von Habsburg in Wyl“ den Kranz zu 


') Vgl. Biſcher Aeſth pag. 1273. 
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ertbeilen. Welch edle, ritterliche Sefinnung, weich poetiſcher Schwung 
berricht in diefer ganzen Dichtung! In zweiter Linie ftchen „Bru-: 
der Berchthold“ und „Die erite Meſſe“. Meifterhaft und ächt 
epifh Hat der Dichter in erſterm das Aufbrechen der Volksmaſſen 
nah Berchtholds Predigt und ihr Durdeinandermogen gezeichnet ; 
nahdrüdlih und wahr hat er in letzterm den brennenden Schmerz 
der Schenfin Kunigunde Über ihre verlorene (Ehre, prächtig den Eindrud 
der Orgeltöne auf das menjhlide Gemüth, rührend im 3. Stüd 
(„Zwei Bürger“) die Anhänglichkeit an den heimiſchen Herd ge: 
fHildert! Einzelne Stellen, in denen ftatt des Dichters der Hiftorifer 
bervortritt, vermögen faum die Wahrheit und Schönheit diejer Ge: 
mälde zu beeinträchtigen. — 


u) 


Bruder Berchthold in Wyl. 


(1255.) 


Zu Wyl vom Peteröthurme erichallt die Glocke ſchon, 
Es mwallet durch die Räume der volle Orgelton; 
Gekleidet ift der Priefter, geſchmückt jind die Altär'. 
Doch nirgend find die Beter, die Kirche ftehet leer. 


Dort auf der freien Wiefe, dort unten auf Wilmatt, 

Dort Steht das Volk der Dörfer, dort jteht das Volk ter Stadt: 
Wenn ſchon vom Petersthurme die Glocke mahnend jchallt, 

Und Trgelton gar mächtig durch's Schiff der Kirche mallt. 


Fa! auf Wilmatt da woget's, wie wenn die Halnıe fteh'n, 
Und fie verſchied'ne Winde, bald da, bald dorthin weh'n; 
Da woget's und ba raufchet's, wie wein der flürm’iche See 
Die Wellenhäupter jenfet und bebet in die Höh'! 


Und nun wird's plöglich jtille, wie wenn die Halme ſteh'n, 
Auch nicht die Meinjten Lüfichen durch ihre Häupter weh'n; 
Die taufend Köpfe jcheinen nur wie ein glatter See, 

Wo feine Welle Fräufelnd fich Hebet in die Höh'! 


Zum Nachbar fpricht ein Nachbar jetzt mit gedämpftem Munde, 
Mit audgejtredtem Finger: „Bernehme wahre Kunde! 
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Der dort iſt Bruber Berchtpolb! ‚der Monqh, wie ſich's gehllpet! 
Der Mann, den Gott mit Gaben der Rebe auögeziert.“ 


„Wohl wandelt er gar ferne aus weitem Baierland, 
Von Regensburg der Vefte, am blauen Donan-Strand ; 
Doc) weiter als er felber im frommen Herzensdrang 
Die Wanberfchritte richtet, geht feine® Namens Klang.” 


Der Angeſproch'ne lächelt: „Gefegnet fei die Stunde, 

Was du mir da eröffueit, iſt feine neue Runde! 

Ich hörte Berthold früher, ich kannte ihn ja ſchon; 

Doch heut’ fol ihn auch fehen, mein Mädchen und mein Sohn.” 


Er ſpricht's und hebt bad Mädchen mit feinem Arm hinauf; 
Der Knabe klettert felber empor in raſchem Lauf: 

„Seht ipr den blaffen Priefter dort auf erhötem Plan? 
Das ift der Bruder Berchtold, bed arınen Volles Mann.” 


„Zieh' deine Kappe, Bube! küß', Mädchen ihm bie Hand; 
Mo ihr ihn immer treifet in unferm armen Land! 

Ich felber gebe gerne für ihn mein letztes Vlut. 

Denn Diefer meint wie Keiner es mit bem Volke gut.” 


Wohl Halten uns bie Herren nicht beffer als das Vieh, 

Ihr drüdend Joch wirft Ochſen und Hüter auf bie Knie. 

Ber möchte denn nod) leben? fie Berchthold uns nicht hoffen, 
Gr zeigt ung Gottes Rache und Gottes Himmel offen.“ 


Nub wirklich tritt foeben auf den erhöhten Plan 

Im Franzisfauerfieide ein Tanger Hager Mann: 

Nach ihm ſchaut jedes Antlig und ſtrahlt vor Freud' und Clüd, 
Es werben taufend Augen zu einem einz'gen Blid, 


Erſt überfhaut ganz ruhig der Mönch von feiner Höh' 
Mit feinem Maren Auge den weiten Menſchenſee. 
So blidt im fernen Süden in warmer fliller Nacht 
Der helle Stern bed Hundes und Hält hie Himmelswacht. 
15 I, 
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So überfugt der Schiffer die weite Waſſerbahn 

Und legt die fund’gen Hände an’s flarfe Ruder an. 
Berthold nimmt eine Feder mit zartem, weichem Flaum, 
Wirft jie an einem Faden in freier Füfte Raum. 


Wohin die Füfte tragen die zarte Feder fort, 

Dorthin kehrt er fein Antlig, dorthin ehrt er fein ort! 
Aus jtredt er feine Nechte, und ſeuket fie dann wieder, 
Da jeren alle Hörer ſich ftill im Graſe nieder. 


Jetzt öffnet er die Tippen, erit tönt es fanit und leiſe, 

Wie Schöne Ylötentöne und zarte Harfenweiſe; 

Dann aber fteigt und ſchwillt es, wie ferne Donner grollen, 
Bis fie mit allen Echreden ob unfern Häuptern vollen. 


Bom Herrendrud ſprach Berchthold, ſprach von bes Volkes Noth. 
Sprad) von des Himmels Blitzen und dem erzürnten Gott; 
Klagt, wie felbit Zefu Kirche, nicht ınehr dem Stifter gleich, 

Bon Prunk und Lüge ftroge, ald wär’ jie Satans Reich. 


Flucht eitlem Lippenplappern und fader Formen Ruhm, 
Mahnt auf zu Lieb' und Tugend, als einz'gem Chriſtenthum; 
Nicht Weihrauch und nicht Kerzen, nicht Fahnen und Altar, 
Das wahre Opfer bringen nur reine Herzen dar. 


(8 ziehen ftet und glänzend ihm die Gedanken bin, 

Wie Ströme flüß'gen Silber der Tigelgluth eutflieh'n, 
In eines Künftlerd Werkftatt bereite Formen füllen, . 
Und bald die jchönften Bilder entzüidten Aug' enthüllen. 


Es gleichet feine Stirne dem neubeftellten Feld, 

In dejjen tiefen Furchen ſich manches Saatforıı Hält, 
Tod) wenn die Stunde rufet, dann keimen fie zu Tag. 
Daß ſich der vollen Saaten ein Jeder freuen mag. 


Sein Bufen gleiht dem Hügel in der Taminafchlucht, 
Bei den jo mancher Kranke ſich Heil und Nettung fucht, 
Dem Hügel, deffen Riten ein warmer Etrom entquillt 
Und tief verborg’ne Kräfte der Oberwelt enthüllt. 
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O, wohl der größte Herrfcher auf biefem Crdennind 

Iſt eine edle Seele und ein berebter Mund; 

Der Manı braucht feine Schergen und feine dunkle Lift, 
Der durch der Worte Zauber der Geiſter König ill. 


Das Wort ift, das zernichtet, dad Wort ift, das errettet, 
Bald Leidenfhaften feilelt, bald ihre Wuth entlettet, 

Bald flarren macht das Auge, bald Thränen läßt entweiden, 
Der zorngepreßten Herzen, der milden Regung Zeichen. 


Sieh! rafch erhebt im Kreije, zwar bleich, body minniglich, 
In foderm Kleid ein Mädchen und ftürzt vor Berchthold ſich; 
In ihrem Bufen woget ein unausfprehlih Sehnen, 

Ihr ſchönes Auge glänzet noch fchöner durch die Thränen. 


„Was mir,“ ruft fie, „an Schönheit der Schöpier hat geipendet 
Zu eines Mannes Klüde, hab’ Vielen ich verichweniet ; 
Wie hab’ ich Gottes Babe fo jämmerlich entehrt! — 
Doch jetzt hat deine Rebe mich Beſſeres gelehrt.“ 


„Trug ich für meine Frevel vor feinen Blide Scheu, 
So ofjen ıwie die Sünde, fei offen meine Reu; 

Tir Berchthold Liege beichtend ich Arıne bier zu Füien, 
Die Zukunft rette einzig, Vergang'nes will ich büpen.“ 


Da bebet Bruder Berthold empor die Sünberin, 

Und wendet heiten Blickes ſich zu dem Volke Hin; 

Er ruft mit Iauter Stimme: „Wer will dad Mädchen traut, 
Mit fünfzig Marken Silber zu feiner holden Braut? * 


Erſchrocken ſpricht die Schöne: „Wohl diente ih um old, 
Dod machte mich ſiets ärmer der Sünde ſchnöder Sold; 
Selbit Du, o Diener Gottes, an Geiſt und Herz fo reich, 
Biſt doch an ird'ſchen Gütern dem Ärnıften Sklaven gleich.“ 


Es lächelt ihrem Worte gar fanft der fiomme Mann: 
„Kann ich dir felbit nichts geben, ein and'rer iſt, beı’3 kann: 
Wer jene Sonne füllıe mit ihrem Meer von Gold, 

Iſt wohl mit fünfzig Marken erneuter Tuçend hold.” 
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Es wandert eine Büchſe hin durch des Volles Reih'n, 
Was ihn ſein Buſen mahnte, legt Jeder in ſie ein; 

Und als ſie wieder kehrte zurück in Verchthold's Hand, 
Man auf den legten Keller tie fürfzig Marken fand. 


Das Volk erjtaunt den Wunder, e3 naht cin wad'rer Daun, 
Er will aus Berchthold's Händen die Sünderin enıpfag’ı: 
„Da Hast u Brant iund Segen, da jind die fünfzig Maik, 
Zur tugendhaften Hausfrau macht jie tie Reue jtaul.“ 


Es zieht durch AZubelregen nun Yıäutigam und Braut, 
Doch güchtig fenft Vie Blide das Mädchen Hold und traut! 
Was allzu freie Kladung den Augen b’osgelegt, 

Hält ed mit beiden Händen jorgfältig nun verdedt, 


Wie it Me SI jo mächtig die wundervolle Kraft, 

Die durch da BSeele Schönheit auch die des Leibes fchafit, 
Wie ſiaunten alle Leute, al3 in de3 Veidchens Zilgen, 

Schien neuerwacht der Frühling im Blumenſchmuck zu liegen. 


Denn die vergülten Reize, den keuſch geſenkten Blick, 
Zahlt nun mit Wucherzinien da3 Angejicht zuräd; 

Es blüht in friſchem Zauber auf ihrem Wangenyaar, 
Auf ihrer weißen Gtirue, was längit entichiunnden war. 


Es blühet jene Blume, fo wunderzart und hehr, 

Der Tugend ſich're Bürgſchait, der Tugend heit'ge Wehr, 
Die Blume, bie zu pflegen, ein Engel Wohufik nahm 

In jedes Menſchen Hufen ; Die Binumelsroje: Scham. — 


Dod Berchthold greifet wieder zu feinem Feuerwort, 
Und fährt in jeirtem frommen Bekehrungswerke fort; 
Klagt ernit, wie fich geitalte die Zeit und Sitte fohlecht, 
Wie täglich mehr verfchwinde die Treue und das Recht. 


„Wohlan, du Räuber!” ruft er, „ſtopf' deine Eierde ſatt! 
Mit fremden Kütern, Burgen, mit frendin Dorf und Stadt‘ 
Tie Todesftunde Minget, ſchlepp' nun dein Ent bervei, 
Schau' dann, ob auch dort drüben das Recht beitedylich ſeit“ 
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„Laß beine arme Seele mit ſolchem Audwuchs zieh'n, 
Sieh‘, wie des Richters Augen Vertammungsblige fprüh'n, 
FÜHI', wie mit einen Schlage die Eeele und das Cold, 
Hinunter in bie Hölle in ew'ge Flammen rollt.” 


„Rai wird dein Gold bort ſchmelzen, o Habe ihm tod. Danf! 
68 bildet fortan erig ben e'ny'gen Labetrank. 

Wie beine Seele lechzet, von Durſt burchglühet fchreit, 

Stets ift zu fügler Lind’rung bein flüffig Gold bereit! 


„D, bat gerabe Jene. die Gott jo hoch geftelt, 

AS Herberg Leuchte, Warte, als Schub und Schirm der Welt; 
OD, daß gerad’ ber Abel die Treu’, das Recht zernichtet, 

Gr, ben fein bloßer Name zu Edelitem verpflichtet.” 


So ſprach er, ſprach noch Vieles, that's mit ber Meiflerkraft, 
Die lebensgleiche Bilder aus rohen Steinen ſchafft, 

Zum Meigel warb die Zunge, unb jeder Hörer fühlte, 

Wie auf des Later Rüden bes Redner's Peitſche ſpielle. 


So ſprach er, und vergesend ertönte nicht fein Wort, 

68 hatte fi) wie Schrauben in eine Bruft geboßrt, 

Die Bruf des jungen Albert, bed Herrn von Ear und Stein, 
Gleich mächtig an dem Tuurftrom, gleich mächtig an bem Rheiu. 


Ach, wohl viel edle Keime barg feine fräft'ge Bruf, 
Gin Erbtheil feiner Mutter und feined Lebens Luft! 
Doch Hatte um biefelbe die Zeit ihr Eis geſchichtet, 
BIS Bercht holds Rebeſtrahlen bie Krufte raſch zernichten 


Es gaben viele Schlöſſer ihm Name, Glanz und Hut, 

Doch unter dieſen Schlöffern fand ſich auch nurecht Gut; 
Zwar fein war nicht bie Ranbihat, jebody bie Frucht war fein, 
Ein Erbtheil feines Vaters, bie Burg zu Wartenflein. 


Am Wege mo ber Wand'rer die röm’fche Pforte findet, 

Bo von Ragag fi aufwärts der Weg nach Piäferd windet, 
Entlang dann der Tamina zum Dorfe Vanis fleigt 

Und über Kunkels Sattel ſich nach Graubfinden neigt; 
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Wo häufig aus dem Rheinthal die dentſchen Heereswogen, 
Bald fieg:, bald rachedurftig nad Rom und Mailand zogen, 
Zu fruchtlo3 ew'gen Kämpfen, damit geträumte Ehre 

Sn fremden Streit und Raume des Landes Mark verzebre ; 


Wo ob dem Meinberg Porteld ein Fels fich jäh erhebt, 

In jedes Wand’rerd Auge die ſchönſte Fernficht ſchwebt, 

Da baut der Abt von Pfäiers, Herr Konrad von Zwiefalten, 
Sich eine kühne Veſte für aller Zeiten Walten. 


Doch kaum war fie gebauet, ein Mayer eingeſetzt. 

Als der an Abt und Klofter gefchworne Treu’ verlekt, 
Er läßt nicht Abt nicht Möndye mehr in die Thore ein, 
Behaltet als fein Eigen die Veſte Wartenftein. 


Da fidt in feinem Echmerze nad Sar, bem hoben Haus, 
Zu feines Klofterd Kaftvogt, der Abt um Hilie aus. 

Herr Albert naher eilig, das Glück in feinen Handen, 
Gefangen wird der Mayer und ftirbt in feinen Banden. 


Jedoch der Abt fehr wenig mit dieſem Sieg gewann, 

Ihn drüdte ftatt des ſchwachen nun ein viel ftärfrer Mann; 
Denn nimmer kann die Befte Herr Konrad von Zwiefalten, 
Aus feined Kaftvogtd Fingern in feine Hand erhalten. 


Sie mar zu wohl gelegen an vielbegang'ner Straß’, 
Man zoltte manden Pfennig für freien fihern Paß; 
Sie war zu ſchön gelegen, gar wohnhaft, fröhlich, weit, 
Gewährte ihrem Herren, wie feine, Sicherheit. 


So hielt in ſtarken Fäuften Herr Albrecht Wartenftein, 

- Bis man ben Todten legte in feinen Sarg hinein; 

Dann 309 der junge Albert in biejes fefte Haus, 

Und mit dem Recht von Pfäfers fchien e8 für immer aus. 


Wohl [part der Abt fein Bitten, wohl fpart ber Abt fein Fleh'n 
„Dan könn' die klaren Rechte bei Nachtesdunkel feh'n I“ 

Wohl wußte Albert felber die Veſte fei nicht fein, 

Wohl rief auch das Gewiffen: „Laß ab von Wartenftein I“ 
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Doch folgt er Feiner Mahnung, ihn feilelt falſche Scham, 
Wie leider fie Schon häufig in wad're Herzen kam, 

Er fürdtet die Rüdgabe befled bes Vaters Ehre, 

Beil darin ein Gefländniß des einit'gen Raubes wäre. 


Dann fürdtet er Gelächter der altersgleichen Rotte, 
Wie tödtet jo viel Edles Furcht vor uneblem Spotte ; 
Dann fieht er gleihe Raubthat umber im Lande weit, 
Er fcheuet fich, viel beſſer zu fein als jeine Zeit. 


&o jest er feinen Zweifel und fein Beſitzthum fort, 
Bis ihn in Wyl getroffen Berchtholds erfchütterud Wort; 
&etroffen, wie ber Bligftrahl auf ein Metallſtück ſchlägt. 
Und gleich fein feit Gefüge in flüß'ge Tropfen legt; 


Betroffen, wie der Zpiegel den arınen Kranfen trifft, 
Der lange Zeit erlegen der ſchwarzen Blattern Gift, 
Unwiffend der Verwüſtung einit in den Spiegel blidt, 
Vor dem zerfepten Bilde in's Innerſte erjchridt; 


Setroffen, wie dad Spornen des Pferde Weiche rikt, 

Es ſchnaubt in Wuth und ſchäumet, fein jtaunend Auge bligt, 
Es bäumt fi) hoch zum Sprunge, und jetzt — mit einem Sag, 
Stößt ed von fi den alten, erfhwingt den neuen Plag, 


Herr Aldert tritt zu Berchthold und fpricht: „O Beil'ger Mann! 
Es bat dein ernſtes Mahnwort mein Auge aufgethan! 

Sag’ an den Abt von Pfäfers, die Burg zu Wartenflein, 

Sei heute nur mein eigen, doch morgen wieder fein.“ 


„Und biefe weit're Gabe leg’ ich in deine Hand, 
Weil ich noch Feine jrömu’re im ganzen Reiche fand; 
Bermwende fie zum Beften von meines Bater3 Seele, 
Daß länger feine Strafe in jener Welt ihn quäle.“ 


&o redet er und ftille blickt Berchthold Albert au; 

Spricht ernit nach langer Prüfung: „Dich kenn' ich, junger Mann' 
Berfündet auch Fein Wappen mir Name oder Stamm, 

Dich zeugt‘ ein Leoparde, und dich gebar ein Lamm!“ 
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„Wie ſchaut du deine Augen, fo blau, fo heil, fo mild, 
Der mir einjt mohlbefannten, erhab'nen Mutter Bild, 
Wie kündet deine Handiäng day ihre fromme Zucht 

In ihrem Sohne reifte zur ſegensreichen Frucht.“ 


„Wie blickt ihr Auge wonnig anf ihren Albert heut’, 
Wie fteigert ſich, wär's möglich, felbft ihre Seligkeit; 
Mie Findet meine Seele mit Flaren Lauten an, 

Du hajt heut‘ deinem Vater den Himmel aufgethan.“ 


So ſprach er; bobk Freude entftrahlet Alberts Bid, 

Gr drüdet Berchtholds Hände, zieht fi in's Volk zurüd ; 
Ihm folgt Vewund'rung Aller, er veitet heimatwärtis, 
Mit jedem Schritt wird feoher und fonniger fein Herz. 


Doch Bruder Berchtholb breitet nun ſegnend feine Hände 
And ruft: „Ihr frommen Chriften, mein Werk iit heut zu Ende 
Seid nächſten Sonntag wieder zu Gottes Wort beichieden, 
Bis dahin ſchenke EHriflus euch Allen Heil und Frieden.“ 


Und jeko, wie gar bädffg bei falter Winde Reigen 
Urplötzlich Nebelwolken dem breiten See entfteigen, 
Mit Durffel raſch die Stätte, bie fie gebar, beſetzen 
So [praug das Rolf duf Wilmatt empor von feinen Plätzen. 


Sieh, fieben Männer treten mit ftolgem Hertenfinn, 
Geſchmüctt in Gold und Seide, zu Bruder Berthold Hin; 
Sie zieh'n die Federmiltzen: „Es grüßt dich der Eenat, 
63 grüjen alle Bürger von Winterthur der Stabt.* 


„Denn deines mächt'gen Wörtes und deines Geifte® Ruhm, 
Der Ruf des reinen Lebens ſchallt ringd int Land herum; 
Drum jenden uns die Bürger, ber Adel, der Senat; 
Beglüd’ mit deinem Worte auch Winterthiir bie Stadt.” 


Da blidet Bruder Berthold gar eruft bie fieben an 

Und ſpricht: „Wohl große Ehre gefhieht mir armen Mann; 
Die Gaben, die in Gnaden mir Gott der Herr verlieh, 

Nicht bloß zum Launentande fürwahr erhielt I fie;“ 
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„Richt blog zum Threnfigel, zum Spielwert müg'ger Zeit. 
Für flüchtige Minuten, für morgen oder & 
Er hat fie mir gegeben, ſei auch das Biel noch fern, 
Zum Labfal der Kedrüdten, zar Demuth ihrer Herrn!“ 





«Ihr aber häufet Zölle, laßt nicht die Erde frei, 

Bezieher Stragengeider, wie arm der Wand'rer fei, 

Legt Ohmgeld auf bie Früchte, wovon bie Armuth lebt, 
Weßhalb jo mander Seufzer zu Motte Throne ſchwebt.“ 


„Ihr macht des Herren Schöpiung zu eurem Rammergut, 
Ihr pregt ans den Gebrüdien den fepten Tropien Blut: 
So lang bie frevlen Zölle in eurer Stadt beileh'n, 

Wird nie der Armuth Prieiter durch ihre Thore gehn.“ 


Die Sieben ſchwiegen zornig. bis daun ber Echultheikt rief: 
„Fir haben für bie Zölle des Kaiſers Hand und Brief: 

So lange wir mit ihnen ber Bauern Taſchen leeren, 

Kann man getroit, o Berthold, die Predigten entbehren.“ 


So ſprachen jie im Zorne, in ihrem Stolze Hohn, 
Beitiegen ihre Hengfte und ritten raſch bavon. 

Sie ließen Zoll und Ohmgeld gerad’ wie vorbem fein: 
Doch nie zog Bruder Verchthold in ihre Mauern ein. 


Nunmehr tritt aud bie Maffe des Volts bed Heimmegs Bahn, 
Unförmlid erit, in Klumpen, lawinenartig, an; 

63 freuzen jich die Haufen; dem ber nach Norden ftrebt, 
Ballt ſtirnwärts der entgegen, der fi nad Suͤden hebt. 


Dort will ein anb’rer Haufe nad; Often vorwärts bringen, 

Muß ſich durch dichte Schaaren, bie weſtwärts fhreiten, ſchliugen. 
Es herrſchet wire Gebränge, wie wenn des Weges Maſchen 

Viel Hundert Hedhte, Karpfen in einem Zuge Hafen. 


Da mwimmelt 8 und ba zappelt's, aufpeltfhen Floſſen, Schwänze, 
Der ruigen Gewäiler empörte Schanmedtänge ; 

Da ift ein Winden, Dreßen, ein taufenbfad Gewimmel, 

Mit jedem Zug ber diſcher wird reger bad Getümmel, 
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So war ein wirr Gewimmel auch auf der Wyler Matte, 
63 forfcht nach feiner Sattin beforgten Blicks ein Gatte, 
Steht auf die Zehenfpigen, läßt ob den Häuptern bin, 
Das Aug’ nad allen Seiten in raſcher Drehung zieh’. 


Und jegt! — das ift ihr Rödlein, ihr Mieder, ihr Geſicht; 
Er fieht fie dort im Kaufen, jeboch fie fieht ihm wicht, 

Fr ruft, ruft nochmals Tauter, legt um ben Mund bie Hänbe, 
Geformt zu einem Sprachrohr, das ftärf're Töne ſende. 


Dann ſchwenket er die Müpe, gibt Tängft gewohnte Zeichen, 
Nichts cheinet Thr und Aug’ der Tranten zu erreichen; 
Mit feiner Stimme miſchen ſich gar viel’ and’re Klänge, 
Und gar viel Frauennamen erfehallen im Gebränge. 


Den Knaben fucht ein Vater mit ungebuld'gem Blid, 
Tort fehret eine Vintter ganz kummervoll zurüd; 

Das Mädchen, das noch eben fi an ber Schürze hielt. 
Ward, wie durch eine Woge, ihr plötzlich weggeſpült. 


Und doch greift immer weiter die Ordnung im Gebdränge, 
So ſcheint ung in ber Mufif ein Wirrwarr oft der Klänge; 
Es herrſcht ein Fliehen, Suden; ein Durcheinander tönt, 
Bis fih zu vollem Einklang das Feinblicde verföhnt. 


Obwohl noch ftet3 geichloffen das Volf die Pfade mwallt, 

Formt fih doch in den Reigen ſchon mander Riß und Spalt; 
And immer mehr beginnen zu theilen ſich die Maffen, 

Nach ganz verſchied'nen Wegen, nad ganz verſchied'nen Straßen. 


Dort fteigt ein Haufe bergmärts, ein andrer füllt in's Thal, 
Der nad dem Fluß zum Bade, der nad der Stabt zum Mahl, 
Der eilet auf der Etraße, die burch die Felder fchleicht, 

Wo ihm die reife Aehre bid an die Schulter reicht. 


Tort taucht mit frohem Kichern zum Schuß von Tagesſchwüle 
Gin Trüppchen holder Mädchen in eines Waldes: Kühle, 

Und fie‘, ein Bund von Knaben, als könnten fie ermatten 
Gewohntem Strahl der Sonne, ſucht raſch ben gleichen Schatten. 
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&o fallet immer meiter in Splitter das Gewuhl. 

Stets Fleiner wirb der Haufe, ſtets ficherer fein Ziel, 
Schou [dyallen nahe Dörfer von ihrer Bürger Tritten, 
Schon öffnen manche Bauern fich die beijcheib'nen Hütten. 


So im Sarganferland, wenn ſich der Abend naht, 

Treibt feine Ziegenheerbe ber Hirt nad Dorf und Stadt. 
Gar Tieblih dringt zum Ohr der Glöcklein helles Singen, 
Der Ziegen ſehnend Mädern, des Hirtenhornes Klingen. 


Erſt ſtürmt die Ziegenheerde in dichtgeidhloffnen Reih'n, 
Mit voligeftopften Eutern bei'm Dorf:sanfang ein ; 
Gemeſſ'nen Schritt's die Borbern, jedoch bie hint’re Schaar 
Berleigt der vordern Rüden und bränget immerdar. 


Kaum kömmt die erite Hütte, fo 1ödst ſich fhon ein Paar, 
&ar wohl des Stalled kundig, ab von der ganzen Schaar; 
Links fondern ſich fünf and’re nach einer bintern Straße, 
Recht? breben drei die Häupter nad) einer Seitengajfe. 


Zwei Ziegen fieht man munter nach einer Treppe eilen, 

Um mit den Hausbewohnern ben Küchenraum zu theilen ; 

Sie grüßt ber Kinder Jubel, fie tätfchelt ihre Hand, 

Eie führt der Hausfrau Streihelu nach dem gemohnten Stand. 


So Iöfet fi) der Knäuel der Heerbe nach und nad), 

Bald hat jedwede Ziege erreicht ihr Heimifch Dach. 

So löste ſich die Volksſchaar, man wünſcht fidh gute Ruh‘, 
Man drüdet fi die Hände und ehrt der Hütte zu. 


Doc diefe ſendet kräuſelnd ein Räuchlein in bie Luft, 
Der Küchenthür entwallet ein wohlbekann ter Duft, 
Der Duft der Sonntagsſuppe, ſchon ſtehet ſie bereit, 
Doch anderes noch rüſtet die wack're Hausfrau heut 


Es praſſelt gierig Feuer: mit zwanzig Zungen ledhit 

Es nach ber reinen Butter, bie in der Pfanne ächzt: 

Jetzt aber läßt die Hausfrau viel Mehl und Eier milchen. 
Und durch den Kuchenmodel auf heiße Butter zifchen. 
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Denn fol’ ein Tag lehrt felten, es ift ein Zubeltag, 
au deifen Feier Küche und Seller ſpenden mag. 

Tann, während fih am Tiſch ber Napf und Zeller Ieert, 
Erzählt der Heimgelehrte, was er geſeh'n, gebört: 


„Ja rau, da3 ift ein Redner, ber mar bie Reiſe werth, 
So lana’ du den nicht Höreft, Haft du noch nichts gehört; 
Der kennet Gott und Kirche und wahres Chriſtenthum, 
Ind fehrt dem harten Sünder das Herz im Leibe um.“ 


„Das ift fein Zehntenpfarrer, der nur die Bauern ſchindet, 
Dir bat den Adelichen gehörig heimgezündet, 

Der hat den Winterthurern bie Erbſen arg zerfefen, 

So daß fie einmal wiffen, was fie ſchon längit geweſen.“ 


„Sieh’! eine Stimme bat er, fie klingelt wie ein Glas, 
Sie mähet bie Gemüther, wie meine Senfe Graß, 

Es bat ein junger Ritter fi auf dem Platz befebrt, 
Und für des Vaters Unrecht Genngthuung gewährt.“ 


So ſprach de Hanfes Vorſtand, flug auf den Tiſch mit Kraft 
Sriff dann nad) dem Halbmäßig. wo ihm der Länglerjait 
Goldgelb wie Rheinwein prangte, krank ſichtlich mit Behagen. 
Doch ließen ihn nicht ruhen der Frau und Kinder fragen, 


Sie hören ihn zu gerne, wie fehr auch fchmedt das Effen, 
Sie jheinen ob der Kunde e8 manchmal zu vergeflen ; 
Der Reit, den fein Gebächtni gerettet von Wilmatt, 
Speist immer noch die Seelen ber Hausbemwohner fatt. 


Die gleide Sprache tönet in Hütte, Schloß und Haus, 
Tönt an jedwedem Tifche, belebet Mahl und Schmaus: 
Mer auf Wilmatt gemejen, zu feinem Herde Tehrt, 
Erzählt den Haudgenoffen, was er gefeh'n, gehört. 


So kehrt die fleiß'ge Biene, die frühe ausgeflogen, 
Deu Tag hindurch die Säfte der Blüthen eingefogen, 
Des Abends fehwer beladen zur firohbebedten Zelle 
Und leget Wachs und Honig an bie bereite Stelle. 


—— 


So wie ber Einb den Saamen ben Zraubgefäten raubt 
Mit rajgem Aus und weiter mit feiner Dee Ihmaubt, 





Zo werden ierne Serzen mit Serchthold's Bart getränft. 


Rod lange wirfte Berthold, bis ihn ber Schärfer riei, 
Zu Regensburg im Roter er janit und fomm entfchlicf ; 
Tod damit niemals ſchwinde des cdlen Mannes Spur, 
Hat alles treu verzeichnen ver Mönd von dur! 








— sästan 


2. E. X anta. 





Peter Conrabin Planta it ben 24. Sept. 1815 in Zer— 
neh, (Engadin Kt. Oraubünden,) geboren, erhielt den erften Elemen⸗ 
tarunterriht von feiner Mutter, beſuchte von 1825 - 28 das damalige 
Inftitut des Fir. Wetzel in Silvapiana (Engadin), jobann 1838 
bis 34 die Kantonsihule in Chur, 1834—35 die Thomasſchule in 
Leipzig, ſtudirte 1835 36 Thilofophica auf ber Univerfität Leipzig, 
1836—38 die Rechtswiſſenſchaft in KHeidelberg und arbeitete 1839 
und 1840 im Liquidationsdurean der fog. Koniisfa in Sonbrio.? 

Im Herbft 1843 jiebelte Planta nad Chur über und rebigirte 
hier mit kurzen Unterhrehungen bis 1865 drei Zeitungen die ſich 
einınder unter verfchiedenen Nımen „Freier Rhätier“, „Alpendote“, 
„Wochenzeitung“ folgten, war 1845 bis 1848 Stadtſchreiber in Chur, 
1849 Präfident des Stadtgerichtes, 1850 Mitglied der Regierung 
und von dort an in verichiedenen öffentlichen Bermtung:n, dermalen 
feit 12 Jahren Präjident des Obergerichtes, in welder Eigenſchaft 
und als Verfaſſer cincs ſtaatsphiloſophiſchen Werkes („dic Willen: 
ſchaft des Staıtes*) und des „Hündneriihen Privatrechtes mit Kom: 
mentar er im Jahr 1862 von ber Zürder Univerjität mit dem Dok⸗ 





') Vitoduranus. 
*) Kurz nad) dem Abjall_ des Pelttind ven dem freitaat ber 3 Rinde 






Hatte nämlich das Revolntions*omi:& be3 Leitlins den M. Ckt. 1797 fämmt: 
liches inı B-tlin, Gi.fen und Bormio befindficje bündneriiche Privateigenthum 
Ponfiszirt; im Sahr IS3E beriligte bie tıterreigiicpe Regierung ben bünd: 
wer Kon ue3 Vermögen, fo weit e8 nod) ausfindig und nadmweiß: 


bar war, zurüdzuforbern und eben bdiefes war die Aufgabe jene® Burean 
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tordiplom beehrt wurde. Seit Jahren ift Planta auch ein thätiges 
und geachtetes Mitglied des ſchweizeriſchen Ständerathes. — 
Der rhätiſche Nriitofrat. Kin bündneriiches Charakterbild 
aus der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts von P. C. Planta. 
Chur, Drud und Verlag von Friedrich Waſſali. 1849, 
Hans Waldmann Kin Hiftoriiches Traueripiel von B. ©. 
Klanta. (Zuerit erfhienen in der iluftrirten Zeitfchrift „vie Schweiz“ 


1861. 

ati he VBarteigänger. Hiltorifches Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen von PB. C. Planta. Frick, F. A. Stocker'ſche Berlagshanb: 
fung, 1864. 

Das erſte und lette der genannten poetifhen Werke Planta's 
find der interefjanten Geſchichte Graubündens entnommen. Und zwar 
ift der „rhätifche Ariftofrat”“, wie der Berfaller im Vorwort 
fagt, aus zahlreichen Briefichaften und Protofollen loder zufammen: 
gearbeitet. Das Stüd hat chen deshalb und weil der Dichter be: 
müht mar, im Wejen und der Eutwicklung diefer Familiengefchichte 
getren „die Natur zu kopiren“, auch nur eine kulturhiſtoriſche Be: 
deutung. Das Hiftorifche Trauerfpiel „Rhätiſche Parteigän: 
ger”, das in Nhätien, in Meran (Tyrol) und in Tirano (Beltlin) 
in den Jahren 1618 bis 1621 fpielt und den Bruderfampf der von 
Spanien und Oeſterreich cinerfeits und von Franfreih und Venedig 
anberfeit3 gegeneinander aufgehetzten Katholifen und Protejtanten, 
den Mord der Proteftanten in Tirano u. f. w. zum Gegenſtande 
hat, enthält zu viel gefchichtlide Elemente und zu wenig fpannendes, 
dramatiſches Leben. Der Dialog ift öfters zu rhetoriſch und nicht 
felten au zu lyriſch; nur der vierte Akt, worin der Mord in Ti: 
rano zur Darftelung fommt, macht hievon großentheil3 eine Aus- 
nahme. Hier ift Handlung, und aud der Dialog erhebt ſich bis: 
weilen zu jener ftraffen Gedrungenheit des poetifchen Bildes, worin 
Shakesſpare fo groß if. 3. 3. pag. 146. 

„Srfinderifch wie ein Dichter ift ber Mord: 

Bald 1ö8t vom Lebensbaum wolüftig Tangfanı 

Er einen grünen Zweig ab um den ändern, 

Bald, — wenn die Zeit nad) vieler Arbeit geist — 
Durchhaut mit einem Streich er feine ZBurzel, 
Wald iſt's die Kugel, bald der Stahl, womit 

Er grinfend in des Lebens Kammern dringt: 

Und von der Brüd’ empfängt der Adda Etrom 
In vaufchender Empörung Leich' um Leiche.“ 


Am Ganzen hat der Diter mit Glück in der Tarftellung 


feiner Charaktere das Geſetz des Kontrajtes berüdjichtigt. So find 
Jenatſch und Toutſch, Pompejus und Nubolf Blanta gut kontraftirende 





Figuren, nur hat der ehrgeizige Rudolf Planta dem Fanatiker und 
pfiffigen EtaatSmann Pompejus gegenüber zu wenig Beftimmtheit in 
der Zeichnung, wie denn üderhanpt die Leideuſchaften, ale Mo: 
tive der Thaten dieſer Menſchen, zu wenig in den Vordergrund tee: 
ten. Die Liebe Daniel's zu Lila bat im Stüd einen ganz ibylli: 
ſchen Charakter und jtcht außerhalb des dramatifchen Gaujalnerus; 
denn Daniel könnte auch andersmwie aus dem Gefängniß befreit wer: 
den, ihre unwiderſprochene fchliegliche Heirath ift eine Thatſache, 
melde den Charakter der beiden Planta abjolut widerſpricht. Gic= 
trade aus der verfuchten Verhinderung dicjer Bermählung wären den 
Dichter offenbar die fehöniten retarbirenden Momente erwachſen und 
auch Margaretha, Rudolfs Gattin, hätte dann vielleiht Gelegenheit 
gefunden, aus ihrer pailiven Sentimentalität berauszutreten. 

Achnlicdes it von „Hans Waldmann“ zu fagen. Der 
Dichter hat feinen Stoff mit großer hiſtoriſcher Treue cntwidelt, 
aber gerade dadurch ihm den poetiichen Duft und dramatiichen Werth 
geraubt. Die vielen Brarscitungen dieſes Gegenftandes (wenn wir 
nicht irren, jo jind deren über dreißig) deuten darauf Hin, daß eine 
große Anziehungskraft darin liegt. In der That ift Hans Wald— 
mann auch der bedeutendfte und großartigite dramatiſche Stoff, den 
die Schweiz aufzumweifen bat. Die Fleinlichen Verhältniſſe find durch 
Waldmann's gewaltige Natur, dur feine im Kampf mit dem Pas 
triziat errungene Stellung, wie durch die welthiſtoriſche Wichtigkeit 
der burgundifchen Kriege, weldhe zu dem Gemälde den bedeutenden 
Hintergrund liefern, entfernt. Die Gefhichte Waldmann's ift auch 
im Ganzen jo gründlich erforſcht, daß man über die Hiftorifchen Ur: 
ſachen jeines Falls nicht im Unklaren fein kann. Allein dielc hi: 
ſtoriſchen Motive find nicht immer poetifche, (fo 3. B. ift das 
mafienhafte Todtichlagen ber Hunde bei den Landleuten wohl eine 
Triebfeder für Waldmam.’s Sturz, aber fein Grund, deßwegen Hunde 
jelbit auf die Bühne zu bringen), eben dieſe Verwechslung aber 
fommt in den meiften Bearbeitungen vor; die Verfafler haben kei— 
nen Bid für das Wefentlihe, was doch im Drama fo noth- 
wendig ift; das dramatifche Intereſſe erjtidt in der Fülle des ge— 
ſchichtlichen Stoffes und in ciner cpifch-breiten, jpannungslofen Dar: 
legung der oft mit Ungeſchick berausgehobenen Motive. 

Dies find im Allgemeinen aud die Hauptfehler von Planta’s 
„Hans Waldmann“. Es würde zu weit führen, den Stüd 
in’s Einzelne zu folgen, obſchon wir dazu alle nöthigen Vorarbeiten 
gemacht haben. Bemerten wir bloß noch, daß dajjelbe der höhern 
dramatifchen Technik entbehrt; daß der 2. Akt eine reine Epijode ift, 
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die ohne dem Ganzen Abbruch zu thun, ganz heransgenommen wer: 
den kann; daß der Dichter das Motiv der Frauenliebe, welches im 
Schickſal Waldmann's als ein Hauptfaktor auftritt, ſchon im An- 
fang wieder hat fallen laſſen, und ſich dadurch eines der ſchönſten 
und wirkſamſten dramatiſchen Hebel beraubt hat; daß feine Volks— 
ſcenen, auch wenn ſie gut wären, zu breit angelegt ſind, und daß 
es dem Stück im Ganzen an Charakterzeichnung, namentlich aber 
an pſychologiſcher Tiefe in Daritellung der Leidenſchaften fehlt. 
Daß dieſe Fehler nicht in mangelnder poetiider Begabung 
des Verfaſſers, fondern vielmehr einzig nur in dem Mangel an äft: 
betifcher Bildung wurzeln, beweifen vie folgenden trefflidden Abfchnitte, 
die wir dem „Hans Waldmann“ entheben und von denen nament: 
lid die Szene zwiſchen Waldmann's und dem Weibe Friſchhans 
Theiling® ergreifend und voll ächt dramatifchen Lebens iſt. — 





Aus „Hans Waldmann.“ 
weiter Akt. 


(Die Einfiedelei des Yruder® Klaut von ber lite. Perterer jegnet eine kniende 
enge.) 


Klaus. 


Habt Ruh’ in Gott die Gottesruh' ift gleich 

Der Waldesftile, doch die Leidenfchaften 

Sind wilden Thieren glei, die brüllend umgehn. 
Ihr Jünglinge, habt Ruh’ in Gott und meidet 
Den Streit, denn der wühlt eure Seele auf 

Wie den Waldftätterfee der heiße Föhn; 

Den Streit nur für das theure Vaterland 

Sollt ihr nicht flieh’'n, denn der braust fromm und fräftig, 
Wie unter eu die Ranft, dur das Gemüth; 
Und ihr Jungfrau'n Habt Ruh' in Gott! ihr feid 
Ter Sonnenſchein der Welt, doch eu're Unruh' 
Iſt gleich dem Nebel, der die Sonne dedt. 

Ihr Greiſe au, habt Ruh’ in cuerem Gott! 

Die Welt ift end nur ein entlaubter Baum, 

An den die Art man fchon gelegt und bald 
Bleibt euch nichts mehr als Gott und feine Ruh’! 
So geht in Gott nun, meine Kinder, Amen. — 








Nachdem die Menge aufgeſtanden und zum Theile ben Bruber Klaus ans 
dächtig die Hand füffend jidh verlaufen, tritt Ritter Wlrich Bervor und mägert 


fi dem Cinjichler. ) 
Ulrich. 
EHrwürd’ger Bruder, anf ein Wort! wenns euch 
Gefällig iſt. 
Klaus. 
Was wünſcht ihr Herr, von mir? 
Uri. 
Daß ihr wir jaget, wie id es beginne, 
Euch gleich zu fein. 
Klaus. 
Befreindlich if die Frage! 
Laßt ohne Haß die Welt und fi Gott 
In frommer Einfalt und in Heiterk. 
Dann feid ihr befier als ich bin. Doc fagt, 
Ver feid ihr denn, der mich fo jeltfam angeht? 
Uri. 
Ich ward im Schwabenland ala Edelmann 
Geboren und erhielt, als Chrift getauft, 
Den Namen Ulrich. Was als Gluck man preist, 
Davon warb meine Wirge früh umſtellt; 
Was man Entbchrung nennt, blieb mir verborgen, 
Mein Sinn ward fröhlid im Genuſſe dejien, 
Was mannigfaltig und das Leben bietet. 
In Waffen und in Minne wohl erprobt, 
An Schwänken reich beim heiten Bechernklang, 
Ward ih an Fürſtenhöfen gern gelitten, 
Sorglos Legt’ i ein Haupt auf weichen Flaum 
Und hüllte meinen Leib in Saumt und Gold. 
Ich fah der Herren Länder viel’ und fpeiste 
Mein vuhelofes Herz mit Abenteuern. 
So lernt' ih Manches, nur mich ſelbſt wicht kennen, 
Ergötzte mich an allem Tand, nur nicht 
Am Born der nie verfiegt. Und als der Rauſch 
Vorũber war, erwocht' ih ohne Gott. 
Ich ihauderte und dankte ihm gerührt, 
Daß er mir Friſt gelafjen ihn zu ſuchen. 
Da hört ich eines Tags von euch wie ihr 
Tief im Gebirg als Heil’ger Gottesmann — 














Klaus. 
Als fünd’ger Menſch, der, gleich wie ihr, Gott ſucht — 
Und weiter nichts, Herr Ulrich. 

Ulrich. 


In Betrachtung 
Des Göttlichen eu'r Leben einſam ſchließend, 
Den Aufruhr des Gemüths, wie Keiner ſonſt, 
Zu ſtillen wißt. So eilt' ich her zu ſeh'n, 
Ob ihr als Schüler mich nicht wollt verſchmäh'n. 
Laßt Anderes euch verſchweigen, denn mich drängts, 
Mich vor der Welt und vor mir ſelbſt zu bergen. 
Klaus. 
Ihr wolltet gleich wie ich, Einſiedler werden? 
Ulrich. 


In eurer Näh', wenn ihr's dem Fremdling gönnt, 

Mir eine Zelle bau'n, nach eurem Leben 

Das meine regeln und von Zeit zu Zeit 

Die Speiſe eures heil'gen Worts genießen. 
Klaus. 


Mein Wort iſt nichts, als was mir aus des Herzens 
Verborg'nem Drang und ſchlichter Einfalt quillt, 
Und was damit ich wirke, dank' ich Gott, 
Der auch den hellen Quell dem dunkeln Grund, 
Der Erd' entlockt. Doch habt ihr auch bedacht, 
Was ein Einſiedler iſt? 

Ul rich. 


Ich hab's bedacht. 
Klaus. 


Wenn in der tiefſten Falte eures Herzens 
Noch etwas in die Welt euch zieht: ſo geht! 
Denn beſſer gar nicht als halb entſagen. 
Ich weiß, wie ſüß fie iſt, einmal gekoſtet: 
Wie ſchmeichelt fie mit weichem Odem fid- 
An unſre Bruft, wie breitet ihre Reize fie 
So üppig vor und ans, und zu betäuben. 
Bedenk't, daß ihr mit heut’ vom Lande ftoßt, 
Das Heimat euch und alle Kurzweil bot, 





Daß bei lebend’gem Leib ihr fterben müßt, 
Um dem allein, den ihr nicht feht, zu Ichen. 
Ulrid. 
Das Land von dem ich jtoße, kenn’ ich wohl 
Es bietet nichts, woran mein Herz noch hängt. 
Klaus 
(öffnet feine Zelle). 
Seht her! Ein Stein des Hauptes Nuhekiſſen, 
Ein Brett ala Lager — das ijt mein Beſitz 
Wird ſolche Armuth euch zu Hart nicht fallen? 
Ulrid. 
Auf Gott vertrau’ ih und auf euer Beifpiel. 
Doch Eines jagt mir no: die Sage geht, 
Daß allır Leibesſpeiſ' ihr euch entwöhnt. 
Klaus. 
Mit Gottes Gnad' und mit Beharrlichkeit 
Iſt fo gering, was mir das LXeben friftet, 
Daß and're Körper e8 wohl nicht ernährte. 
Doch halt’ euch dieß nicht ab, des Leibes Nothdurft 
Mit Mäpigfeit auch fürder zu genügen. 
Ulrid. 
Ihr wollt mir aljo Vater, Lehrer fein? 
Klaus. 
Ein Bruder, wenn ihr wünſcht. Doch Eines noch: 
Wenn Pflichten auf euch, ſei's ala Vater, Sohn 
Und Gatte, fei’8 als Bürger ruh'n, fo geht 
-Und reinigt von der Schuld erft cur Gewiſſen, 
Denn nur die Seele die entlaftet ijt, 
Strebt in der Einſamkeit nad) Gott empor; 
Der Born des innern Menfchen fließt nur Tanter, 
Wenn wir im Frieden von der Welt gefchieben. 
Urid. 
Nicht Eltern hab’ ich mehr, no war ih Gatte. 
Was ich beſaß das theilt' ich mit der Kirche 
Und mit den Armen, für mich ſelbſt nicht mehr 
Als was die ftrengite Nothdurft Heijcht, bewahrend. 
So bin ih meine Willens cigner Herr. 
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Klaus. 


Nun denn, wenn Gottes Stimme aus euch ſpricht, 
So mögt ihr's wagen. Und ergeht es euch 
Wie mir, fo wird dieß wilde Thal euch bald 
So freundlih wie die eig'ne Heimat dünken. 
Ul rich. 


So lebt denn wohl fir heute, Morgen früh, 
Eh’ der Gebirge Spigen in das Gold 
Der Sonne tauchen, treff' ich wieder euch, 
Um an der Stel’, die ihr mir weist, ein Haus 
Zu bau'n, das, ob aud wenig Spannen breit. 
Doch größ're Freiheit mir verfpriht als ich 
In meines Schloſſes weiten Hallen fand. 
(ab.) 

Klaus - 

(allein). 
Er fcheint mir von der Eitelkeit der Welt 
Sefättigt und gereift für's ftile eich 
Des Geijtes. Zwar läßt Gott fih im Gewühl 
Der Menſchen und im lauten Marktgefchrei 
Dres Lebens auch erfennen; und wohl dem, 
Der in dem Vaterhaus in’3 milde Ang’ 
Der Mutter blickte, und die Jugend froh 
Genoß bei den Geſchwiſtern und Geipielen; 
Der an der Seite eines edlen Weibes 
Sid Blüth' um Blüthe in der Kinderſchaar 
Erſchließen und des treuen Fleißes Lohn 
Im Felde reifen ficht. Und wohl aud Den, 
Der an des PVaterlandes Ehre baut 
Und, glücliher ald an dein Hochzeitsmorgen, 
Die kühne Bruft dem Feind entgegenträgt 
Zum herrlich Schönen Siege oder Tod! 
Und die Erinnerung an all dien Glüd, 
Was mir Die Seele freudig cinft erregte, 
Preßt mir noch jeßt der Wehnmth Thränen aus. 
Dod innen wird's nicht ftill, fo lang die Welt 
An jeder Faſer unfers Geiftes zerrt. 
Denn nicht verträgt der Andacht Sottesflamme 
Den herben Ruftzug menſchlichen Getriebes: 


Ahr muß, fol fic nicht gar erlöſchen, feitwärts 
An wohigeſchũtzter Stell’ gewartet werben. 
So bin jhon mandes Nahr ich Hier, mir felbft 
Und Gott zurüdgeftclt, der jeden Morgen, 
Wann vor die Ze’ ich trete und Hinaus 
Auf der Gebirge Wunder blide, größer 
Und jeden Abend, wann mein Haupt zur Ruh' 
Sich nicherlegt, vertrauter mir erſcheint. 
So rüd' id, dünft mir Stuf um Stuf' ihm näher, 
Bis eines Tags ich leiſ' hinüberſchwebe, 
Dem Wölfen gleich, das einſam oft des Abends 
An jener Kuppe hängt und plögli dann, 
Man weiß nicht wie, im unbegrenzten Raum 
Des Himmels fi verliert. 

(Pfarrer Imgrund tritt ein.) 

Imgrund. 
Gegrüßt fei, Bruder. 


Tief in Gedanken wieder, wie ich ſehe! 
Klaus. 
So viel ein außgetrodnet Hirn es kann. 
Doch was führt euch, mein Freund, fo jpät zu mir? 
Imgrund. 
Gewichtig'res als je geſchah, fo lange 
Der Bund befteht. 


Klaus. 
Wie meint ihr das? 
Imgrund. 
Ihr wißt, 
Die Eidgenoffen tagen jetzt in Stand. 
Klaus. 
Darüber, hört’ ich, reiflich zu verhandeln ; 
Wie die Burgund'ſche Beute zu vertheilen 
Und ob die Städte Solothurn und freiburg 
In unfer Bündniß aufzunehmen. 
Imgrund. 
Richtig! 


Und wegen des Vertrages, ben mit biefen 
Die Städte Züri, Bern, Luzern geflofien. 
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Klaus. 
Und noch ſind ſie darüber nicht geeinigt? 
Imgrund. 
Drei Tage ward verhandelt, ob die Beute 
Auf die von jedem Ort geſtellten Krieger, 
Ob auf die Orte zu vertheilen ſei. 
Klaus. 
Nach Köpfen das Erbeutete, nach Orten 
Erobertes — ſo hieltens unſre Väter. 
Imgrund. 
Die Länder, jetzt der Städte Uebermacht 
Schon fürchtend, weigern ſich, der Städte Zahl 
Durch Solothurn und Freiburg noch zu mehren. 
Klaus. 
In Granſon und in Murten halfen ſie 
Der Schweizer Freiheit von dem Tod erretten. 
Imgrund. 
Die Einigung, die unter ſich die Städte 
Errichtet, ſei, behaupten unſre Länder, 
Entgegen den beſchwornen alten Bünden. 
Klaus. 
Die alt beſchwornen Bünde ſind der Grund 
Der Eidgenoſſenſchaft. Sie ſeien heilig! 
Imgrund. 
Hört weiter denn: Je länger ſie rathſchlagten, 
Nur um ſo herber wurden die Gemüther, 
Die bald wie Stein und Stahl ſich heftig rieben. 
Und heute tagte man, ſo ſchien es, nur 
Daß klar des Riſſes Tiefe ſich erweiſe, 
Der unheilbar die Eidgenoſſen ſcheidet: 
So wenig war von billigem Abwägen 
Und freundlicher Handreichung zu gewahren, 
So ſehr verhärtete ſich jeder Bote 
Im Trotze ſeines Sinns, den ſchärfſten Stachel 
Hervorgekehrt, den Bruder zu verletzen. 
Klaus. 
So ſchütze Gott der Eidgenoſſen Bund! 
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Imgrund. 
Zu fpät kommt euer Wunſch — Der Bund ift Hin. 
Klaus. 
Der Bund nit mehr — wie fol ich das verftch’n ? 
Wohl find die Eidgenoffen tief entzweit, 
Doch ift es nur ein Bruderzwilt: der Bund — 
Imgrund. 
Iſt nicht mehr, wenn nicht ihr — Doch laßt mich enden. 
Der Flamme gleich, die Haus um Haus verzehrt, 
Erfaßte jetzt mit ſteigender Gewalt 
Des blinden Streites Hitze die Geſandten 
Und unſer Bundesbrief der Jedem ſonſt 
Eirnfältig faſt erſchien, er ward urplötzlich 
Ein dunkles Räthſel ſchier, ſo ſtritt man ſich 
Ob jeder Satzung' Meinung und Verſtand. 
Klaus. 


Was nützen ſelbſt wohl aufgeſetzte Briefe, 
Wenn in den Herzen nicht die Bünde ſtehen? 
Imgrund. 

Und aus den Herzen waren ſie ſchon lang', 

Als zornentflammt vorhin die Tagherrn alle 

Der Reihe nach den Bundeseid abſchworen 

Und ohne Gruß und Handſchlag ſich verließen. 
| Klans. 

Weh' mir! ſo muß am Rand des Grabes ich 

Den letzten Tag der Eidgenofien ſehn'! 


Amgrund. 
Noch nit, mit Gottes Hülf’ follt ihr e8 wenden. 
Klaus. 
Ich? 
Imgrund. 


Ihr. Dahin zielt mein Beſuch. Herr Waldmann, 
Der an der Tagſatzung den Vorſitz führte 

Und in ſonſt ſieggewohnter Redekraft 

Umſonſt das Aeußerſte zu hindern ſuchte, 

Läßt, Bruder, euch durch mich eindringlich bitten, 
Ihr möchtet durch eu'r Wort, das wie kein and'res 
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In den MWaldftätten wiegt, mit Gottes Beiftand 
Dem Einfturz unfers theuern Bundes wehren. 


Klans. 


Wie? Was dem mächt’gen Waldnıann nicht gelang, 
Das follte mir, dem armen Klausner, glüden? 

Imgrund. 
Auf eu'r Erfcheinen zählend, ließ Herr Waldmann 
Die Boten noch zu einer Sibung bitten, 
Gewicht'ge Eröffnung verheißend. 
Und wahrlich, Keiner fonft hätt’ ihre Eile. 
Die falt als wilde Flucht erſchien, gehemmt. 
Beim Vaterland und Allem, was euch theuer, 
Beſchwört euch Waldmann: — Könnt ihr euch entziehn ? 

Klaus. 

Noch nie entzog ich mich dem Naterland; 
Doch woher nähme ih die Wifjenichaft 
Zu fo erhabenem Beruf? 

Imgrund. 

Von Gott! 
Klaus 
(nach einer Pauſe). 

Mit Gott will ich es wagen! Eilt voraus 
Und kündiget den Tagherrn an, es wünſche 
Der Bruder Klaus ein Wort noch vorzubringen. 
Indeß erfleh' ich mir vom Vater oben 
Was mir an Licht und Kraft zum Werk gebricht, 
Daß willig ſich der Boten Herzen öffnen. 

Imgrund. 


Habt Dank, Freund, in des Vaterlandes Namen, 
Wie leicht wird mich die Botſchaft heimwärts tragen! 


Klaus. 
Vereinigt eu'r Gebet denn mit dem meinen. 
Imgrund 
(im Abgang begriffen, ſich umkehrend). 


Doch wißt, 
Herr Waldmann läßt geheim euch bitten! 
(ab.) 





Klaus 


Callein.) 
O Gott! wenn je ich in den fangen Jahren, 
Die einſam ih in filler Waldesſchlucht 
Nur dich zu ſuchen und zu chren lebte, 
Mic deiner Huid erfreut: ſo Hör’ mich jetzt, 
Da Tod und Leben meines Vaterland’8 
So nah’, wie Heut' und Morgen ſich berühren 
O gieb dem blöden Aug’ den Blick des Adlers, 
Der Seelen feinfte Fugen zu erfennen, 
Und giek’ mir jegt, Für eine Stunde nur, 
In dieſe Falten Adern Ingendfener 
Und in des Feuer Gleichmuth; laß die Zunge 
Der Jahre Zahl, die fic beſchwert, vergefien, 
Und gieb den Worten, die am rauhen Aohang 
Des Greiſenalters kaum fid) fhleppen, Flügel, 
Daß nicht fie, trägen Bettlern gleich, zu fpät 
Um Eintritt an verihloff'ine Herzen pochen. 
O laß mich als gefhwäg’gen Knaben nicht 
Da ſieh'n und machtlos todte Wänd' erigüttern — 
Fürwahr, dieß bleide Haar will fih nichi ſchicken 
Zu Kinderfpott! — Nein, deiner Macht, die einſt 
Den Keim der Freiheit in die Thäler fenfte, 
Laß Heut’ mid Träger und Vollführer fein, 
Daß, glei) dem Penz, der über Gräber ftreiht, 
JH neu den Frühling em’ger Eintracht fchaffe. 
Dann magft du dich unnät” Gefäß zerbreden 
Sein Tagwerk hat der alte Klaus vollbradht! 








Ans dem „Dritten AH.“ 


Valdmann 
(allein, auf den Boden jtampiend). 


Berflucht, daß er Recht hat! — Und doch muB Theilig, 


Ob er des großen Münfters Thurm wär,’ fallen. 
(Ein Rathsdiener witt ein). 
Rathsdiener. 
Ein Weib, das euch zu ſprechen draußen harrt. 
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Waldmann, 
Ein Weib! Hab’ au den Männern fehon zu viel, 
Ich bin befhäftigt, bin nicht aufgelegt. 
Rathsdiener. 
Sie ſagt, ſie bleibe, bis ihr ſie gehört, 
Sie liegt inſtändigſt um Zulaſſung an, 
Iſt aufgelöst in Thränen. 
Waldmann. 
Weiberthränen! 
Als ob das etwas ſo Beſond'res wäre! 
Und deiner Rührung willen mag fie kommen. — 
Doch, daß fie kurz fih fat! — 
(Rathsdiener ab). 
Waldmann. 
Was mag das geben? — 
Ein Weib in Staatsgefhäften macht mir banger 
Als vor der Front ein Feind. 
(Sertrub Theilig tritt ein). 
Gertrud 
(ſich Waldmann zu Füßen werfenb). 
Barmberzigfeit, 
Herr Bürgermeifter, o Barmberzigfeit ! 
Waldmann. 
Was fol das? — Stehet auf! — Ihr feid doch nicht — 
Gertrud. Ä 
Des unglüdfel’gen Friſchhans Theilig Weib! 
Wo gäb’ es jest, fo weit der Himmel fpannt, 
Ein zweites, das fo tiefes Elend euch 
Zu Füßen troftlos legte! —- D Herr Waldmann — 
Waldmann. 
Wenn das es ift, könnt' ihr die Müh’ euch fparen: 
Die Sad’ ift abgethan. 
Gertrud. 
Wie, abgetdan? 
Sie iſt es nicht, fo lang' mein Mann noch Iebt, 
Und ihr, Herr Waldmann, Bürgermeifter feid. 
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Waldmann. 
Wer jagt euh das? Der Rath Hat ihn verurtheilt. 
Gertrud. 


Wer wüßte nicht, daß Waldınann Hier regiert ? 
So laßt die Thränen, eu’re Füße neßend, 
Fürfprecher fein des innig theuren Oatten, 
Wie ſie's für euch im Himmel werben fein, 
Daß Hier und dort euch Heil und Segen fröne. 
Waldmann. 
Steht auf, Frau — ihr veritcht das nit — fteht auf. 
Gertrud. 
Wie, nicht veriteh'n, Herr Waldmann, nicht verfteh’n, 
Daß ſchmählich mein geliebter Mann joll fterben, 
Daß morgen ih zur Wittm’ und meine Kinder 
Zu Waijen werden? D dag ihr, Herr Waldmann, 
Das Loos der Wittwen und der Waiſen fenntet? 
Und brauch’ ich mehr als dieſes zu verfteh'n, 
Un in Berzweiflung auf den Knien zu bitten: 
Schenkt den Beſchützer mir, den Oatten wieder! 
Waldmann. 
Den Frevel büßt er nah Geſetz und Recht. 
Gertrud. 
Doch nicht nach ſeines Herzens tiefſtem Grund, 
Der ſtill Bewund'rung eurer Thaten barg. 
Wie ſoll das Herz für jedes Thun der Zunge, 
Die unbewacht ſich leicht verirret, haften? 
Kein Sterblicher beſtünd' ein ſolch' Gericht! 
Und ſo erhört mich jetzt, ich fühl' es ja, 
Eu'r Herz, ob auch die Worte es verleugnen. 
Waldmann. 
Wer gibt ein Recht cu, Weib, nich jo zu deuten? 
Gertrud. 
Eu’r eignes Aug’, aus dem nicht düftrer Tod, 
Nein, belle Milde und Vergebung blidt. 
Waldmann. 
Steht auf, ſteht auf — ich will es überlegen, 
Gertrud. 
Nein, ſprecht es denn erſt aus, das theure Wort, 
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Was, allein? 

Allein es muß Doch eigentlich ein eudloſes Nichts ſein, gewiſſer⸗ 
maſſen ein idealiſirtes Chaos, wo Groß und Klein in einander 
ſchwimmt, alle Verhältniſſe ſich verrücken, die Form verflacht, die 
Farbe erliſcht und nur cine unüberſehbare Maſſe daliegt mic willen: 
loſe Sclaven im Staube zu den Füßen ihres erhabenen Gebieters. 

Halt, Grübler! da habe ich dich am rechten Fleck. Erinnere 
dich, daß unſer Held ein Schweizer iſt, ein Berner gar. Da läuft 
es natürlich ohne gehöriges Selbſtbewußtſein nicht ab, und ſogar ein 
wenig Stolz mag hingehen; allein gedeihen und herrſchen kann hier 
nur der Gleiche unter Gleichen. Und gerade das iſt's, was dem 
Finſteraarhorn feine ſchönſten Zauber verleiht. Es herrſcht eine wun⸗ 
derbare Fülle in dieſen Ausblicken, das Viele aber ſammelt ſich wie— 
der in drei koloſſalen Gruppen, deren jede für ſich allein die ganze 
Finſteraarhornfahrt werth wäre. 

Sieh' da! 5000, vielleicht 6000 Fuß ſchnurgerade zu unſern 
Füßen ſpreizt ſich der Finſteraarhorngletſcher. Links kommt ev von 
der Strahleck herab als ein mächtiger meergrüner Strom, ſeine Wo— 
gen baden den Fuß des Horns und drohen ihn zu unterwühlen; 
doch das wuchtige Eis prallt ohnmächtig ab am Granit und flüchtet 
in ſtrömendem Bogen von dannen. Lange ſchwarze Gufferlinien 
folgen der Frgftallifirten Klub und vollenden die Täuſchung, daß 
man meint, der Gletſcher woge und rauſche und werde drüben Hinter 
dem nächften Berg als ein zweiter Niagara zerftäuben. ort! wen 
den Blick! er verwirrt dir den Sinn und reißt dich hinab mit ges 
beimnißvoller Gewalt! — Schan', wie am jenfeitigen Ufer ſich eine 
fee Bergmand crhebt und in der wunderbar fchlanfen Pyramide 
des Schreckhorns ausgipfelt. Wir ſehen hinunter anf die zierlich 
weiße Krone, die feine dunkle Geſtalt ſchmückt, über fie hinfiber zum 
Wetterhorn, und über das Welterhorn hinaus in die weite nördliche 
Melt. Ja wohl, Hier verihwindet der Blick im horizontloſen ALL, 
wo ſelbſt Aura und Bogefen und Schwarzwald fi) verfladden mie 
zertretener Kies auf der Heerſtraße. Der Blick eilt zurüd zum ' 
ſchanerlich Schönen Abgrunde des Gletſchers und bleibt, felbft ftarrend, 
an das ftarrende Wunder gebannt. Doch aud diesmal weile nicht 
zu lang bei dem Wilde, es Liegt cine verrätheriſche Schwindelfraft 
darin, wie anf hochgehender See im Anftaunen der Wogen, die an 
die Eciffsplanfen jchlagen: und wie wollten wir von unferer luftl: 
gen TFelfenfchribe wieder heil zur Niedermelt zurücdgelangen, wenn 
uns die Sinne verließen und dem Leibe ihren Beiftand verweigerten? 

Am Ende koftet es auch Feine fonderliche Ueberwindung, vom 
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Graufig-Großen zum Feierli:Erhabenen überzugehen; und dieſen 
Gegenfag bietet im Vergleich zur nördlichen Ausſicht der Bli nach 
Welten und Süden und nad alle der Herrlichkeit, melde dieſe zwei 
Nadien einfhlichen. Da zeigt ſich zunähft, wieder hart zu unfern 
Füßen, der große weiße Keſſel des er Gletſchers. Dann fol⸗ 
gr wir dem Vieſcher Grat dis zum Mönd) hin und ſehen, wie der 

rat rechts die Firne des unten Grindelwaldgietſchers entfenbet, links 
aber dem gemaltigen Circus des Aletſchaletſchers zur nördlichen Grenze 
dient. Noch weiter rechts ſteht beinah’ ifolirt der Eiger Hinter dem 
Gletſcher, und die Starrheit dieſes Berges wird nur dadurch gemilbert, 
daß unmittelbar neben ihm aus fernem grünem Grunde das Dorf 
Grindelwald herauflugt. Links vom Vieſcher Grat in gemeſſener Ent: 
fernung: die Jungfrau und ihre Kette, die ihr von Mürren aus jo 
lebhaft bewundert. An alle Kulme und an alle Sättel dieſes mäd: 
tigen Halbkreifes hinauf ftrebt der Aletſchgletſcher mit ungehenerer 
Wucht, er erdrüdt die Sättel, ja manchmal felbft die Bergipiken, 
und wenn es ihm nicht gelingt, auch die gefeiertfien Gipfel in ber 
cifigen Maffe zu begraben, fo reißt cr doch unerbitterlich Allen den 
Zauber der Unnahbarkeit und Überragender Hoheit vom Haupte. Er 
ift cin höchſt demofratifcer Kerl, diefer Aletſch, wie er mit den Ma: 
jeftäten Mönd und Jungfrau umfpringt, wie er fie zwingt, recht 
buchftäbli bis an den Hals im Volke zu fleden. Und mas dabei 
das Schönfte: die Gefammtheit verliert nichts dabei; im Gegentheil. 
Es ift niht nur eine merkwürdige Abwechslung, hier einmal, ftatt 
die hochgebornen Gipfel über dic Gletſcher, umgefchrt die hochwogende 
Gleiſcherfluth über die Gipfel herrſchen zu fehen; es ift zugleich ein 
impofantere® Schaufpiel, weil eine die einzelnen Berge weit überra- 
jende Maſſe in Thätigkeit tritt und das ſchimmernde Weiß dieſes 
SGirmmeeres fi in entzüdende Harmonie fegt mit dem ſchwarzblauen 
Himmel. Nur Einer ift, der, am fühmeftligen Saume des Firnes, 
noch pompöfe dafteht und durch feine hochſtrebende weiße Gipfelpyra: 
mide verräth, daß er fid) einzig vor bem Finſteraarhorn beugt: das 
Aletſchhorn. Doch aud von diefem weg fliegt das Auge mit Vor: 
liebe wieber zur tonangebenden Macht diefer Region zurück. Nicht 
dur) die Größe allein padt der Aletſchfirn den Veſchauer, und durch 
fein Bereiches Weiß, e3 Tiegt zugleich eine wunderbar erhabene Ruhe 
in ihm, und er dämpft recht eigentlich die Leidenſchaft, die eben noch 
der reißende Strom des Finſteraargletſchers ermedte. Und wie groß⸗ 
artig, bald hätt’ ich acfagt, wie überirdiſch muß diefe Ruhe erſchei— 
nen, wenn man betenft, daß von ben vielen Bergen und Gräten, 
welche den Aletſch einfaffen, eine geradezu zahlloſe Menge einzelner 
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Firne und Öletfcher zu feiner Sohle hinabflürzen. Kleinere Reviere, 
wie der Wetterfeflel am Fuße des Wetterhorns, werben durch cinen 
folhen von allen Seiten erfolgenden Anſturm mädtig aufgerührt 
glei einem brodelnden Giſcht; der Aletſch aber faugt Alles auf, 
wie der Bergfee die tobenden Waſſerfälle, und er begräbt felbft den 
wildeften Firnſturz unter feinem ruhigen Plan. 

Und nun fehmeifet einen Augenblick über Vieſcher und Aletid: 
Gletſcher hinaus in die Weite. Da ſchließt das Bild nicht, wie im 
Norden, mit leerer Fläche und unbegrenztem Horizont, wo Himmel 
und Erde in einander aufgehen, fondern wir beberrfhen in cinem 
Bike die gefanmte Südgrenze des Wallis und no mehr dazu: 
die langgeftredte Kette, die mädhtigfte unfers Erbtheils, vom St. 
Gotthard zum Monte Rofa und vom Monte Rofa bis zum Mont: 
blanc. Und doch — werdet ihr's glauben? — überwältigt auch die: 
fer Eolofjale Anblid nicht mehr, er bildet nur einen wundervollen 
Rahmen zum Aletid und feinem nähern Bergkfranze, der immer und 
immer wieder die Sinne gefangen nimmt durch ftrahlende Pracht 
und majeftätifche Ruhe. 

Während ich in dieſe Betrachtungen verjunfen war, that der 
Men? jeine Pfliht. Er wußte, wa8 man einem mwadern Berge nad) 
feiner Beſiegung ſchuldig ift: er hatte in feiner Wammstaſche cine 
währhafte Flaſche mitgebracht, um jie auf das Wohl des Horns zu 
Predenzen, und war nun wit der Entkorkung beſchäftigt. Jakob 
hatte den Auftrag, das Wahrzeichen der Erfteigung, das rothe Fah— 
nentuh, an einen Alpſtock zu befcftigen, und Kafpar, der Chef, 
that einen prüfenden Blid in das Steinmannli, da auf dem höch— 
ften Punkt der Spite, die an zwei Seiten des Mannli auf unebe: 
nem Grund und Allen zugleich nur ſpärlich Platz geftattete, errichtet 
it. Die aus lofem Schiefer, wie ihn der Gipfel des Yinjteraarhorng 
veihlih aufweist, tdurmartig aufgebaute Mauer zeigte, nachdem man 
einige Steine gelüftet, in ihrem Bauche mehrere Flafchen. Bis auf ' 
eine aber waren fie ſaͤnmtlig an die Steine angefroren, weßhalb 
wir fic unangetaftet ließen. Die eine loje aber wurde geöffnet, und 
wir fanden darin die Karte eines englifhen Reverend. Dann notirte 
ih auf ein Blatt Papier au unjere Befteigung, worauf ber Pro: 
phet und das Weltfind in traulicher Eintracht zum Flaſchenhals hin: 
einjchlüpften, um jchon vier Tage nachher von drei Engländern in 
Begleitung des renommirten Führers Melchior Anderegg von Mei: 
vingen wieder an’8 Tageslicht gezogen zu werben. 

Nahden die Flaſche verforgt und forgfältig zugemauert war, 
handelte es fih um das Aufpflanzen der Fahne. Dies bildete einen 
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etwas ſchwierigen Caſus. Ihr natürlichfter Pla war die Spike des 
Steinmannli’3, und hier wäre jie leicht zu errichten gewefen; nun 
wurde aber diefe Spige von der vorhin erwähnten Schnecwechte über: 
ragt, und zwar bösartiger Weife juft in der Richtung der Grimfel, 
wo wir die Weifung binterlaflen hatten, uns an biefem Nachmittag 
aufzupaffen, um durch Entdeckung unferer Fahne die Beſteigung zu 
conftatiren. Hätten wir das Tuch auf die Mauer gepflanzt, dann 
würbe es in der Grimfel nicht geliehen worden fein. Es blieb fomit 
für unfern Zweck feine andere Stelle übrig, als die Höhe der Wechte. 
Aber die Wechte war eben eine Wechte, d. 5. ein horizontal am 
ſenkrechten Felſen hangender Schnee, von dem man nicht willen fonnte, 
. ob er feinen Mann trage; und dieſe angeflodtene Maſſe hing über 
einen Abgrunde von vielen taufend Fuß. — Pah! Hatte nicht ein 
Jahr vorher auf den Wetterhorn der Men? unfere Fahne auf einen 
gleich gefährlichen Punkt aufgepflanzt? warum follte es jett jchlechter 
gehen? Eo dachte Kafpar, befann fi nicht lange, reichte feinen 
Brüdern das Ende des um feinen Leib gefchlungenen Seiles, ſchwang 
fih behend, die Fahne in der Hand, auf die Mauer, kroch von einer 
Spite weg behutſam, fehr behutfam, in den Abgrund hinaus, auf 
die Höchite Wölbung der Wechte und ftedte die Stange mit Fräftigem 
Stoß tief, bis an's Tuch, in den Schnee hinein. Dann trod er 
eben fo fachte wieder rüdlings zur Mauer zurüd und nahm von die: 
fer einen jauchzenden Sprung auf das fichere Felfenpoftament. Bier 
Tage fpäter hat Anderegg die Fahne von der gleichen Stelle weg: 
gehoben und auf die Maucr verpflanzt. 

Das rothe Tüchlein knatterte jo muthmillig in der Lnft als 
wollte e3 von dannen fliegen, und feine marme Farbe nahm fich recht 
eidgenöfjiih aus auf dem blanfen Schnee. Allein nun mußten aud 
meine Blicke wieder mit in die Weite ſchweifen, und fie eilten in 
die eine überaus großartige Welt hinaus. Zu Füßen gen Süboften 
lag jener namenlofe Gletſcher, den mir geftern in der Abenddänmer- 
ung überfchritten und der Gipfel des Oberaarhorns ſchaute ſehnſüch⸗ 
tig zu und herauf, Beides beſchäftigte ung nicht lange, wir waren bereits 
durch die mweitliche Ausficht verwöhnt; mehr zog die Welt Hin, die 
fih nah Oſten und Südoften in die Ferne dehnte. Auch die Re: 
viere des Triftgletſchers und der Gotthardsſtock mit ihren Ausſtrahl⸗ 
ungen hielten die Aufmerkjamkeit nur eine kurze Weile feſt; denn 
hinter der norbfüblichen Linie, welche die Thäler der Neuß und des 
Teſſins befchreiben, begann ein eigentlich grenzenloſes Meer von 
Bergen, Bergketten und Berggruppen, verfehneite und unverfchneite, 
und es gehörte ein förmliches Studium dazu, um nur einen Anhalt: 
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unnft zu finden, der in das Gewühl cinen topographiiden Sinn 
biachte. Ich glaube, wenn dieſes Meer von Bergen cin vollfon: 
mens (hans bliche, jo müßte jein Anbli ſchon ein wunderbarer 
Henuß ſein, einzig und allein durch die über jeden auch nod fo 
großen hergebrachten Maßſtab weit hinaus reidenden Proportionen, 
wo fein einzelner Berg mehr etwas gilt, mag er lange feine 10,00 
und 11,000 zuß überjteigen, wo ſelbſt ganze bedeutende Bergfetten 
mit Mühe aus den Laufenden von Gräten und Duergräten hervor: 
aqrfuht werden müflen. Man iſt aber vollends bezaubert, wenn man 
bvi näherem Betrachten auch hier wahrhaft ſchöne Motive mitipielen 
tieht, Die den unermeßlichen Ganzen Gli:derung verleihen und mit 
der Gliederung den großartigen Effekt verdoppeln. Gleichſam wie 
in göttlichem Uebermuth Hingeichleudert, um als ftrahlende Leucdht: 
thürme aus dem Gewoge emporzuragen, find in ſtarken Zwiſchen⸗ 
räumen hintereinander ſchimmernde Firnſtöcke aufgepflanzt, Saule 
unter dem Volke der Philiſter: erſt die Gruppe des Piz Valrhein in 
Graubünden, deren Gletſcherquellen zu gleicher Zeit der Nordſee und 
der Adria zuftrönen; dann der Berninaftod, der Herr des Veltlin’s 
und des Überengadin’s, wo der Inn feinen Lauf zum fernen Eurin 
beginnt; endlich links Hinter ihm, nach Norden abweichend, der 
ſchlanke Urteles und die Oetzthaler Kerner in Tyrol, und rechts noch 
viel weiter zurück, nad breitem leerem Raume, in defjen Tiefe Die 
lombardifche (Ebene und das Becken des Gardaſee's liegen muß, eine 
ine Horizont Halb verſchwimmende Stette, wohl diefelbe dic das ſüd— 
liche Tyrol vom Benetianifgen trennt. Während nah Norden hin 
die Sefichtelinie bald zufammenfchrumpfte, weil das Flachland Feine 
Anhaltspunkte bot, kann bier gegen Südoften das Auge, fo weit 
nur die Rundung der Erde es geftattet, dem Raum in fabelhafte 
Fernen folgen, weil es Alpen find und aus der unzählbaren Maife 
des niedern Volkes jene befivnten und tjolirten Geſtalten ald Merk: 
zeichen der enormen Dijtanzen auftauchen. Sie reißen den Dlid und 
mit dem Blicke die Phantaſie des Schauenden überwältigend Bin. 
Wie dieſe Fernen an's Unermeßliche grenzen, fo iſt maßlos auch das 
entzückte Staunen des Glücklichen, der einen ſolchen Tag erlebt. 
Kine Halbe Stunde lang dreht’ ich mich oft und oft im Kreife, 
von einer Gruppe zur andern: vom Finſteraargletſcher zum Aletich- 
firn, vom Aletſchfirn zum Augblide nah Südoften, und vom Süd— 
often zum Finſtergargletſcher zurück. Die Luft hauchte uns fo Pöft- 
li) warmfrifch an, daß wir es ohne alle Beichwer einige Stunden 
ausgehalten hätten. Leider war es uns aber nicht vergönnt, Diefe 
geit auozudauern. Jetzt nämlich begann Kaſpar's Wetterfunde einen 
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Fleinen Triumph zu feiern. Man crinnere fih, daß mein Führer 
auf diefen Tag eine Kriſis vrransgeſagt hatte, und eben zu diejer 
Stunde trat ſie cin. Jener lange Wolkenzug, Der während dis Vor: 
mittags über den Wallifer Alpen gejchwebt, doch ohme uns deren 
Kulme zu verdecken, war bereits in Bewegung qevathen und trich, 
vom Südweſt qeftopen, mit Macht den Berner Alpen zu. or fi 
her fandten die Wolken cinen feuchten Nebelmind. In ſpäteſtens 
einer Stunde mußten fie uns erreiht haben. Kafpar befahl beim 
Anblicke diefer Erſcheinung den Rückzug, damit, falls es cine Weile 
arg werden follte, wir uns an ciner deefenden Felſenwand befänden 
und nicht allen Winden des kommenden Sturmes preisgegeben wä— 
ven. Man begreift, wie fehr es jchmerzen mußte, jo bald von den 
Wundern des Tinfteraarhorns zn ſcheiden, doch durften wir dem 
Himmel unmöglich zürnen, der uns die ſchöne, die Über alle Be: 
Ihreibung Schöne halbe Stunde gegönnt, während welcher wenigitens 
das Größte in feften, Haren Zügen fid dem Gedächtniß einprägen 
fonnte. 

Die Nüdfletterung ging in gleicher Weife und gleich geräufd): 
108 vor fih, wie das Anffteigen,; nur dak man diesmal beftändig 
alle Abgründe im Geſicht Hatte und deshalb doppelt fattelfeft in der 
Schwindellofigfeit fein mußte. Nach drei Vierteljtunden, um ?,2 Uhr 
fanden wir neuerdings auf dem Hugifattel, nahmen das hier gelaj: 
jene Gepäd zu Handen und cilten fporuftrei, jo gut es immer der 
über Mittag ſtark erweichte Schnee geitattete, den Hochfirn hinab. 
Raſcher und rafcher Fanı aber auch das Wetter uns entgegen. Schon 
war das Aletſchhorn von den Wolfen in Befiß genommen und ein 
Regenwind blies mit Macht über den Vieſcher Gletſcher zum Fin. 
fteraarhorn herüber. Es dauerte nicht lange, fo war auch dieles un: 
jeren Augen entrüdt und wir befamen einen Negenfhauer in’s Ge: 
fiht, der ung überall willfommener geweſen wäre, als auf dem ver: 
ſchneiten Eiſe. Doc der Regen hielt nur kurze Zeit an, cin Wind— 
ftoß machte dem blauen Himmel wieder Luft und trieb die Nebel 
über alle Sättel nad Norden hinaus, um -- glei) darauf aus 
Südweſten ein Schnergeftöber heranzufchleppen. D'rauf nocd ein: 
mal die Sonne, und in der Folge ein beftändiger Wechſel von Sonne, 
Negen und Schnergeftöber während der ganzen Zeit, die wir brauch: 
ten, um zur Tiefe des PViefher Gletſchers zurück zu gelangen, nänı: 
id bis A',, Uhr. Dann Härte fi Alles bleibend wieder auf und 
war womöglich noch fchöner als zuvor. Firne und Felſen erſchienen 
wie blank gewaschen, und die ebenfalls friſch gebadete Sonne verlich 
dem gefammten Revier einen glanzvollen Ton. 
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Heinrich Weber. 


Heinrih Weber wurde den 6. Juni 1821 in Zürich geboren, 
empfing dort feine Bildung und beitand, nachdem er nicht ohne langes 
Schwanfen Theologie ftudirt hatte, 1845 die Staatsprüfung. Nach 
einer mehrmonatlichen Reife durch Deutſchland funktionirte er in ver: 
fhiedenen Gemeinden des Kantons Züri, zulegt (und nod, heute) 
feit Jan. 1862 als Pfarrer in Höngg. Durch die Griechen und 
dag Mittelhochdeutiche tief angeregt, unternahm cr eigene dichterifche 
Arbeiten, von denen einzelne noch ungebrudt find. Gegenwärtig be: 
ſchäftigen ihn meiſtens Geſchichte und Hymnologie. 

18 er Albis. Kin beſchreibendes Gedicht in Hexametern. Zürich, 


Die Schlacht bei Laupen. Gyifde Dichtung in neun Gefän: 
gen. 1853, Steiner'ſche Buchhandlung in Winterthur. 

Lieder eines Suchenden. Religiöſe Dichtungen. Friedrich 
Schultheß, Zürich, 1861. 

Heinrich Weber's Dichtungen ſind zunächſt ihren Stoffen nach 
achtungswerth. Es ſpricht ſich in ihnen zugleich ein hohes, edles 
Weſen, eine feierliche Würde, vaterländiſche Geſinnung und in den 
religiöſen Gedichten bis auf einen gewiſſen Punkt auch ein von den 
Feſſeln des ſtrengen Dogmatismus befreiter chriſtlicher Glaube aus. 
Dennoch geben dieſelben von großen und weſentlichen Mängeln Zeug: 
niß: von Mangel an ſchöpferiſcher Phant aſie überhaupt, von Dan: 
gel an tieferer Einficht in das Weſen der epifhen Dichtart ins: 
befondere und von einer Ueberſchätzung der Form, und fpeziell des 
Neimes, welde das innere Leben einer poetifhen Schöpfung eher 
zu erdrüden als zu crjegen geeignet if. Sehen wir von dem in 
Herametern abgefaßten Jugendgediht „der Albis“, das als rein 
befhreibendes Gedicht nur einen fetundären Werth haben Tann, 
ab, jo beweist die zehn Jahre fpäter geichriebene „Schlacht bei 
Raupen” unfere oben ausgeſprochene Anfiht. Das Ganze ift, einige 
Stellen abgerechnet, wenig mehr als gereimte Profa, wobei die er: 
ften at, dem Schlahtgefang vorangehenden Gefänge von ermübden: 
der biftorifcher Breite. Der Dichter bricht nit nur nirgends zur 
‚Darftelung de3 Individnellen hindurch; der geharnifchte Geiſt feines 
Stoffes ergreift ihn nur in zarten Innervationen; kaum vermag ſich 
der Gedanke und die poetifhe Anſchauung aus der Duaderbruft feines 
Nibelungenversban’8 aufzufhmingen ; das ganze Gemälde, das einer 
fünftleriichen Gruppirung des Stoffes entbehrt, ift ftatt mit Dem 
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Eijengriffel, wie e3 einer jolhen Zeit geziemt, mit blajlem Silber: 
ftift gezeichnet. Was den Styl des Stüdes betrifft, jo iſt unfer 
Dichter jehr arm an poetiihen Bildern und Figuren; er hat das 
Beitreben, Nüdert und Platen in ihrer Reimfertigkeit nachzuahmen, 
aber jeine Reime find häufig geſucht, und arten in unjhönen Kling: 
Mang aus, wenn er zwei männliche an die Stelle eines weiblichen 
treten läßt (3. B. dehnt jih — Ichnt fi, ſchaart ſich — paart ſich, 
emporftcigt — Flor zeigt, lauter — jchaut er, Bruftwehr — Kampf: 
luft mehr u. f. w.) Auch die allzuhäufige Nachſetzung des Epithe— 
ton® Hinter das Hauptwort (des Reimes wegen) ift unſchön und bei 
unjerm Dichter zur Manier ausgeartet. Wir werden nicht ftark irven, 
wenn wir fagen die „Schlacht bei Raupen” fei ein Produkt 
ber Fangweile, wie fie denn auch wieder Gähnen erzeugt. 

Wenn unfer Dichter in Dem befprocddenen Epos beweist, daß 
e3 ihm an innern Anſchauungen gebricht, fo find ihm dieſe in 
den „Liedern eines Suchenden“ in fo weit ſchon von vorne: 
berein gegeben, ala er fich in. feinen geiftlichen Gedichten vorzug3- 
weije an die bibliſche Erzählung oder an die biblifhe Sentenz hält. 
Sie verrathen zwar einen etwas ſchulmäßig-hymnologiſchen Charak⸗ 
ter, find darum meiftens zu lang und nicht frei vom Gemachten und 
Geſuchten; aber da der Verfaſſer diefen Stoff innerlich durdhgelebt 
und fo zu einem realen Eigentum gemacht Hat, fo vermag er dem⸗ 
felben auch mehr natürliche Wärme und Innigkeit einzuhauchen. 
Heinrich Weber hat in verihiedenen Zeitfehriften nocd andere lyriſche 
Gedichte aufzumeifen, die ſämmtlich eine edle Gefinnung und zar: 
tes Gefühl verrathen, aber meift auch an ber gerügten Bläfle einer 
farb: und poefielofen Didaktik leiden. 


— — 


Ber Dom der Freiheit. 


Vifion aus dem 7: Gefang ter „Schlakt bei Yaupen”. 
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Wie der Granit der Alpen tief in des Erdballs Schwellen 
Unerſchüttert wurzelt, fein Sturm mag ijn zerſchellen; 
So mächtig ſteht gefüget des Baues tiefiter Grund, 

Ja fefter noch, es wanket und jtürzet eher bad Erbenrund. 


Der Felfen it bie Ordnung, durch feine Macht erfeglich, 
Und das Geſetz das flare, heilig unverletzlich, 

Das ew'ge Wort von oben, das in der Bruft erfchallt, 
Und das Gebot, das felber der Geift fi gab mit Allgemalt. 





Es weist empor, verfilndet der Menjchheit hohe Würde, 
Den Sinn erhellt es, hebet hinweg des Staubes Bürde; 
Die Ein Gott hehr geichaffen, umſchlingt Ein göttlich Band, 
Gleich find fie alle, tragen in jich der Freiheit Unterpfand. 


Auf Felſengrund wie jteiget jo herrlich da3 Gebäude, 

Der (Kottheit Preis und Ehre, der Menfchen Luft und Freude ! 
Dem Wrumde gleich gewaltig ftrebt es empor, gefligt 

Aus Gold dem nie getrübten und aus Demant ber nimmer trägt. 


Das Gold, das it die Treue mit ſchlichtem Biederfinne, 

Der Staube, der am Worte feithält in Bruderminne. 

Der Demant unzerbrüchlich bis in Unendlichkeit, 

Der Eleichheit Grund entwachſen — nie wanfende Gerechtigkeit. 


Sum beil'gen ‘Tempel wölben die Wände fich, getragen 
Bon Ichlanfen Säulenmajten, die wunderſam eintragen 
Den feſten rund, wie Palmen die Zweige rings gebehnt, 
Wie jich zur Elaren Bläue bie freie Seele jubelnd fehnt. 


Die Säulen jind die Helden, bie muthvoll überſchwenglich 
Für Freiheit Schon gerungen, fie glänzen unvergänglic, 

Und füllen die Bruft des Jünglings mit Helbdenfinn, hinauf, 
Sinauf zu lichten Höhen geht ahnungsvoll der rajche Lauf. 


Ter Wölbung Pradt, die Weite, Fein menſchlich Aug’ ermißt fie, 
Der hohen Kuppel Wunder — fein Sinn, fein Herz vergißt fie, 
Tas jie geihaut. Heil, Jüngling, wenn du ben Tempel weißt, 
Wenn deinem (Seift gewiefen fein Heiligthum ber Freiheit Geift‘ 


Du ſahſt die mächt'gen Bogen ber Yenfter, unerreichbar 
Dem Auge fat, dem Spiegel ber blauen Seen vergleichbar ; 
Die Scheiben Hell erftrahlend vom glänzendften Kriftall, 
Nein wie des Thaues Perle, und filbern wie am Wafferfall. 


Und mitten in der Wölbung, wo an der Kuppel fich einen 

Tie Palmenzweige, will herrlich des Himmel! Azur fcheinen, 

Und durch die Kuppel nieder und durch die Fenſter bahnt 

Den Weg fi Glanz und Helle, wie nie ein ſterblich Aug’ fie ahnt. 





265 


Die Sonne ftrahlt am Himmel, ein unermeßlich Lichtmeer 
Durchflammt die Tewupelhallen, das ift fein irdifch Licht mehr, 
Das ift der Freiheit Sonne, dem Himmel felbit entflammt, 

Die jede Nacht durchflimmert und fiegreich ewig ſprüht und flammt' 


Hinein in blaue Lüfte, weit über Wolkenſchichten, 

ern Über der niedern Thäler Nebeldunſt den dichten. 

Taucht auf der Thurm vol Hoheit und hehrſter Majeftät, 
Bis zu dem Azurzelte, vom Haud der Gottheit mild unmeht. 


Wie ſchlank der Bau, wie herrlich, ein Werk erhabner Pracht voll, 
Und wunderſam gewaltig und tiberird’fcher Macht voll! 

Vom gold'nen Kreuze bliget der Freiheit ew'ger Stern, 

Die Zinne blidet weit Hin nach Reichen unermeßlich fern. 


Es Hallen ſüße Stiimmen ber aus des Tempeld Räumen, 

Sanft wie die Lüfte fofen in linden Morgenträumen, 

Und wie der Gießbach raufchet und Laninendonner brauf't, 

So hallen all’ die Weifen, und wie der Sturm durch Berge fauft. 


Der Freiheit Feſtgeſänge frohloden und erflingen, 

Im taujendfadhen Chore die Welten zu burchdringen; 

Sie preifen Hoch das‘ Eden, bas Freiheit ſegnend ſchuf. 

Und feurigen Dranges mahnet zu Kampf und Sieg der Lieder Ruf. 


Fin heil'ger Priefler fchreitet hervor, hehr die Geftaltung, 
Noch Jünglingsmuth im Blide, wie würdig bes reifen Haltung ! 
Aus höherer Welt ein Bote, fo fteht er am Altar, 
Hell prangt das Kreuz, daB meiße, auf langem purpurnem Talar. 


Wohl ſchaut' er alte Zeiten vorliberzieh'n, noch nah'n ihm 

Der Tage viel; unjterblich feheint wohl die Lebensbahn ihm. 

Der Priefter ift die Liebe, die Gottes Geiſt entfloß, 

Der Freiheit Tempel beiligt, mit ew'gem Band ihr Werk umfchloß. 


Vom Orgelflang gerufen unb von ber Gloden Zungen 
Zum Felt fommt die Gemeine, von Andacht tief burchdrungen, 
Boran de3 Domes Gründer, ein greis ehrwürdig Paar, 
Und folgt in langen Zügen der Enfel und bes Volles Schaar. 
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So innig feit umfchlungen vereint die Edeln Ein Sinn, 

Es blüht der Greis noch Präftig; fein Name heißt Semeinfinn; 
Und Eintracht ift die Gattin, fo zart an ihn gefchnuiegt, 

Wie unzertrennli am Ulmbaum bie Rebe die golb’nen Früchte wiegt. 


Hochheilig iſt die Feier und jeglich Herz durchdringt fie, 

Der Freien feſtliche Weife mächtigen Schall's erflingt fie; 

Der Briefter ruft, fo gräbt fi) des Ew'gen Wort nur em, 

Zum ächten Dienit der freiheit entflammt er, ganz ſich ihr zu weih'n! 


Kennft du das Opfer? Bring’ e8 im hoben Heiligthume ! 

Dein Herz und all dein Leben, ja bring’ es ihr zum Ruhme! 
Dein Ringen fei vie Freiheit, dein Lieben fei nur fie! 
In ihrem Tempef fimmft du in ihrer Helden Harmonie. 





Aus den „Liedern cines Suchenden.“ 


Widmung. 


Vorüberfloh'n der Jugend heit're Tage, 
Der Lenz entſchwand, er glänzte bräutlich ſchön. 
Die Welle braust, Gewölk umflicht die Höh'n, 
Schon beben fie vom wucht'gen Wetterſchlage. 


Entblättert ſteht der Kindheit liebe Sage. 
Iſt's darum Zeit zu leerem Angitgeftöhn ? 
Stimm’ lieber ein in's muth'ge Kanıpfgetön’ | 
Erring‘ dir Antwort auf fo manche Frage. 


Gin Bild flammt durch die Welt, ich kann's nicht laſſen! 
In heiligen Wahrheitsernſt', o Seele, forſch'! 

Die Sonne, nein, fürwahr! Tann nicht erblaffen, 
Die Hülle finft nur, irdiſch arm und morſch. 

Sei Weg mir, fei mir Wahrheit, jet mir Leben, 

Weih' mich zu einem Schoſſe grüner Reben, 
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Im Zerbfe. 


Bald legt andy biefer Tag fi Hin zur Ruh‘, 

Die Sonne grüßt mit ihrem Tegten Lädheln, 

Des Herbſtes feuchte Lüfte mich umfächeln 

Und tragen mir das falbe Sand Hier zu. 

Was flũſterſt du, o Hauch? Faſt wie Gebet 

Klingt mir bein leiſes Rauſchen durch die Zweige. 
Dich heb' ih auf, o Blatt, mir zugeweht, 

Daß deinem Wort’ ich lauſch' und ernft mid; neige. 


Fern weicht die Erbe von ber Sonnennäh', 

Daß matter nur bie Strahlen nieberfenchten, 

Und aus des Riebes büfterm Grund, dem feuchten, 
Auffleigen Nebel wie vom Sturm fo jäh. 

Mo bu, o Herz, ben Gonnenpfad verlorft, 

Nah'n aus der Tief’ unheimlich finftre Dünfte; 
Nur wo bie wahre Sonne bu erforfl, 

Zerreißeſt du das Netz ber falſchen Künſte. 


Im Wipiel hoch ſaß ſaftig grün das Blatt, 
Gewiegt im Sonnenglanz von luſt'gen Winden, 
Sah zu dem Wolkenzug. dem pfeilgeſchwinden, 
Dem Vogelſange lauſcht' es nimmer ſatt. 

Es glänzte von ber Fruchte Gold umſpielt, 

Bis alle ſchieden; fpärlih nur noch rannen 

Des Stammes edle Säfte, nimmer hielt 

Tas Leben, und die Pracht zog all’ von bannen. 


Vermagſt du. mein Gemüth, bas [lichte Wort, 
Das Lüft' und Laub bir hauchen, recht zu beuten? 
Klingt'3 nicht wie fernes, ahnungsreiches Läuten, 
Das längft verflungen noch hallt jort und fort? 
O möcht'ger Herold Gottes, ernfter Herbfl, 

2aß in mir beine Klänge wieberhallen, 

Im feuchten Haud), im Laub, das bu entfärbfl, 
Mir deine Stimm’ al Gottes Stimme ſchallenl 





Des Tages Schwinden mahnt an jchuelle Flucht, 
In der das Leben raſch vorübereilet; 

Wohl fhmerzet fie, doch beutft du auch, was heilet, 
Grit prangte ja die Trift vol gold'ner Frucht. 
Wird, der fie reifen ließ, mit ihr vergeh'n, 

Kanır er audy fterben wie das Blatt, das fahle? 
Und fliehet feines Ddems warmes Weh'n, 

Weil kalte Nebel ſchwarz umziehn die Thale? 


Wie Traumgebilde ſchweben fie heran 

Die Nebelilöre, Hüllen Feld und Matten 

In rätbjelhafte, ahnungsvolle Schatten. 

Ob feine Hand den Schleier Tüften kann? 

Du kannſt es, Herz, folgit du dem Gotteszug, 
Der Sehnfuchtsträunte ſchickt, daß er fie deute; 
O wage nur den Fühnen (Hanbensflug, 

Dir winft ein Bort und in ihr Siegesbeute. 


Neu blüht das Leben, ob's auch jetzt erſtarb. 
Glaub' an die Zukunft! Zage nicht, an welche ? 
8 reifen immer neue⸗Blüthenkelche; 

Was fahl erftarb, glänzt wieder rofeufarb. 

Sen Süden eilt der Bögel Wanbderfchaar, 

Sie grüßen wieder bie verlaß'nen Reiter 

Im frifchen Leuz. Getroſt! Auf immerbar 
Blüht jener Mai, trau’ nur, Hoff’ immer feiter! 


— — 


Der Bug nad) oben. 


68 weht ein Hauch durch alle Zeiten, 
So lang ein Herz voll Leben ſchlägt, 

Es find zu weit ihm feine Weiten, 

Daß er nicht jede Seele trägt. 

Wie einft der Geift auf Waſſern ſchwebte, 
So ſchwebt er hehr vom Himmelszelt, 
Und feit der Herr auf Erben Iebte, 
Erglänzt er leuchtend aller Welt. 





Er’dringt in® Herz des Staubgebornen, 
Wedt ihn jür eine neue Welt, 

Und Fündigt dem in Schuld Berlornen 
Die Liebe, die ihn aufrecht Kält. 

Dem Aermflen rent er Sonuenbtide, 





“af ihm der Sorge Naqcht entweicht, 
Wießt Troft auf ſchmerzende Geſchice, 
Die Wange flammt, fonit gramgebleicht. 


Da drüdt zu ſchwerhnun feine Bürbe, 
63 beugt zu hart hinfür fein Joch. 

Durch ihm erglängt des Menſchen Würde 
Im tiefiten Dunkel himmliſch doch. 

Die Yaft fogar Hilfe nun dir eigen, 

Du liebſt fie, und du bitteft drum, 

Der range Pfad wird Freudenreigen 
Und lanter Heil, und ſchien fo krumm! 





Das it ber Zug, der in ben Schachten 

Der Seele wohnt fo munberfam, 

Der Straßl, der nie ganz läßt umnachten 
Dein Herz, wenn Schuld es brüdt und Scham, 
Von Gottes Geiſt ein Kindeserbe, 

Dein Ziegel, daß du Gott entitammt, 

Und daß bein ſchwaches Sein nicht flerbe, 

Ob von ſich felber aud verdammt. 


Das ift ber Trieb, des heißen Sehnens 
Nach Wahrheit forfct und Gotteslicht, 
Den Dunft zu bannen tobten Wähnens, 
Bis Morgenglanz durd Nebel bricht. 

Er fann nicht ruß'n, er kanu's nicht laſſen, 
Sr muß, ihn drängt ber heil'ge Zug 

Wie tiefes Heimweh, aus bem blaffen 
Geſichte bligt ber mächt'ge Flug. 


O Kraft, der fonft nichts zu vergleichen, 
Allmachtig ſtarker Gottestrieb, 
Der Leben ſchafft im Feld der Leichen, 
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® 


Das Leben, bad auf ewig blieb! 

Dir will, dir will ich ganz mich geben; 
O ziehe, bränge, beb’ empor; 

Am Erdenftreit lehr' mich entſchweben 
Zum Quell des Siegs, zum böheru Chor! 


—— a 20 a 


Oſtergruß. 


Oſtern, Oftern, liebes Herz, Oſtern iſt gekommen! 
Heb' dein Auge himmelwärts, Leben iſt eutglommen, 
Leben in der weiten Welt, grüues, duft'ges Leben, 
Leben hoch vom Himmelszelt, freubig hehres Streben ! 


Oftern, Ditern, fchönfte Zeit jedem Erdgebornen, 

O du machſt das Herz fo weit jedem Gotterfornen! 

Mit dem Etein, der von der Gruft einft ward meggewälzet, 
Strömt herein der Früglingsduft, Angft und Sorge ſchmelzet. 


Alle Thränen find verfiegt, die der Schmerz gemeinet, 

Weil er fromm an ben jich fchmiegt, der mit Gott ihn einet. 
Wohl ein andrer Thränenqueli fpringt, ber Wonnenzähren 
Tiejer Brunnen, rein und bei, hoch den Herrn zu ehren. 


Ja, dem neuen Lebenshauch gib dich Hin, o Seele, 

Dag er mit dem ſchwanken Strauch innig ſich vermäßle! 
Welch ein Strahlentag beginnt, welch ein freudig Ringen! 
Welch ein Paradies gewinnt, wen er mag durchdringen! 


Leben, das den tiefiten Keim ſchöpft aus Gottes Fülle, 
Das fi droben weiß daheim, nicht in arıner Hillle. 
Und dod in ihr Gottes Bild hegt und Heilandsfräfte, 
Daß an folden Demantſchild Sünde nie fich hefte. 


Eingetauchht in Gottes Wort, von ihm geiitdurchbrungen, 
Steht ed mannlich, ftreitet jort ringd von Sünb’ umrungen, 
Steht, und beugt fi vor den Herrn, vor dem gnadenreichen, 
Glaubt und Hofft, der Morgenſtern kann ja nimmer bleichen. 
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Aus der Gruft von Sind’ und Angft gehft du, Seele, ſiegend, 
Eag’ ed dir: Durch ihm errangft du ben Sieg, und ſchmiegend 
Dich mit frommer Lieb' an ihn mußt bu auferitehen 
Dorthin, wo nicht Nebel zieh'n, Gotteslüfte wehen. 


Oftern, Oſtern, Lebeuspfand, Lebensquell und Eden! 

vöjche nicht, du Liebesbrand, in ber Selbſtſucht Fehden! 
Halte mich, du Lebenshort, laß mich ſtark Dich halten! 
Anfwärts, aufwärts fort ind fort, nen, nicht mehr bie Alten! 


Aufwärts nach den lichten Höh'n, wo der Bater ftillet 

Jeden Seufzers leiſ' Seftöhn, wo fein Balſam quillet! 

Neu an Glauben, der dem Herrn Alles iibergibet, 

Neu jtrablt auch der Hoffnung Stern ben, der herzlich liebet. 


— 


Marte nur! 


Warte nur! 

Gottes iſt die rechte Uhr! 

Ungeduld mußt du bezähmen, 

Kannſt von deinem Gott nichts nehmen, 
Er nur weiß die rechte Zeit: 

Wache ſtets und ſei bereit! Warte nur! 


Warte nur! 

Schau' hinaus in Feld und Flur! 

Sieh', der Landmann ſtreut den Samen, 
Harrt der Ernt' in Gottes Namen: 

Der das Saatkorn ihm verliehn, 

Wird auch groß die Ernte ziehn. Warte nur! 


Warte nur! 

Ueberall des Ew'gen Spur! 

Sieh’, das Saatield bangt in Wettern, 
Stürme rauſchen, Blitze ſchmettern; 

Th die Hoffnung zagend ſinkt. 

Dod zur Zeit die Sichel blinft. Warte nur! 
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Warte nur! 

Yenfeft du denn die Natur? 

Willſt du ihm die Wege fagen, 

Der die ew'gen Berge ragen, 

Der die Sterne glänzen bien 

Ind das Gräschen nie verlieg! Warte nur! 


Warte nur! 

Hörſt du nicht des Höchſten Schmur ? 
Verge weichen, Hilgel wanken, 

Ewig ftehn de3 Herrn Gedanken. 

Ewig feine Gütigkeit. 

Aber er nur weiß die Zeit. Warte nur! 





Das Gebet. 


Schwing' auf des Gebetes Flügeln, 
Meine Seele, dich empor 

Nach den hellſten Sonnenhügeln, 
Zu der Geiſter reinem Chor! 

Wie belebſt du, wie erhebſt du, 
Geiſt von oben, im Gebet, 

Gießeſt Guten, Himmelsfluten, 
Wo dein Gottesodem weht. 


Säh' ich nicht im Weltgebäubde 
Dich, o Bott, body fühlt ich dich, 
Wenn in heißer Sehnſucht Freude 
Stredt nad) dir bie Serle ſich, 
Ben fie fragend, bang oft zagend 
Nuft nad dir, dem ftarken Hort, 
Und dem Rufer von dem Ufer 
Sel’gen Friedens [haft dein Wort. 


D da füHl’ ich, Antwort beut mir 
Nimmer bloß ber eig'ne Geiſt, 

Hein, das Herz mit Wonn' erneut mir 
Dein, dein Wort, das wonnig fpeist. 
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Aa, xE far id = ey meme U 

Ser 'rz Ser 2): ums Denm 

Se: rz kr muh were du mernt id 
I: mx Kınizamn Sam 


Se de Bi: Er woruig hen 
Sr m: Seele 31 vi zeigt 

Bo :ı Rinem Kin jeden 
Angend rd du nicdertagk' 

In die leben, in der Hreben, 

Kur ım dir. du Met im mir: 

Id fanı ahnen wur bie Sahnen, 
Tod der Beter ĩchaut ion bier: 


Berend idyaut das Herz, was nimmer 
Sonn es heit‘ im jchweren Traum, 
Uns ın der Berklärung Schimmer 
Strahlt ihm nen der Lebensbaum: 
a3 verloren ſchien. geboren 

Im's ihm neu in reintter Pracht: 
Ttermorgen. Trermorgen, 

Golden biit du aufgewacht! 


Wem denn würd’ er nicht erwadgen, 
Der ihm hell entgegenblidt? 

Will die Sorge Gluthen fachen, 
Heil, wer unter Bott ſich ſchickt! 
Nacht der Erden, hell wirjt werben, 
Heller ald das Sonnenlicht, 
Släub’ges Flehen wird verwehen 
Nebeiflor und Wolkenſchicht. 


In des armen Lebend Drude 
Bere nur, ein boffend Kind, 
D die Feſſel wird zum Schmude, 
Sturm und Angit ein Geiſteswind. 
Freiheit blühet, Leben fprühet, 
Wo das Aug’ nur Gräber ſah, 
Wie ſich's heitert und erweitert, 
Ya, das Himmelreih if ba! 
18 118, 
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Fleug' auf des Gebetes Schwingen 
Himmelan ben Geifteöflug, 

Laß nicht ab mit Fleh'n und Ringen, 
Bis geftillt der Sehnſucht Zug. 

Bon den grauen Erbenanen 

Schau zu Bott und flehe nur, 
Nimmer fchmeigt er, herrlich zeigt er 
Seiner Liebe Segensflur. 


m KER-— 


Ir. H. Ofer. 


Friedrich Heinrich Ofer wurde den 29. Februar 18 
in Bafel geboren. Er verlor früh feine Mutter, eine geborne Schnei— 
‚der aus Berlin; aud der Vater ftarb ſchon im Mai 1835. fer 
befuchte vom 6. Lebensjahre an die Gemeindeſchule, bis 1835 das 
Syninafium, hierauf drei Jahre das Pädagogium und endlich von 
1838 an die Hochjchule feiner Vaterftadt, mofelbft er 1842 das Stu: 
dium der Theologie beendigte und die Urdination erhielt. Hierauf 
brachte er zur Ermeiterung feiner Studien no ein Jahr in Berlin 
zu, beſuchte fpäter die Städte Leipzig, Dresden, Prag, Wien, Mün: 
hen, Nürnberg und deren Kunſtſchätze. In die Heimat zurüdge: 
Tchrt beforgte er zuerit dag Vilariat der Gemeinde Diegten, Kt. 
Bafelland, feit 1845 die Pfarrei Waldenburg am Fuße des obern 
Hanenftein in einem engen von Felſen umfchlofienen Thale, und 
wurde den 19. Sept. 1866 zum Prediger an der Strafanftalt in 
Bafel gewählt. Der Tod feines älteften Mädchens 1854 und feiner 
erften Gattin 1857 waren für ihn bittere Schiejalsfchläge, die er in 
feinen „Kreuz: und Troftliedern“ mit tiefer, aber leider nur felten 
mit poetifcher Erregung widerjpiegelt. 

Kreuz: und Troitlieder von Friedrich Ofer. Zweite fehr 
vermehrte Auflage, mit Angabe der Sompofitionen. Wiesbaden. 
Julius Niedner, Verlagshandlung. 1865. 

Weltlihe Gedichte, in vielen Muſenalmanachen und Zeitfchrif: 
ten des In- und Auslandes. 

Oſer hat ein ſchönes muſikaliſch-lyriſches Talent und verräth 
aud einen durch Lektüre ziemlich geläuterten Gefhmad. Um fo mehr 
ift fih zu verwundern, daß unfer Dichter, der manches hübſche 
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Naturlied geihrieben hat, fi als höchſtes Ideal die mufikaliſche 
Kampofition jeiner Lieder vorftellt, darauf Hin arbeitet und dadurch 
nicht bloß in den „Kreuz: und Troſtliedern“? fondern aud in den 
weltlihen Dichtungen ſehr häufig aus der ächtlyriſchen Stimmung 
zur bloßen rhythmiihen Tändelei, zum leeren Eingiang, zum Stoß: 
feufzer und zum wirfliden „Schnadahüpiel'in" herabſteigt. Ueber 
Hundert Komponiiten Haben in wenig Jahren Oſer's zeitliche und 
weltlihe Licder fomponirt und auf Flügeln des Gejanges fein Lob 
verfündet; die Kritit will ihm dieſen ungeſuchten Ruhm nicht ver: 
fürzen, aber dazu doch bemerken, dar die Anerkennung der Mufi: 
fer zu keiner Zeit ein Tiplom für dic Uniterblichkeit eines Dichters 
gemweien iſt. Die guten Lieder Oſer's zeichnen fi dur Friſche, Un: 
mittelbarfeit und zarte Stimmung vortheilhaft aus; auch bat der Dich: 
ter wirflih ein ganz befonderes Geſchick, den Anforderungen der mufi: 
faliihen Kompofition in Sprade und Rhythmus geredht zu werben. 








Srühlingsahnung. 


Ein Windſtoß fommt berangebraußt, 
Ron wannen? von wannen? 
Horch wie er durch die Wipfel faust 
Der Tannen, der Tannen! 
Fin ſchriller Laut nur! — ſtill iſt's wieder, 
Und riefelnd fäut der Reif hernieder. 
Was war's, was war's mein liebed Thal? 
Heute zum allereriten Mal 
Will deinen Gründen 
Der Lenz ſich Fünben, 
Bald ſauſen und braujen die Stürme mit Wacht, 
Und der Frühling, der Frühling erwacht! 


Kin Lichtſtrahl flammt am Himmel Hell, 
Bon wannen? von wannen? \ 
Sieh’, wie die Wipfel glühn zur Stell 
Der Tannen, der Tannen! 
Kin jäher Schein nur! — dnnkel wieder 
Und trübe ſchaut der Himmel nieder. 
Was war's, was war's mein liebes Thal? 
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Heute zum alereriten Mal 
Wil deinen Gründen 
Der Lenz fich finden, 
Bald leudptet und flammet die Sonne mit Macht, 
Und der Frühling, der Frühling erwacht! 


Der Schnee floh auf den Bergen ſchon 
Von dannen, von damen, 

Tiefſchwarz dem Winter ſprechen Hohn 
Die Tannen, die Tannen. 

Noch wenig Zeit nur! — Bogellieder 

Erſchallen froh und freudig wieder. 

Glück auf, Glück auf, mein liebes Thal! 
Heute zum allereriten Mal 

Will deinen Gründen 

Der Lenz ji künden, 

Bald rauſchen und ſchäumen die Bäche mir Macht, 

Und der Frühling, der Frühling erwacht! 


— — 


Thauwind, luſtiger Geſelle. 


Thauwind, luſtiger Eeſelle, 

Grüß' dich Gott viel tauſend Mal! 
Gleich entſpringt des Liedes Quelle, 
Füährſt du brauſend durch das Thal! 


Hei! wie jauchzt der kecke Junge: 

Mit dem Winter iſt's nun aus! 

Stürmt ihm nach in muth'gem Sprunge, 
Sagt ihn grad zum Land hinaus! 


Auf der Au die Blümfein alle, 
Alle Vöglein in den Hain 
Sind erwadt vom Jubelſchalle, 
Stimmen in den Jubel ein. 





Hanf uns lang ihon wandern mütten, 
inter du mit Stot: und Kohn: 
Kühner Zieger, lat dich grüßen 

Mit der Freude hellen Ton! 


tn 


Nun fangen die Weiden u blühen an. 


Kun fangen die Weiden zu blühen an, 
Jauchze, mein Herz! 
Schon zwitſchert ein Zögelein dann und warn, 
Jauchze, mein Herz! 
Und iſt's auch der holde Frühling noch nicht 
Mit dem ſchönen Grün und den Blüthen licht, 
Wer weiß, über Nacht 
Kommt er mit Macht, 
Und bald mıt all feiner Luft und Pradıt, 
Jauchze nur, jauchze, jauchze mein Herz! 


Weiß rauſchen die Bächlein herab in's Ihal, 
Jauchze, mein Herz! 
Biel muthiger lacht ſchon der Sonne Strahl, 
Jauchze, mein Herz! 
Und liegt auch noch in den Furchen der Schnee. 
Und thäte der Reif dem Frühling noch web, 
Wer weiß, iiber Nacht 
Kommt er mit Madit, 
Und bald mit al feiner Luft und Pracht, 
Jauchze, nur, jauchze, jauchze mein Herz! 


Fürwahr, ſchon fpürt' ich ein Lüftchen Tau, 
Sauchze, mein Herz! 
Am Borde gar nidet ein Blümchen ſchlau, 
Jauchze, mein Herz! 
Und ſchwimmt auch noch auf ben Seeen bag Kis 
Und wartet der Frühling noch Pluger Weil’, 
Ver weiß, über Nacht 
Kommt er mit Macht, 
Und bald mit al feiner Luſt und Pracht, 
Jauchze nur, janchze, iauchze, mein Herz! 


⸗—⸗ 
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Haufche, raufche, froher Bad}! 


Rauſche, raufche, froher Bach, 
Küſſe die Blumen anı Ufer wach! 
D wie werben fie dir's danken, 
Hold zu bir jie niederſchwanken, 
Und in deinen Wellen licht 
Lachend fpiegeln ihr Angejicht! 


Horch o horch, mit lauten Ton 
Grüpet dich freudig die Amſel fchon, 
Schau, wie iſt's an deinen Borden 
Ueberall ſchon grün geworden, 

Gelt, nun läßt's dir feine Ruh’, 
Friſcher, muntrer Geſelle bu! 


Ach wie freuen Aufch und Baum 

Sich auf den monnigen Sommertraum, 
O mie werben fie fich neigen 

Froh zu dir mit ihren Zweigen, 

rien, Weiden allzumal 

In dem Iuftigen Wieſenthal! 


Raufche, rauſche, frober Bach, 

Bald ift der ſchlummernde Frühling mad)! 
Raſch auf deinen fchönen Wegen 

Zieh dem Lieblichen entgegen, 

Bid im Maien, banterfreut, 

Ganz mit Blüthen er dich beftreut! 


tn —— 


Frũhlingsanfang. 


Der Schnee iſt vergangen, der Winter iſt weg, 
Hervor, ihr Blumen, hervor! 

Märzglöckchen und Veilchen im Dornengeheg, 

Masliebchen und Primeln am Wieſenſteg, 


Hervor, ihr Blumen, hervor! 
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Der Himmel lädelı hernieder ie Dan. 
HSeraus. ig Rncdpen, brand! 

Tie Yürte wehen jo lieblich und lau, 

Und drunten am Vache grimet die Au, 
Deraus, ihr Kaospen, heraus! 


Ter Frühling wid fommen gar bald, gat bald, 
Deren. ihr Figel. heran: 

Kommt. tinger ibm, bat es ichallt und ballı, 

Und bauet das Neñ im luitigen Wald, 
Heran, ihr Nögel, heran! 


Auf! freue dich mit, du Menichenfind, 
Hinweg. ihr Sorgen, hinweg! 

Heraus aus dem Haus geihwind, geſchwind. 

Urd fing mit dem fröhlichen Merzenwind: 
Hinweg, ihre Sorgen, hinweg! 


u a —— 


Sonntagsfrüße. 


Sabbatsttille fließt zur Erde 
Leife mit dem Morgenthau, 
Wie mit lächelnder Geberde 
Schaut ber Himmtel auf bie Au. 


Bon den lichten Blüthenzmeigen 
Wehn die Düfte beilenb Lind, 
Thaugeihmüdt bie Halme neigen 
Wie zum Beten fih im Wind, 


Schüdtern nur bie Böglein taufchen 
Ihren erſten Frübgefang, 

Und fo ernft bie Bäume vaufchen 
Zu der Morgengloden Klang. — 


Sieh’ auch mid, auch mich verlanget, 
Herr, nad) beiner Sabbatsruh! 

Wie die Frühlingswelt erpranget, 
Prang’ in meinem Herzen bu! 
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Und die Seligfeit, ber Friede, 
Der die Seele mir durchweht, 
Steig’ empor in meinem Liebe, 
Dir ein angenehm Webet! 


—— — —— 


Waldlied 


O Wald o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt du! 
Iſt es dein Grün, 
Iſt es dein heimlich Dunkel? 
Dein buntes Blühn, 
Das irre Sonngefuntel? 
Tag ih auf's neu ſtets freudetrunken 
In deinen Zauber fteh’ verſunken. 
Wer mag ed jagen. 
Wer's je erfragen? 
Nur fingen muß ich immerzu: 
D Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt but 


O Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön biſt du! 
Iſt es dein Duft, 
Iſt's deiner Büſche Wallen ? 
Die fühle Luft, 
Sind's beine hohen Hallen ? 
Daß e8 mid immer, immer mwieber 
Zu dir, Seliebter, zieht bernieber. 
Wer mag es fagen, 
Wer's je erfragen? 
Nur fingen muß ih immerzu: 
D Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchön bift but 


O Wald, 0 Wald, 
Wie ewig ſchön bift bu! 
Iſt's dein Geſang, 





_a 





Iſrs deiner Tannen Saufen? 
Dein Klagen bang, 
Der alten Eichen Braufen? 
Daß Heimmeh bald mid will erfafien, 
Mußt id, o Trauter, did) verlaffen. 
Wer mag #8 jagen. 
Wers je erfragen? 
Nur fingen muß ich immerzu: 
D Bald, o Wald, 
Wie ewig ſchön bift du! 


O Wald, o Wald, 
Wie ewig ſchoͤn bift bu! 
Its Majeftät, 
Zi Heimifch trautes Wefen, 
Was bich durchweht, 
Di macht fo außerlefen? 
Das jauczend dich des Sängers Lieder 
Lobpreiſen immer, immer wieder! 
Wer mag e3 fagen, 
Wer's je erfragen? 
Nur fingen muß id) immerzu: 
D Wald, o Walb, 
Wie ewig ſchön bit bu: 


Waldfrieden. 


O wie muß bir fein, 
Trautlieb Waldvöglein! 
Auf den ſchlanken Tannen droben 
Ungeftört den Herrn zu Toben, 
Könnt’ auch ich fo glüdlic fein! 


O mie muß bir fein, 
Hellklar Walbbäglein! 
Mit melodiſch filkem Singen 
Ungefehn burd'® Moos zu Flingen, 
Könnt’ auch ich fo glüdlich fein! 
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D wie muß bir fein, 

Frifchroth Waibblümlein! 
Heimlich ftil im Grün zu glühen, 
Schmerzenslos dann zu verblüben! 

Könnt auch ich fo glüdlich jein! 


——— — ul ES pn 


Abendlied. 


Nun fchlafen die VBöglein im Neſte, 

Nun fhlummern die Blüthen am Straud), 
Und unter dem Himmel die Weſte, 

Horch, horch: fie ruhen nun auch. 


Nur droben da wachen bie Sterne, 
Und fingen ihr ewiges Lied, 

Das, hallend aus endlofer Ferne, 
Leid über die Erbe noch zieht. 


Und der da von Anbeginn lenket 
Das ganze fhimmernde Heer, 
Auch deiner liebend gedenket, 
Du giltſt ihm ja noch viel mehr. 


Der fegnet die Böglein und Blüthen, 
Und leitet der Winde Hauch, 

Der wird aud) dich wohl behüten, 
So ruh' im Frieden nun auch! 








Sommermondnadt. 


Schaut der Monb fo lachend nieder, 
Weil die Erde nun jo ſchön? 

Oder lacht hinauf die Erde 

Zu dem Glanz ber Himmelshöhn ? 
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Schweigt im Baum das Taue Lüften, 
Weil ber Amfel Lied erflang ? 

Ober preiöt bie hehre Stille 

Hold des Vogels Nachtgeſang ? 


Duften lieblicher die Rofen, 

Weil ber Thau herniederſinkt? 
Ober finft er in bie Kelche, 

Beil der Roſe Pracht ihm winft? 


Rauſcht ber Brunnen fo melodiſch. 
Beil ihn traf der Mondenſtrahl ? 
Oder hat der Mondſchein lächelnd 
Seinen Freund gefucht im THal? 


Ad, ſchlagt bir mein Herz entgegen, 
Sommermonbuadt, traute bu? 
Oder bringſt du friedeſtrahlend 
Selber freundlich mir die Ruh? — 


Gina if Erb’ und Himmel worben, 
Eins nur Glanz und Duft und Klang, 
Und vereint hallt all die Wonne 
Durd) die Mondnaqt im Gefang. 


Herbfifäden. 


An Bäumen und Gefläuben 
Sind ſchon die Blätter falb; 
Abe, ihr taufend Freuden, 
Bald wintert's allenhalb, 


Und mit dem Sommer ziehen 
Die Elfen aus dem Wald, 
Dem Nebel zu entfliehen, 
Der herwallt trüb und falt. 


Am Waldesfaum fie halten 
Zum Abſchied frohen Tanz. 
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Sahit du bie Duftgeftalten 
Noch nie im Mondenglanz? 


Tft bleibt am Buſche bangen 
Xhr Schleier wunberfein, 

Früh Morgens fiehft du prangen 
Die Fäden im Sonnenfdein. 


SINN Tr nn 


Das Ichte Blatt. 


Sterbensmatt 
Harrt am Baum das letzte Blatt; 
Mitleidsvoll der Andern Luſt und Weh 
Decket längſt der tiefe, tiefe Schnee. 


Voller Pein 
Blieb zurück es ganz allein; 
Und es ſeufzt: O könnt' auch ich doch ruhn, 
Ad, was fol ich einſam bier noch thun! 


Rings um mid 
Still die Welt fo fehauerlich ! 
Und mid mahnt der Winterfonne lan; 
Nur noch mehr, wie ich verlaffen ganz! 


Todeshauch! 
Komm, gedenke meiner auch! 
Lebe wohl, du holdes Fruhlingswehn, 
Mag ein nen Geſchlecht den Lenz denn ſehn! 


Ind vom Baum 
Sinft das Blatt als wie im Traum, 
Leife wie ein legter Tdenmzug, — 
Bald verweht's ber Sturm in wilden Flug. 
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Ständden. 


Wie die Blüthen träumen im Frühlingshauch, 
Träume, du Holde, träume du aud)! 

Tunfel int die lane Nacht, 

Doch heller meine Liebe lacht 

Heller, al3 alle Sterne bir, 

Träume, du Holde, träume von mir! 

Träume füß von nur! 


Wie der Mond jept flimmert durch Wolfen mild, 
Lächle dich an des Liebiten Bild! 

Erd' und Himmel verfchmwinden jacht, 

Wie Traum und Leben, o Wunderpracht! 
Eins auch, Weliebte, find ewig mir, 

Träume, bu Holde, träume von mir! 

Träume fü von mir! 


Wie der Flieder raufht an der Gartenwand, 
Rauſchen die Engel durch's ftille Land. 
Schlunm’re fanft, fie Halten Wacht, 
Schlumm''re janft die ganze Wacht! 

Bis dad Frühroth lacht in die Augen Dir, 
Träume, du Holde, träume von mir! 
Träume füß von mir! 


ZZ zu ze . m mut 


Silbernes Bäcdlein im tiefen hal. 


Silberned Pächlein im tiefen Thal, 

Grüße dich Sott viel tauſendmal! 

Ei, was ſoll dein Blitzen mich fragen? 

Ei, was will dein Rauſchen mir ſagen? 

Willſt du mich mahnen an ſie? 

Weißt ja, nie vergeß' ich ſie, nie! 

Bächlein. und müßte verſiegen dein Quell, 

Vieine Liebe, meine Liebe bleibt friſch doch und Hell! 
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Peuchtenbes Blümlein am Rande du, 

Lache mir nur ſo ſchelmiſch zu! 

Ei, was will dein Schimmern mich fragen ? 

Ei, was will dein Niden mir fagen? 

Willſt du mid mahnen an fie, an fie? 

Meint ja, nie vergeß' ich fie, nie! 

Blümlein, wie bald ift dein Schimmer dahin, 

Aber treu doch, aber treu doch bleibt ewig mein Sinn! 


Wallender Buſch in dem Fühlen rund, 

Mad’ mir mein frohes Herz nicht wund! 

Ei, was will bein Säufeln mich fragen ? 

Ei, was will dein Grün wohl mir fagen? 

Willſt du mich mahnen an jie, an fie? 

Weißt ja, nie vergeß’ ich jie, nie! 

Rallen, mein Buſch. auch die Blätter dir ab, 
Weine Liebe, fie grünt noch wohl über dem Grab! 


PAR PIE Zr ar NEE EEE Nr EP 


Wie die wilde Rof im Wald. 


Wie die wilde Rof’ im Wald 
Blühe, Mägblein, blühe! 

Ach, die Sorgen kommen bald, 

Und der Kummer frühe! 

Blüh'! — noch weht der Morgenwind! 
Bluͤhe, blühe, glücklich Kind! 


Blũh'! — An grüner Einſamkeit 
Ahnt es nicht die Roſe, 

Wie ſie leuchtet weit und breit 
Ans dem zarten Mooſe. 

Bluͤhe, blühe, felig blind, 

Blüh' noch lange, holdes Kind! 


Wie die wilde Rof’ im Wald 
Blühe, Mägdlein, blühe! 
Ach, die Sorgen kommen bald, 
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Und der Kummer frübe! 
Alüh’! — es welken jo geſchwind, 
Rof’ und Jugend. liebes Kind! 


Die Traube. 


Zn die Wüſte Syriend zog Mafarius 
Fromm als Sremit mit andern Brüdern: 
Jeder in befondrer Klauſe diente, 

Bon dem Andern unmeit, feinem Gotte 
Mit Betrachtung, mit Gebet und Faſten; 
Jenen hatten fie erfürt zum Abte. 

Eines Tages, als ein böſes Fieber 

In den Zellen baute, trat der Siedler 
Einer zu Mafarius mit den Worten: 
„Diefe Traube fand ich, wohl die erite, 
Die Died Jahr gereifet, mög’ des Knechtes 
Arme Gabe nicht mein Herr verihmäben!“ 
Sprach's, und lieg die fchönite Traube gleiten 
An des Abtes Hand und ging don dannen. 
Doch zur näditen Klauſe ſchritt Makarius 
Eilig. drin ein Bruder an den Fieber 
Krank lag, bot zur Labung das Geſchenk ihm. 
Einen Kränfern noch der Kranfe mußte, 
Hob fi mühſam von dem barten Bette, 
Gab die ſüße Frucht dem Bruber huldvoll 
Doch auch Diefer wollte fie nicht Loften, 
Trug jie fort in eine andere Klauſe, 
Seined Bruders Fieberdurſt zu lindern. 
Der auch gönnt fich nimmermehr bie abe, 
Ind fo wanderte bie jüße Traube 

Bis zum allerlegten Siedler mälig. 

zu Mafariıs aber fchleppt jich Diefer, 
Sprit mit ſchwacher Stimme, ſich verbeugend: 
„Billiglich gebühret meinem Herren 

Bor den Andern dieſe Erſtlingsgabe!“ 

Und es rollten in den Bart des Abtes 
Thränen ob ber Brüber beil’ger Lieb, 


u. 
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Frau Käthe's Tif. 


Der Luther in ſchweren Nöten war, 
Berfunfen in Kleinmuth ganz und gar, 
Der Teufel wollt" ben Fühnen Glauben 
Bol arger Lift dem Helden raubeıt. 


Ter fonft fo froh die Gnade pries, 

And alle Welt zum Kreuze wies, 

Wie Jafob rang mit feinen Gotte: 

Ihm ward jein Slaube, ach! zum Spotte. 


VBerzagen will er an feinem Herr; 
Und in das Dunkel fallt fein Stern, 
Ob tröftet ihn, ob zürnt Frau Käthe, 
Und um ihn mweinet im Gebete. 


Vergebens! ort mit Weh und Ach 
Sitzt Luther troitlos im Gemach, 

Den langen Tag verſtimmt und müßig 
Und gar des Betens überdrüſſig. 


Da räth ſein Weib ihm: „Aus dem Haus 
In Wottes Welt zieh’ doch hinaus; 
Bielleiht mag dir das Reifen frommen, 
Dem böjen Geijte zu entkommen“. 


Der Toftor wandert zagend fort, 

Doch mit fein Grimm von Ort zu rt; 
Kommt beim, du lieber &ott, noch trüber: 
Die Wolfen gehen nicht vorüber. 


Und als er in die Stube tritt 

Mit finftrer Stimm und müdem Schritt, 
Bor Schreden thät er jach erblaffen, 
Und mag vor Beben faum fich fafjen. 








Denn Käthe, fieh', im ſchwarzen Kleid 
Am Fenfter fügt mit bitterm Leid, 
Das Ipränentüchlein in den Händen 
Thät fir jich grüßend gen ihm wenden. 





Um Gott, lieb' Weib, was iſt geſcheh'n, 
Daß id did muß in Trauer ſeh'n? 

Sag’ an, wen gilt bein banges lagen, 
Liegt ein's der Kinder auf dem Schragen?“ 


Fein lachelnd, Käthe branf begann: 

„Weißt du's noch nicht, mein guter Mann? 
Der Herrgott warb zu Grab getragen, 

Gr farb gar ſchuell vor wenig Tagen“. 


Da wich mit Wins des Doftor'3 Yram, 
Und ſchluchzend rief er aus voll Scham: 
„Bergib' nir, Kerr, die arge Sünde, 
Und beine Gnad' mir wieber fünde!” 


„Gi ja! noch lebt der alte Kott, 

Und macht des Teufels Lin zu Spott! 
Hab’ Käthe Dank, daß beine Treue 

den Glauben mir geſchentt aufs neue!“ 


Und unverweilt ftimmt feinem Herrn 
in Lieb er freubig an zu Ehr'n, 
Und in fein Herz dieht mit bem Liede 
In reichem Strom der alle Friede. 


Aug den „srenze und Zroftliedern“. 


1. 


Aus der lauten, bunten Welt 
In die Stile, in die Stide! 
Ruht ſich's wie im Himmelsgelt 
In der Stille, in der Stille. 
m. 
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Weinſt um beine Sünde dir, 
In die Etille, in die Stille! 
Gnade fagt dein Herr dir zu 
In der Stille, in der Stille. 


Trägſt nad Weisheit du Begehr, 
In bie Stille, in die Stille! 
Reich von oben fließt jie ber 
In der Stille. in der Stille, 


Haben Menfchen did) verjehrt, 
In die Stille, in die Stille! 
Lieb’ und Demuth wieberfehrt 
Ju der Stille, in der Stille. 


Ad, mit aller deiner Pein 

In die Stille, in die Stille! 
Heil und Frieden kommt allein 
In der Stille, in der Stille. 


— — 


2. 
Bitter iſt des Leides Wurzel, 
Doch wie treibt ſie edle Blilthen, 
Wie will Gottes Huld und Enade 
Deine Trauer dir vergüten! 


In dem Herzen, gramzerrijfen, 
Sproffen Sanftmuth auf und Wilde ; 
Lieben lernit du erfi im Weinen, 
Lieben nad des Heilands Bilde. 


Sieht ſich durch dein ganzes Leben 
Unauslöſchlich heil'ge Wehmuth, 
Aller Brüder letzter gerne 

Wirſt du werden voller Demuth. 
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Unterm Kreuze, gotigelaflen, 

Zernfl die Grde du verachten, 
verneit nad dem Himmel richten 
AU dein Sinnen und dein Trachten. 


m 
Dr. Jakob Irei. 


Jakob Frei wurde den 13. Mi 1824 im aargauiſchen 
Dorfe Gontenſchwyl geboren. Seine Eltern waren [lichte Land: 
leute, aber die Mutter, obwohl fie erft in ihrem 45. Jahr ſchreiben 
Iernte, voll feinen und eigenihümlichen Geiſtes. Frei empfing auf 
dem Gymnaſium in Aarau dur den befannten Sermaniften Roc: 
holz die beftimmmende Richtung zu geſchichtsphiloſophiſchen und phi— 
Tologifhen Studien. Cr bezog die Univerjität Tübingen, wo ev na: 
mentlih auch Viſcher hörte, machte einen längern Aufenthalt in 
Münden und in Zürich, ging noch einmal nad) Tübingen und über: 
nahm nad der Rüdtehr von der Univerfität (1850) die Redaktion 
des „Schmweizerboten” in Aarau. Yon feiner Gemeinde in den 
Großen Rath und von diefem fofort zu feinem Sekretär und zum 
Mitglied wichtiger Kommifionen gewählt, hielt ‘Frei zunächſt ben 
Staatsdienft für den natürlichſten Weg zu einer feinen Studien ent: 
ſprechenden Garriere; aber gerade der daſch gewährte, volle Einblid 
in das Triebwerf der Staatsmaſchine ſchredte ihn bald gründlich ab. 
Er übernahm von 1856—1861 die Nebaktion der „Bernerzei— 
tung“; 1861 fiebelte er nad Bafel über, von mo er 1865 wieder 
nach Bern zurfictchrte. Seit A) Jahren hat Frei mit entſchiedenem 
Gluck das Gebiet der Novelliftit betreten ; feine unter dem Pſeudonym 
„J. Reif” in verfchiebenen Zeitſchriften gerftreut erſchienenen Did: 
tungen mwurben von ihm erft in den legten Jahren geſammelt Herz 
ausgegeben. 

Zmwilgen Jura und Alpen, Gräßfungen und Lebensbilber 
von Jatob Frei. 2 Bbe. Leipzig. Verlagsbuchhandlung von X. J. Wer 

Die Waife von Holligen. Wafel, bei Krüfi, 1862. 

Sähmweizerbilder. (Erzählungen aus der Heimat von Jakob . 
b IE ge 2 de, Aarau, Verlag von Heinrich Remigius Sauerländer. 





— — — — — 


Neben Gottfried Keller it Jakob Frei wohl der gediegenſte 
Novelliit, den die Schweiz beſitzt. Er ſteht den erftgenannten Dich: 
ter an urwüchſigem Phantaſiegehalt und plajtifcher Kraft nad; aber 
er übertrifft ihn an ſchöner Menjchlichkeit, an Seele, an Hiftorifchen 
Sinn, an fünftlerifcher Technik und bisweilen jelbit in jenem maß: 
vollen, knappen Styl, der und gerade in dem, was cr verjchweigt, 
den Meifter offenbart. 

Frei's Novellen und Dorfgefhichten zeichnen fi im Ganzen 
aus durch eine feine und tiefe Charakteriſtik, durch kernhafte Geſin— 
mung, Durch Einfachheit und Wahrheit der Erfindung, durch maß: 
und taltvolle Verwendung der Stoffe, durd Sauberkeit und Wärme 
der Ausführung, ſowie endlid durch eine mufterhafteBeherrihung 
der Sprade. Der Dichter entwirft oft in einem Fleinem Rahmen 
ergreifende und bisweilen erfchütternde Seelengemälde. Etwas Pa: 
thologifches hängt ihm infofern au, als ev nicht felten über feine 
Schöpfungen den trüben Schleier der Wehmuth wirft, wie zum ei: 
hen, daß fein Herz traure über die Herbe des Geſchicks, das feine 
Jeder ſchildert; aber diefer düftere Ton, wo er in die Stimmung 
des ganzen Gemäldes eingeht, erhöht oft nur noch die Wahrheit des 
Bildes, wie die Gdttergeftalten der alten griechischen Meeifter, deren 
Antliß auch ein wehmüthig erufter Zug leife umſchwimmt (als trauer: 
ten fie über das allmädtige Schickſal, dem felbit die Götter un— 
terworfen find) gerade durch diefen ſanften Eruft den Sterblichen 
heilig und verehrungswürdig erſchienen. 

Ueber die „Schmweizerbilder” äußert fih cine kompetente 
Feder in Nr. 39 der Liter. Mittheilungen der St. Galler-Blätter 
von 1864 folgendermaßen: 

„Bir befennen unfere Antipathie gegen „gemifhte Waaren: 
lager”, in denen die edelſten Kunftgebilde aus ächtem Feingold glei: 
ches Recht mit den bronzenen Quincaillerien und Nippes haben; 
befonders wenn der Beſitzer vollauf genug haben würde, falls er feine 
Auslage nur cin wenig beſchränken möchte. Wir konnten dieſen Ge: 
danken bei dev Lektüre vorliegender Erzählungen durchaus nicht Tos 
werden. Einzelne derjeiben find wirkliche Kunſtwerke von ganz un: 
gewöhnlicher Bedeutung, mehrere offenbar nur novelliftifch eingeklei: 
dete Einfälle, deren Unzulänglichkeit an Anhalt allerdings mit einer 
pirtuofen Erzählungstechnik ziemlich glücklich verläugnet, aber nicht 
thatjählid überwunden wird. Seltſam, oder vichnehr richtiger, recht 
natürlich, day dieſen Kinmifchungen der Sammlung auch der fhwei: 
zerifhe Heimatboden durchaus feine Nothmwendigkeit, dagegen cine 
Uebertreibung bejtimmter Gemäthöprobleme gemeinſchaftlich iftz man 
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könnte an-eine Damenfeder glauben. Wir denken dabei zunächſt an 
die drei letzten Stüde des crften Bandes, theilweife aud an „Fin 
verhängnißvolles Naterwort“. Weit bedeutfamer ſchon find 
die Erzählungen mit Hifterifcher Grundlage, unter denen jene „Ans 
[Hlimmen Tagen“ und „Das erfüllte Verſprechen“ her: 
vorragen, wenn una aud) in letzterer etwas ftarfe Zumuthungen ges 
ſtellt werden. Dagegen liefert der Verfaſſer wahrhafte Meifterwerte, 
wo er, im wirklichen Hochgebirgsleben ſtehend, dic vorhandenen ſo— 
zialen Verhältniſſe zur Grundlage nimmt, dic Naturereignifie als 
Staffage und ihre Wechſelwirkungen mit dem Menſchenleben als 
Ausgangspunfte feiner „Erzählungen ans der Heimat“ benutzt. Hier 
if er infeiner Heimat dur und durd, Bier ift ev aud im engber 
grenzten Bilde großartig, hier kennt cr Menfcenart und Menſchen— 
herzen ganz, hier entfaltet fih die Seelenzeichnung zu bewunderns- 
werther Kraft, hier gewinnt ſelbſt der Styl cine tadellofe Vollendung. 
Mehr romantifgen Tone tritt mit diefen großen Vorzügen „Tas 
Schwerterbe“ auf; piyhologiih if „Das Vaterhaus“ cin 
Kabinetsſtũck; dch das Wolfendeifte: „Der Alpenwald“. Mit 
diefer Dorfgeſchichie, — um den nicht ganz zutreffenden Namen des 
literariſchen Genre's zu gebrauchen, — ſteht Jakob Frei auf voll: 
kommen gleicher Höhe mit dem gefeiertften Koryphäen biefer Rich: 
tung.” — 

° Ueber ben Meinen Hiftorifcgen Roman „Die Waife von 
Holligen* Hat fi Frei felber in der kurzen Vorrede zu diefem 
Werke ausgefprochen. Trotz dem derjelbe niht aus einem Guß 
entftanden if, und fomit Mängel in der Kompofition verräth, 
gibt er doch ein frifches und lebendiges Bild von der Zeit des Un: 
tergang® der alten Eidgenoſſenſchaft während den Stärmen der 
franzöfifcgen Revolution und befundet überall, in der pſychologiſchen 
Gharakteriftit wie in der äußern Schilderung die bereit3 erwähnten 
hohen Vorzüge unſers Dichters. — 





Kinderfegen. 


Der wadere und reiche Obermüller trug an Sonne wie Werk: 
tagen ein graue oder hellblaues Kleid, wie es auch fonft bei feinen 
Gewerbögenofien Iandesbräunchlih, den Kopf im Sommer mit vinem 
breitränbigen Strohhute, im Winter mit einer ſchwarzgrau geftridten 
Wollenmüge bedeckt; nur wenn der Mann. ein gewiſſes Anliegen zum 
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Pfarrer rief, fam er am Freitag oder Sanıftag im braunen Tuchrode, 
den fonft unbequemen Schwarzen Filzhut auf dem Kopfe, gar ftattlich 
das Dorf herabgefchritten. Seit feiner Verheirathung hatte fid) die: 
fer Aufzug ſchon fo oft wicderholt, daß die Yeute bereits wußten, 
was damit gemeint war. Sie fragten deßhalb einander fogleidh: 
„Iſt's ein Prinz oder eine Prinzeß? .. . Der Obermüller will, 
Iheint’3, am Sonntag wieder einmal taufen laffen.* Von den nä— 
hern Befannten, bejonders von feinen Jugendfameraden, hatte der 
findergefegnete Vater manche Nederei auszuhalten über die jährlich 
fih vergrößernde Weihe lebendiger Urgelpfeifen, die er in feiner Mühle 
aufftelle, und wie die Späſſe eben lauteten. Der Obermüller pflegte 
darauf heiter zu antivorten: „Laßt's nur gut fein; jo cin Kind ift 
der beſte Riegel vor ein Ihürchen, durch das der Teufel in's Haus. 
ſchlüpfen möchte, es find aber viele Riegel nöthig, wenn all diefe 
Teufelsthürchen feſtgemacht werden follen.” -— Es gab wohl Wenige, 
die Über den tiefern Sinn diefer Worte nahdadten; die Yeute ſag— 
ten eben: „Run freilich, dem thut's Nichts . . . . er hat's und ver: 
mag's.“ 

Ebenſo Wenige mochten den Sinn ihrer eigenen Worte beden— 
fen oder überlegen, wie mit diefer Rede und Antwort cin oft fo 
traurig endender Widerftreit der reinften innern Menjchenverhättnifie 
niit den äußern befprodden war. (Fine Begebenheit, die fih im Dorfe 
jelbjt zugetragen, wäre geeignet geweſen, hierüber Aufſchluß zu geben, 
wenn die Leute den geheimen Urſachen derfelben näher nachgeforſcht 
hätten. — — 

Zu unterft im Dorfe wohnte in einem Fleinen, etwas feitiwärtö 
der Straße gelegenen Häuschen der Zimmermann Joſeph, oder wie 
die Leute in ihrer Nedebequemlichkeit fagten, der Zimmmer:Sepp. Der: 
jelbe war ein rüftiger und in feinem Handwerke geſchickter Arbeiter. 
Wohl zehn volle Jahre hatte er in der Fremde zugebracht und war 
erit auf den Bericht Heimgefommen, daß fein alter Vater auf dem 
Todtenbette Tiege. Das ganze Erbe, das ihm zufiel, beftand in dem 
alten Häuschen und einem Meinen Baumgarten. Gleichwohl fah 
mande Tochter im Dorfe mit unverhehltem Wohlgefallen auf den 
hübjchen jungen Zimmermann, der Sich durch cin fait Herricheliges, 
ihm fo wohl anflchendes Wefen unter den unbeholfenern Banernföhnen 
vorteilhaft auszeichnete. Sepp ſchien diefe ihm geſchenkte Aufmerk⸗ 
famleit wenig zu beachten, und fobald er das baufällige väterliche 
Haus etwas ausgebeflert, ging er einftmal nah Zürich, einen alten 
Meifter zu befuchen, wie er fagte. Aber ſchon am nädften Sonntag 
wurde fein wahrer Reiſezweck kundbar. Der junge Zimmermann 





wurde zu Aller Erftaunen und mandem geheimen Verdruſſe mit der 
Regula Zollinger aus dem Kanton Zürich von der Kanzel verkünz 
igt. — 

Die „Fremde“ mußte ſich im Dorfe in den erften Tagen ſcheel 
anfehen laſſen. So Eine, die ihr ganzes Brautfuber in einer Magd: 
tiſie hergebracht, Hätte Sepp in der Nähe befommen und ſich bie 
Reifeloften erfparen fönuen, wurbe hier und ba geurtheilt; auch der 
in der Gegend ungewohnte Name der jungen Frau mußte gehörig 
Spießruthen laufen. Gewiß wäre das Zimmer-Regele noch fpigiger 
durchgehechelt worden, wär’ es nicht gar ein fo verſiändiges, freund: 
liches und hübſches Frauen gewefen. So aber war's nicht möglich, 
ihm böfe zu fein, zumal es bald bewies, daß ihm troß feines langen 
Dienftes in der Stadt weder Karft noch Reden undekannte Dinge 
waren. Regele anerbot ſich fhon in den crften Tagen nach feiner 
Herkunft den Nachbarn zur Aushülfe in den eben beginnenden Som: 
merarbeiten, und wer dieſes Anerbieten einmal angenommen, fuchte 
daran feftzuhalten, bis der Herbft eingebracht war. Jetzt aber nad 
Beendigung der Landarbeit bewies Negele, daß es auch in feinen 
Stadtdienfte Etwas gelernt hatte. Wer eine faubere Waſche halten 
und das Schadhafte zierlich ausbefiern laſſen wollte, nahm Regele 
in Anſpruch; wo eine rechte Kindstaufe oder Hochzeit ausgerichtet 
werben follte, ba mußte das Zimmer-Regele babei fein; jelbft die 
junge Löwenwirthin, die doch faft cin ganzes Vierteljahr in der Stabt 
die Kocherei gelernt, verſchmähte bei wichtigen Anläffen weder befien 
Rath noch thätige Beihülfe. 

So kam c3, daß die junge Frau manden Tag auswärts auf 
der Arbeit war, während Scpp daheimbleiben mußte; die Landarbeit 
verſtand er nicht, und auf feinem Handwerke gab es eben auch nicht 
fortwährend Verbienft. Jebt erft fand er neue Urſache, mit feiner 
Wahl zufrieden zu fein; denn es mürbe ihm, ba er feinen Arbeits: 
lohn oft nod lange ausſtehen laſſen mußte, manchmal ſchwer gewor: 
den fein, den baaren Batzen zum Abendſchoppen aufzubringen, wenn 
nit Regele ſtets bereitwillig mit feinem cigenen Verdienſibeutelchen 
beigefprungen wäre. Und Sepp mußte feinen Abendſchoppen trin⸗ 
ten. Dad war er ja feit feiner Lehrzeit bie vielen, vielen Jahre 
her gewohnt geweſen, und unterließ er's einmal, fo war gewiß die 
ganze Nacht an feinen rechten Schlaf zu denken. Regele ſelbſt wen: 
dete gegen biefe emopnheit nie viel ein; es mochte bem lieben Manne 
von Herzen eine Heine Erholung gönnen, Zumal Sepp wirklich fein 
Trinker war und mit feinem Shoppen vorlieb nahm. Vielleichi regte 
ſich auch noch ein Meiner Stolz bei ber jungen Frau; wenigſtens 
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hörte ſie es gewiß nicht ungerne, daß die Löwenwirthin ſagte, ſeit 
der Sepp heimgekommen, ſei das Wirthen eine rechte Freude. Er 
wiſſe ſo vielerlei und ſo verſtändig zu erzählen, daß die Andern ſelbſt 
darüber vernünftiger würden und ihre Narrenpoſſen bleiben ließen. 
Gleichwohl hätte Regele den Mann manchmal gerne daheim behal⸗ 
ten, da beſonders in der einſamen Abendſtunde ein verborgenes Heim— 
weh mit verſtärkter Gewalt hervorbrechen wollte. 

Einmal als Sepp ſcherzend um einen Batzen bat, den es mit 
den andern bei ihm auf Zins anlegen könne, ſagte es, fein Beutel: 
hen ziehend : „Sa, aber Sepp, den’, wenn wir einmal Kinder haben, 
und ich nicht mehr fo verdienen kann, mo wilft du dann einen an- 
dern Zinsherın ſuchn?“ — Der faft wehmüthige Ton, mit dem 
Kegele dieſe Worte ſprach, traf das richtige Ziel. Scpp zögerte einen 
Augenblid, bevor er das dargebotene Geld nahm, dann aber fagte 
er: „Ei was, kümmere du dich darum nicht; bis dahin bin ich aud) 
abe geworben in der Umgegend und werde größere Kundſchaft 

aben.” 

Sepp glaubte wohl ſelbſt aufridtig an dieſen Troſt; dennod 
ging er den Weg nad dem Löwen hinüber nachdenklicher, als es 
fonft in feiner Art war. Einmal jtand er ftil nnd machte plötzlich 
ein paar Schritte rüdwärts; dann Lehrte er wieder um und fagte 
vor fih Hin: „Das wird ſchon nod Zeit haben, um das DBefjer: 
werden abwarten zu können; aber freilich . . .“ — Der ftile Wand: 
ler nahm die Mütze ab, als ob ihm dieſelbe trotz des falten Schnee: 
windes zu warm mache. Darauf jhüttelte er mit dem Kopfe und 
fing an, cin Liedchen zu pfeifen. 

Es vergingen nur wenige Wochen, der Winter ſchickte immer 
noch rauhe Tage mit Schneegeftöber und Regen über das Land, da 
fagte Regele eines Morgens: „Wärft du nicht au in Stande, eine 
Wiege zu machen, da du jet Feine andere Arbeit haft?” — „Le 
nachdem, es kommt darauf an, für wen fie wäre,“ meinte Sepp; 
„\o ganz jchreinermäßig kann ich's freilich nicht.” — Regele legte 
fein Gefiht an die Bruft de Mannes und fagte leife: „Sie wird’s 
ſchon thun . . . . fie fol auch blos für uns felbft fein.” — Sepp 
bob den Kopf der jungen Frau raſch in die Höhe und fchaute ihr 
fragend in die Augen. Negele nidte mit erröthendem Schweigen Na. 

Der junge Zimmermann ging nachdenklich in feine Meine Werf: 
ftatt und ſuchte da unter feinem geringen Holzvorrathe herum; dann 
fing er an, emfig zu fägen und zu hobeln, ohne den ganzen Bormit: 
tag ein einziges Mal nad) der Stube zu gehen. Als Regele heraus: 
fam, um ihn zum Mittagefien zu rufen, und die wacker vorgeichrit: 


tene Arbeit bemerkte, hing es fih um ben Hals des lieben Mannes, 
ihn heftig auf Lippen und Augen küſſend. — „Ad was,“ fagte 
Sepp abwehrend, „iaß die Poſſen, wir haben jetzt Ernſthafteres zu 
thun.“ — Regeie zog die Arme zurück, ihm vermindert in's Geſicht 
ſchauend. Sepp Fonnte dieſen mehmüthig ftummen Blic nicht er: 
tragen ; er bückie ſich erröthend nieder, einen in die Späne gefallenen 
Nagel zu fuchen. 

Der Sommer fam und brachte Zinmermannsarbeit die Fülle; 
aber dieſelbe lag drüben über'm Verge, wo cin neues Schulhaus ges 
baut wurde. So kam Sepp während der ganzen Woche blos über 
den Sonntag nad Haufe, und Regele, das der Landarbeit bald nicht 
mehr nachgehen fonnte, hatte nun Zeit genug, die einfamen Tage 
und Näcte feinen Hoffnungen ober trüben Gebanten nachzuhängen. 
Sepp war die wenige Zeit, die er zu Haufe war, freunblid wie 
ſonſt; aber es kam feinen jungen Weibe oft vor, als ob fein Thum 
nicht fo recht aus dem Herzen fliche, als ob ev ih mandmal zwin⸗ 
gen müffe, fröhlich zu erjcheinen und bie freundli—den Worte nur 
wie aus alter Erinnerung herjage. Ad, die Liebe hat, wenn einmal 
der Zweifel an der glücli—en Binde um ihr Auge gelüftet, ein feis 
nes Gefühl und ficht tiefer in die Geheimniſſe der Herzen, als felbft 
der Haß, der ausgeht, Fleden und Mängel zu fuchen. Scpp empfand 
wohl aud, daß Kegele jeine geheimen Gedanfen, die immer wieber 
über ihn kamen, errathen habe, mußte er doch gar wohl, was es 
bedeute, wenn ihn bie junge Fran fo ſtill mit feuchten Augen und 
einem wehmüthigen Lächeln um bie Lippen anfhaute; aber er ſcheute 
fih darum nur um fo mehr, über die Zutunft Gefpräde zu Führen. 
In folgen Augenblicken ftand cr manchmal auf. faßte das befümmerte 
Weib in feine Arme und flüfterte: „Sei nur zufrieden und bring 
mir ein wackeres Büblein . . . . ein Zimmermännden.” — Regele 
betete manche nächtliche Stunde, daß der Wunſch feines Mannes in 
Erfüllung gehen möchte; aber je näher die ſchwere Zeit herannahte, 
um fo befünmerter mußte e8 über das Leben finnen, das unter jeiz 
nem Serzen lag, und mandmal war es jebt felbft froh, daß Sepp 
jede trauligere Zwieſprache zu vermeiden fuchte. Es war an einem 
trüben Herbftnachmittage, die Zimmerlcute padten eben ihr Handwerks: 
geſchirr zufammen um num den völligen Ausbau des neuen Schu 
hauſes andern Gewerken zu überlaffen; diefer letzte Abend des ges 
meinſchaftlichen Beiſammenſeins ſollte noch einem fröhligen Trunke 
geweiht werden. Da kam den Berg herüber ein Bote und meldete 
Sepp, er möchte doch heim kommen, ſeine Frau habe ihm Zwillinge 
geboren, zwei allerliebſte Mädchen. Sepp ſtarrte den Boten mit weit: 
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geöffneten Augen an, bis dieſer ſeine Nachricht wiederholte, die nun 
auch von den neugierig herzugekommenen Mitarbeitern gehört wurde. 
Das gab ſogleich manchen neckiſchen Glückwunſch über den reichen 
Kinderſegen, ohne daß Sepp eine Antwort zu geben vermochte. Der 
Bauführer, ein verſtändiger Mann, der die Verlegenheit des über— 
raſchten Vaters wohl anders deutete: ſagte: „Geh nur gleich heim, 
Sepp, ich will dir da deine Sache ſchon beſorgen und nachbringen 
laſſen.“ — Sepp fuhr mit der Hand über die Augen und erwiderte 
raſch: „Nein, nein, dazu iſt's immer noch Zeit; ich will auch noch 
bei'm Abſchiede fein.” — Der Banmeiſter ſah ihn nachdenklich an 
und ſagte: „Nun, wie du meinſt; ich glaubte eben, es müßl' dir 
preſſiren, heim zu kommen.“ 

Es war bereits Mitternacht, als Sepp, einer der Letzten, die 
das laute Gelag verlaſſen, den Berg hinüberging; aher je näher er 
der Heimat Fam, um jo langjamer wurden feine Schritte; es war 
ihn, als ob er mit jedem Tritte vorwärts in eine tiefere Sorgen: 
fluth Hineinträte, die fi) wie ein anfchwellender Strom feinen Gang 
entgegenftaute. Der Winter ftand vor der Thüre, dic Arbeit, die er 
für denfelben aufgefhoben, war gering, und nun? — „Bier Mäuler 
anf einmal und nur noch zwei Hände zur Arbeit,“ fagte er bitter 
vor fih Hin. Vor dem Haufe, aus dem ein Schwachrs Lichtlein däm— 
merte, blieb ev horchend ftehen; drinnen war's ftill, nur dann und 
wann ein feines, kurzes Wimmern. Bei diefem Tone kam über das 
bisher ftreitende Herz plöglih cine beflenimende Bangigfeit. Sepp 
Ihante fi haftig um, wie wenn er einen geheimen Beobachter be: 
fürdte und trat dann raſch durch dic Thüre. 

In der Eleinen Küche faß beim nicbergebrannten Lichte cine 
alte Nachbarin im feftem Schlafe, mit dem Kopf hin- und hernidend. 
Sepp ging leife an ihr vorbei in die ſchwach erhellte Stube. „Bift 
du es,“ fragte Regele mit wehmüthig matter Stimme, cine bleiche 
Hand ans dem Bette entgegenftredend, „bift du da Joſeph? ... 
Ich Habe eine ſchreckliche Angſt um dic ansgeftanden.” — „War 
nicht nöthig“, verfeßte Sepp aufathmend, indem er bein Riederlegen 
feines Handwerksgeſchirres einen kurzen Blid nach der Wiege hin— 
überwarf . . . „wie geht’8 dir? — „©ottlob, nun gut, da du ba 
bift,“ ermiderte die junge Mutter, „aber fich auch dort!" — Sepp 
ergriff zögernd das Kleine Licht und trat langfam an die Wiege heran. 
Da lagen unter der Dede hervor hart neben einander mit geichlof: 
fenen Augenlidchen zwei Kleine Engelsköpfchen, von ſchneeweißen Käpp⸗ 
hen umrahınt. Sie fahen fich fo ähnlich wie zwei Eier, und doch war 
nicht zu beftimmen, ob aus den Heinen Geſichtchen mehr das Antlig 





der Mutter oder die zierlich verkleinerten Züge des Vater heraus- 
Ihanten; bald ſchien es mehr das Cine, bald das Andere zu fein. 
Dem Beichauenden quoll allmälig cine ungeahnte ſüße Gewalt an's 
Herz heran. Mit zitternder Hand ftellte er das Licht nieder und 
beugte fih auf die Meinen Schläfer herab. „Mit, nit,“ rief die Mut: 
ter leiſe, „wedte fie nicht.“ Sepp Echrte fih um und drüdte fein 
Geſicht anf die bleihe Stirn Der Wöchnerin. „Ih war wüſt und 
böſe,“ flüfterte er Haftiq, „ich weiß ſelbſt nicht, wie es kam; aber nicht 
wahr, du verzeihft mir, Regele?“ — „Ad ja, gerne,“ antwortete fie 
mit wehmüthiger rende, den Arm um den Hals des herabgcbeugten 
Mannes legend; „du bift ja jebt Der Pater zweier unfchuldiger, 
hülflojer Kinder und Gott wird weiter helfen.” — 

Erft jetzt zeigte ſich's vet, in welchen Grade Negele Neigung 
und Liebe erworben hatte. Bon allen Seiten her famen nähere und 
entferntere Nahbarinnen mit Rathſchlägen und freundlichen Gaben, 
die Kühe und Keller des Zimmerhäuschens reichlicher auöftatteten, 
als dies jemals der Fall geweſen. Dieſe Veichenfungen machten aber 
auf Scpp noch einen andern Eindruck als den freundlicher und vor: 
ſorglicher Nachbarlichkeit. Es Fam ihm vor, Regele und die Kleinen 
müßten Mangel leiden. „Was mögen die Nachbarn von mir ge: 
dacht haben,“ fagte Sepp zu ſich felbit, „wenn ic) jeden Abend in's 
Wirthshaus ging und fie nun doch meinen, jie müßten Yrau und 
Kindern jede Kleinigkeit in’8 Haus tragen?“ - Vielleicht that der 
junge Bater den Leuten Unrecht, aber gleihwohl, ev blieb fortan 
Abends daheim; den Tag hindurch lag er mit ftillem Fleiße den 
Arbeiten ob, die er anf den Winter verfpart hatte, oder beforgte mit 
Emſigkeit die nen hinzukommenden Aufträge. Nach vollbrachtem Tage: 
werk fpielte er mit den Kleinen, Die bald mit jedem Tage eine an: 
dere Kunftfertigfeit eutwicelten. Bald war's ein feines Lächeln, das 
um die Fleinen Mäulchen zu jpielen anfing, bald ein drolliges Zap: 
peln der Elcinen Aermchen, die der Mutterbruft entgegenftrampelten, 
dann wieder cin vermunderliches Krähen, das die Freudigleit des er: 
wachenden Menfchenlebens verrieth, und wie alle die rührenden Dinge 
ih zeigen, Die taufend Mal dagemwefen, dem Liebenden Auge immer 
wieder nen erfcheinen. | 

Die junge Mutter, der die ftile Ummandlung ihres Mannes 
nicht entgehen konnte, vergalt diefelbe, ohne darliber Worte zu machen, 
mit erneuter und verboppelter Zärtlichkeit; der dunkle Schatten, der 
feit einiger Zeit das Gemüth zu umhüllen gebroht, mußte vor dem 
leuchtenden Blick vertrauenspoller Liebe und hofſender Hingebung 
ſchnell dahinſchwinden. „Das ift der göttliche Segen, der auf un: 





fern Kindern ruht,“ dachte das freudige Regele; „hab’ ih mir doch 
jel&ft nie vorftellen Fönnen, wie e8 um cin Mutterherz beftellt ift, bis 
ih’8 nun an mir erfahren.” Die doppelt beglüdte Mutter kannte 
feine Sorge mehr als die, es könnte ihr eine der liebebringenden 
Rinder entrijfen werden. Leider mußte dicfe nur als flüchtige Vor— 
ſtellung vorüberfliehende Sorge bald eine dauernde Mohnftatt in dem 
Heinen Zimmerhäuschen finden, und ad, eine Sorge fommt ja fo 
felten allein gegangen! — 

Der Winter war noch Tange nicht zn Ende, als das cine der 
Kinder in Mahsthum und Munterfeit Thon anffallend hinter dem 
andern zurüichzubleiben anfing. Bald dann lag es anı Tage ftill und 
bleich, wie ein wächſernes Engelbildchen; aber wie die Dämmerung 
anbrad), fing c3 an, leife zu wimmern und fonnte die ganze Nacht 
feine Ruhe finden, oder e8 winde auf dem Arme umbergetragen. 
Ecpp unterzog fi diefer nächtlichen Mühe anfänglich bereitwillig, 
indem er das bekümmerte Negele ablöfte, aber bald wurde er un: 
wirsh und meinte, das feien nur Wunderlichleiten von dem Kleinen. 
Er ſprach es dann wohl mit einem lauten, heftigen Worte an, worauf 
das Kind nur mit einem Fäglichen Wimntern Antwort gab. Regele 
ängjtigte fih darüber, heimlich befürchtend, der Vater möchte dem 
Kinde einmal im Zorne ein Leides thun; fo ſaß es dann Nächte 
lang allein in der Stube, daR leiſe wimmernte Kind mit fanftem 
Begittigen im Arme haltend. Sepp lag daneben feftichlafend im 
Bette, oder wenn er gewedt wurde, hatte er bald auch unfreundliche 
Worte für die bange Sorgenwadht, mit der die Mutter da3 arme 
Kind hütete. 

Wer einmal die Reinheit des Herzens verloren, dem cigennüßi- 
gen, böfen Gedanken Raum gegeben, der fällt wieder in feine Gewalt 
zurüd, fobald die opferfordernde That an ihn herantreten will; die 
Segnungen, die ihm ein gütiges Geſchick zugedacht, verſchwinden, wie 
der filberfhimmernde Sternhimmel vor der Nacht des heraufzichen- 
den Gewitters. 

Bald blicb Scpp noch lange nad eingebrohenem Abend, aud 
wenn er feine Arbeit mehr zu verrichten Hatte, draußen in feiner 
Werkftatt. Da Ichnte er brütend und finnend an der Hobelbant, 
während die Mutter in der Stube einfam bei den Kindern ſaß. Er 
dachte an vergangene Zeiten, da ihm diefe Feierabendftunden in for: 
geitlofer, vergnüglicher Nude verfloflen — und jett? — Warum 
mußte auch gerade diefes Unheil über mid kommen, ſprach e8 in 
ihn; wär's nicht genug gewefen, wenn mir zu Theil geworden, was 
Andern eben auch zu Theil wird? Ein Kind, nun ja, friſch und 
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gefund heranwachſend, bis es vieleicht ein zweites hätte warten und 
hüten koͤnnen; aber jet zu Alledem das Cine noch frank, vielleicht 
ein hülfloſer Krüppel fein Leben lang — wär's nit befjer der Him⸗— 
mel würd’ es bald zu ſich nehmen? — Sepp's Gedanken verweilten 
mit faft froher Hoffnung bei diefer Vorſtellung und er fuchte ſich in 
ber Finfternig feinen Tabaf, um eine Pfeife anzuzünden, aber die 
Düte war leer, und mit einer plötzlichen Verbitterung fagte der Mann 
laut vor fih Hin: „Wie viele Franken hat der Meine Serbling ſchon 
getoftet, und jegt hab’ ich nicht einmal mehr ein einziges Blaͤttchen 
Rauchtabak.“ Mit der kalten Pfeife im Munde feßte er fih auf 
einen Haufen Hobelfpäne und fing an zu berechnen, wie mande ver: 
drießliche und forgenvolle Stunde er ſich ſchon hätte erſparen ober 
erheitern fönnen, cinzig mit dem Gelbe, das dev Arzt bekommen. 
„Aber fo kann's auch night immer gehen, da ginge ih ja zu Grund,“ 
fagte Sepp, nad) einer Weile vafch aufftchend, er brüdte die Müge 
tiefer in's Geſicht und ging Hinten um das Haus herum nad) dem 
Wege, der zum Löwen führt, 

In der Stube brannte noch fein Licht und Sepp blich horchend 
chen, ob Regele vielleicht eingeſchlafen fei; aber das eine der Kin— 
der pappelte laut mit fhläfriger Stimme, das andere winimerte leife, 
während die Mutter in wehmüthigem Tone ein Schlafliedchen fang. 
Sepp hörte eine Weile, dann fagte er, Pie Hand an die Stirn 
legend, vor fi) Hin: „Es geht doch nit und wer weiß, wer drüben 
im Löwen ift und feine Stoffen über mid) machen könnt.” Er kehrte 
langfam nad der Werkftatt zurüd und ging von da nad der Stube 


hinüber. 
„Warum Haft du: noch fein Licht angezündet?” fragte er herz 
eintvetend. — „Ach,“ antwortete Regele traurig, „id wollte warten, 


bis du kämſt; es wird mir allemal fo bang, wenn ich das Kind 
beim Lichte anfehen muß, es ficht dabei viel clender und bleicher aus 
als am Tage — gerade als füm’ es aus dem Grabe.” — „Wenn's 
wur fon dort wär’,“ fagte Sepp, mehr auf feine eigenen Gedanken 
als auf die Worte feines Weibes antwortend. — „Was fagft du,” 
fragte Regele Heftig mit ericredter Stimme, „was haft du gejagt, 
Joſeph?“ — „AG, ich meinte blos,“ erwiderte der Vater verlegen, 
mid meinte wur, das Kind daure mid, daß es fo leiden müſſe.“ 
Fin mattes, halberſticktes Wimmern unterbrah das Geſpräch cine 
Weile, dann fagte Regele: „Ich Hab’ auch kein rechtes Zutrauen zu 
dem Doktor mehr und ich meine, du follteft morgen zu einem anz 
dern gehen, in die Stadt.“ — „Zu einem andern und in die Stadt? 
fragte Sepp gedehnt; „ia, bu haft gut reden, aber wer ſoll's bezah— 





len, wenn du Nichts verdienft und ich nur fo Wenig?” -— „Ad 
Gott”, antwortete Negele feufzend, „fo viel werden wir doch zufam: 
menbringen können, ic will ja ctwa cin Kleid verkaufen.“ Das 
Kind, als wüßt' es von der tiefen Kümmerniß der armen Mutter, 
fing an, Häglicher zu wimmern; dev Vater aber ging der Thüre zu 
und fagte: „Beſſer wär's doch für ung Alle, es könnte fterben,, fo 
ift mir das Leben felbft verleidet.” Er zog die Thüre heftig zu und 
ging in die Nacht hinaus. 

Das Wimmern wurde allımälig leiſer und endlich veritummte 
es. Megele legte das ftille Kind anf das VBettchen, um ein Licht 
anzuzünden, Es meinte, dasfelbe fei eingefchlafen; aber die Aeug- 
lein ftanden unbeweglich halb geöffnet, ohne daß die kleinen Lidchen 
dem Lichte entgegenzuckten. Negele Icgte, von tödtlider Angft er: 
griffen, feine Hand auf di: Heine Bruſt; fie war ftill, von keinem 
Athemzuge mehr bewegt. Das Licht entfiel der zitternden Hand auf 
den Boden, und mit dem Schmerzenärufe: „Heiliger Gott, es ift 
todt,“ fanf die Mutter auf die Eleine Leiche nieder. — 

Als Sepp nah geraumer Weile in die finjtere Stube zurück— 
kam und fchweigend ein Licht anzündete, erhob ſich Negele langſam, 
und mit ausgeitredter Hand auf die Leiche deutend, die neben dem 
ruhig ſchlummernden Schwefterden lag, flüfterte e8: „Sicht di, 
Joſeph, dein Wunſch ift Schnell in Erfüllung gegangen.” — — 

Regele ging ohne cin weiteres Wort der lage zu Bette. Am 
folgenden Tage nähte es ein feines, ſchneeweißes Todtenhemdchen und 
Hocht aus den Blumen feines aufbewahrten Brautfränzchens ein 
Krönlein auf den Heinen Sarg. Auch als diefer hinausgetragen 
wurde , folgte die Mutter fill, ohne Klagen und Weinen, daß dic 
Nachbarn ſich wunderten, wie das Zimmer-Regele den ‘Tod feines 
Kindes, das es doch jo fehr qeliebt habe, fo aelafien ertragen könne. 

Es folgten nun ftille Tage in dem Zimmerhäuschen. Regele 
faß ftundenlang ſchweigend da, das noch gebliebene Kind auf den 
Schoofe, und Scpp wagte nicht, die drüdende Stille zu unterbrechen. 
Mit unruhiger Schnfucht zählte er Stunde und Tage, bis ihm ber 
anbrechende Frühling wieder drüben fibertm Berge Arbeit brachte. — 

Diefe zeitweilige Trennung gewährte auch dem tieferichütter- 
ten Gemüthe Regele's Ruhe und Befänftigung. Anfänglich Fonnte 
es fich des Gedankens nicht erwehren, daß der unnatürliche Wunſch 
des Vaters cine geheimnißgvolle Urſache für den Tod des Kindes ge: 
worden fei, und dieſe Vorftelung erweckte der armen Mutter jedes 
Mal ein fröftelndes Grauen, wenn Sepp nur in die Nähe trat. 
Sept in der ftillen Vereinſamung Löfte fi dieſe dumpfe Qual in 





eine mildere, Trauer, die endlich auch das fühe Labfal der Thränen 
brachte, daS der erſte gewaltiame Schmerz verfagt hatte. In der 
wehmüthigen Erinnerung an das früh entſchwundene junge Leben 
ſchloß ſich das Mutterherz mit verdoppelter Liebeskraft an das noch 
zurüdgebliebene an. — 

Auch Sepp mußte mitten im Geräufch feiner Arbeit oft an fein 
verlornes Kind denken; aber diefe Gedanken nahmen im Herzen des 
Vaters einen andern Weg als in demjenigen der einfamen Mutter. 
Die wehmüthigen Regungen, die bei der Erinnerung an die Plcine, 
ſchöngeſchmückte Leiche emportauchen wollten, wurden in den frohen 
Feierabendftunden bald zur Ruhe gebracht. Wenn Sepp feinen ge: 
wöhnlichen Abendtrunk gethan, fagte er oft zu fih felbft: einen 
Schoppen mag's nun fhon noch erleiden; wär's nicht fo gegangen, 
müßt’ ich’ dem Apotheker geben, und — ich Habe ja lang genug 
gefaftet. So holte der Dann reichlich nad, was er meinte verfäumt 
zu haben. Regele förderte ihn auf feinen fchlimmen Wegen ,; ohne 
davon zu mwiflen, da es felten Etwas von Sepp's Perdienft verlangte. 
Es Hatte fih einen neuen Erwerb gefchaffen ; während das Auge 
mit ängſtlicher Sorgfalt das Kleine hütete, flocht der geſchickte Fin: 
ger zierliche Strohbänder. Um fo leichter fonnte nun der unglüd: 
felige Vater die Unfchädlichkeit feiner Verfhmwendung auf Rechnung 
des todten Kindes fegen. — 

Am Anfange des Herbftes, al3 Sepp an einem Samftag Abend 
nad) Haufe kam, faß Regele mit verweinten Augen ncben dem Bette, 
in dem das bisher jo muntere und blühende Mädchen mit bleichem 
Geſichtchen lag, von Zeit zu Zeit die Meinen Lippen zu einem kurs 
zen, leifen Wimmern öffnend. NRegele ging dem Manne mit ver: - 
hülltem Gefichte entgegen, während es fchluchzend mit der rückwärts 
ansgeftredten Hand auf das Bett deutete. Der Vater betrachtete 
das Franke Kind eine Weile aufmerkſam, dann fagte er: „Siehft du, 
das hat mich ſchon beim Tode des andern getröftet, die Kinder haben 
einen geheimen Fehler mit auf die Welt gebradt.” — Regele ließ 
das Tuch langſam von den verweinten Augen finten. „Und das 
hätte dich getröftet, Joſeph?“ fragte e8 mit gepreßter Stimme. — 
Der Mann tonnte den Durhdringenden und doch angftoollen Blid 
nicht ertragen, mit dem fein Weib ihn anfchaute. Er trat an das 
Tenfter, das Geficht gegen die Scheiben drückend. „Nun ja,” fagte 
er, „ich meinte wenigſtens, die vielen Koften follte man fparen, Ba 
fie do nichts helfen könnten.“ — Regele fette fih wieder neben 
das Bett des Kindes und erwiderte: „Du follteft wenigftens nicht 
lügen, Joſeph, wenn du von einem Tobten fo jprihftl.” — Sepp 
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kehrte jih vafch um und wollte diefen unerwarteten Vorwurf mit einer 
troßigen Antwort zurücweifen; aber als cr das plößlid; veränderte 
Antlig feiner Kran erblickte, die ihn ruhig, mit ftillen, feften Augen 
anſah, ſchlug er die feinigen nieder und ging langſam der Ihre 
au. — „Nein, bleib’ da,” bat Regele, während die Ihranen wieder 
anf feine bleichen Wangen fielen, „wir wollen jetzt nicht hadern, 
Joſeph; aber verſprich mir, die nächſte Woche nicht über den Berg 
zu gehen und bei mir und dem Rinde zu bleiben.” — „Das kaun 
nicht fein“, erwiderte Sepp nad einigem Beſinnen; denk' nur an 
Die vielen Koften, Die jegt wieder fommecn werden.“ — „Aber ich 
habe jo Angit, das Kind Eönnt’ plötzlich fterben,“ ſagte Regele leiſe. 
— „So ſchnell geht das nicht,“ meinte Scpp, die Ihüre öffnend, 
„und wenn's etwa jchlimmer werden jolte, jo fannjt du mir ja 
Bericht machen.“ | 

Regele ſchwieg. Es nahm das alte Gebetbuch zur Hand, um 
Hülfe bei Dem zu ſuchen, der allein das einſame kämpfende Herz 
zu tröften vermag. 

Sepp ging zuerſt durch die Dänmerung die Wiejen abwärts, 
daun lenkte ev nad der Straße hinüber. „Ich werde nun doch den 
langen Winter wieder traurig genng „zubringen müſſen,“ ſchloß er 
den Widerftreit jeiner Gedanken, als er an den Löwen hinantrat.— 

Der legte Tag der folgenden Woche war bereits zur Hälfte 
verflojjen und Sepp hatte noch feinen Bericht von daheim erhalten. 
Jetzt Dangte ihm vor der abendlichen Heimkehr. Da kam fehon um 
die Mittagszeit eine Nachbarin mit der Meldung er ſolle gleich heim— 
kommen, es ſtehe ſchlimmer mit dem Kinde. Sepp machte ſich mit 
der Botin [ Ihweigend auf den Weg; cine dDrüdende Bangigkeit band 
ihm die Zunge, er wagte keine einzige Frage zu thun. Droben auf 
dem Berge fagte feine Begleiterin: „Du mußt es doch erfahren, Sepp; 
das Kind ift Schon geftern geſtorben; aber Regele wollte durchaus 
nicht zugeben, daß man div fogleich Bericht mache.“ Sepp blieb er: 
ihroden ftehen. „Warum hat e$ das nicht zugeben wollen ?* fragte 
er nad) einigem Bejinnen mit einem jchenen Blick auf jeine Nach— 
barin; „was hat es gejagt?" — „Ih weiß Nichts,“ gab die Arau 
zur Antwort, „obgleich mich's felbft gewundert hat. Aber jchredlich 
hat Regele gethan, den ganzen Tag und die Naht hindurch hat es 
das todte Kind nicht ans den Armen gelaffen und dabei qejanımert 
und geweint, daß es cinen Stein hätte erbarmen mögen. Heut ift 
es ganz ftil und ruhig geworden.” 

ALS Scpp in die Stube trat, fhrad er zuſammen fiber dem 
Anbli feines jungen Weibes. Es war, als ob Regele in der einen 





Woche um viele Jahre gealtert hätte. Es ſaß ftil neben bem Bette, 
das weiße Todtenkleidchen nähenb; aber die braunglänzenden Augen 
lagen erloſchen hinter den verweinten Lidern und aus dem tobtens 
bleigen Geſichte ſchien der legte Blutstropfen entflohen zu fein. 
Sepp wagte feine frage über den Tob des Kindes. Er zog daB 
Haupt der armen Mutter bemegt an feime Brut und fagte leife: 
„Tröfte dich, gutes Regele, wir find ja noch jung und was mir ver: 
toren, fann und wieder geſchenkt werden." — Regele fehüttelte lang⸗ 
fam mit dem Kopfe. „Nein, Joſeph, mas verloren ift, kommt nicht 
mehr zurüd. Aber geh’ du jetzt,“ fügte es wehmüthig Hinzu, und 
made dem Kinde fein letztes Ruhebetichen.“ 

Regele blich die ganze Naht neben dem Särglein figen, in 
das am Abend die Meine Leiche gelegt worden war. Alles Zureden 
Sepp's, es folle ſich doch ein wenig nieberlegen, war fruchtlos. „Laß 
mid, Joſeph,“ fagte es „ich fann jet dann wohl lange Ruhe haben.“ 
— Aus den nod übrig gebliebenen Blumen feines Brautkranzes 
flocht es das Todtenfränzhen und legte dic Nofe, die Sepp ale 
Bräutigam am Hute getragen, in die wie zum Gebete zufammenge: 
falteten Todtenhaͤndchen. „So geht das letzte Freudenzeihen mit 
dir in's Grab,“ flüfterte die Mutter, des Kindes bleiche Lippen und 
die geſchloſſenen Aeuglein küſſend, „das Leid allein darf zurück— 
bleiben.“ 

ALS die einfamen Eltern von dem Meinen Grabe zurüdtamen, 
fegte fi die Mutter neben die Kifte, in ber fie ihre Habſeligkeiten 
bergebra dt unb fing an, darin herumzuframen. „Was willſt du da 
madıen, Regele ?“ fragte Sepp. — „Ih möchie nur bie Heinen 
Kleidchen zufammenlegen, zum Andenken, Joſeph.“ 

m Montag Morgen ſagte Sepp: „Ih will Heute bei bir blei— 
ben, Regele ich mag doch nicht recht an die Arbeit gehen.“ — 
„Nein, nein * antwortete dieſes, „geh' du beinem Verbienfte nad), 
ih möcht' auch licher allein fein.“ — „Dann fomm’ ih Abends nad 
Haus,” meinte Sepp. — „Wie du willſt, fagte Regeie wehmüthig, 
aber jest geh’, Joſeph.“ Es reichte ihm bie Hand unb füßte ihn; 

iepp ging. 

Er am Abend heimkam, war die Hausthüre verſchloſſen. 
Regele wird zu einer Nachbarin gegangen fein, dachte er und fand 
den Schlüffel in dem gewohnten Winteligen hinter der Schwelle, mo 
er früher für das Eine oder Andere in folhen Fällen verborgen wor 
den war. Sobald Sc’p in der Stube ein Licht angezündet, bemerkte 
er, daß Regele's Kifte nicht mehr an ihrem Plage ftand. Auf dem 
Tiſche lag cin Meines P pier, das er haftig anßeinanderfaltete. Mit 
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mühfamer Hand ftanden folgende Worte daranf gefchrieben: „Lebe 
wohl, Joſeph, ich gehe wieder heim zu meiner alten guten Herrichaft. 
Glaube mir, es ijt befier fo. Ich habe dich lieb gehabt und Gott 
weiß es, ich werde Dich nie vergefien können; aber wo der Segen 
unfhuldiger Kinder an den Elſern verloren geht, da könnten dieſe 
nur noch in Sünde beifanımen bleiben. Beſſer iſt's aud, du ſuchſt 
michnicht; e8 würde nichts nüßen, — wenn du mid auch zwingen 
wollteft, wieder zu dir zu fommen. Noch cinmal, lede wohl, herz: 
liever Joſehh.“ — 

Sepp jtand lange Zeit unbeweglich in das Licht ſtarrend. Dann 
zog er feine Sonntagsfleider an und wanderte, das Haus verjdlie- 
hend, in die Nacht hinaus, | 

Erft nach mehreren Tag:n kam cr wieder in's Dorf zuräd, und 
bald darauf hieß es, er babe dem Schreiner Michele fein Heimmefen 
verfauft. Die Nahbarn wunderten ſich und fragten; aber Eepp mar 
wortkarg und jagte blos: ih will noch einmal auf die Wanderfchaft. 

Sobald cr das Geld für fein Hänschen empfangen, ift er, das 
alte Felleifen auf dem Rüden, aber nicht mehr das frohe Gewiſſen 
in der Druft, das Thal hinabgewandert. Er wandert nad vielen 
Jahren noch heute, verfommen und zerlumpt, öfters fechtend als ar: 
beitend, überall eing widermwillige Yajt der Zimmermannsherbergen, 
ruhelos in der Welt umber. — 


22— —— — 


Die Freiämter Deputirten und General Maſſena. 


Die Freiämtler ſind von jeher geweſen, wofür ſie mit Recht 
heute noch gelten, nämlich ein ſpekulatives, kluges Völklein, das ſich 
in günſtigen Zeitumſtänden auf ſeinen Vortheil verſteht, in ſchlim— 
men aber den Schaden zu wenden weiß. Wie dieſes Völklein heut— 
zutage aus leerem Stroh blanke Dukaten prägt und feine unanſehn⸗ 
lihen Banernhäufer in wahre Paläſte ummanbelt, ift weltbefannt — 
iind ja die Wohlener Strohbänder und Schnürchen eine theure und 
gejuchte Waare felbft jenjeit8 der Meere. Weniger bekannt ift, welche 
Bewandtniß es mit dem Schadenwenden und Salviren in fhlimmen 
Zeiten hat. Oder wer weiß 3. B., wie ſich die Freiämtler im Kriege 
zwifchen den fatholifhen Orten und Bern von 1712 durdhalfen ?— 
Damals kalkulirten die Katholiſchen: die Freiämtler find, als unfere 
Glaubensgenoſſen, auch unfere natürlichen VBorpoften gegen das refor: 
mirte Vernbietz wir müſſen uns daher ihrer Treue und Wadfanı: 
keit verfihern. Zu dieſem Zwecke ſchickten fie. eine anfehnliche De: 
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putatfchaft in's Freiamt, welche die Leute Über ihre wichtige Auf: 
gabe aufllären und fie in, Eid und Pflicht nehmen follte. Die Aus: 
gefchoflenen des Ländchens hörten die Votfchaft der gnädigen Herren 
und Obern von Luzern mit geziemendem Eınfte an und zogen fi 
dann zurüd zu gemeinfamer Beratung. Nachdem fie das Für und 
Gegen geprüft und abgemogen, traten fie wieder vor die hohe Ge⸗ 
fandtfhaft der fünf Orte und ihr Obmann erklärte im Namen Aller 
laut und feierlih: „Wenn die Berner chömmit, fo ſchüßit mir nit; 
wenn fie aber nit chömmit, jo wend mer Standare halte.“ Die 
gnädigen Herren von Luzern hatten gut auf eine andere Antwort 
dringen; Die Yreiämtler behaupteten, daß fie ihres Landes Wohl und 
Weh richtig in's Auge gefaßt, und dabei blieb es. — i 

Die diplomatifche Klugheit, die dieſen Beſchluß diktirt, iſt keines⸗ 
wegs mit dem Geſchlechte von 1712 ausgeftorben, fondern hat fi 
unverfümmert auf Söhne und Enkel fortgeerbt. Das zeigte fi 
beinahe cin Jahrhundert fpäter im Jahre 1799. 

Damals ſah es betrübt und bedenfli aus im Vaterlande und 
es war wohl nöthig, daß der gemeine Mann oft mehr Klugheit zeigte, 
als Diejenigen, die ihm zu Regenten gefeßt waren. Die eigentlichen 
Negenten indejjen waren die Franzoſen oder ihre im Lande komman— 
direnden Generale, und die cinheimifhen Herren, welche blos dem 
Namen nah regierten, fonnten felbft zufehen, daß fie nicht irgendwo 
am unrechten Orte ein mißbeliebiges Wörtlein ſprachen, oder am 
rechten einen Büdling vergaßen. Schlimmer wurde es no, als 
der Franzos felbft nicht mehr alleiniger Regent blieb und vom Bo⸗ 
denfce her Defterreiher und Ruſſen beranrüdten, die an der Regier: 
ung des unglüdlihen Landes chenfall® ihr Theil haben wollten. 
Die Franzofen mußten fi vor dem mächtigen Anpralle des Gegners 
zurüdzichen, und fo ftanden bald auf dem rechten Ufer des Wallen: 
ſee's, die Linth, den Zürichſee, die Limmat und Aare herab die Oeiter: 
reicher und Rufen, die Söhne der großen Nation auf dem andern 
Ufer. In der Stadt Zürich eilten die Kofaden auf ihren flinfen 
Röplein die teile Münftertreppe auf und nieder und ftredten Kal: 
mülen ihre Lanzenſpitzen nach den Fenitern empor, in der Meinung, 
man folle ihnen ein Stüd Brod daran fteden, während die franzö— 
ſiſchen Grenadiere auf der Höhe des Uetliberges fingend und fauder: 
welihend um das Wachtfeuer faßen, an dem fie ein „requirirtes“ 
Schaf brieteıt. 

Dem franzöſiſchen Obergeneral Maflena, der damals im Stäbt: 
hen Bremgarten fein Hauptquartier hatte, gefiel indelfen das Schwei⸗ 
zerländchen viel zu gut, als daß er Willens gewefen wäre, bafjelbe 
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mit dem Oeſterreicher und Ruſſen zu theilen; aud war er nicht der 
Mann, der einen empfangenen Edjlag lange unerwidert gelafjen hätte. 
Man fonnte daher diesſeits des Uetliberges bald merken, daß es ſich 
um die Vorbereitungen zu einer großen Entſcheidungsſchlacht handle. 
Yon Genf und andern franzöfiichen Grenzorten zogen auf allen 
Straßen zahlreide Hülfsfhaaren zu dem an der untern Aare und 
zwiſchen Reuß und Linmmat liegenden fränfifchen Heere heran, frei: 
lich meiftens blutjunge, bartlofe Leute, die noch nie Pulver gerochen 
und nun marſchirend auf den Straßen und den großen Dorfpläßen 
einererzivt wurden; aber troß Unerfahrenheit und Jugend waren fie 
voller Zuverfiht, da Maffena, der Yiebling der Siegesgöttin, wie 
ihn Bonaparte genannt, an der Spite des Heered ſtand. Mach der 
Mitte des Septembers ſah man aud) große Wagenzüge, mit Schiffen 
beladen, gegen das Freiamt zuführen, die an der Aare aufwärts bis 
an den Bieler- und Neuenburgerfee zuſammengeſucht worden waren. 
Ueber dem ganzen Lande lagen Angit und bange Erwartung. 

Einer diefer mit Schiffen beladenen Wagenzüge madte Halt 
in dem Elcinen Freiämtler Dorfe Bünzen, das etwa zwei Stunden 
von Wrenigarten, dem damaligen franzöfilhen Hauptquartiere, ent: 
fernt, an der Bünz liegt, einem ziemlich großen Bache, der zur We: 
genzeit oft. mächtig anzufchwellen vermag. Die Pontons wurden ab: 
geladen, in den Bach gebracht und da an großen Pflöden feitgebun: 
den. Die Bünzener betrachteten das Schaufpiel mit erfchrodener 
Verwunderung. So lange die Bünz das Thal herabfloß, hatte ihr 
Waſſer noch nie ein Schifflein gefchen, außer etwa, e8 hätte fih cin 
erfinderiſcher Junge ein ſolches aus Dachſchindeln zum Spielzeuge 
erbant; was jullten nun plöglid die zahlreichen und großen Fahr— 
zeuge zu bedeuten haben? — Diele Frage beantwortete den geäng: 
jtigten Dorfbewohnern der alte Nachtwächter, der Holländer-Steffen, 
der mehr als zwanzig Jahre in holländischen Dienſten verliebt hatte 
und daher feinen Namen trug. „Was das heigen fol,” fagte er 
ernft, mille tonnerre — die Franzoſen wollen eine Schiffbrücke 
über die Bünz ſchlagen, weil ſie daherum cine Schlacht zu liefern 
gedenfen. Parbleu — da bin id ſchon mehr dabei geweſen. Vie 
Schiffbrücken ſchlägt man zum Avaneiren und Netiriren; aber drum 
herum geht’8 immer am blutigjten Ger. Mille tonnerre, das muß 
ih am beiten wiſſen.“ 

Diefe Auskunft des alten Kriegsmannes verbreitete im Dörf: 
hen Kammer und unfäglihe Beitürzung. Wußten doch die Alten, 
wenn and nur vom Hörenfagen, nod) genug zu erzählen, wie es da- 
mals hergegangen, als die Ländler und Berner vor neunzig Nahren 





309 





drüben auf der Langelen ſich aeichlagen Hatten. Die flüchtigen Ka— 
thotifchen Eonnten ſich nicht über dic angeichwollene Bünz retten 
und mußten ihren Rũckweg durch das Dörſchen nehmen; aber Die 
wellhen Berner Dragoner folgten ihnen auf den Fuße und hieben 
nieder, was fie mit Den langen Rallaſchen erreihen könnten. Als 
einige der Klüchtigen, Hinter Häuſern verftedt, hervorſchoſſen, ftand 
in wenigen Augendliden das hate Dörfchen in Flammen, nnd als 
der Kampf vorbeigetobt wır, lag neben den vanchenden Fenerſtätten 
mancher Bünzener in dem feſten Schlafe, von dem Keiner wieder 
aufwacht. Barmherziger Himmel — wie jollt’ es nun erſt werden, 
wenn jih da Franzoſen und wilde Rufen herumſchlugen? — Der 
junge Kaplan juchte zwar den Wehklagenden nach Kräften Troſt cin: 
zureden. Eine Schlacht werde hier ſicherlich nicht gefchlagen, fondern 
da, wo fich die Feinde gegenüberſtünden, allo drüben im Limmat— 
thale, etwa bei Zürich, oder vielleicht ana) drunten an der Aare bei 
Windiſch, und die Schiije würden ſchon wieder aus der Vünz ver: 
Ihwinden, wenn es an der Zeit ſei. Aber der gute Mann Fam 
übel an wit feiner Weisheit. Was der Bücherwurm von ſolchen 
Dingen verftehen follte, brummte der Holänder:Steffen, in feinen 
milttärifchen Ehrgefühl verlegt, und die beulenden Weiber ſekundir— 
ten ibm nad) Kräften. Der Kaplan habe gut veden, jchrien fie, er 
mũſſe weder wegen Vieh no Kind Kummer tragen und könne den Staub 
von den Füßen fchütteln, wenn es zum Fehlen gehe. — Die Män: 
ner waren gleichfalls dieſer Meinung, und ſelbſt dev alte Schulmei: 
fter, da8 herkömmliche Orakel des Dorfes, gab feine Anficht dahin 
ab: die Yangelen habe es in ih. Es ſei nun fhon zweimal auf 
derfelben geihlagen worden, und was jich qezweiet, werde ſich dritten 
müjjlen. — Gott möge jih der armen Unſchuldigen erbarmen! — 

Es ift immer ein großes Glück, wenn der Hirte von nuuerſchrocke— 
ner Klugheit bleibt, wo der Wolf mit [hredenvoller Verwirrung in 
die Heerde fährt. Das konnten jebt auch die Bünzener erfahren, Die 
einen klugen und umfichtigen Semeindevorftcher hatten. War dieſer 
der reichſte Mann im Dorfe, fo war er auch der Geſcheidteſte, wie 
ſich das von jelber verjtcht, und hier nicht umfonft Peterli Wohl: 
rath. Er ließ daher noch am felben Abend die Bürgerverſammlung 
einberufen, um die ernſte Lage des Vaterlandes in gemeinfame Be: 
varhung zu ziehen. Die bloße Ginladung zu Diefer Verſammlung, 
die der Holländer:Steffen Fraft feines Amtes im Dorfe herumtrug, 
war hinreichend, in manchem befünmerten Herzen ein Lichtlein des 
Troſtes aufzufteden. Es ging wie eine Ahnung durch die bangen 
Gemüther, der würdige Ortsporfteher möchte einen Weg entdeckt ha: 
ben, der aus der drohenden Noth zur Rettung führe. 
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Und diefe Ahnung ſollte auch nicht getänfcht werden. Peterli 
Mohlrath ſprach zu den verfammelten Bürgern, zwifchen die ſich 
ängftlihe Weiber und Rinder bereingedrängt hatten, mit beweglichen 
Morten von der Gefahr, die dem Dorfe drohe. Mit allen Sad: 
verfländigen ſei er felbft der Meinung, daß eine große Schladht be- 
vorftehe und diefelbe hier in Bünzen geichlagen würde, wie leider Die 
in der Bünz befindlichen Schiffe zur Genüge bemiefen. An diefem 
traurigen Falle fei nur zu gewiß zu erwarten, daß Fein Stein des 
Dorfes -auf dem andern bleiben werde. 

Diefe aus fo klugem und offiziellem Munde kommende Be- 
ftätigung der ſchon berrfchenden Befürdhtungen konnte natürlich ih: 
ren Eindruck nicht verfehlen; aber als wohlberechnender Redner 
machte Reterli Wohlrath eine lange Taufe, um feine Worte in ihrer 
ganzen Wirkung austönen zu laflen. Die Verſammlung eriholl von 
Kammer und Wehflage, bis endlich eine Stimme rief: „Jeſus Maria, 
Herr Ammann, Ahr werdet doch das Unglüd nicht gefchehen laſſen.“ 

Der alfo Angernfene erhob langjam das Haupt und begann 
wieder in bedädhtigem Tone: „Aa, das allerdings ift auch meine 
Meinung, wir dürfen das Unglück nicht geſchehen laſſen; aber wie 
es verhindern, ift cine andere inhaltsfchwere Frage.“ — Der Web: 
ner machte abermals eine Pauſe. Alle Köpfe ftredten ſich neugierig 
und crmwartungsvol empor und dur die ganze Nerfammlung 
fummte e8: „Na — wie ift das zu machen!“ — „Ach glaube ein 
Mittel gefunden zu haben,* fuhr der würdige Norfteher nah einer 
Fanfe fort — „mir ſchicken eine Deputab an den Obergeneral und 
erſuchen ihn, feine Schlaht an einem andern Orte zu fchlagen. 
Das ift meine Meinung.” — Die hoch emporgeredten Köpfe ſanken 
wieder zurück, um fich gegenfeitig mit ftaunender Bewunderung an— 
zufchauen. 

Ya, das war es; — mit einem einzigen Worte war das Er: 
rettung3mittel genannt, fo Mar und einfach, und doch war's vorher 
Keinem eingefallen. Nah dem erften Schweigen der Vermunderung 
tiber die eigene Einfalt und der Bewunderung der ortsvorſteheriſchen 
Weisheit machte fih das danfbare Gefühl in cinem lauten und all: 
gemeinen Beifallrufen Luft und nah wenigen Minuten waren der 

mmann und der alte Schulmeifter mit der Ehre beauftragt, 
dem General Maffena den nöthigen Staatsbefuh zu machen. — 

In der erften Dänmerung des folgenden Morgens war vor 
dem Haufe Peterli Wohlraths ſchon das ganze Dorf verfammelt, um 
den beiden Ehrengefandten noch die Ickten Glückwünſche mit auf 
den Weg zu geben, und dieſe fehritten denn auch bald im vollen 
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Bewußtſein ihrer Würde und hohen Aufgabe auf der Straße nach 
Bremgarten hin. Der Ammaun trug in einem Querſacke zwei ſehr 
reſpektable Schinken, die bisher vor den Luchsaugen der Mequiſition 
gerettet worden waren, über die Schulter, während der Schulntei- 
fter in einem faubern Wattjädlein cin Quantum der auserlefenften 
gedörrten Birnenfchnige nachbiindelte. Das waren wie man fi 
noch allzuwohl aus den kaum vergangenen Landvogtszeiten erinnerte, 
Schr probate Mittel zur Erreichung hoher Staatözwede. Die wei: 
tern Mittel jedoch zu dem diesmal beabfichtigten Ziele machten den 
beiden Männern mit jedem Schritte vorwärts größeres Kopfzerbre: 
hen, und kaum eine Viertelſtunde außerhalb des Dorfes war der 
fönft ehrgeizige Ammann Schon halbwegs bereit, dem Schulmeiſter 
die Ehre des Sprechers vor dem Obergeneral wit allen Yolgen ab: 
zutreten. Der Schulmeifter ſträubte ih mit der feiner Stellung 
angemeſſenen Beicheidenheit dagegen, und die beiden Gefandten ver: 
weifeten immer lauter darüber Hin und ber, bis fie durch raſche 
hinter ihnen herkommende Schritte unterbroden wurden. Ihr 
anfänglich Erjchreden war jedoch überflüfllg geweſen. Es war 
nur der Holländer-Stöffele, des Holländer-Steffen zwölf: bis vier: 
zehnjähriger Sprökling, der aus den dämmernden Nebel heraustrat. 
„Was thuft du ſchon da drauken ?” fragte der Schulmeifter, feinen 
Dreiröhrenhut fejter andrüdend, den Knaben. 

„Nichts für ungut,” antwortete Diefer mit einen hellen Auf: 
leuchten der Mugen braunen Augen, „ih möchte mit cud) nad 
Brengarten — ih möcht' den Obergeneral einmal ſehen.“ 

„Was, du Hudelbub?“ vief der erfte Ehrengefandte ärgerlich, 
„pack' dich auf der Stell’ mwicher heim, wenn du nicht da von dic: 
fer Kirfchenfuppe zum Imbiß willſt.“ Dabei hob ev auf eine cben 
nicht einladende Weife feinen knotigen Marktſtecken empor. Der 
Knabe wid raſch cinige Schritte zurüd und beſann fih einen Au— 
genblick. „Hört,“ fagte er dann unterwürfig, „laßt mi nur mit: 
gehen, Herr Ammann; ih will Euch bis Bremgarten ben ſchweren 
Sad tragen und dann fanı ih ja ctwa auf der Brücke warten, 
bis der General einmal vorbeireitet.” 

Diefer allerdings annchnibare Antrag ſtimmte den Stolz des 
Dorffürften fehon etwas gnädiger und der zweite Ehrengefandte Fam 
diefer Gefühlsänderung raſch zu Hülfe. Derjelbe hatte nämlich als: 
bald überlegt, daß ihn die Anmefenheit des Knaben von den be: 
veit3 unbequemen Geſpräche über Die Sprecherwürde befreien Fönnte, 
und er fagte deshalb: „Wer weiß, Herr Ammann, der Bube hat 
ein flinfes Maul und von den Soldaten fon allerlei welſche Bro: 
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den aufgefhnappt ; vielleicht könnt' ev uns bei den Poſten oder fonit 
dienlih fein. Auf der Straße kann er ja immer mitgehen.* 

Der erfte Ehrengefandte fand gegen dieſes Argument Feine 
ftihhaltige Einwendung. Nachdem er feinen Querſack von dev Schul: 
ter genommen und denfelben dem Knaben aufgehalst hatte, ſetzte fi 
der Zug wieder in Bewegung, voran mit bedädtigen Schritten und 
noch bedenflichern Gefichtern die beiden Männer, die Dreiröhrenhüte 
troß bes fühlen Herbftmorgens oft von der Stirne nehmend; Hinten: 
drein leihtfüßig der unge, der troß des ſchweren Duerfades nicht 
unterlaffen Fonnte, feinen frohen Muthe dann und wann durch einen 
Geitenfprung Luft zu machen. 

Der Tag war fanm volftändig angebrochen, al3 die wunder: 
liche Sefandtihaft aus dem Walde hervor gegen Bremgarten herab: 
309. Der Morgennebel lag noch feit auf den Krümmungen der 
Reuß zufammengegürtet, kaum von den erften Sonnenftrabhlen über: 
goffen, oder fpielte in leichter Wölflein um die Thürme und Spib: 
giebel des alten Klofterftädtchens; aber in den engen Straßen des’ 
felben vaufchte und toste fchon ein Leben, al8 ob da nie an ein“ 
Nachtruhe gedaht morben wäre. Ueber die hölzerne Reußbrüde 
iprengten zu und ab rothbuſchige Reiter, daß das alte Fugenwerk 
bis in den Grund des Waſſers hinab erbröhnte; weiterhin in ber 
Straße mwimntelte bärenmübiges Fußvolk durch cinander, und vor 
dem Gafthofe zum Hirfchen gar, wo der Obergeneral wohnte, funmte 
e8 wie cin Bicnenfhwarm. Heranfprengende Reiter ließen ihre 
dampfenden Roſſe einfah anf der Straße ftehen und eilten, unbes 
fümmert um die Tiere, die fteinernen Stufen hinan, die zur 
Hauptthüre führten; aus diefer hingegen kamen ebenfo eilfertig an: 
dere bärtige Gefichter in prächtigen Uniformen, die fih auf das 
nächjte befte Nöflein warfen und davongaloppirten. Unfere Geſand— 
ten, die ſich mühſam bis hieher durchgearbeitet, ftanden mit ihren 
Hüten in der Hand angftvoll in dem Gewirre, jeden Augenblid in 
Gefahr, von einen Hufe getreten oder überritten zu werden, ohne 
zu willen, an wen jie fi im dieſem welſchenden Haufen um Rath 
und Beiftand wenden follten. Kein Menſch mochte fie nur eines 
Blickes würdigen, mit wie bangfragendem Gefichte fie aud) an Die: 
fem oder Jenem emporihauten. „Ahr werbet fehen,” fagte ber 
Schulmeiſter Teife zu feinem Mitgefandten, „bie Schlacht geht ſchon 
biefen Morgen an und wenn wir heimfommen, tft Alles vorüber — 
dag Gott erbarm'.“ — „Das könnt' wohl fein,” ermwiderte der 
Ammann, den Schweiß mit dem Rodärmel von der Stirne wiſchend; 
„wenn wir nur bei'm eneral wären — die Red' wollt' ih am 
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Ende felbft Halten.” — „Na, aber der Kerl da droben an der Thür 
läßt uns ficherlich nicht hinein,“ fenfzte der Schulmeifter, „mir iſt's, 
ih ſeh' noch Blut an feinem langen Säbel.“ — „Das mein’ ich 
auch,” gab der Ammann Fläglich zurück — „aber wic es immer geh’, 
Ihr feid mir vor der Gemeinde Zeuge, daß ich meine Pflicht gethan 
habe — Schulmeifter.” 

In diefenn Augenblick Lich Stöffele, der bisher ruhig hinter 
den beiden Sefandten gejtanden, feinen Zwerchſack auf den Boden ' 
fallen und drängte ſich mit einem lauten „Der Kapitän, der Ka: 
pitän, der fo lange im Dorfe geweſen ift“ — der Treppe zu. Die 
beiden Männer fchauten ihrem bisher ganz vergefjenen Begleiter ver: 
wundert nach, der in flinkem Sprunge droben an der Thüre neben 
einem jungen, hochgemachfenen Offiziere jtand. Ihr Erftaunen wurde 
nicht vermindert, als fie fahen, wie Stöffele den Militär frifh an: 
redete und nad wenigen Worten von diejem lächelnd an dem grim: 
mig ausfehenden Roften vorüber in's Haus geführt wurde, 

„Das ift ein Teufelsbub,“ brachte endlich der erſte Gefandte 
ftoßweife hervor, „am Ende macht der die ganze Gefandtichaft als 
lein ab.” 

„Wenn's nur hilft,” meinte der Schulmeijter zaghaft, „mir 
wär's cinerlei.“ 

Der Ammann, defjen Ehrgeiz fich bei dem Gedanken, fo ſchmäh— 
ih um den Erfolg feiner Rathſchläge betrogen zu werden, wieder 
zu regen anfing, würde fi) wahrfcheinlich mit der Demuth feines 
Kollegen nicht einverftanden erflärt haben; aber während er in rate 
fofer Verwirrung noch Hin und ber dachte, erfhien auch Stöffele 
in Begleit des Offizier fchon wieder unter der Hausthüre. Mit 
leuchtenden Augen Fam er dic Treppe herabgefprungen und rief fei: 
nen Begleitern zu: „Kommt, kommt fchnell, der Obergeneral hat 
jebt einen Augenblid Zeit und will cuch anhören.” Der unter der 
Thüre ftchen gebliebene Dffiziere machte ebenfalls eine raſch heran: 
wintende Handbewegung. Der erite Geſandte faßte feinen werd: 
fa@ in beide Hände, der zweite ftic einige unverftändliche Worte 
hervor, die wie ein Flagender Anlauf zu einem Gebete Mangen, und 
dann ging’3 wie im Traume die Stufen binan, an dem wildaus— 
fehenden Poften vorüber den Gang entlang, bis ber Offizier eine 
Thüre öffnete und feine Begleiter Halb Hineinfchiebend mit tiefer 
Stimme fagte: „Der Obergeneral.“ 

Das Wort Hang wie ein dröhnender Slodenfchlag an die von 
innerer Aufiegung und dem eben durdhlebten Waffengetöfe betäubten 
Ohren; aber den Abgefandten wurde dod) alsbald leichter zu Muthe, 





als fie die Augen auffhlugen und ſich in einer von frühern Marft: 
md KRirhweihtagen her wohlbefannten Stube befanden. Wie oft 
hatten fie in jener Ede mit fröhlihen Bekannten einen Schoppen 
getrunſen oder waren in jüngern Jahren dur dieſe Thüre mit 
ſchäkernden Mädchen nad der Tanzftube hinübergegangen! Freilich 
fah der Raum jeßt etwas verändert aus; ftatt der ſchönen Heiligen: 
bilder, die chemalS an den Wänden hingen, waren da num große 
Papiere feitgenagelt, auf denen ſich allerlei ſchwarze oder buntbemalte 
Striche wunderlih genug durch einander frenzten, auf dem Tiſche 
lagen ebenfalls große Papierhaufen, und auf dem Meinen Tifche, der 
unter dem Spiegel ftand, blinften neben einigen Piftolen jogar Sä⸗ 
beiklingen hervor. Uber gleichwohl war’3 den beiden Männern wie 
auf einen Schlag leichter um's Herz geworden, fie befanden ſich auf 
wohlbefannten Boden, der feit unter ihren Füßen ftand. Und der 
Tbergenerat felbft — anderswo hätlen ſie's keinem Menfchen ge: 
qlanbt, daß das der gefürdtete Maſſena wäre, bei defien bloßem 
Namen die troßiaften Soldaten mit unwillkürlichem Reſpekte an die 
Müse langten. Ste hatten ihn die letzte Zeit über wohl ſchon etwa 
gefehen ; aber immer nur von einer Schaar hoher Offiziere oder den 
gefürchteten rothen Hufaren umgeben, deren wallende Roßhaarſchweife 
noch lange fihtbar durch die Staubwolke flatterten, die fih in ihrem 
wilden Begleite über die Straße dahinmälzte. Seht ftand Hinter 
dem papierbededten Tiſche ein mittelgroßer, dunkelhaariger Wann, 
ohne Bart noch Kopfbededung, in einen weiten Schlafrod gehüllt. 
Unfer Kaplan hat einen fhönern, mußten Ammann und Schulmei: 
fter beim erſten Anblick denken. Als er auf die tiefen Bücklinge 
der Fingetretenen mit einem leichten Kopfniden gegrüßt, warf er 
feine Augen nah Stöffele. Er griff nah einem Zeller, auf dem 
die prächtigſten Nepfel und Birnen lagen, bob cin Stüd in der 
vehten Hand empor und rief: „Nun, Meiner Schelm, kannſt du das 
fangen?” Damit warf er eine Birne in hohen Bogen über den 
Tiſch herüber und richtig — Stöffele Hatte fie wie eine flinfe Kake 
mit den Händen aufgefangen, Der General lachte, nahm eine an: 
dere Birne, that einen herzhaften Biß darein und nicte dem Jungen 
zu: „Sie find qut, probier'3 nur.“ 

Diefe unerwartete Aufnahme half dem Muthe der Abgeordne: 
ten vollends auf die Füße und der Ammann machte dem Schulmei— 
fter bereits durch einen mohlgemuthen Rippenſtoß bemerflich, daß 
er auch feine Rede wieder vollftändig im Neinen babe, als der Ge— 
neral, eine zweite Birne ergreifend, fagte: „Nun, ihr guten Leute, 
was wollt ihr von mir?“ 
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Dieſe Anſprache brachte den geſandtſchaftlichen Redner in ei: 
nige Verwirrung; fie paßte fo ganz und gar nit zu dem Kunft: 
werke, das er fih in Gedanken zufannnengefeßt, und cr nahte ſich 
daher feinem Nebenmanne mit eincın etwas höflichern Ellbogengruße 
als vorhin. Es war nur die dringende Bitte um das Zuflüſtern 
einiger pafjender Anfangsmworte, Aber der Schulmeifter, dem der 
Muth chenfalls gewachſen, und der fi durd die Frage des Gene: 
ral3 in feinem Concepte geftört fand, wmißverftand dieſe PVitte; er 
begann ſich deshalb unter leifem Räuſpern die Hände zu reiben und 
bob alsdann felbften an: „Herr Oberſter und General, Herr Ober: 
general vielmehr — es handelt fi) von megen der vorhabenden 
Schlacht und der Sciffbrud —“ 

Bei diefent gelungenen Anfange blieb die Rede plößlich ſtecken 
und der Redner jtolperte entſetzt über fein Schnikfädlein zurüd, 
das er in anfänglichen Eifer zwifchen die Füße geftellt hatte. Es 
war ſich juft auch nicht zu wundern; und der Ammann md felbft 
‚der kecke Stöffele fahen erfchredt nach dem General hinüber. Denn 
faum hatte der Schulmeifter mit nachdrücklicher Betonung dag 
Wort „Schiffbruck“ ausgeſprochen, als des Feldherrn bisher jo freund: 
liches Geſicht wie cine vom Blitze durchfurchte, dunkle Wetterwolfe 
aufleuchtete und er mit einem lauten Saeredieu einen weiten Sprung 
in die Stube that. 

„Was weißt du von einer Schiffbrüde,“ vief er, hart an den 
Schulmeifter Lerantretend, „wo fol cs eine folche geben? wer hat 
dir davon geſagt — Mann?“ 

Aber der fo barſch Sefragte war nit im Stande, eine Ant: 
wort zu geben; er deutete, einen kleinen Schritt nach dem andern zu: 
rückweichend, nur mit dem Finger auf feinen Amtsgenoſſen. 

„Nun?“ — fragte der General, fein Sefiht haftig dem Amt: 
mann zumendend. 

Diefer mochte empfinden, dak der entfcheidende Augenblick ge: 
kommen war; aber da ihm feine Rede num vollends verloren ge: 
gangen, erhob er ebenfalls die Hand und brachte, auf Stöffele deutend, 
mühfam die Worte hervor: „Der Rater des Jungen hat’s gefagt — 
der weiß es am Beiten.” Ueber das Geſicht des Feldherrn glitt 
wieder ein Lächeln, als er einen Nugenblid die erfchrodenen Män- 
ner betraddtet. Dann kehrte er fih zu Stöffele und fragte: „Nun, 
Kleiner, was bat dein Vater gefagt — mad weißt du von einer 
Schiffbrücke?“ 

Der Kleine erhob den ſchwarzen Krauskopf, dem Feldherrn 
friſch in's Geſicht ſchauend. „Ja, ſeht, Herr General, die Sache iſt 
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fo. Geftern haben Eure Soldaten mädtig große Schiffe zu uns 
nah Bünzen gebracht und fie dann in der Bünz feltgebunden, da 
fagte mein Nater, Ihr wolltet da über den Bad eine Schiffbrüde 
ſchlagen und dabei dem Rufen eine Schladht liefern, wobei unfer 
ganzes Dorf verbrannt und zufammengefhoflen werde.“ 

„Und deshalb follen wir den gnädigen Herrn General im Na: 
men unferer Gemeinde um Gottes und der Heiligen Barmberzigfeit 
willen bitten, die Schlacht an cinem andern Orte zu fchlagen,” fiel 
der erfte Geſandte mit Häglicher Stimme ein. 

Der General warf einen raſchen Blid auf die an der Wand 
hängende Karte und brad dann in ein fchallendes Gelächter aus; 
dabei fuhr er mit beiden Händen dem Knaben nad dem Kopfe und 
Frabbelte mit den Fingern Eofend in den krauſen Haaren herum. 
Aber plößlih hielt er wieder inne und fchien einen Augenblid in 
ernftes Nachdenken verloren. 

„Bas ijt dein Vater, Kleiner?” fragte er. alsdann Stöffele in 
das Geſicht ſchauend. 

„Er iſt Nachtwächter daheim,“ erwiderte der Knabe. 

„So, jo; haft du noch mehr Geſchwiſter?“ 

„Noch ſechs, Herr General.“ 

„Sieben alſo; aber wie viel Kühe habt ihr im Stalle?“ 

„Oh,“ fiel der erſte Geſandte, der über der Heiterkeit des Feld— 
herrn fein Fahrwaſſer wiedergefunden hatte, räuſpernd ein, „das find 
die ärmjten Leute in unferm Dorfe ; jie haben nur zwei Ziegen und 
müſſen wohl manchmal von der Gemeinde unterftüßt werden.“ 

„Wie viel Stüd Vieh bejigt denn Ihr?“ fragte der Gencral 
nah dem Sprecher blickend. 

„Je nachdem,“ ermiderte Peterli Wohlrath, indem er jih ein 
wenig bob, „fünfzehn bis zwanzig — unnterfchiedlich ” 

„Warum ift denn der Vater des Kleinen da fo arm? Taugt er 
nichts?“ 

Der zweite Geſandte hielt dieſe Gelegenheit paſſend, ſich in 
der Gunſt des Feldherrn wieder rehabilitiren zu können. Er ſagte 
daher, mit einem Bückling beginnend: „Das juſt nicht, gnädiger 
Herr Tbergeneral; er war über zwanzig Jahre Soldat in Holland, 
und die alten Soldaten find immer arıne Schluder.” 

Der Feldherr wendete fich mit einem fcharfen Blinzeln jeiner 
dunfeln Augen wieder dem Knaben zu. „So, Kleiner,” fagte er, 
ihm mit der Hand über die braune Wange ftreichelnd, „du bift cin 
Soldatenfind -- hab’ ih mir's doch gleich gedacht. Aber ag’, 
möchtelt du nicht auch ein Spldat werben ?“ 
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Stöffele jchüttelte mit dem Kopfe. „Nein, Herr General, ich 
möchte ein Doktor werden.” 

„So, ein Doktor — und warum dein das?“ 

„a, jeht, Herr General,“ erwiderte der Knabe, feine braunen 
Augen aufihlagend, „al8 im Sommer fo viele derwundete Soldaten 
die Straße nad) Lenzburg hinabgeführt wurden und jie manchmal 
jo elend nad e.nem Doktor ſchrien, da hab’ ich mir gedadht, das 
wär’ doch das Schönjte, ein Doktor zu fein, nm den armen Jeuten 
helſen zu können.“ 

Der General legte die Hand an die Stirn und begann in 
langen Schritten die Stube auf und nieder zu gehen. Plötzlich blieb 
er vor den erwartungsvollen Abgeordneten ſtehen und ſagte mit ern— 
item Geſichte: „Was euer Anliegen betrifft, da iſt ſchwer zu helfen. 
Allerdings find die Vorbereitungen mitten in euerm Dorfe zu ci: 
ner Schifforücke getroffen, um dajelbft eine Schlacht zu jchlagen. 
Am Beften, ihr zieht fogleich mit Weib und Kind weg; ift die Schlacht 
vorbei und das Dorf zujammengeiholien, fo Pönnt ihr dann cin 
nenes aufbauen.” 

Diefe mit eisfaltem Ernſt geſprochenen Worte fielen wie cin 
Donnerſchlag auf die bereits erftarfenden Hoffnungen der Abgeord: 
neten. Der Schulmeifter ftieß einen tiefen Seufzer aus, während 
der Ammann fi mechanisch niederbüdte, um feinen Zwerdfad zu 
Öffnen. Der General, der die Abſicht dieſer Bewegung errathın 
mochte, machte eine abiwchrende Handbewegung und fuhr nach einem 
dumpfen Schweigen wieder fort: „Ihr dauert mich, aber meine Nflicht 
iſt ſtreng. Es gäbe vielleicht cin einziges Hülfsmittel. Eure Se: 
meinde bezahlt mir 30000 Kronen an die Koften, Die ich bereitö zur 
Herihaffung der Schiffe nah Bünzen gehabt; aver wohlverftanden, 
freimillig und nicht al8 Kontribution. Dann will ich fehen, wie 
ich's vor der Regierung verantworte und cin anderes Sqhlacht feid 
aufſuchen. Bis heute Abend muß ich jedoch Geld oder gute Gül: 
ten in Händen haben.“ 

Die Abgeordneten hatten dieſen Vorſchlag mit athemloſer Angſt 
angehört. Mit demſelben war ihnen die ſchwerſte Lage vom Herzen 
genommen; aber Peterli Wohlrath begriff ſogleich, daß es ſich nun 
darum handle, die minderſchwere noch möglichſt zu erleichtern. Sei— 
nen Zwerchſack wagte er nicht mehr aufzuheben; dagegen fing er mit 
etwas kläglicher Stimme an: „Dreitauſend Kronen für eine arme 
Gemeinde —“ 

Dev General zog eine große goldene Uhr hervor und Tick jie 
durch einen Fingerdruck aufchlagen. „Es ift jetzt 9 Uhr,“ fagte er 
ſtreng. „Bis Abends 6 Uhr Habt ihr Zeit. Nachher iſt's zu fpät.” 
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Er zog an einer Klingel und fogleih trat ein Offizier herein. 
„Zwei Srenadiere begleiteten diefe Leute nah Bünzen, um bald 
möglihft Rapport zu erftatten.” Der Offizier öffnete die Thüre, 
und die Geſandten ftanden wieder chenfo raſch draußen auf der 
Straße, als fie Hereingetreten waren. Stöffele kam erſt einige Aus 
genblide hintendrein gefprungen. „Seht, das hat mir der brave 
General für meinen Vater gegeben,“ rief er, jeinen Begleitern die 
nur leife geöffnete Hand centgegenftredend, zwiſchen deren Kleinen 
Fingern ein glänzendes Goldſtück hervorblinkte. Alsbald traten zmei 
Srenadiere heran, und marſch ging's über dic Brüde Hinaus die 
Straße nah Bünzen zu. — 

Die. daheimgebliebenen Bünzener, die den Bormittag in banger 
Erwartung durchlebt Hatten, faßen noch nicht beim Mittageſſen, als 
der Holländer-Steffen den fofortigen ZJufammentritt der Gemeinde 
dur einen Hornruf im Dorfe herum verfündigte, wie dic in drin: 
genditen Fällen bisweilen zu geſchehen pflegte. Die Männer Tiefen 
fpornftreich8 dem Gemeindehauſe zu, und noch war in manchem Topfe 
nicht fertig gekocht, ald fie den bangen Frauen die Nachricht heim: 
brachten: „Sottlob, nun wird Hier nicht geſchlagen — wir haben 
una um 3000 Kronen von dem Unglüde losgelauft. Ya, der Pe: 
terli Wohlrath ift do cin Mann — wenn wir den nicht hätten!“ — 

Waren die Bünzener prompt, fo war's General Maflena nicht 
minder. Kaum hatte jich di: Sonne auf den Wald geneigt, 308 
von einer Hufarenabtheilung begleitet ein langer Wagenzug in's 
Dorf. Die Schiffe wurden wieder aus der Bünz gehoben, aufge: 
laden, und fort ging es auf der Straße nah Bremgarten. 

Die Dorfbewohner fhidten fi zu einem ruhigern Schlafe an, 
als die vergangene Nacht; aber noch lagen fie in tiefen Träumen 
ald fie von einen tofenden Donner aufgeichredt wurden, der über 
den Bremgartner Berg Herüberihol. Er dauerte in ununterbro: 
hener Heftigkeit den ganzen Morgen fort, und am Nachmittage hieß 
es, die Franzofen hätten in der Naht drüben bei Dietikon eine 
Schiffbrücke über die Limmat gefchlagen und dic Ruſſen dort und 
bei Zürich angegriffen. Das ganze Dorf war freudig und bemun: 
dernd einverftanden, als Peterli Wohlrath mit nachdenklichem Ge: 
fichte fagte: „Was der Mafjena für ein Dann ift! handkehrum ver: 
legt er die Schlaht von der Bünz mehr als vier Stunden weit 
über den Berg weg an die Limmat hinüber. Aber wer ift ſchuld 
daran?“ 

Nachdem diefe Schlaht den ganzen Tag gedauert und nod 
am folgenden. Morgen ferner Kanonendonner über den Berg ber 
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grollte, kam gegen Abend der Bericht, die Ruſſen feien total aufs 
Haupt geichlagen, die Franzoſen verfolgen fie auf der Straße nad) 
Egliſau und Schaffhaufen hin und der General habe fein Quartier - 
bereit8 wieder in Zürich aufgeſchlagen. 

Jetzt Hintendrein, da alle Gefahr vorüber war, ftellten fid) 
allmälig mehrere Bürger auf die Seite des Kaplans, der fortwäh:, 
rend behauptete: Majiena habe nie daran gedacht, weder über die 
Bünz eine Schiffbrüde zu bauen, noch hier eine Schlacht zu ſchla⸗ 
gen, ans dem einfahen Grunde, weil bier keine Yeinde geweſen 
wären, fondern blos drüben an der Limmat. Die Schiffe feien auch 
nur in die Bünz gebracht worden, damit fie nach dem langen Land: 
transport wieder wajlerdiht und für den Gebrauch tauglich werben. 
Diele Anfiht gewann fogar die Oberhand, als man vernahm, daß 
fhon miehrere Tage vor den Bünzener Schreden der ganzen Reuß 
entlang, von Dietwyl bis nah Mellingen hinunter ſolche Schiſfs⸗ 
transporte angelangt und in's Wafjer geſtoßen, aber faft zu glei: 
her Zeit wic in Bünzen wieder abgeholt worden waren. 

Das Alles jedoch foht am wenigſten den Holländer-Stefjen 
an, obwohl ihm auch mancher Seitenhieb über feine militärische 
Prophrzeihung zugemünzt wurde. Wenige Tage nad der Schladjt 
war cr mit Stöffele vor das Statthalteramt nach Bremgarten gi: 
tirt und ihm dort unter einem mit Freudenthränen und fattfanen 
mille tonnerres gewürzten Erftaunen taufend blanfe Kronen einge: 
händigt worden, „als ein Geſchenk des Obergenerals Mafjena.* Eine 
weitere Eröffnung ging dahin, von demfelben General feien dem 
befannten und geſchätzten Doktor Weißenbach in Bremgarten zwei: 
taufend Kronen Üdergeben worden, der ſich dagegen verpflichtet und 
verfprochen, für Stöffele'3 Heranbildung zum Arzte zu forgen. Was 
der Doktor nun vor der Hand beabjihtige, das könnten Bater und 
Söhnen bei ihm ſelbſt in Erfahrung bringen. 

Das geſchah denn auch. Stöffele zog gleich am folgenden Tage 
nah Bremgarten um dort zunächft die Lateinfchule zu befuchen. — 

Der zum tüchtigen Arzte ausgebildete junge Dann fand ſpä⸗ 
ter im ruffifhen und ſächſiſchen Yeldzuge noch übervolle Gelegenheit, 
dem Wunfche nachzuleben, der cinjt die Scele des Knaben beim 
Andlide um Hülfe lebender Verwundeter erfüllt und erſchüttert hatte, 
da er nad faum beendigten Studien als Feldarzt bei den fchmweize- 
rifh-franzöfifhen Auriliartruppen eingetreten war. Nah der Auf: 
löfung oder Ummandlung diefer Truppen beim Sturze Napoleons 
in bourbonifhe Regimenter begab er ſich auf Reifen, pflegte aber, 
nad mehr als zwanzigjähriger Abwefenheit in die Heimat zurück— 
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gekehrt, die bier mitgetheilte Begebenheit feiner Jugendgeſchichte vor 
den reihen Erfahrungen feiner Männerjahre am Tiebften zu erzählen. 
Dem General Majjena hat cr ein dankbares Andenken fortbewahrt, 
doch ſchloß cr gemöhnlih: „Sa, der verjtand das Geldmachen, gab 
ih aber dabei felten fo feine Mühe, wie bei den Bünzener Ehren: 
gejfandten ; Davon könnte noch Mandher erzählen im Schweizerlande 
und andermärts.” 


no — 


Konrad Meyer. 


Konrad Meyer wurde den 3. Sept. 1824 in dem zürche— 
rifhen Dorfe Winkel bei Bitlach geboren. Er beſuchte 1836 —1839 
die Sekundarſchule, trat dann ala Kanzlift des Statthalters feines 
Bezirkes in's Beamtenichen, war 1851—1859 Gemeindspräfident 
und Giemeindfchreiber feiner Heimatgemeinde, fungirte 1859 —1862 
als Bezirfsrichter und fiedelte im Frühjahr 1862 nah Zürich über, 
wo ihm die Hauptagentur der ſchweizeriſchen. Mobiliar:Berfiherungs: 
gefellichaft übertragen wurde. In feiner poetiſchen Thätigfeit wurde 
er namentlih durd Salomon Tobler angeregt und durch feinen 
Freund Rob. Weber gefördert. 

Gedichte in fchmweizeriicher Mundart. Zürich, bei Schultheß 1344. 
Neue Ausgabe, Bafel, bei Hauswirth 1860. 

Geiſtliche Kieder. Zum Belten des Waiſenhauſes in Zürich. 
1847. bei Sal. Höhr. 

ırbellieder. Zürich, 1848, Meyer u. Zeller. 

ie Jungfrau von Orleans. NRomantijhed Heldenlied. 

Zürich, bei S. Höhr, 18. 

Lieder der Armutb. Zürich, bei S. Höhr 1656. 

Serjtreute Gedichte. Volkswirthſchaftliche Schriften. 

Konrad Meyer ift einer unferer liebensmwürdigften und begab: 
teften Dichter. Er bat zwar feinen langen Bildungsgang durchge: 
macht; im Gegentheil, Alles was er geworden, verbanft er dem 
Selbftjtudium und der mit Enthuſiasmus betriebenen Lektüre großer 
Meifter. Seine tiefpoetiihe Natur, von Haus aus mit einem reli- 
giöfen Gefühl von feltener Reinheit und Tiefe verfchwiftert, Hatte 
in früheren Jahren cine faft ſomnambule Feinheit und Zartheit der 
Intuition wie der Verception; man fühlt dies noch feinen lebhaften 
Schilderungen der Bifionen in der „Jungfrau* an, während bie: 
fer Zuftand in einzelnen feiner „geiftlihden Lieder“ beinahe als 





etwas Krankhaftes durchſchimmert. Zeigte Meyer ſchon in den ale: 
mannifchen Gedichten ein liebliches Talent, fo hat er in den „geift: 
lichen Liedern”, den „Jubelliedern“ und namentlich in den 
„Liedern der Armuth'“ die tiefften Herzenslaute eines ächt 
frommen Gemüthes in einer vollendeten Form ‚wiedergegeben, fo 
daß diefe Erzeugniſſe zu dem Beſten gehören, was die neuere reli: 
giöfe Lyrik gefchaffen. Nirgends gereimte Dogmatik, überall der 
aͤchte, urſprüngliche Geiſt des Chriſtenthums mit feinem milden und 
zugleih wahren Troſte, überall ein freundliches Auge für die ſchöne 
Gottesnatur, Überall ein Herz für das Unglüd und für die Armuth. 
Es ift nicht zu viel gefagt, wenn man behauptet, daß die guten 
Lieder Konrad Meyer's 3. B. das überaus ſchöne „Er Hilft au 
dir”, „Randmann’s Abendlied*, „Das Soldland“, das 
berrlide „Iroft der Armuth“ u. A. in ihrer einfachen, [lichten 
und Herzinnigen Weife an die koſtbarſten Perlen im Schatze der 
Kirchenlieder aller Zeiten erinnern. Auch in feinen „Yubelliedern“, 
‚in denen da3 Berhältnig zu Natur und Welt mehr Kervortritt, hat 
unfer Dichter an der DucHe der ächten Roefic geſchöpft. 

Wir haben ſchon auf die Wahlverwandtichaft zwifchen Meyer’s 
Natur und dem Gegenitand feines romantifchen KHeldenliedes „Die 
Jungfrau von Orleans“ bingedeutet. ebenfalls ift es das 
befte religöje Epos, das von einem Schweizer gefchrieben wurde. 
Meyer hat feinen fchönen Stoff nit nur mit großer Vorliebe, fon: 
dern auch mit Geſchick in der Kompofition behandelt; wenn er häu— 
fig allegorifche Figuren und Viſionen einführt, jo thut er dieſes in 
der Art jener alten Meifter, welche feine leere, hohltönende Geftalten 
aufftelen, fondern in diefem Falle immer ächte Perfonifilationen 
geben, die noch cin wirkliches poetifches Xeben in fih tragen. Die 
Sprade dieſes Heldenliedes ift oft von überrafchender Zartheit und von 
großem Wohllaut; die Hauptſache aber ift, daß unjer Dichter die 
weit verbreitete Auffaſſung der „Jungfrau“ als eines „ſchwärmeriſch 
begeiſterten Mädchens, welches mit flatternder Fahne, feuerſpeien— 
dem Auge und wallenden Locken für Gott und Vaterland blind— 
lings und tollkühn in den Feind hineinſprengt und Alles vor 
ſich niedermacht“, aufgegeben und ihr Bild durch die geichichtlidh: 
Wahrheit von falſchem Pathos und mwidernatürliden Bermwidlungen 
gereinigt hat. Das einfahe Bauernmädchen von Dom Remy 
ift allerdings nicht jene Jungfrau von Orleans, welche im Momente, 
wo es gilt, das Baterland zu retten, über Männerliebe jentimentalifirt, 
Dabei da3 unweibliche Gelübde ablegt, feinem Feinde das Leben 
zu Schenken, welche dann mit einem ſchönen Nitter qirrt, mit einem 

21 il. 
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Ihmarzen Geſpenſt fich herumtreibt, namentlich aber, welche zentner⸗ 
ſchwere Ketten zerreißt. Das Große, zugleich Beihämende und Er: 
muthigende, welches in dem Weſen des Mädchens von Orleans lient, 
ift gerade das, daß fie Menſch war, wie wir, daß fie deßhalb fo 
wenig als mir Ketten wie Spinngewebe zu zerreißen vermochte, aber 
daß fie als Menſch chen ganz unendfih gut und rein war, was 
uns berechtigt, fie für eine der großartigften Eriheinungen im gan: 
zen Gebiete der Meltgefhichte zu halten.”! In diefem Sinne bat 
Meyer feinen Gegenſtand erfaßt und behandelt und es ift nicht zu 
läugnen, daß er, der felber einft auf stiller Flur die Schafe gehütet, 
das ew'ge Recht der frommen Schäjerin kräftig gewahrt und „ein 
Troubadour vol Glanb' und fügen Dranges“ es in feinem Gedicht 
and poetijch zurüderobert hat. — 


—— —— - 


Aus den „Geiftlihen Liedern“. 


Allgätiger! du bi mir lieb! 


Algütiger! du mir lieb‘ 

Das darf ich fröhlich fagen, 
Und di zu haben, gieb, o gieb 
Mir Muth in alten Tagen. 


Zieh’ ich hinaus in die Natur, 

Weht mir dein Geiſt entgegen: 
Zieh’ ich hinaus in Wald und Flur: 
Du bift auf allen Megen. . 


Seh’ ih nur jo ein Röslein da, 

Muß Thränen ich vergiepen; 

Der Herr iſt nah der Heir ift nah, 
- Ih muß ihn freundfidy grüßen. 


[u — — — — — 


) Oeffentlicher Vortrag von Dr. Sans Locher „über den Schlaf und 
die Träume, das Nachtwandeln und die Viſionen“, gehalten in Zürich, den 
16. Dez. 180%. 
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Und wenn id) auf dem Hügel bin, 
Die Hände ſtumm gefaltet. 

So zieht ed mich zum Geiſte hin, 
Der über Alles waltet. 


.r our 8 


Erhebung. 





Gottes Kinder wir! Gottes Kinder wir! 
Er Hat Gnade uns gegeben, 

Und ein ewig jelig Leben, 

DO, wie dank" ih dir! o. wie dank' ich dir! 


Herz, fei unverzagt! Herz, fei unverzagt! 
Wenn fie di auch fliehen, haſſen, 

Sollſt du doch von Gott nicht laſſen. 
Gutes friſch gewagt! Gutes friſch gewagt ' 


Lebe du dem Herrn! lebe du dem Herrn! 
Denen, die ihn kindlich lieben, 

Iſt er niemals audgeblieben, 

Iſt er ja nicht fern, ift er ja nicht fern. 


Nach dem jtillen Yand, nach dem jtillen Land 
Locken mid der Sehnſucht Saiten, 

Malle, walle! dich wird leiten 

(Sotted Vaterhand, Gottes Vaterhand. 


Nach der Ewigkeit, nad) der Ewigkeit, 
Nach der Heimat aller Weiſen. 

Die den Herrin und Heiland preijen, 
Sei du ftet3 bereit, fei du ſtets bereit. 


O mein holder Stern! o mein holder Stern‘ 
Leuchte, leuchte. geh’ nicht unter; 

Denn ich folge frifch und munter, 

sa, ih komme gern, ja, ich fonıme gern! 


— — 
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Wir find in Gottes Garten. 


Wir find in Gottes Garten 
Die Blumen aller Arten, 
Die Blumen blau und roih: 
Wir glänzen und wir prangen, 
Wir duften und umfangen 
So bald den falten Tod. . 


Wir blühen und verwelfen' 
Mie Rofen md wie Neffen, 
Und wiſſen nichts von Leid; 
Wir wollen ums erfühnen, 
Und liegen ſchon im Grünen, 
Dort bei der Trauerweid'. 


Wir Hoffen und wir ahnen, 
Und wie die Tulipanen 
Zieht und der Gärtner aus, 
Ind legt uns in die Vaſe, 
Da iſt's uns wohl und bafe, 
Im ftillen Todtenhaus. 


MWir find in Kotted Sarten 
Die Röslein, und erwarten 
Die liebe Frühlingszeit, 

Wo mir von Wenen blühen, 
Nud dann zum Pater ziehen, 
Zur ſteten Seligfeit. 


wen.me m nen, 


Der Herr if meine Sreude. 


Der Herr ift meine Freude, 
Mein Troſt das ganze Jahr, 
Und was ich auch erleide, 
Iſt heilſam immerbar ; 
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Und was mir auch begegnet — 
Es iſt der Herr, der ſegnet 
Mich wieder wunderbar. 


Der Herr iſt mein Begleiter 
Durch dieſes Pilgerthal; 
Ich walle froh und heiter, 
Still betend taufenbmal; 
Ich walle mit Verlangen, 
Den Heiland zu unfangen 
Beim heil’gen Abendmahl. 


Der Herr ift mein Berather 
Bei jeder guten That. 

Ad, wie der liebe Vater 

So mild und freundlich naht! 
Wir find, wir find fein eigen! 
Ich will mich vor ihm neigen, 
Bir find die Himmelsfaat. 





Der Herr iſt meine (Freude, 
Mein Zröfter und mein Stab, 
Gr wiſcht im Flammenkleide 
Mir alle Tpränen ab. 

Danır tönen aus bie Lieder, 
Und iterbend leg ich nieder - 
Die Harfe in das Grab. 


Aus den „Jubelliedern“. 


Abend. 


Abendgloden, Veſperklang! 

Durch die Thäler Lobgeſaug; 
Schlaft im Frieden, gute Nacht! _ 
Gottes Sternlein find erwacht. 


328 


Zu Tir, zu Dir, Herr, bei’ ich aus Serzendgrund, 
Du bift mein Hort, o Weltenregierender! 
Nur Du, nur Dan: fein Menſch auf Erben 
"Wage, zu nennen fi majeilätifch. 


Nur Du, nur Du bift groß und allmüchtig! Auf! 
Bekennt ihn jandhzend, Himmel und Erbe! Auf! 
&rbaben, groß und herrlich biſt Du, 
Gott der Lebendigen unb ber Zobten. 


Allıwiffender, Allweifer, Inenblicher! 
O Geber alle8 Guten, Herr Zebaoth ! 
O fieß! ih nah’ mit goldner Harfe, 
Breunenden Herzend, verebreud, Viebenb, 


Lobpreiſend Dich mit hinmelanraufchenben 
Geſängen; töne machtvoll, mein Saitenſpiel! 
Rur Du, Herr, biſt bes Ruhmes würbig, 
Wurdig des ſchallenden Lobes aller 


Erſchaff'nen, Du biſt einzig der Gottliche, 
Der Hohe! Preis und Ehre, Anbetung Dir! 
Nur Du bift Gott, nur Du bift König, 
König ber Könige, Vater Aller. 





Ausflug. 


Hinaus! hinaus! Schon lat bie Morgenhelle, 
Schon fpannt der Tag bie Sonnenrofie ein, 
Läßt Betzeit läuten in ber Dorflapelle, 

Und mwedt zum Sang bie Lufligen im Hein. 
Hinaus! hinaus! Hold bietet dir die Duelle 
Ein Gläschen Himmelsiropfen, Mar und rein. 
O Morgenftund’, wie fann in beinen Armen 
Das Menfcenkind gejunden unb erwarmen! 


















vu hent jegliche Beſchwerde, 
Bor freude Hüpft das Herz im Leibe mir. 
Wer üt denn Schäfer dieſer Blumenheerde? 
Der gute Vater droben! Dort und hier 
Weiß er, was er geſchaffen, au erhalten; 

OD Wirfen groß, o meifes, weile Walten! 


Die Glocenblume feffelt mich vor Allen, 
Zur Kirche ladet fie dad iromme Herz. 
Wie ſchön iſt ed, wenn rings im ‚Thal erſchallen 
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Die Sonntagsglocken, gläubig allerwärts 

Die Gotteskinder in die Tempel wallen. 

Zwar wohnt Gott nicht im Haus von Stein und Erz. 
Doch zur Anbetung und zum Preiſen, Loben, 

Hat es der fromme Chriſtenſinn erhoben. 


O Zulipane in dem Sternenkranze 

Du Erde! blühend, voll von Gottes Hauch: 

Ja wohl doc Iuegt gen Himmel jede Pflanze, 
Wen Himmel ſtreb' das Kind der Scholle auch: 
And fonnt bie Kunſt ſich nicht im Bogen Elanze 
Der Ehriftusliebe, ift fie Dunft und Rauch. 

Wen Himmel wogt bie chriſtliche Gemeine, 

Men Himmel auch die Kuuſt, in's Göttlichreine. 


Ich gehe meiter burdy bie Blüthenhalle, 
Schon ift die gelbe Retienbium’ verborrt, 
Schön fteht fie da mit ihrem weißen Balle — 
Ich blafe brein, wie jlieben fort und fort 

Die leichten Flocken; biefe Sterne alle 
Berfäen fi) im weiten Kreife dort, 

Um einft in taufendb neuen Gremplaren 

Des Frühlings Wunderkraft zu offenbaren. 


So werden einit die Sonnen auch zerfahren. 
Und die Planeten rauchend untergehen! 

Die Sterne, die ded Himmels Feſtſchmuck waren, 
Sie werden ſich wie Bluthenſtaub verfäen ; 

Bon jedem, jebem zieh'n dann Geiſterſchaaren 
Zur Ewigkeit, zum füßen Wieberfeßen. 

I never Frühling dann für alle Seelen‘ 
Wer kann, o Schöpfer, deine Macht erzählen ? 


— — 


Alopſtocks Denkmal in Aucdlinburg. 


Da iſt's mir wohl, an dieſem heil'gen Orte; 
OQuedlinburg, empfange meinten Dank! 
Du haſt verſlanden deines Sängers Worte, 
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Teer wie ein Seraph zu den Todten ſank. 
Willkommen mir, du Schönfte Dichterpforte! 
Da ſitz ich finnend Hin auf diefe Bank. 


— _ — — — — = — — — 


Am Rindus bin ich auf und ab gegangen. 
Hab’ aufgewühlt fo manches Römergrab; 

Wo Taffo litt, wo Dante’3 Saiten langen, 

IH zog dahin an meinem Dichterflab 

"Mo Young gewacht, wo Milton, Byron jangen, 
Fromm dedte ich der Dichtung Urnen ab, — 

D Wunderſprache, die mein Ohr vernommen, 
Doch iſt der Geiſt zur Ruhe nie gekommen. 


Nur hier, nur hier kann Ruh' ich einmal finden — 
DO Quedlinburg! dein Klopſtock heilt mein Herz; 
Da kaun es Luft in Motted Lob empfinden, 

Da kann e3 jauchzend ſchlagen himmelwärts. 

Da kann es fih mit Jeſu eng verbinden, 

Getroſt erdulden jeden Erdenſchmerz. 

D Geiſt, der du den Gottſohn haft beſungen, 

Wie iſt dein Lied durch alle Welt erklungen! 


Ja deine Harfe tönte noch erhaben! 
Prophetenwort iſt wahre Poeſie. 

Der Dichtung Flammen ſind des Himmels Gaben, 
Die löſchen in der Bruſt des Sängers nie, 

Des Dichters Geiſt kann ſich in Wott nur laben, . 
Zu lieben ihn, iſt Licht und Harmonie, 

Zu lieben ihn, iſt ſeine Freude, Wonne, 

Die Wahrheit feine Roſe, feine Sonne. 


D Klopfitod! größter Sänger aller Zeiten, 
Bei deinem Denfmal muß ich weinend ſtehn; 
DO Fönmt ich dich in jenen Ewigkeiten 

Bei Taſſo und Jeſajas wiederſehu! — 
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x Weit des Herrn, berühre meine Saiten! 

Auf, Nachtigallen! nad) des Himmels Höhn! 
Anbetung, Liebe jei die Kunft auf Erben. 
Und Poeſie ſoll Lob der SottHeit werden. 


2 GER, se GE Br SR 


Wonne des Tandlebens. 


Kein frommer Sinn fann grünen in den Städten, 
Das Yand nur ift der itillen Anbacht Bold; 

8 Heiligt uns mit feinen Blumenbeeten, 

Mir feinem Morgen, feinen Abenbgold. 

O Land! o Yanb! fei feurig mir gepriefen ! 

Du Freudenau! von Himmeldbuft unımeht. 

D wel ein Kranz von taufend Paradiefen, 

Laut offenbarenb Gottes Nujeftät. 


S kanb! o Land! wie bit bu mir fo theuer! 
Wald, Hügel, Berge jauchzen, Fluß und 'Leich, 
Die Blumen ſchaaren ſich zur Gottesfeier, 

Ihr Morgengruß heißt: Friede ſei mit Euch! 
Ein Heilig, Heilig! iſt das Lied der Lieder, 
Das aus dem Chor der Kreaturen ſchallt, 

Und alle Engel fallen jauchzenb nieder,. 

Wenn biefer Ruf im Himmel mwieberballt. 


Hier ilt das Buch ber Schöpfung aufgeſchlagen — 
Herbei! wer Wunderdinge lefen will. | 

Ein herrlich Buch, e8 ſtund zu allen Tagen 

Der Menſch eritaunt bei biefen Bildern ftill. 

Die Blätter um! dies Buch, ed bat fein Ende, 
Die Blätter wachſen mie bad grüne Eras; 

O, daß ich doch bes Buches Schlüffel fänbe: - - 
Todt ift ber Menſch, eh’ er den Titel las. 


TO Land! o Land! du haſt mir Gott gegeben 
Du haft in feine Nähe mich geführt, 

Du haft befeliget mein ganzes Leben, 

Da jedes Säuſeln meine Seele rlißrt. 
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Was iit dies Drängen und bies fanfte Schwellen, 
Wenn mir die Lerche jubelnd Antmort gibt? 

Wenn ich den Himmel jeh' im Schooß der Quellen, 
Den id) feit Kindeszeit fo heiß geliebt? — 


D Yanb! o Yand' Du fannjl mir Alles fhenfen: 
Ein jeder Hügel iſt ein Heiligthum, 

Gin jeder Strauch ein Kottesangedenfen, 

Kin jeder Stern ein Gvangelium. 

O Land! o Land! du Haft mich auferzogen, 

Will ewig auch dein frommer Hirte fein, 

Du haft gefchenft mir einen Wiegenbogen, 

OD fehenfe mir and) einen Tobtenjchrein. -- 





Aus den „Liedern der Armnth“. 


Er . hilſt aud Bir. 


Was willit du, Herz, dich grämen ? 
Auf Bott ſtell' deine Sad", 

Sauft wird er von dir nehmen 
Der Leiden Ungemach. 

Er fügt zu feiner Freude 

Das Blumlein auf der Heide, 

Gr Hilft and) Dir. 


Was willſt du, Herz, verzagen 
In Hoffnungslofer Rein? 

Gott wird bir nichts verfagen, 
Sind deine Bitten rein. 

Er nährt den Wurm im Staube, 
Das Voglein In der Lanbe, 

Er Hilft auch Dir. 


Was willſt du, Herz, dich quälen? 
Der Herr ftillt jeoen Schmerz, 
Sein Heil mag bir nicht fehlen, 





334 


Eil' an fein Vaterherz. 

Er ſchirmet in der Wiege 
Des Kindleind fromme Zilge, 
Gr Hilft auch Dir. 


Was wilft du, Herz, noch grollen 
Verzagt und glaubensleer ? 
Dur unferd Herren Wollen 
Steht jauchzend auf das Meer; 
Sr führt in dunkler Kerne 

Die golb'ne Schaar ber Sterne, 
Er Hilft auch Dir. 


— 8 


Tandmann’s Abendlied. 


Der Abend ift gefommen, 
Run find’ ich ſũße Rail, 
Mein Herz hat aufgenonmen 
Ten Herru als hohen Gaſt. 
Seitillt ift mein Verlangen, 
Ich bin, o ®ott, bei Dir, 
Und Hab’ idy mich vergangen — 
Verzeih' in Gnaden mir! 


Ih und bie Meinen haben 
Auch heute uns erfrifcht; 

Wie du mit milben Baben 

So unerfchöpflid bift! 

63 quiliet aller Enden 

Obit, Korn und güldner Wein; 
Wer mag bei folden Spenden 
Nicht kinblich dankbar fein! 


Ich will mid) nieberlegen, 
Die Engel halten Wadit; 
Sie [hätten Heil und Segen 
Auf mid in jeder Nacht. 





Ruht aus, ihr müden Glieder, 
Grquide, Seele, did); 

Ahr Augen, fallet nieder, 
Herr Sott, beſchütze mid)! 


— a — — e mn 


Das Goldland. 


Mich lodt noch nicht der Schätze Fülle 

Weit über's Meer an gold'nen Strand, 

Wein, ruhn joll meine ird'ſche Hülle 

In deinem Schoos, mein Vaterland. 

Mic Führt nicht irr' des Reichthums Glänzen, 
Und zieht Ihr aus mit Sang und Tänzen: 
Mein Goldland ſuch' ich in ben Herrn‘ 


O Süd, o Glück zur weiten Reife! 

Bott Schirm’ Euch wohl auf ſalz ger Fluth: 
Und tritt zu Euch dad Heimweh leife, 

Faßt, fern ber Heimat, frifchen Muth. 
Sudt Euer Heil im Gold der Erden, — 
Laßt Hinter Euch Noth und Beſchwerden, — 
Mein Soldland ſuch' ih in dem Herrn! 


Hier quillt der Ächte Freudenbronnen, 

Hier fliegt der einz'ge Troft ber Zeit, 

Hier wächst im milden Strahl der Sonnen 
Das Blinden der Zufriedenheit. 

Kein Web und Feiner Feinde ‘Tüde 

ziehn nach dem Weſtland meine Blide, 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 


Da it es grün bei Froſt und Dürre, 
Da ziert ein ew'ger Mai bie Flur., 

Da gebt der Waller niemals irre, 

Froh folgt er des Algütigen Spur. 
Kein Mißgeſchick mag ihn ermüden, 

Kr ruft, im ärmſten Stand zufrieden: 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 
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Zu Dir, zu Dir, Herr, bet’ ich aus Herzendgrund, 
Du bift mein Hort, o Weltenregierenber! 
Nur Du, nur Du: fein Menſch auf Erben 
Wage, zu nennen fid) majefätijch. 


Kur Du, nur Du bift groß und allmüchtig! Auf! 
Pefennt ihn jauchzend, Himmel unb Erde! Auf! 
Erhaben, groß und herrlich bift Du, 
Gott der Yebenbigen und ber Todten. 


Altwiffender, Allweifer, Unendlicher! 
O Geber alle Guten, Herr Zebaotf ! 
D fieh! id) nah’ mit goldner Harfe, 
Brennenden Herzens, verehrend, liebend. 


Lobpreiſend Dich mit himmelanrauſchenden 
Geſängen; töne machtvoll, mein Saitenſpiel! 
Nur Du, Herr, biſt des Ruhmes würdig. 
Wurdig bes ſchallenden Lobes aller 


Erſchaff'nen, Du biſt einzig der Goͤttliche. 
Der Hohe! Preis und Ehre, Anbetung Dir! 
Nur Du biſt Sott, nur Du bift König, 
Rönig der Könige, Vater Aller. 





Ausfing. 


Hinaus! hinaus! Schon lacht die Morgenbelle, 
Schon fpannt ber Tag bie Sonnenrofle ein, 
Läßt Betzeit läuten in ber Dorflapelle, 

Und wedt zum Sang bie Lufigen im Hain. 
Hinaus! hinaus! Hold bietet bir bie Quelle 
Kin Gläschen Himmelstropfen, Mar und rein, 
O Morgenflund’, wie kaun in deinen Armen 
Dad Menfchenkinb gefunden und erwarmen! 
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Geſang! Geſang! Muſik auf allen Zweigen. 

Ein Sängerfeſt, von Gott dem Herrn geführt; 
Das iſt der Sphärenklang. der Schöpfung Reigen. 
Renn Alles jubelt, Alles mufizirt. 

O Seele, auf! wer möchte ruhen, fchmeigen ? 

Hat dich der Amſel Xoblied nicht gerührt? 

Kin jeder Baum bat feine Diinncfänger, 

D Seele, auf! was willft du feiern länger? 


Bereinige dein Lieb mit diefen Weifen, 

‘a, folge, Herz. ber frommen Lerche nur. 
Das ſchönſte Singen iſt, den Herrn zu preifen, 
Denn ihm allein it Hügel, Wald und Flur; 
Denn ihm allein, dem Guten und Allweifen, 
Gebührt das Halleluja der Natur, 

.Das Hobelied der Herrlichkeit und Ehre, 

Das Dreimalbeilig aller Engelchöre. 


O Poeſie! vom Himmelreich gefommen, 

Des Paradiefes Schlüffel in der Hand, 

Sei und zum Frühlingsieſte Hoch willkommen! 

Nuf auf zum Tanz, zum Reigen Stabt und Land. 
Spring auf, fpring auf, du Menfchenbruit, beklommen, 
Ihr Sänger fpielt! die Harfen von der Wand! 

O Boefie! wie ſüß! o Jauchzen, Singen ! 

Im Liede will ich auf zu Gott mich ſchwingen! 


Allmächtiger, wie ſchön it beine Erde! 

Mit jedem Schritte muß ich danken bir! 
Died Veilchen da Heilt jegliche Beſchwerde. 
Bor Freude hüpft das Herz im Leibe mir. 
Wer üit denn Schäfer diefer Blumenheerde? 
Der gute Vater droben! Dort und bier 
Weiß er, wa3 er geſchaffen, zu erhalten; 

T Wirfen groß, o meifes, weiſes Walten! 


Die Slodenblume feffelt mich vor Allen, 
Zur Kirche Tadet fie das jromme Herz. 
Wie ſchön iſt ed, wenn rings im Thal erjchallen 
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Die Zonntagsgloden, gläubig allerwärts 

Die Gotteskinder in die Tempel wallen. 

Zwar wohnt Bott nicht im Haus von Stein und Erz. 
Do zur Anbetung und zum Preiſen, Loben, 

Dat e8 der fromme Ghriftenfinn erhoben. 


O Lulipane in dem Sternenkranze 

Du Erde! blühend, voll von Gottes Hauch: 

Ja wohl doc luegt gen Himmel jede Pilauze, 
"en Himmel ſtreb' bad Kind ber Scholle ad): 
And fonnt bie Kunſt fich nicht im hohen Elauze 
Der Chriſtusliebe, ift fie Dunft und Rauch. 

(Wen Himmel wogt bie chriftlicdde Gemeine, 

Ken Himmel auch bie Kunſt, in's Göttlichreine. 


Ich gehe meiter durch die Vluthenhalle, 
Schon ift die gelbe Kettenblum’ verborrt, 
Schön fleht fie da mit ihrem weißen Balle, — 
Ich blafe drein, wie ſtieben fort und fort 

Die leichten Floden; diefe Sterne alle 
Berfiden fi im weiten Kreife dort, 

Um einft in tauſend neuen Eremplaren 

Des Frühlings Wunderkraft zu offenbaren. 


So werden einit die Sonnen auch zerfahren, 
Und die Planeten rauchend untergehen! 

Die Sterne, die des Himmels Feſtſchmuc— waren, 
Sie werben fid) wie Bluͤthenſtaub verfäen ; 

Ron jebem, jedem zich'n dann Geiflerfchaaren 
Zur Ewigkeit, zum fügen Wiederſehen. 


I neuer Frühling dann für alle Seelen’ * 
Wer kann, 0 Schöpfer, beine Macht erzählen ? 


TR u 


KAlopfiocks Benkmal in Auedlinburg. 


Da iſt's mir wohl, an dieſem heil'gen Orte: 
T- Quedlinburg, empfarnge meinen Danf! 
Du baft verflanben beine® Sängers Worte, 
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Der wie ein Seraph zu den Todten ſank. 
Willkommen nr, du fchönite Dichterpforte! 
Da ſitz ich ſinneud Hin auf diefe Banf. 


— _ — — (m — — — — 


Am Rindnus bin ich auf und ab gegangen, 
Hab’ aufgewühlt fo manche Römergrab; 

Wo Taffo litt, wo Daute's Saiten Flaugen, 

Ich zog dahin an meinem Dichterſtab; 

"Wo Noung gewadt, wo Milton, Byron langen, 
Fromm dedte ih der Dichtung Urnen ab, — 

DO Wunderſprache, die mein Ohr vernommen, 
Tod iſt der Weit zur Ruhe nie gefommen. 


Nur bier, nur bier kann Ruh’ ich einmal finden -- 
O Quedlinburg! dein Klopitod heilt mein Herz: 
Da kann es Luit in Gottes Yob empfinden, 

Da kann es jauchzend ſchlagen himmelwärts. 

Da kann es ſich mit Jeſu eng verbinden, 

Getroſt erdulden jeden Erdenſchmerz. 

O Geiſt, der du den Gottſohn haſt befungen, 

Wie iſt dein Lied durch alle Welt erklungen! 


Ja deine Harfe tönte noch erhaben! 
Prophetenwort iſt wahre Poeſie. 

Der Dichtung Flammen ſind des Himmels Gaben, 
Die löſchen in der Bruſt des Sängeis nie, 

Des Dichters Geiſt kann ſich in Gott nur laben, . 
Zu lieben ihn, iſt Licht und Harmonie, 
Zu lieben ihn, iſt ſeine Freude, Wonne, 
Die Wahrheit feine Roſe, feine Sonne. 


D Klopftod! größter Sänger aller Zeiten, 
Bei deinem Denfmal muß ich mweinend ſiehn; 
O Fönnt ich dich in jenen Ewigkeiten 

Bei Taſſo und Jeſajas wiederfehn! — 
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DWeiſt des Herrn, berühre meine Saiten! 

Aui, Nachtigallen! nach bes Himmels Höh'n! 
Anbetung, Liebe ſei die Kunſt auf Erben. 
Und Poeſie ſoll Lob der Sottheit werden. 


Nu nn an 


Wonne drs Sandlebens. 


Rein frommer Sinn kann grünen in ben Städten, 
Das Land nur if der ftillen Andacht hold: 

(88 heiligt und mit feinen Blumenbeeten, 

Mit feinem Morgen-, feinen Abendgold. 

O Land! o Land! fei feurig mir gepriefen ! 

Du Freudenau! von Himmeldbuft unmeht. 

D wel ein Kranz von taufend Parabielen, 

Laut offenbarend Gottes Majeſtät. 


XS Yaub! o Land! wie biſt bu mir fo theuer! 
Wald, Hügel, Berge jauchzen, Alus und ‘Teich, 
Die Blumen ſchaaren ſich zur Gottesfeier, 

Ihr Morgengruß heißt: Friede ſei mit Euch! 
Ein Heilig, Heilig! iR das Lieb ber Lieder, 
Das aus bein Chor ber Kreaturen jchallt, 

Und alle Engel fallen jauchzendb nieder. 

Wenn biefer Ruf in Himmel mwieberballt, 


Hier ilt das Buch der Schöpfung aufgefhlagen - 
Herbei: wer Wunberbinge leſen will. | 

Kin herrlich Buch, es ftund zu allen Tagen 

Der Menfch erftaunt bei diefen Bildern ftill. 

Die Blätter um! dies Buch, es bat fein Ende, 
Die Blätter wachſen wie dad grüne Eras; 

O, daß ich doch des Buches Schiüffel fänbe: - - 
Tobt ift ber Menſch, eh’ er den Titel laß. 


TO Land! o Land! bu Hajt mir Gott gegeben. 
Du haft in feine Nähe mich geführt, 

Du haft befeliget mein ganzes Leben, 

Da jedes Sauſeln meine Seele rührt. 
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Mas it dies Drängen und dies janfte Schwellen, 
Wenn mir die Lerche jubelnd Antwort gibt? 

Wenn ich den Himmel jeh' im Schooß der Quellen, 
Den ich feit Kindeszeit fo heiß geliebt? — 


O Yand! o Yand! Du fannjt mir Alles fchenfen: 
Kin jeder Hügel ift ein Heiligtäunt, 

Kin jeder Strauch ein’ Sottesangedenfen, 

Kin jeder Stern ein Gvangelium. 

O Land! o Land! du Halt mich auferzogen, 

Will ewig auch dein frommer Hirte fein, 

Dir haft gefchenft mir einen Wiegenbogen, 

TO fchenfe mir auch einen Todtenjchrein. -- 


a Ser Zn u en — 


Aus den ‚Liedern der Armuth“. 


Er hilft aud Dir. 


Was willjt du, Herz, dich grämen? 
Auf Gott ftell’ deine Sach', 

Sanft wird er von dir nehmen 
Der Leiden Ungemach. 

Er ſchützt zu feiner Freude 

Das Blüumlein auf der Heide, 

Gr hilft auch Dir. 


Was willft du, Herz, verzagen 
In hoffnungsloſer Rein? 

Gott wird dir nichts verſagen, 
Sind deine Bitten rein. 

Er nährt den Wurm im Staube, 
Das Vöglein in der Lanbe, 

Er hilft auch Dir. 


Was willſt du, Herz, dich quälen? 
Der Herr ſtillt jeden Schmerz, 
Sein Heil mag dir nicht fehlen, 
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Eil' an fein Vaterherz. 

Er ſchirmet in der Wiege 
Des Kindleind fromme Züge, 
Er Hilft au Dir. 


Was willſt bu, Herz, noch grollen 
Verzagt und glaubendleer ? 
Durch unfers Herren Wollen 
Steht jauchzend auf dad Meer; 
Sr führt in dunkler Ferne 

Die gold'ne Schaar ber Sterne, 
(sr Hilft auch Dir. 


I WW Zu TUT Zu BE BEE Ze Br ze ur —*— 


Tandmann’s Abendlied. 


Der Abend it gefommen, 

Run find' ich fiige Rait, 

Mein Herz hat aufgenommen 
Den Herrn ala hohen Gaſt. 
Seitillt ift mein Verlangen, 

Ich bin, o Gott, bei Dir, 
Und Hab’ idy mich vergangen — 
Verzeih' in Gnaden mir! 


Ih und die Meinen haben 
Auch heute uns erfriſcht: 

Wie du mit nıilben Gaben 

So unerfhöpflid bift! 

(8 quillet aller Enden 

Obſt, Korn und gülbner Wein; 
Wer mag bei ſolchen Spenben 
Nicht kindlich dankbar fein! 


Ich will mid nieberlegen, 
Die Engel halten Wadt; 
Sie ſchütten Heil und Segen 
Auf mid in jeder Nacht. 








Ruht aus, ihr müden lieder, 
Erquicke, Seele, did); 

Ahr Augen, fallet nieder, 
Herr Gott, beſchütze nich ' 


DZ 6 We 2— Bl 2 Zu Zur 


Das Goldland. 


Mich lot noch nicht der Schätze Fülle 

Weit über's Meer an gold'nen Straub, 

Hein, ruhn joll meine ird'ſche Hülle 

In deinem Schoos, mein Vaterland. 
Mich führt nicht irr' des Reichthums Glänzen, 
Und zieht Ihr aus mit Sang und Tänzen: 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn‘ 


O Slüd, o Glück zur weiten Reife ' 

Gott ſchirm' Euch mohl auf ſalz ger Fluth: 
Und tritt zu Euch das Heimweh leiſe. 

Faßt, fern der Heimat, friſchen Muth. 
Sucht Euer Heil im Gold der Erden, — 
Laßt Hinter Euch Noth und Beſchwerden, - 
Mein Goldland ſuch' ih in bem Herrn! 


Hier quillt ber Achte Freudenbronnen, 

Hier fließt der einz ge Troft ber Zeit, 

Hier wächst im milden Strahl der Sonnen 
Das Blümchen der Zufriedenheit. 

Kein Web und Feiner Feinde Tide 

Ziehn nach dem Weſtland meine Blicke, 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 


Da ift e8 grün bei Froſt und Dürre, 
Ta ziert ein ew'ger Mai bie Flur. 

Ta geht ber Waller niemals irre, 

Froh folgt er ded Algütigen Spur. 
Kein Mißgeſchick mag ihn ermüden, 

Kr ruft, im ärmften Stand zufrieden: 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 
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O feb’ ih nur in feiner Gnade, 

O bin ich nur fein treues Kind, - 

So wird der krummſte Weg gerade 

Mir, und der Gram entfleucht geſchwind. 
Brollt, Wand’rer, mit Dem Herrn verivegen, 
Drangı nad des Schiffes Ihivunfen Stegen — 
Mein Soldland ſuch' ich in dem Herrn! 


Hier it der Liebe Meer zu finben, 

Hell, ohne Riff, voll Perlen rein, 

O dieſen Reichthum zu ergriuden 

Iſt aller Weisheit Macht zu klein. 

Treib' Euch der Golddurſt erbig weiter — 
Ich bleib’ im Land nnd jauchze heiter: 

Mein Goldland Hab’ ich in dem Herrin! 


— — SE Ze er — — 


Troſt der Armuth. 


Die Armuth iſt der Tugend Grund 
Und der Propheten Wiege, 

Ward je ein Heil der Erden kund, 
Drang je ein Licht zum Siege: 

Es kam aus ihr, — 

Und nicht von dir, 

Der Weltluſt Pracht und ſtolze Füge! 


O nicht im weiten Königsſchloß., 
Nicht in der gold'nen Halle 

O nein, das Glüͤck der Welt entſproß. 
Blutarm, im dunkeln Stalle; 

Da liegt e8 froh, 

Da3 Kind, anf Stroh, 

Arm und fo wunderreich fiir Alle. 


Kein hoher Fürft, ein armer Many 
Küßt dich mit Vaterfreude, 

Dich führt zum Tempel fein Sejpann, 
Dich ſchmückt fein Kleid von Seide, 


‚in pt r 
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Doch bift du gleich 
Au Snaden reich, 
Maria’8 Troft und Augenweide. 


Drum 309 dann auch am liebſten ein 
Der Heiland bei den Wiedernt, 

Um mit dem fühen Himmelswein 
Ihr Hoffen zu ermwiedern; 

Nicht im Palaſt 

Sitzt er zu Kaft, 

(Fr ruht am Zoll bei armen Brüdern. 


S freu’ dich d’rum der Armuth Sohn, 
Und fieh’ des Heilauds Wallen, 


Kr ſpricht noch heut dem Mammon Hohn 


Und Troft den Arnıen Allen, 

Rod fort und fort 

Muß laut fein Wort: 

.„Berfaufe, was du haft” erfchallen. 


Und fiehft du Brüder, reich und flolz; 
In old und Purpur prangen, — 
Halt ein, halt ein des Neides Bolz, 
Der Herr ift arm gegangen. 

Ihm folge froh, 

Dann liegt auf Stroß 

Du weich und reich und ohne Bangen. 


Aus der „Jungfrau bon Orledins“. 
(Anfang des lebten Geſanges.) 


O Schöner Lenz! im AJubelruf willfonmen ! 

D Sruß der Blumenfchaar aus voller Bruit! 
Kaum ift der Sonne erfter Strahl entglommen, 
Erglüht Yothringend Volk in Feſies vuſt. 
Lätare! ſchallt es wie aus Einem Munde, 

Die Glocen tragen's fröhlich in die Runde, 
sn Haus und Flur, am VBronnen, am Altare, 
Allüberall ertönt der Ruf: Lätare! 





22 1, 
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Tort auf der Höh', am grünen Hain der Eichen, 
Steht der Liebfrauen ſchimmernde Kapelle; 

Der Küſter läutet ſchon das erite Zeichen 

Zum frohen, längft erfehnten Zeit der Quelle. 
Dort fließt ein Brommen, Sicht und Fieber weichen, 
Taucht der Geplagte in des Waſſers Helle; 

Denn Sagen melden, baß ein Engel Teile 

Die Schmerzen tilg' auf unſichtbare Weife. 


Ein felt'ner Baum mit hodygewölbten Aeſten, 

Kin Eproß uralter Seit, fteht nah’ dem Bronnen. 
Hier ſpielt und tanzt die Augend bei den Seiten; 

Zu bald nur ift der wonnige Tanz zerronnen ! 
Leichtfüß'ge Feen und zartgehörnte Meiſter 
Luſtwandeln hier zur dunkeln Stund' der Geiſter; 
Dann wagt kein Sterblicher ſich mehr hinaus, 

Man flieht und ſchließt mit „Matte Sott“ fein Hans. 


Yätare! aber ruft der Prieſter Hente, 

Lätare! hallt das fehtlihe Geläute. 

Lothringens Mädchen, ehrt deu jungen Mai. 
Hüpft mit dem erſten Veilchenſtrauß herbei! 
Ringsum erſcheint mit blumigen Gehängen 
Der ſtürmetrotz'ge Feenbaum geziert; 

In loſem Scherz, mit Jauchzen und Geſängen, 
Wird dann des Maien's Bild herumgeführi. 


Sieh’, eine Puppe iſt's von Waldeszweigen, 

Yon Blüthen, die erſtehn im jungen Lenze, 

Von Gritlingsfrücdhten, die beim Vandmann eigen, 

Und Bänder ſchmücken das Gebild und Kränze; 
Schalmei'n ertönen. Schon beginnt der Reigen 

Um Quell und Baum. Es wechſeln Spiel und Tänze, 
Ganz Domremy verfanmelt fidy im Freien, 

Der Bäter heil'ge Bräuche zu ernneuen. 


Seht an der Kleinen ſel'ges Hüpfen, Springen, 
Der Mädchen Lanz in unſchuldsvoller Friſche. 
Die Knaben werfen Bolze, rennen, ſchwingen, 





Und treiben Jagd und Kriegsluft im &ebilfche. 
Und zu des Feſtes freudigen Gelingen 

Füllt der Baron mit Kuchen Banf und Tiſche. 
Trommeten fchmettern, Alles bringt herbei 
Zum froh'ſten Mal, zum fchallenden Juhei! 


Satob von Arc nur bleibt in ftiller Hütte, 
Und Sfabell, die gute Mutter ringt 

Die Hände, fleh'nd: „Hör, Emiger, meine Bitte, 
Die fih aus glüh'ndem Herzen zu dir ſchwingt: 
Mein Kind erlöfe aus der Mörder Witte, 

Gh fi das Feuer um ihr Leben fchlingt. 

So früh fol Frankreichs Retterin erblafjen ? 
Laß mid für fie den Todeskelch erfaffen!” 


„Den fehweren Traum —- wie könnt ich ihn vergejjen ? 
Des Blitzes Knäuel lag in meinem Schoos — 

Das Kind wuchs auf zur Freude mir inbefien, 

Wir ahnten nicht ihr munderfeltfam Loos. 

Ich Hielt fie an zu dem, was zient den rauen, 

Sie faß beim Spinnen, fang auf grünen Auen 

Ihr Schäferlied, fie half der Ernte Laſt 

Ai Wagen binden in der Sonne ’&laft.“ 


„Beſchämet bat fie uns im Dienft bes Herrn, 
Hier ſchien fie mir ein überfinulich Wejen. 
Sie mied der Jugend Lärm und Poltern gern, 
Und nie entglitt ein Mörtchen ihr vom Böſen. 
Die Böglein flogen aus des Waldes Grün, 
Sag fie ein Lied, auf ihre Hände hin. 

Und hatte fie des Tages Müh'n vollbracht, 
Sap fie bei Kranken oft die ganze Nacht,” 


„Auf einmal flieht fie dann des Weibes chaffen 
Geheim, und eilt zum ranhen Spiel der Waffen, 
Zum männermorbdenden, binttrunfnen Krieg. 
Manch inniger Seufzer mir zum Himmel flieg; 
Wie konnt' ich's hindern? Rinnet, Mutterz ähren ! 
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Mußt' ich zu ſolchem Leid mein Kind gebären?* 
So klagt die Wutter und ſchaut todesbang 
Sen Rouen, nad der Sonne lintergang. 


Indeſſen fiegt der König aller Enden, 

"on Gontpiegne entfleucht des Feindes Heer. 
Wird Karl der Juugfran feine Hilfe ſenden? 
Erhebt fein Tapferer fir jie de Speer ? 
Auf, edler König rüſte zum Turuei! 

somm mit dem Troß der Reiſigen herbei! 
Tergebens! denn die Großen diefer Erden. 
Sie werden nie der Armen Mittler werben. 


Kefeffelt führt man fie zu den Berhören, 
Die Ruthe dräut, die Folter ſteht bereit. 
Sie muß Gntehrung, Lüge, Yıntrung Hören, 
And ihrer Sendung (Größe wird entweiht. 
Die Leidenſchaft die wuthentbraunte Dirne 
zeichnet mit Blut an ihre Heldenjtirne: 
„Des Todes bit du, Here, Ketzerin, 

Dich werfen wir in's ew'ge Feuer Hin!” 


Johanna ſieht in ihren Todesqualen 

Den heil'gen Michael herniederſtrahlen; 
Berhüllt dem finſtern Aug' der rohen Wacht, 
Erſcheint der Engel in des Himmels Pracht. 
Und Geiſterfranen folgen, ern und ſtille, 
Dem Mächtigen. In reicher Flammenhülle, 
Als Abglanz Gottes, ſteht der Bote hier; 

Er grüßt die Schäferin und ſpricht zu ihr: 


„Johanna, traure nicht, es naht die Stunde, 
Tie dich der falten Mörderhand entführt. 

Und warſt du untreu andy dem Gottesbunde, 
Du haſt dein Haupt mit ewigem Ruhm geziert. 
Der Sonne Goldmeer il nicht ohne Flecken, 
Dank und Verehrung wird dein Grab bedecken; 
Bin roſiger Faden iſt dein Lebenslauf, 

Und Frankreich ſtellt dir Chrenſänlen auf.“ 
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„Komm mit im Traum, ich will "dich frob erheitern 
Mit Sonnenglanı und Sphärenharmonien ; 

Wir fteigen auf ben golden Sternenleitern 

Sur Ewigkeit, zum Kreis der Sel’gen hin! 

Da ſchmerzt fein ſündhaft allen mehr, da fcheitern 
Die Menfchen nimmer, hell und ewig glühn 

Die Auserwählten, wie die Sonn’ am Tage, 

Kein Kummer trübet fie und Feine Klage.“ 


„Fun Monde reifen wir. Da leuchten Höhen 
Rreisförmig, wie ber Erdball Feine beit. 

Der Mond bat nie die große Fluth gefehen, 

Da fiehft du kein Gewäſſer weit und breit. 

Kein Donner rollt, fein Blitz entflammt bie Nacht, 
Und nie erfcheint dev fieben Farben Pracht; 

3 lacht der Himmel immer klar und rein 

Den Geiſtern bier im göttlidhen Verein.” 


„NRingebenen durchziehn des Mondes Fläche, 

In runder Schale glänzt das ſchönſte Thal; 

Und fprudeln weder Duellen Hier noch Bäche, 
Mfeicht doch die Landfchaft einem Zauberfaal. 
Entflencht der Woher auf des Nandes Höhen, 
Wie kann er Wunder, Herrlidykeiten ſehen! 

Dort ſchwebt der Frdenball in ſtiller Nacht 
Dreizehn Mal grözer als der Mond Eud) Tadıt.“ 


„Zur Sonne reifen wir, zum Feuerballe, 
Zum großen, lebensvollen Geijtermeer! 
Fixſterne und Planeten nährt fie alle, 

Umd geht vor größern Sommen noch einher. 
Bolditädte prangen hier niit Sapphirhallen, 
Auf Hunderttaufend Meilen wiederhallen 

Der engel Chöre, feine Saite dringt 

So fü in’3 Ohr, wie hier ein Lied erflingt.* 


Ab einem Hügel fchallt ein Hofianna, 
Und Fenerflammen fprühen in das Thal. 
„Weltweiſe find dies, gottesflar, Johanna,” 
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Verſetzt der Führer, „und Died Feuermal 
Bedeutet ihres Geiſtes Ueberſchäumen. 
Zieh Rlato, Sokrates in diejen Räumen, 
Arnold von Brescia, der in Flammengluth 
Bekundet feinen hoben Glaubensmuth.“ 


„Bier fiehit du leuchten Hieronymus 

Von Brag, von feinen ſchwarzen Wunden rein. 
Zu feiner Linken gläuzt Johannes Huß. 

Der aud) erırug des Feuerbettes Bein. 

Ihm war der Zod ein himmiliſcher Genuß. 

ie ſtund er auf dem glüh'uden Stoß jo rein! 
Dem Schwane glich er auf des Sees Spiegel. 
Wer heumt dereinſt des kühnen Adlers Flügel?“ 


„And eine Jungfrau will ich div benennen 

Aus Roma's Yand, fein ſchöner's Bild man jah. 
Im heißen Wajjer munte Die verbrennen, 

Ahr heil’ger Name ift Eäcilie. 

Sie fand der Orgel wunderbare Klänge, 

Und Ichni begeijtert hehre Yobgelänge. 

Doch ſchrecklich traf fie d'rum der Heiden Bolt, 
„„Zum Martertod!”* ihr wilder Ruf erfcholl.“ 


Zum A\upiter rührt Michael die Maid. 

Sechs Jahre mißt der Tag au feinem Pol; 
Wir dunflen Streifen in bededt fein Kleid, 
Und fein und Fein ericheint dem Auge Sol. 
Bier Monde ſtrahlen aber licht am Himmel, 
Hier [haut der Geiſt ein nenes Sterngemwimmel, 
And andre Herrlichkeiten geben auf, 
Verſchwunden ijt dem Aug' der Erde Lauf. 


Zum Fürjtplaneten heben jich die Beiden, 

Zum riefigen Saturn. In welcher Pracht 
Kann ſich voll Ehifurcht der Befchauer weiden? 
Sechs Yionde find zum Wechlelipiel erwacht. 
Zwei Ylammengürtel an dem Himmeläbogen 





Als glänzende Ringmwelten aufgezogen. 
Verſtumme, Menfht Im Manz des neuen Lichts 
Sinkt, Tellus, deine Schönheit in ein Nichts. 


„Bier ruhn im Frieden Jünglinge, Aungfranen, 
Die triih dem falten Grdenſchooß entronnen, 
Sie tragen Yorbeern auf geweihten Auen, 

Und preiſen Gott im Yicht der Geiſterſonnen. 
Auch du, Johanna, wirt dics Yand erjchauen, 
Du haſt der Tugend Yilienfranz gewonnen. 
Schon jirt der Richter hun, anf FJlammenwegen 
Eilſt du dem Laud ber Zeligfeit entgegen.” 


„Doch klage nicht den Allbarmherzigen an, 
And nenne granjam nicht deu Gott der Liebe. 
Dein Weligeſetze bit dir unteithan, 

Und wie der Tag bald heiter und bald triübe, 
So wechſeln mit dem Lichte Racht und Wahn. 
Oft unterliegt der Geiſt dem miedern Triebe 
Der Finſterniß, und ganze Völker werden 
Wahrheitsverlaſſen, grinime Tigerheerden.“ 


„Warunm läßt Gott den Märtyrer verbrennen? 
Kann ihn nicht retten ſeine Naterhand ? 

Das ewige GEeſetz will ih dir nennen, 

Das, unentwegt, umſchlieſſet Meer und Land. 

Der Panther muß den Wüſtenſand durchrennen, 
Die Gemſe ſpringt ab hohem Alpenrand; 

Der Wallfiſch flieht deu Saud und ſucht die Mecıe, 
Der rauhe Stein folgt dem Eeſetz der Schwere.“ 


„Yebendig zieht vom feltnen Prlanzenthier 
Zum Menjchen auf ein Gottesfaden jich. 
Kein Mißklang und Fein Uebermaß iſt bier, 
Der Winter weit dem Maien jugendlich: 
3 fpringt empor verweifte Blüthenzier, 
Ind Oſterluft umjänfelt wonnig dich. 

Richts hemmt und jtört den wundergleichen 
Hang der Natur in drei gewaltigen Reichen,“ 
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„Und ob der Tod ben Knocheufuß guch ſetze 
Auf Altes, was da Tebt und grünt und blüht, 
63 wanfen nicht die ewigen (Sefeke, 
Kahrtanfende der Sonnenhimmel glüht, 

Tap er die Kammenden wie uns, ergöse; 

Ter Storch, ber nach des Nils Gewäſſern zieht, 
Die Möve, die das Schiff umflattert, vege, 
Sturmkündend: alle fennen ihre Wege.“ 


„Das blaue ger, das trotig ſich empört, 

Der Hagel, der pgg Waizenfeld zeritört, 

Das reiche, galdene: fie folgen nur 

Dem Riefengang alliwirkender Natur. 

Und auch der Menſch, ihr Teutgeborner Sohn., 
Muß beugen fid nor ihrem Kifenthron. 

(Frliegt im Kampf das Ente, muB das Schlimme, 
Kraft feiner Schwere, ed umfahn im (Srinme.* 


„So binteten hie Märtyrer, ſo biuten 

Rod) heute Wahrheitszeugen fromm und rein. 
Wohl könnte Gott erretten dieſe Guten, 
Entreißen ſie dem Schwert, der Flammenpein; 
Doch ob der Menſch ſich grauſam auch zerfetze, 
Er ändert nicht das ewige Geſetze, 

Tas Welt und Geeiſt umſchlieſtit; er ändert nie 
Für Menfchen nur der Schöpfung Harmonie.“ 


„Wohl jendet er Propheten, Elaubensboten, 
Doch nicht im himmſiſchen, im ird'ſchen Kleid; 
Die weden auf zum Licht bie Geiftigtobten, 
Und führen mit der Finfternig den Streit. 
Sie, die der Wahrheit Feuerſtrom verbreiten, 
Und in des Herzens tiefjte Falten leiten, 
Schenu'n nicht den Tod auf biutigem Schafot, 
Ihr Geiſt erſtarkt, je mehr die Hölle droht.“ 


„Einſt wird gerecht der Zukunft Stimmen fchallen, 
Bon Leidenſchaft, von Neidesflammen rein. 
Wenn des Jahrhunderts Schranfen find geiallen, 
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Wird dir ein König Fe und Denkmal weihn 
Und mag ber Zweifel auch dein Werf erniedern, 
Der Rip mit frechem Spott bein Herz entweihn, 
Du febit als Heldin Fort in ſfolzen Yiedern, 

Und wirft der Hirten Ruhm und Freude fein.“ 


Noch Höher fteigt der Engel mit der Reinen. 
Hier fliegen Erden, die der Menfch nicht Fennt. 
„Den Uran fiehit du, den Neptun erjcheinen, 
Noch größre Wandler glühn gm Firmqment. 
Nichts wiſſen ihre Gejſter von dem kleinen 
Streitvollen Balle, den ihr Erde nennt! 

Nichts wiſſen fie von euch, ihr Meuſchenkinder, 
Fallet in Demuth nieder, ftolze Sünder.“ 


Der Engel breitet feine Flügel aus, 

Im Thurm erwacht Johanna mit Entzäden. 
„O füger Lraum! ich fah mein Baterhaus, 
Wie muß der Tod, mich Leidende, begfüden:“ 
Ten Wafferfrug faßt ihre magre Hand 
Geängſtiget von heißem Fieberbraud. 

Ein Scherge tritt mit ſeinem Stab herbei 
Und ſchlägt das labende Geſchirr entzwei. 

O Rouen, o Rouen! tilge dieſe Schmach! 
Sie rüſten auf das harte Todesbeite, 

Kein Mitleid wird in deinen Richtern wach, 
Schon droht der Pieil mit feiner fangen Kette. 
Die zarte Kuospe wollen fie zerdrücken. 

Und eine Blume, lieblich prangend, Eniden. 
O traue, Genius ber Tapferkeit! 

. Johanng wird dem Flammentod geweiht. 


u — — ———— 


Aus den „mundarilithen Gedichten.‘ 


———— ——— 


Be Heurt. 


„Liſeli, chumm deun bi Zite, nüd daß mer uf’3 Eſſe müend bblange!“ 
Rüeft d'r Aetti mit Nachdruck, er will mit dem Heiri ge mähe. 
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„Hül mueß d' Sägeſe flüüge; will's Gott wemmer Eitägigs mache; 

's iſt en himmliſche Heuet, das Wetter fo troche und b'ſtändig; 

Grad wie Roſe ſchmöckt 's Ken, das wird dene Loben au g'falle:* 

Seil's, und holt es Stifeli Brenz, und Brot und Ziger bringt d' Mueiter. 
Druf heißt's: Uf und devo! ge mähe i d' EChnobelwies abe. 

D' Sägeſe uf d'r Achsle, und 's Fnuetterfaß ſtattli am Rieme, 

Ziehnd's vu danne die Manne, i heitre G'iſpräche vom Wetter. 


Drü iich es, wäger erſt drü, und Alles grüſtet zum Mähe! 

Wie de Tag a de Hinmiel ſtoßt, heißt's: „Uf e Gott's Name!” 

Und i alli Chammere dringt dem Aetti ſis Mahne; 

Chräftig ſchloht er ji Fuuſt a d' Thüre: „Stönd uf e Gott's Name!” 
Und ſin Sturmmarſch bigleit't mit Ernſt dem Güggel fi Tagwacht. 
Nei! 's iſt Altes ſcho lebig im Dori! Dert gyret e Stallthür, 
Jinerer kribt mer zum Brunne die Stier’ und die luſtige Chalber. 
Aber wie ifch eu Eſchmack — es chüechled ındefle die Fraue, 

Um die jlißige Deäder mit ginehrigem Backwerk z' erfreue. 

's git ei liebliche Tag, keis Wülchli gſeht mer am Hinmel. 

Aber Frau Sunne: wie ſtahts? Häſt nouig usgſchlafe? Du Holdi! 
Woll! bim Wetter es grath, ſcho ribt fi D’Auge und wäſcht fi 
Tüchtig im Bodeſee obe mit Waſſer und chöſtlicher Seife. 

Mach di hübſch, Fran Sonne, du herrlichi Fürſtin vum Heuet! 
Stille, juſt leit ſe ſi a, en Rod mit guldene Sdume 

Treit ſi zum Heuet, und ſilberni Schueh, wie Chriſtall e fo Inter. 
VCeudmer Achtig, ji chunnt, wie git's e Heitri am Himmel! 

Ihri Meitli find das, fie ſpringed vorus, mit Eiſünge, 

Stiged hübſchli uf d'Matte mit lüchtede Kablen und Rechen; 

's iſt e Luſt und e Freud. Hee! chömmed und helfed is heue! 
„Stille! d'Frau Meiſteri chunnt!“ verſetzed die fründliche Chinde, 
„Weber die Schwizerberg dei, wie druckt ſi dem Rigi nüd d' Auge!” oe 
Tuſig! ſi chunnt, willkumme, du tapferi Fürſtin vum Heuet! 
GEſchaued was d'Sunne vermag! Wen gſehtmer uf Wege und Stege 
Ile und fpringe mit Gablen und Rechen, mit Chrüegen und eine? 
Heuer und Heuere, Sichaare a Sichaare, mit friindliche Worte 
Lueg, wie ſpringed die Lüt, was giſt, was Häft, uj die Wife. 

Juchſe ghört mer durumme, und '3 Pifeli jingt vor em anne; 

's ijt mit dem Heiri e Bruut, be hilit dem Aetti bim Heuet. 
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Bi ber Wife üit d° Kife, fi händ ſcho di Hälfti erobret, 

Und wie lit das Gras iĩ mächtige Wahde a Mahde. 

Schmale hät’s wie Solbate und Eſperbütſch zum Ergöhe. 

Friſch dehinver her, ihr Chinde, verrüehred die Hüfe 

Neberali glich, wie ne Wähe ſoit's ji; denn lrochnets je prächtig" 
Lueged d' Wifen us, wie ifches e Riſte und Raſte, 

Und wie haued die Mäder das duitegi Gras uf de Bode! 

Haued die Sägefe nümme jo goht3 an en Were und Däugle, 
Haue mueß es mit Gwalt, und d' Schärhüfe müend ji eigelte: 
Die vertäubed die Mäder und tribet 8 zu mächtige jFlilede. 

Ru den Heiri haurs prägtig, will di Liſe im jrundliche Iſer 
Eine herrliche Mahde fo gilint und artig verſpreitlet. 

Immerhi mueß er au wege, juſt nimmt er be Webſtei und feget: 
Bepis nit, fo haut es nit! und es haut wieber beffer. 

°s Lifeli meint bin ihm felber, (und lacht) es ghöri es Olöggli - - 
Wepis nit, fo haut cs wit! und es Liti id’ Chille, 

Meint, de Bifari ömm fcho, und fegne d' Händ inenandre. 
Wevis nit, fo haut es nit! und cs haut wieder beffert 
Rälni büslet derther, mer mag's ſcho gipftre am Rugge, 

's gaht a3 Schöchli verthue, mer nimmts und verfehlingget3 mit ‚Freude. 
Rei wie ftigt nũd die Hig. das Gras am Schatte wilrd's borre, 
Herrliche Küutin vum Heuet, wie Hitfit du wacer dem Burma! 
Sind die Schoͤchti vertha, fo fit mer an liebliche Schatte, 

Oder nimmt y NRüni, wie fe fi ghört, denn d' Heuere durſted. 

s hät es Brunneli ba, jo chlaı i ſilberner Wiege, 

Und es lachet ein a, und winft: „Hee, chromed es Schöppli, 
Guete Nene das hani, er wirb i erirene, i weißes !- 

Wie ne Wallfahrt gaht's vu Meitfene, Wanne und Buebe. 
welteb, ihr Ghinde, er biirfteb, feit's Vrünneli, chömmed und ſchöpfed, 
's iſt au Wetter berno, fo prächtig zum Heue und gheerig. 

Ai Chrügli macht '3 Brünneli voll, und es Tädjlet: „see chömmed 
wie, es choitel nit, e wohlfeifi Wirtheni bin i, 

's ift mi eigetli Freud, de brave Fandlüte z' diene!“ 

Huſch! zum Ghehre ihr Heuer. iez mögeber3 wieder verlide; 
Weidli die Gable i di Häud, und chehred das Füeterli umme. 
sGrüen, das legedmer obſi, daß d'Sunne das ordeli brütlet 
„Warted rüeft fi, warted ihr Chrülli, i will's ſcho zeige!“ 

Und mit gſundem Herze mueß s Ghrütli ver weike und ſterbe, 
Und wie gaht's mit Chehre, es iſt wie annere Muftrig! 
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Und mer ſchwätzt und it luſtig. De Heiri fräglet ſis Liſi! 

Kenn au 's Heuerliedli? — „„Dä frili! was wetli's nüd kenne:“ 

„Wer im Henet nit gablet — „echan ordeli 's Schwitze erjpare !”* 
„id e fo, tujig, was ſeiſt? für d' Landlüt iſt is Schwitze e Badkur. 

„Wer im Henet nit gablet“ — „„hunnt kei Blattere:n über:”* 

„Nüd e jo, meiſterlos Chind, de fürchſt ja felber fei Arbet - * 

„Wer im Heuet nit gablet“ — „„bem ifches im E chatten am wöhlite !”* 
Nüd efo' nüd efo ! allewil fhöner; du Schlimmi! iez tof'mer: 


„Wer im Heuet nit gablet, 

Und in der Ernd mit zablet, * 

Und im Herbit nit früh ufſtaht, 

Der Ineg wie's ihm im Winter gahı!“ 


Und mer ſchwätzt und iſt luſtig. Und wommer denn fpäter bi Ineget, 
Gſehtmer es Wülchli ufſtah, ſo wiß und von g'fährlicher Wattig, 
Alles erſchrickt, und mer meint, ed chönnti das Heu no verwäſche. 
Bhüetis Trilli, 's git feine, ſeit einzig de Heiri; vor Nacht gwüß 
Kid, das werded'r gſeh die Wulche ſind z'troche und d'Schwalme 
Flüged no höch — und juſt ſind's fertig mit Chehren und Rechen. 
Z3wölfi iſch es, und Zit zum Eſſe. Voruſſe wird gſpiſe, 

Under de Birebaum ſitzet's an chüelede Schatte, und's Müetti 
Badt die gringlete Chüechli us: „Da nehmed und eſſed!“ 

Alli hungred wie d'Dröſcher, und dürſtet, chuum chammer da löſche. 
Aber, bim dunſtig, wie ſchmuckt fi d'ſSunue verſtohle i d'Wulche! 
„Heiri, was meinſt, iſchi müed? fi wott ji es hitzli verberge; 

Furt mit em Eſſe, thüend z'ſämme, und fechted, i hole de Wage! 
Lueged es chunnt es Wetter; wie hämmer is ſelli vergaffet!“ 

Seit der Aeiti, und uf und devu, de Wage ge hole. 

Schüli ſchwarzers am Lägre,' es git e ſubri Wöſch ab! 

Was nu Bei hät, mueß helfe, das iſt es Fechte und Springe; 
Yueged, wie ſchwarbets das Heu zu Zatten und mächlige Hüje, 
Ladhüfe git's wie Berg, mer cha's nüd zähle wie mänge. 

Heiri, was meinſt, find d'Wulche na ztrohe? „Mer chaun halt nüd ſäge. 
s iſt mer iez ſelber, cs hömum e tüchtige Nebete, ader 7* 

„A biwahri, ſeit d'Liſe, es chunnt nüd z'regne bis 's tröpflet!““ 
„Hüo! alli Vieri! ihr Sacers Breme, wie thüender!“ 


— — — 


1) Berg im Weſten. 








Pop! der Aetli chunnt mit em grüen agNrichene Wage, 
Schön de Wisbaum druf obe, be grädin wommer dann finde. 
eged laded, ihr Yilte, fe chömmeder Hei vor em Rege. 
Wegeh! will der Netti, und gwüft ganz Ladhüſe nimmt er, 





NRüchrt'3 dem Heiri i d’Aerm, de dann bemm n rli lade, 

Und es fangı a chute, und ſchröcliche Strime erſchined. 

Sin iey jabiet die Heuer. Au hurtig ufs Juder de Wisbaum, 

D' Wellefailer dra ghenft und mm b’ Welle um bunde, dem nehmed 
D' Wellebengel und tribeb wader, daß 's chrofet und giret; 

Abe g'rechet die Stengel, und Alles i d’Bladpesn ie bunde. 

Denn heißt'3: Ho! hard! und furt ilt das Juder, wie pfihfe. 
Glũckli hönmed’s no hei. Wie mit elle [hiill’® abe vum Simmel. 
Yueged de Bach lauft a, wie Leim fe trieb und fe gihumig. 
„Ghdurmed iez ie! feit der Aeiti, mer wend grad y° big neh binne, 
Shömmed, mer möged iez ſcho, Fott Yob und Fanf für das Queder!- - 


Geſpräch über den been Stand. 


Bartli. 

(ren Karfbarm unter·s Kinn gefeut). 
3 gaht wieder d’ Kaubitraß uf, 
vueg, Weieli, wer iſt mild das? 
Er treit en Huel und hunnt ganz ſchwarz. 
Ad min Wottt d’ Herre hand's doch quet, 
Si chönned nu fpaziere, und mir milend 
Dei jchaffe ohmi Underbruch, vun Biere 
Bis 2 Nat um Jehni; d’ Herre händ's am beile. 








Meieli. 
63 ült de Heer, er gahb deufmol ge giltri, 
Das ijt all Mittwuche fi Reis; 
Denn bringt de guet Der beſchent Hei für die Aıme. 
Dent un, de Herreitand hät au fie Sprüg, — 
Seh. Bartli, had au, Ineg nüd alliwyl. 


NU egeh, Ufegeb, Hinaufgeben. 
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Chunt Eine wi'ter als dur Chopfaſtrengig. 
Si wends nid ba, die dumme⸗n (Sjef, daR 
En Schriber ſchweri Arbet heb, fi meined 
Mer chönni nu da ſitze und ſpaziere, 
welt i wär en VBur, deun chönnii au 
De Chart fo under’s Chinui ſtelle, d’ vüt 
Usſchänzele: „da hät's au guet.” 


BRartli. 
De Bode iſt doch hert. Dei chunnt 
E ganzi Schuel; en Lehrer här's doch guet, 
Denn mit uüfrechtem Buggel chaunner's Brod 
Verdiene, i ſechs Stunde iſt er gräch, 
Und mir Hand ſiebezeh im hohe Summer. 


Meieli. 
Und ich wett lieber Chüehirt fi als lehrer. — 
Seh, Partli, Had au, kneg nild alliwyl! 
4‘ 


Der Lehrer. 
Ihr Chinde ſchaued da s Feld uf und abe, 
Wie froh und jreudig werched d’Burelüt. 
Si händ's doch herrli i dem Garte Golles, 
| wett gwüß an, i hett es Bureböffi. 
En Bur mueß nũd dril Jahr is Seminar, 
Er nimmt un d' Geißle und cha chlöpie, 
Er brucht kei Unterricht und keini Bücher. 
Und d' Etlleider alli channer ſelber pflanze. 
Seh, Buebe, lupſed Kappe, Alles lueget! 


Bartli. 
Dert chunnt de Chrämer us em Sterneberg. 
Kr treit ſis Räf no wie en Junge; 
Die händ's au guet; die Chrämer müend 
Mid werde, ner. ſie chönned nu ſpaziere, 
Und denn verdiened's währli Gold wie Stei. 
Meieli. 
ch, d' Chrämer milend au viel verlüüre. 
Zeh, Bartli, had au lueg nüd auiwyl'! 
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Der Chrämer. 
Wie macht das Räf fo heik, es hät's denn doch 
Ken Menſch ſo guet, jo herrli wie de Bur. 
Er dann body eißtig i fim Dörfli fi, 
Und Alles wachst em, was er effe mueß: 
Mil hätt er .felber, Brot und Anke au 
Und Zleiih und Del und Zuegmüeß aller Arte, 
Und ich mueß Alles chaufe, 's langt nüd us; 
5 bi fo arm faft wie ne Chillemuus. 


Bartli. 
D' Poſt chunnt, die händ's au guet, wo chönned fahre, 
Si hät ganz voll, die Rößli müend au ſpringe! 
Es iſt doch unglich ustheilt uf der Welt. 


Meieli. 
Du Nar, das iſt zu alle Zite gſi. -- 
Seh, Bartli, had au, lueg nüd alliwyl! 


Der Kondufteur. 
Das ebig Site und das ebig Fahre 
% Staub und Rege madt ein halbe lahm. 
Ta händ's die Burelüt denn allweg beſſer, 
Da blibt mer gjund, da hät mer au Biwegig 
Und chlari Luft; i wett i wär en Bur, 
So wäri nüd fo a d' Minute bunde 
Als Staubverjchluder und Stygiſe-Löſer. 


Bartli. . 
Die vornehm Jumpier chunnt ſcho wieder zrud, 
Si iſt gwüß nu bis Dofters obe gſi. 
Die händ's au guet, die Herrelüt! 
Und mir milend hade da, bis ’3 Herz 
«im gmwagglet. Lneg ie; au das Schirmli a, 
's hät Busle dra wie am e Flügegarn. 
Meieli. 
So werded mir bis Peter Paul nid fertig. 


Seh, Bartli, had au, lneg nüb allimyM 
h h 3 i 23 II. 
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Die Jumpfer. 
Wie lueged's iez bert wieder, grab 
Mie d’ Nare, Alt und Yung und Groß imd CEhli, 
Und mached denn Bimerfige und lacheb. 
3 iſt würkli recht ſchinierli uf em Land. 
Si thüend fchier d' Häls verdrehe: neit 
Es ift au ger, fi Tuegeb b’ Auge:n us 
Und gigeleb, als wär i e fremds Thier. 
Si Iuegeb ut zum zweite, dritte Mat. 
Die Bure händ's doch guet, fi häünd der Zyt 
So umme 3’ gaffe, will’8 mer ſchine! 
Bi Gott, i ftahne Alle da zur Eſchau, 
He nu — fe Iueget, und ich Tuege au! 


Bartli. 
Jez wemmer z' Nüni neh, dumm Frau— ſchenk i! 
Zur ſtrengen Arbet ghört es Gläsli Wi. 


Rod. Weder. 


Robert Weder von Rüti, Kt. Züri, wurde den d. Auguft 
1824 in der Nofenftadt Rapperswyl am *ürichfee, dem Heimat: 
ort feiner mit Kräften des Geiſtes umd des Gemüthes rei) ausge: 
ftatteten Mutter, geboren. Bere Eltern Theten fir die Erziehung 
ihres älteften Sohnes foviel fie konnten. Derſelbe befuchte tie dor: 
tigen niedern und höhern Schulen (letztere eine Art Brogymnafium), 
tan im Herbit 1840 an das ‚obere Gymnaſium in Zürich und ging 
im Frühjahr 1843 an die dortige Hohhſchule über, an welder er 
während vier Jahren Philologie, Geſchichte, Philoſophie, (Raturphi: 
lofophie bei Ofen) und Theologie ſtudirte. Einen Lehrftuhl für 
Aeftgetit und Literaturgefhichte gab es damals in Züri nicht; um 
jo mehr drängte es Weber, die Univerfität Tübingen zu befu- 
hen, wo der berühmte Aeſthetiker Viſcher lehrte, was ihm durch 
die Löſung einer theologifhen Preisfrage in lateinifcher Sprache ! 





') „Modus, quo evangeliuın Johannis veteris testzmenti locis uti 
sulet, ex umnibus exeınplis deinunstretur, et cum ceterorum evangelio- 
rum ratione Comparetur“. 
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gelang, indem diefelbe von der Fakultät gekrönt wurde -und dem 
Verfaffer auf Empfehlung feiner Lehrer Ferd. Hitzig und Ale: 
zander Schweizer von Staatswegen das KReifeftipendium in's 
Ausland eintrug. 

Nah empfangener Ordination bezog Weber im Frühling 1847 
die Univerfität Tübingen, wo er feine philofophifchen und theologiſchen 
Studien bei Reif, Baur, u. A. erweiterte, vor Allem aber die Vor: 
lefungen Viſcher's über Aeſthetik, Literatur: und Sunftgefchichte 
u. f. w. anhörte, wodurd er erſt eine höhere Anjchauung von der 
Kunft und ihrem Verhältniß zu Religion und Philofophie erhielt. 
Nahdem der Schluß der Univerfität, in Folge des Ausbruchs der 
Revolution von 1848, erfolgt war, Lehrte Weber in feine Heimat 
zurüd, wirkte zwölf Jahre lang im zürcerifchen Kirchendienft ala 
Pfarrer von Rifferswyl und Päter einer äußern Gemeinde der 
Stadt Zürich, rejignirte 1860 freiwillig und fiedelte nach Bern über, 
wa er von 1860— 1864 die Redaktion der „VBernerzeitung” be: 
forgte. Nach feinen Rücktritt von den genannten Journal befchäf: 
tigte er fi als Privatgelehrter hauptſächlich mit Literarifchen und 
fritifchen Arbeiten, feit anderthalb Jahren vorzugsmweife mit ber 
Herausgabe „der Nationalliteratur der deutfhen Schweiz.“ 


Gedichte von Rob. Weber. Züri, bei Zürder u. Furrer, 
1848. — Zweite (ftarf vermehrte, niit zwei Stahlvignetten gezierte) 
Ausgabe, Meyer u. Zeller, 1857 — Dritie (vermehrte und ver: 
minderte) Ausgabe, Stoder’ihe Verlagshandlung in Frick 1803. — 

Neue Gebichte von Nob. Weber. Leipzig bei Herbig, Zürich, 
bei Orell Füpli u. Comp, %. A. Stoder'fche Verlagshandlung in 
Fried, 1860. at Auflage. &bendafelbit. 

Die poetiſchen Bücher des alten Teftamentes. Neu aus 
ber Gruudſprache bed Hebräifchen, in Versmaß bed Originald ver: 
deutſcht und nah dem jeyigen Stande ber biftorifch: eregetiichen 
Wiffenfchaft in Einleitungen und fortlaufenden Erklärungen ausge: 
legtvon Robert Weber. Stuttgart; C. P. Sceitlin, 1852—1858. 
(In den Verlag der Brodtmann'ſchen Buchhandlung in Schaff: 
haufen übergegangen ). 

Wovellen, % ählungen und Gedichte von Rob. We: 
ber. 2 Bändchen. Bern, 1864. 

Die poetifde Nationalliteratur der deutſchen Schweiz, 
von Haller bis auf Die Gegenwart. Dit Eiographifhen und fritt: 
hen Kinfeitungen von Robert Weber. Glarus, Verlagsbuch- 
bandfung von J. Bogel, 1866-1861. 3 Bde. 

Theologifhe und andere Schrijten. 


——— —û1 ⸗ LOHN 
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Winter. 


Trüb ift das Lanb. 
Den Himmel nmfängt 
Gin dichter Nebel, 

Zur Rechten und Linken 
Starren die Hügel 
Gran empor. 

Finfter blidet 

Der weiße Wald 

Im Eijedpanzer 

Zum Weiher nieder, 
Der, grünen Auges, 
Durd die Kryſtallwand 
Die Welt anglopt, 

Die kahlen Eichen, 
Den nackten Strauch 
Und den faulen Strunk 
Des Weidenbaumes. 
Still iſt die Luft; 
Einſames Schweigen 
Decket die weiße 
Pfadloſe Wüſte. 


Am Bache hin, 

Kalt und gefühllos, 
Den Hut im Eenichk, 
Trabet langſam 

Der Müller zur Stadt, 
Des ſtettiſchen Kleppers 
Störriſcher Lanne 

Den Zügel gönnend. 
Begraben jtehen 

Die Meilenzeiger 

Am tiefen Schnee: 
Der Wegemeifer 
Erfült umfonit 
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Die traurige Pflicht, 
Die erfrorene Hand 
Weit hinaus 

In den Nebel ſtreckend. 


Im Frühling. 


Biſt du e3 wieder, fühes Leben, 
Bir du e3 wieder, ſchöne Zeit, 
Wo Licht und Duft im Wonnebeben 
Ein ſonnigwarmes Lied erneut? 


Ich ſtürze mich mit frifhen Sinnen 
In dieſes Meer von Glanz und Luft; 
Die Wogen tragen mich von binnen, 
Sie [pülen fanft mir um die Bruft. 


Und aus des Herzens weichen Schollen 
Mit nie erfchöpfter Lebenstraft 

Steigt neue Lieb' und neues Wollen 
Und legt den Geiſt in füke Haft. 


Was einft gefchmerzt, ift läugft gerronnen 
Im linden, warmen Frühlingsſtrahl, 
Die gend ift zurückgewonnen, 

Sie ftrömt in mid aus Berg und Thal! 


So fig’ ich an der Brunmenftube 
Der quellenden Unendlichkeit, 

Es rieſelt frifch zur Fühlen Grube, 
Es wird das Herz fo weit, jo weit! 


— EI NIIT — 


Heuer Tenz. 


Holder Friede, ſtille Luſt, 
Wogt ihr wieder durch die Bruft ? 
Weinen möchl’ ich, niederfinfen, 
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Wenn im Eäufelfpiel der Luft, 
In des Abends gold'nem Duft . 
Blüthenbäume mailich winken. 


Mit der Wolfe möcht ich flieh'n, 
In die blaue Ferne zieh'n! 

Mit der Lerche möcht’ ich fingen, 
Auf beglüdten Wanberzug 

Mit ber Sehnſucht raſchem Flug 
In ben Bellen Aether bringen! 


Teuer, bad am Yirmament, 

Das in jedem Buſche brennt; 
Stilles Lächeln, hingeſchrieben 

In des Auges fanfle Gluth, 

In des Herzens volle Fluth, — 
Warum follt' ich euch nicht lieben 7 





——— * 


Mein Jerz iR im Blähen. 


Mein Herz ift im Blüähen, mein Herz ift im Licht, 
Im wonnigen Liebesmai ; 

Verſtummet, Magen, in meinen Gebicht, 

Wenn ber Himmel berabfieht mit beiter'm Geficht, 
Ertöne bie frohe Schafmei! 


Mein Herz ift im Blühen, mein Herz ift im Glück, 
O feliger Fruhlingstag! 

Gelöst iſt bes Winters erſtarrender Blick, 

Es kehret der Lenz und bie Aebe zurüd 
Und die Amſel fidtet im Hag! 


Mein Herz iſt im Blühen, mein Herz iſt im Duft, 
O beiliger Kinbestraum! 

Ich ſchwinge mich Über die bläufiche Kluft, 

Ich trinke des Aether fonnige Luft 
Ani unendlichen Himmeldfaum ! 


— 
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Sonnenuntergang. 


Der heiße Ta, bat ausgeblüht, 

Die Fürftin fteigt von ihrem Throne 
Und legt, von Purpur überglübt, 
Jetzt ab die biamant’ne Krone, 


Sie gebt; es trägt dad Abenbroth 

Ihr des Gewandes farb’ge Echleppe, 
Sie eilt zu flerben, jenfeits lobt 

Ihr Glanz ſchon Heimlich ob der Steppe. 


Ein Goldnetz wirft fie um dad Haar 
Am ſchwarzen Rand des Sarkophages; 
Fern fchifft ber Mond Her, filberflar, 
Und weint der Mutter nach bed Tages. 


Ein lodernd Ilion an Pradit 
Brennt ihre Wolfenftabt zufammen; 
Der Hinmel trauert, und die Nacht 
Erblaßt ob dieſen blut’gen Flammen. 


— —— — 


Herbſtabend 

am Zürichfer. 
So lieb’ ich euch, ihr ſchönen Tage, 
An Farbe reih und ſonn'gem Duft, 
Wenn noch in eißumftarrier Kluft 
Der Winter [läft mit feiner Plage. 


Des Sübend warmer Odem hauchet 
Im heitergrünen Aethermeer 

Der Wollen Segel vor ſich ber, 
Indeß ber Pol von Nebel rauchet. 


Ein Müdentanz wogt auf dem Strable, 
Der rothbraun alle Wipfel ſäumt, 

Und, wo ein Herz vom 2.obe träumt, 
Es ſanft erkelt zum leuten Male, 
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Wie eine weiche Hand und greifet, 
Kömmt mir bed Abends lauer Gruß, 
Wenn er mit feinem gold’'nen Kuß 
Das tiefe Grün ber Wiefe ftreifet. 


Es glänzt der See; die Berge glimmern 
Im fammetgranen Lichtgewand, 

Und ob des Felſens zad’ger Rand 
Des Mondes junge Hörner flinnmern. 


—— ⁊ 


Herb. 
1861. 


O du weiter blauer Himmel 

Db des Herbfted legten Tagen, 

Wie erquiteft du die Welt! 

Sept, wo ſchon die Vögel reifen 
Und der Hain ertönt von Klagen 
Wölbſt du freundlich noch dein Zelt! 





Noch einmal haſt du das Auge 
Aufgethan, das ſonnig klare, 
Lächelſt alte Liebe wach; 

Und der Wald, der rothgefärbte, 
Und die grüne Fluth der Aare 
Lächeln, freundlicher, bir nad). 


Des Gebirges ſchwarze Schatten 
Streifeft du mit lichten Säumen, 
Glühſt daB Moos ber Quelle an; 
Die Gedanken, bie bereiften, 
Schmilzeſt du zu Krüblingdträumen, 
Zauberer im Sonnenfahn! 


Welte Zweige trinken Leben, 
Kühe weiden, läuten wieber, 
Schlürfen aus dem Strom dein Licht; 





Und der braune Hirtenfnabe 
Jodelt feine alten Lieder, 
Seinen Reigen fromm und fchlicht. 


Wieder ſeh' ich zwiſchen Bäumen 
Buntes Volk in’3 Weite bringen, 
Si zu fonnen noch ein Dal, 

Eh' von feinen Felſenſchlöſſern 
Auf des Nordes rauhen Schwingen 
König Winter fleigt in’3 Thal. 


Wirft du morgen dich verhüllen ? 
O, bevor die Nebel fpinnen 
Unf’rer Berge falb Gewand, 
Laß ein wenig noch mich Taben, 
An vergang'ne Tage finnen 

Bor der Hütte gofd’'nen Wand! 


— — Zu 7 ⸗ 


An die Natur 


bei ihrem Erſterben. 


Von allem Glück, das ich bei dir genoſſen, 

Iſt die Erinnerung ſo friſch und klar; 

O ſchöne Zeit! Mit raſchen Flügelroſſen 

Entfloheſt du, mit aufgelöstem Haar, 

Verweinten Auges dich von Gräbern bebend, 
Bermelft, verblüht, ein Geijt im Winde fchwebend ! 


Der Schönheit Diadem, die buft’ge Myrthe, 

Die deine Schläfe trug im gold'nen Mai, 

Cie grünt nicht mehr; die einft fo fröhlich ſchwirrte, 
Der Liebe Turteltaube flog vorbei 

Der öden Hütte, d’ran der Herbſtſturm rüttelt, 

Der jest den Wald mit feuchter Schwinge fchüttelt. 


Ein traumbaft Leuchten fliegt ob fernen Matten, 
Ein fettes mildes Lächeln fteigt herein 
Auf diefe Welt vol Trümmer .und voll Schatten 
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Und ſchleicht und fpielt durch ben entfärbten Hain, — 
Ein ftummer Blick, ein letzter Troftgebante, 
Dem bie erfiarrie Lippe warb zur Schranke! 


O fabler Schimmer, kahler Saum ber Berge, 

- Du Wolfenmeer, zur granen Fluth geballt, 

Ob euch fchifft jept ber Tod, ber bleiche Ferge, 
Der niemals ftirbt unb nie wirh matt umb alt! 
Nie reißt fein Segel; in den fihern Hafen 
Bringt er bie Wand'rer all’, und legt fie ſchlafen. 


——71—— — 


Bas Vaterland. 


Wo geht der Weg zum freien Land? 
Vorbei an hoher Felſenwand, 

Wo ſich der Aar zum Himmel hebt 

Und über blauen Tieſen ſchwebt! 

Die Heerde graſet ſtill empor, 

Der Strom ſchüumt durch's granit'ne Thor: 
O ſei gegrüßt, mein Vaterland, 

Vom Rhein bis an ben Rhoneſtrand! 


Wohin, wohin, du Menſchenkind, 

Am Sommermwehen füß und ind ? 

Steig’ auf zum grünen Alpenbang, 

Iſt dir's da unten ſchwer und bang! 
Dort breitet ſich bie Freiheit auß, 

Dort ſteht ihr erſtes Mutterhaus; 

Die Firnen glühen, Brand an Brand, — 
Die ift e8 ſchön, das Vaterland! 


Der em’gen Jugend Roſenſchein, 
Wie leuchte bu ſo friſch herein 

Und Hebfl bie Seele aus bein Thal 
Und Tüffer fie im Abendſtrahl! 

O lod're, freier Mannesmutb, 

Gluͤh' anf, wie unfrer Alpen Wut, 
Und jei geſchirmt, o Vaterland, 
Durch deiner Sohne arte Hand! 
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Empor. 


Sieh! wie fleiget aus dem Thale, 
Der Femdling aus dem fernen Land, 
Wie er bem Beitern Himmelsſaale 
Sid nahet an bes Abgtunds Rand! 
Er athmet leicht und mit Behagen 
Der Alpenträuter würz'gen Hauch, 
Er muß nit um Erlaubniß Tragen, 
S’ift Hie zu Land ein after Brauch. 


Zuräd im Thal find ihm geblieben 
Der Unmuth und ber finft're Groll, 
Er lernt auf Bergen wieder Tieben, 
Wovon ihm einft die Seele ſchwoll! 
Das ift ein Läuten, Jubeln, Klingen, 
Wie in der fchönen Augendzeit, 

Wo und der Lenz mit Rofenfchmwingen 
Bon jedem Harme ſchnell befreit. 


D Menſchenherz, wie ift bein Haffen 
So ſchnell im Sonnenfchein verzehrt, 
Wie kaunſt du Tiebenb wieder faflen, 
Was du mit Schmerzen lang entbebrt‘ 
Siehſt du den ftolzen Adler fliegen ? 
Er dringet zu bes Lichtes Duell, 

Dort wo des Himmeld Grenzen liegen, 
Wird und die Welt erft Flar und bei ! 


Hinauf, hinauf in's Reich der Lüfte, 
Wo Lauterkeit und Sonnenſchein, 
Hinauf, hinauf, bes Thales KTüfte 
Sind enge, wie ein Todtenſchrein! 
Es lebt in uns ein ſtilles Hoffen, 
Dem unſer liebſter Wunſch vertrant, 
Wo wir den Friedben angetroffen, 
Da ſei bie Hütte und erbaut! 
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And ihr, Die ihr mit finftern Biden 
Die Burg der Freiheit euch befeht, 

Der ihr nie werbet Beifall niden, 

Weil ihr im feuchten Thale fteht: 
Verflucht fei dieſes Truges Binde, 

Die euch der Wahn um's Auge legt, 
Daß eures Herzens flarre Rinde 

Ahr himmliſch Wort nicht mehr bewegt ! 


Nicht höret ihr die Brunnen quellen 
Urfräftig aus der Berge Grund, 
Die Ströme nicht, bie waſſerhellen, 
Erbraufen in vereintem Bund, — 
Wer diefe Wunder will erfaffen, 

Er muß, den Bott in feiner Bruft, 
Die kalte Niederung verlaſſen 
Und fteigen zu bed Berges Luft! 


⸗—— 





—⸗— ꝰ Ê t 


An die Freunde. 


Freunde, noch ſchlagen in unſern Zeiten 
Stolze Herzen der Poeſie, 
Denn ſie verrauſchet im Menſchen nie. 
Was an ihm mag vorübergleiten. 
Drum kränzt mit Laub der Dichtung Becher, 
Schenkt aus den ſonnenge bornen Wein, 
Er glühet von Sorgen uns rein, 
(53 lebe der Wein, es lebe der Wein! 


Freude fei unfer feliger Glaube, 

Grün umflidt fie das Leben ganz, 

Ya, nur broben im Xetherglanz 

Fliegt der Begeift'rung himmliſche Taube ! 
Borüber fehwebet bie flüchtige Stunde, 
Der Schönheit opfert, bem rof'gen Traum, 
Hoch perlet im Glaſe ber Schaum, 
Es lebe ber Traum, es lebe der Traum! 








Freunde noch pochen in unfern Tagen 
Starke Pulſe dem freien Wort, 
Denn es lebt in den Enkeln fort 
Der biedern Väter Wagen uud Schlagen. 
Grhebt in bie Wacht bie blinfenden Becher, 
Erhebet die nölferbefreiende That, 
Der Zukunft ſchwellende Saat. 
68 lebe die That, ed lebe bie That! 





Gib mir ein Beihen deiner Huld. 


Gib mir ein Zeichen beiner Huf, 
Daß in ber Finfamfeit die Seele, 
Verzehrt von banger Ungeduld, 

Sig) nit mit einem Schatten quäle! 


Wib einen Ruß von beinem Mund, 
Vom vollen Becher beiner Lippe, 

Daß ich mid) einmal nur geſund 

Am Feuerwein des Himmeis nippe! 
Gib mir bad Band von deiner Bruſt, 
Das luſtig flattert zwiſchen Roſen, 
Daß es mic) mahne, ſiets in Euft 
Den Schmerz bei dir hinweg zuJtoſen. 


Gib mir dad Tuch aus deiner Han, 
Mit dem bu ſcheidend oft gemunten, 
Wenn an des Berges dunflem Rand 
Der alte Monb Hinabgefunfen ; 


Ich will vergällen das Geſicht 

In dieſes Schleiers weiche Falten 
Und, ob das Herz in Klagendbricht, 
In deiner Liebe nie erfalten! 
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Fiebesfeier. 


Ob mich die Welt mit ihrer Sorge quält, 

Ob meine Thräne rinnt dem Bächlein gleich, 
Das, kaum geboren in der Wüſte Reich, 

Auch ſchon erſtirbt, dem heißen Sand vermählt; 
Gin Plätzchen doch, ein grünes, ift noch mein, 
Fin Stiller Grund, mo ich des Tages Laſt 
Verdämmern feh' in ſüßer Abenbdrait, 

So oft die Schatten Schleiden durch den Hain. 


Dem Sohn ber Steppe gleich ich dann, der fern 
Den Karawanenftragen beimmärts drängt, 

Und traumesſchwer hin zur Dafe fprengt, 

Wo aufflamnıt feiner Sehnſucht Schöner Stern. 
O laue Naht: Fin duftig Mährchen blüht 

An deinem Bufen: Goldgewölk verraucht 

An dunkler Bergmand, und ein Odem haucht 
Mid an wie Maftir, der im Beden glüht! 


Es ift die Zeit, wo ich dad müde Haupt 

An dere Bruſt darf jchmiegen, holdes Reh, -- 
So ſchwinde denn, der Erde dunkles Web, 

Kin Herz ift mein, das an den Himmel glaubt: 
Kin Herz, ein Herz! Ein Duell im Wüſtenſand! 
O ſüßes Weib, zum Lieb wird unfer Leid, 

Die Klage ruht, entflohen ift der Neid, 

Und und umweht ein Pöniglih Gewand! 


Mir Senien fchweben wir in’d Abendroth; 

Die Welt liegt tief in Roſengluth getaucht, 

Bon einem milden Lächeln überhaucht 

Senießeft du mit mir ber Kötter Brot! 
Nicht irdiſch mehr ift füniers Strebend]2oos, Alu Aukne 
Da heil'ges Purpurnaß im Becher blinkt, 

Davon der Geift in Himmelsträume finft 

Und rubet in des Glückes weichem Schoos! 


—— Tre 





Serbklich. 


Heber bie Haibe 

Bieift der Vind: 
„Reiter, reite 
GEeſchwind, geichwind!“ 


Schwere Rebel 
Hängen herein, 
Ringe if’ öbe, 
Kein Bögelein. 


Eelbe Blutter 

Fallen zuhauf, 

Sitzt doch nirgends 
Ein Blüthlein drauf. 


Einfam und traurig 
Schläfts m ber Bruſt, 
Träumet vom Frühling 
Und feiner Luft. 


Weber ber Haibe 
Trommelt ber Wind, 
Reiter, reite 
Geſchwind, geſchwind! 


m — 





Prieſterinnen der Veſta. 


Verdammt hier in des Tempels feuchtem Schweigen 
Die Hut zu halten über gold'ne Flammen, 

Tie auf des Deled Silberfchaalen ſchwammen, 

Seit Menſchenſchritte Hier zu ‚opfern ſteigen; 


Berflucht zu Iaufchen bem freublofen Reigen, 
Den Nacht und Tag lautlos begeh'n zuſammen, 
Entfliehen wir der Welt, der wir eutſtammen. 
Und mögen nur verhüllt dem Volt und zeigen. 
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Doch während einſam wir bie Lichter hüten 
Und blank vom Ruß bie heil’gen Ampeln fcheuern, 
Verzehrt die Lohe unferß Leibes Blüthen. 


Die Flamme ſchlug hervor aus hundert Feuern, 
Griff nahrungslos an's Herz, bis wir verglühten, 
Die wir dad Tel im Tempel ſtets erneuern. 


Pe — ⸗—— 


Auf der Yaide. 


Mitd weht ed an, wenn auf der Haide 
In's Chr tönt ferner Glocken Klang, 
Ter Seift der Nacht im Vtebellleide 
Ringsum bereinichwebt, wehmnthbang! 
«3 geht der Hirt mit feiner Heerbe 
Noch durch das dämmerlichte Thal, 
Sein Blid mit ftiler Luſtgeberde 

Ruht auf der Lämmer golb’nen Zahl. 


Da hört er mweither uber'm Walde, 
Der feierlich veirſunken ftebt. 

Der Gloden Laut, von Bergesbalbe 
Bis in bad nied're Land verweht. 
Die Heerde ruht ; er läßt fich nieber 
Zu feinen Schafen auf die Flur, 
Indeß im Weſten fein Gefieber 

Fin Engel ſchlägt in den Azur. 


Aus einer Geifterfiabt im Aether, 

Bon old und Jaspis aufgebaut, 
Trägt er die Lieder fel’ger Beter 

In's Thal, wo ſchon ber Abend graut. 
Es lauſcht der Hirt des Erzes Zungen, 
Es glüht der trunf'ne Sinn empor, 
Zu wilder Andacht aufgeſchwungen 
Erflieget er des Himmels Thor. 
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Und wie des Abends legte Röthe 
Hindämmernd flirbt im falben Strahl, 
Liegt er, verföhnet im Gebete, 

Am Thron des Em’gen, [08 der Qual! 
Was einfam da die Seele benfet? 
Kein Weiſer hat es je erfaßt, 

Wie fi) der Gott herniederſenket, 

Der ewig liebet, der nicht hat! 


Nachtruhe im Wald, 


Verſchollen find des Waidmann's fede Lieder; 

Das arnıe Wild, erfhöpft vom bfurgen Tanz, J 
Keucht auf und ſchauert, denn vom Himmel wiege 
Quilit ruhig in den Taun des Mondes Glanz! 

Bon ferne lot noch ſchwach und immer ſchwücher 
Das Jägerhorn den Spürhund aus dem Moor, 

Träg haucht der Sumpf aus feinem finftern Becher 
Den Nebelfee in’ graue Laub empor. 


‚Hei, gellten die Hörner da im grünen Reviere, 
‚Hei, birfchte da munter jeder Waibgenoß, 

Die Hunde hingen ‘an dem gebeten Thiere, 
Und weiß vom Schaume ſtund das edle Noß, 
Bis heimgewandt in fiegesfrogem Gifihen, 
Mit Scherz und Fluch und lautem Jagdhalloh 
Erzahlend von des Tages heißen Mühen 

Der raue Troi aus Verg und Wald entſloh. 


Der Hirſch, der an des Baches Rand getrunfen, 
Und in dem Waffer fah fein ftolz Geweih, 
Vom Blute roth it er in's Gras gefunfen, 
Wetroffen von dem mörderifhen Blei! 
Dis Hafen Mares Aug' erloſch; im Rohre 
Verendete der Eber, und das Reh, 
Den fonn'gen Blick umhünt vom Lob:öjlore, 
ab jterbend Kunde von dem lepten Weh! 
am. 
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Nun iſt es ſtill; es geht durch alle Schlüfte 

Ein dunkles Träumen, webt um Baum und Strauch 
Erquidt fteht auf der Halm und Harzesbüfte 
Ergießen weithin den balfam’ihen Hauch! 

Wit ihrem weißen, zartgewob'nen Leibe 

Beginnen Geifter jetzt den Iuft'gen Tanz, 

Sie ſchweben in dem Strahl ber Mondesfcheibe 

Am Himmel auf und ab im blafien Glanz. 


Zum nahen Bad, der Wunde Brand zu Fühlen, 
Scleppt langſam fi dad angefchoff’ne Wild 
Und Hört der Welle Riefeln mit Gefühlen, 

Die dumpf zwar find, boch froh und dankesmild! 
Es fchlürft die Fluth, es badet ſich im Weiher 
Und tiefer Holt e8 Odem aus der Bruſt 

Zu diefer Zeit der alten Mitmachtfeier, 

Wo zag der Schmerz fi) gattet mit ber Luft. 


Schleicht jetzt vielleicht auf [hmarzumbäfchten Pfaden 
Fin Menſch auch Kin mit ſcheuem Diebestritt 

Und härmt ſich, ungefeh'n, ob allen Schaden, 

Den er im Walbgeftrüpp des Lebens litt? 

Mir it, als hör' ich ſolche Stimmen flüftern 

Bon Millionen, die den Glück vertraut, 

Als Hör’ ich fie verworren aus dem Düftern 

Erheben dieſen bittern Klagelaut: 


„Einſt mar mein Herz die ſchöne Waldeswieſe, 
Darüber ftet3 ein blauer Himmel lag; 

Da itieg herauf ein ungefchlachter Rieſe 

Und jagte frech darinnen Tag um Tag! 

Gr ſchoß aus hoher Luft die weißen Tauben 

Der Xpeale mir, ermwürgte mir die Schaar 

Der frommen Lämmer, die (id mußt‘ e3 glauben) 
Mein einzig Gut in dieſer Oede war! 


Bom Herzen riß der Tob mir die Vertrauten, 
Verfinſterte ben gold’nen Horizont, 
Mo Menien fonft mir jene Schiöffer bauten, 
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An deren Glanz ich mich zu freu'n gewohnt! 
Ich irr' allein des Nachts mit biut'ger Wunde 
Und weiß nit, wann ber grimme Jägerämanır 
Den Bogen auf mic anflägt, unb- bie Hunde 
Bon Neuem jagen durch den alten Tan!“ 


So ffagt’3 im Walb bes Lebens; doch inzwiſchen 
FAUL Schlummer auf die Oual ber Kreatur ; 
Die leichten Trhume Hufen auf und wiſchen 
Den Trauerflor vom Bufen der Natur! 

Der Morgen wirft empor be3 Lichtes Garben, 
Froh ift der Wald im Himmelsglanz erwacht, 
Er prangt und buftet in den ſchönſten Farben 
Und in ben Jubel leiß zerrinnt die Nact! 


Welt und Herz. ” 


Als der Morgen meines Lebens 
Singend einft vom Berg fi hob, 
Und ein Heer von Lerchen ſchmetiernd 
Aus den grünen Saaten ftob; 

Als ich nod, ein munt'rer Bube, 
Sommervögel fing am Hag 

Und, entrüdt der engen Stube, 
Drangen unter Blumen lag: 

©. wie war die Welt fo hell, 

Und das Herz ein lautrer Quell 


Als fd) noch die ireue Muster 
Sorgend übers Peittein boy, 
Aus des Schlummers weigen Armen 
Küſſend an das Herz mid 308; 
Als jie fo den kleinen Lofen 
Mit dem Waſchbad Überfiel . 
Und ihn mit den eriten Hoſen 
Stellt’ an feiner Träume Ziel: 
O, wie war bie Welt jo hei, 
Und dad Herz ein laut'ver Quell! 





Biele Lenze ſah ich fommen, 

Wald und Wiefe wurben grün, 
Viele Sonnter fah’ ich gehen, 
Schwarz im Wetterfchein verglüh'n; 
Doch zu allen diefen Stunden, 

Die im Wechſel raufchten fort, 
Hab’ ich Eines tief empfunden, 
Kin lebendig Mottewort: 

Daß die Welt uns klar und heil, 
Wenn das Herz ein Taut'rer Quell! 


nn 0... 


Silvefterglocen. 
1862. 
- An meinen Freund 2. v. 


Wir fehritten anf befchneiten Wege, 
Die Dämm'rung mob den grauen Klor, 
Der warme Hauch ded Tages fror 

Zu Tuft und filberte die Säge, 


Wir trugen zwei gequälte Herzen 
Still in die Winternadht hinein, 

Für ſich trug Jeder jie allein 

Die ungenannten, bunflen Schmerzen. 


Kin Föhrenfchlag, der lang jich ftredte, 
Zog ſchwarz zur Linken mit und bin, 
Der Forft war unfer eig’ner Sinn, 
Ten tief ein Falter Nebel deckte. 


Zur Rechten aber flog anı Saume 
Ter Berge noch ein Moſenlicht 

And fpielt uns lächelnd um's Geſicht, 
(Kleid) einen gold’nen \ugenbtranme: 


Und plötzlich aus des Dorfes Kerne 
Schlug jept ein Glockenſang and Chr, 
Der durch die graue Yacht emppr 
Uns tröſtlich hob, gleich einem Sterne, 
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Reit aus der itillen Erdenkammer 

Voll Dämmerung und Kinterſchmerz 
Floh fehnfuchtsyeiß das müde Herz 
Aus dieſer Zeit voll Trug und Jammer. 


Da jühlten wir und glüdtid) wieber 
Und nahmen fürbas umern Yan. 
Im Buſen aber wachten auf 

Des neuen Jahres Morgenlieder! 


Die Nacht. 


Verzage nicht, weun tieſer Kummer, 

Wenn Gram und Weh is Herz dir ſchlich, 
Es kommt die Nacht mit ihrem Schhummer, 
Und ihre Huld erquicket dich; 

Sei flil, mein Herz, es fommt bie Ruh’, 
Die Nacht dedt alle Leiden zu. 


Was wähnit du bauge dich verlafien, 
Wenn bir fein ebles Herz mehr fchlägt, 
Wem, die dich lieben jollten, Haffen, 
Bon der Verläumdung Macht erregt? 
Sei ftill mein Herz es kommt bie Muh‘, 
Die Nacht det alle Leiden zu. 


Der Menſchen Hoffunngen zerfallen, 
Was grämft du did, daß fie erbleidht ? 
Und müffen ungehört verfallen 

Die Klagen, bie den Fels erweicht. — 
Sei fill, mein Herz, es fommt die Ruh‘, 
Die Nacht dedt alle Leiden zu. 


Ja beine Thränen, beine Sorgen 

Hülle fie in ihren Schleier ein; 

Ihr folgt ein neuer, gold’ner Morgen, 
Hin if der Wehmuth trübe Pein! 

Sei fill, mein. Herz. e8 kommt bie Ruh‘. 
Die Nacht dedt alle Yeiden zu. 
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Weltkugeln. 


Aus der Seife weißem Schaum 
Ruft uns eines Knaben Madt; 
Doch wir find ein farb’ger Traum, 
Monddurchglühte Nebelpracht. 

Alles Schlechte, alles Wift 

Iſt aus ung berausgeichafit ; 

Doc fein Gras wächst auf ber Trift 
Und kein Brod, fein MRebenfaft. 
Auch der Menſch Hat feinen Raum, 
Ungeboren bleibt der Narr, — 

Wir find eines Traumes Traum, 
Spefulativ, mern auch bizarr. 


NET 2— 


Die neue Atlantis. 


Feſtgtuß an den internationalen Kongreß für foziale Wiſſenſchaften. 
1863. 
Kolumbus Hteht am Steuer der Pinaffe, 
Die Monden lang die Dede fon durchſchifft; 
Um ihn ber grolen, ſchwer ergrimnt von Halle, 
Die Meut'rer, die fein Wort wie Donner trifft: 
„Nah Weiten Hin! Wenn ich die Zeichen fafle, 
Die ihr im blinden Aufruhr nicht begrifft, 
Sind es drei Tage noch, bis unſ're Kiele 
Die Bahn vollendet zum erfehnten Ziele‘* 


Sie beugen fi, Hifpaniens folge Söhne, 
Und Höhnen, der auf ſchwarzen Ylügeln naht, 
Den Sturm und feine wilden Schauertöne 

- Mit des Gehorſams rafcher Stegesthat. 
Und fieh‘, aus Finiternig zur Morgenſchöne 
Trat jened Land, um das ihr Glaube bat; 
Sie fpringen auf, fie Hürzen ihm zu Füßen, 
Den fie al3 Halbgott jekt mit Thränen grüßen! — 
Seit jener Fahrt warf in ber Bölfer Träume 
Die Freiheit ihren erften Fadelglanz; - 
Die glühende Bachantin ſchürzt die Säume 
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Des Purpurkleides hoch zum fuil'gen Tany, 
Der Geift erwacht, des Wahnes finf're Räume 
Smpfangen jchen das Yicht; ein Feuerkranz 
Bon leuchtenden Gedauken heilt bie Pfade 
Und zeigt den Weg durch branbende Geflabe. 


Wald wird der Sterne uhrwerk aufgefeploffen 
Bon jenen Zauberer, ber Tag um Tag 

Am Bruch der Kette hämmert unverdroffen, 
Drin eine Weltenwode er gefeſſelt lag! 

Er redet mit ben Wolfen; mit den Roſſen 

Des Sturmß ift er vertraut; ben heißen Schlag 
Stumpft er der glüh'nden Donnerfeife 

Und, wandernd, fliegt er mit des Windes Eile, 


Wo ber Kometen Kern in Rauch vernebelt, 
Bis wo ber Erdgeift graufam in bie Nacht 
Die Kinder einer Schöpfung hingefäbelt, 

Nnd fie gebannt Hält in der Tiefe Schacht; 
Wo fern am Pol der Froſt den Bären fnebelt, 
Bis wo der Tod ob der Sahara wacht, — 
Zur legten Zone ift ber Menſch gebrungen, 
Hat ein Geheimniß Fühn iht abgerungen! 


Nur in das Herz, nur in das eig'ne Leben 
Warf er zu fpät faft den gefchärften Blick; 
Sich felbit ein Frembling, feind dem rüf'gen Streben, 
Bot er dem Zufall fchimpflid) das Wenid » 
„nd nannte, was er träg ſich ſelbſt gegeben, 
Ein in den Sternen thronendes Gefhid, 
Der Arme, — ſchaal warb ihm die Welt und eitel, 
Die Jahre bleihten ſchnell den Tod’gen Scheitel! 


Denn noch verhülllt Tag Hinter einem Schleier 
Bon zarten Wolfen jenes ſchöne Land, 

Das unf're Sehnfucht grüßt, und bem flet3 freier 
Die Bruft entgegenpocht vom alten Strand, 

Die Welt des Menſchen, — töne, folge Leier, 
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Das Hohe Wort big zu des Negers Sand: 
(stüdfelige Atlantis" Ohne Raften 
Späh'n wir nad) dir von unſ'rer Schiffe Maiten: 


Wohl fällt auch durch die ſchwärzeſte ber Zeiten 
Mitleidig in die Seele noch ein Strahl, 

Sie aus dem Wald ber Täuſchung zu geleiten, 
Wie trüb er fei, wie dämmerig und fabl; 

Allein des Menichen Feinde, fie bereiten 

Ihm ewig Schmerz und Streit und Hungerqual: 
Die Ordnung der Eeſellſchaft zu befriegen 

Veiteht ein Heer von hundertauſend Lügen! 


Drum feid gegrüßt, die ihr, von grauen Wogen 
Des falfhen Meers getragen, Wege ſucht 

Der Menſchenwelt! Am böditen Himmelsbogen 
Sei gaſtlich Euch Helvetien eine Bucht! 

Werft Anker Hin! die Segel eingezogen! 

Erzählt Euch in dem Schirm der Alpenſchlucht, 
Wie weit ıhr ſchon von Haufe wegg:fommen, 

Und was der kühnen Fahrt mag weiter frommen 


Ind fcheidet ihr von unfrer grünen Küfte, 

So leile End Columbus guter Stern: 

Ken Traum trieb fort ihn durch die Waſſerwüſte 
Und hielt den Muthigen der Heimat fern: 

#3 war ein &otı, der ihm bie Stirne Filßte 

Und diefer Schaale gab ben ſüßen Kern, — 

Er traute dem Kompaß und feinen Zahlen, 

Und wurd als Held Kud vor zum Siege firahlen‘ 


w 





Sicberphantafien. 
Aus „Torquato Tafio's Nächten.” 


Wie träge fchleicht die Zeit! Unfruchtbar waltet 
Mein (Seift ob diefem Nebel von Gedanken, 
Der rauchend wogt, ben feine Kraft geflaltet! 


⸗ 
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«in Chaos gähnt mid) an ; in ſtolzem Schwanken 
Zteigt es und jinft und fällt zurüd in's Leere, — 
Schon firebt ein and’res ſich emporzuranten, 


Wer bin id, der ich diefe Wand'lung nähre? 
Das Mark der Kraft verjiegt in Fiebergluthen, 
Und, ad), mem Haupt if voll von bumpfer Schwere. 


Erinn'rung ſchaumet auf aus wilden Fluten: 
Klorinde fliegt, ich fehe Gotifried Rürmen, 
Das Bauner weht, — und feine Helben bluten! — 


Dann ſeh' id) jäh ſich ein Gebirge türmen, 
Velletrvs Terge, wo Rinalbo’3 Bande 
Die Höhle tHeilt mit riefigen &emürmen. 


Von einen Felstüd mißt im Prunfgewande 
Der ſchmuce Räuber jeined Neihes Warten 
Und bricht, ein Blig, herab dam in bie Lande! — 


Jebt wieder ſchwelg' ich tief in dunffen Parken 
Und winde mid) hindurch bis zum Geflade, 
An da3 die Schiffer legen ihre Barken. 


Mir kommt die Luſt, daß ich im Meere babe ! 
Ich ſtöre feine Woldiluth auf zum Tange, 
Und plöglich fin® ich auf des Abgrunds Pfade. 


Ha ieh‘, dort naht ein Bild von höherm lange! 
S ift Sonntag, Flammen fcjießt ber filberflare, 
Erhab'ne S oT von Heit'rer Himmelsfchanze. 


Es iſt die Zeit, bie felig wunderbare, 
Wo bie Natur ven Frühling neugeboren. 
Und alle Schöpfung fingt ein froh „Lätarer“ 


Ein Feit ift ganz Ferrara; Gloden Hallen, 
Und ihre Glanzfluth fleiget in bie Lüfte, 
Ein Geiſtermeer drin unſ're Seufger wallen! 
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I meiner Jugend frifche Waldesbilite ! 
Bon Hain zu Hain fühl’ ich euch ſchmeichelud wehen, 
Kin Hand) des Friedens fpielt um alle Grüfte! 


Did, Siambattijla, ſeh' ich bei mir ſtehen. 
Du fobft „Aminta*; neibloß im Gemüthe 
Halt du den Schäfer dir zum Freund erfehen. 


Mas gafft das Volk, was ſchwenken fie die Hüte? - 
Du fpotteit: „Ad, ein Wunder gibt's zu fchauen, 
Nach Belriguardo zieht bes Hofes Blüthe.“ 


Ferrara's Hof? ruf! ich mit finftern Brauen ? -- 
Sie nah, — ein Roß vom edlen Berberftanme 
Trägt meinen Herrn, deu Abgott aller rauen. 


Und neben ihm ein Weib, — was zudil du, Flamme, 
Mir aus der Brut? — ein Weib, ber Schönheit Sonne, 
Ihr Zelter fchreitet gleich dem frommen Lamme. 


In dieſem Auge welche Himmelswonne! 
Sophronien's Majeſtät, Armiden's Feuer 
Dem ſchwärmeriſchen Blick vermählt der Nonne! 


Wo find' ich meiner Leidenſchaft ein Steuer? 
Dies dunkle Haar, der königliche Nacken, 
Ihr himmliſch Lächeln macht fie mir fo theuer ! 


Borüber find fie! — Doc den Miderhaden 
Ließ jie zurüd im namenlofen Sehnen, 
Das wie das Gold quillt ans des Lebens Schladen | 


Ro bift du, Giambattiſta? — Fließet, Thränen, 
Zorquato tränmet nur in wilden Bildern, 
Und Giambattiſta ſah' im Geh'n ich gähnen, — 


DO 


O, würd' ein Gott mir dieſe Flamme mildern! 


vw, ww vo“. 
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Hagar. 


Er ließ das buuffe Ange ſinken, 

Der hohe Emir Abraham, 

Als er von Ismael dem Knaben 

Und ſeiner Mutter Abſchied nahm. 
Den Waſſerſchlauch hob er empor 

Auf Hagar's glänzend braunen Nacken, 
Gab ihr drei Brode, frifchgebaden, 
Und ftieis fie aus des Haufes Thor. 


Und eifend zogen fort bie Armen, 
Wie er mit Kummer ed gebot, 

Denn Sarah fennet fein Erbarmen, 

Ahr Haß glimmt düfler, wie der Tob: 
„Treib' biefe Fremde aus bem Zelt, 

Der Sohn der Magd foll mir nicht erben; 
Wag er die Steppe ſich erwerben, 

Ro hungrig noch der Schatal beit ı“ 


Rad) dem verfunnen Paradiefe, 

Wo Lorh gehaufel ehevor, 

Zieht von des Jordans grüner Wieſe 
Das Weib, dem einft Jehovah ſchwor: 
„Dein Sohn wird fein ein rauher Held; 
Ein Schwert der Wülte fol er wohnen 
Im Sit, in fonnverbrannten Zonen, 
Und jagen durch Gebirg und Feld.” 


Vorbei den traurigen Geſtaden, 

Die Rauch umhüllt und bide Luit, 

Steigt fie aui jäßen Felſenpfaden 

Durd der Bafalte ſchaur'ge Kluft 

Herab zur Wüile Berfaba; 

Ihr nadıer fu hemmt nicht die Schritte, 
Bis er in grauer Wildnig Mitte 

Den Weg im Sand erlöſchen ſah. 
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Schen weicht das Leben hier zur Seite. 
Fin Ginſterſtrauch verloren ragt 
An diefer Steppen öder Breite, 
Daran der bitt’re Hunger nagt. 
Kein Vogel fingt, fein Brunnen raufcht 
Lebendig auf aus Felsgeſteinen, 
Nie ſieht man hier die Wollen weinen, 
Der Tod nur fchleichet Hier und lauſcht. 


Die Sonne fladt im gelben Often 

Wie eine Neichenfadel auf, 

Brenut ihres Haufes gold'ne Pfoſten 
Zu ſchwarzem Staub im feur'gen Lauf: 
Sie Hammt der Steppe Boden an 

Und röſtet der Gebirge lieder 

Und Wanderzüge wirjt fie nieder, 

Die ſchon des Bades Grün erfah'n. 


Erſchöpft ruht Hagar hier int Sande. 
Das Prod ift aus, der Schlauch iſt leer, 
Und tödtlich fchießt vom Himmelsrande 
Der Mittag feine Pfeile ber. 

„Iſt's denn umfonft, daß ich gebar? 
Soll er bier ſchauerlich verderben, 

Den Gott mir gab als einen Erben, 
Und ift Jehovah's Wort nicht wahr ?” 


An einen Felsblock hingeſunken. 

Dei ſchwarzer Strauch nit Schatten bet, 
Der heißer noch der Hipe Funken, 

Der Eſſe gleich, um ſich veritreut, 

Legt ji) die Mutter auf ihr Kind 

Und ftreiter mit der Sonne Walten, 

Sein tliehend Yeben aufzubalten, 

So lang ihr felbft noch Kräfte ſind. 


Sie Herzt, fie küßt, den welfen Sproſſen, 
Der ihr voll Weh,in's Auge blidt,, 
Ind jet, vom Mutterarm umichlofjen, 
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Als fagt' er „Waller“, Nerbend nidt; 
Da fährt empor ihr glhend Haupt, 
Um das des Wahnſinns Flügel rauſchen: 
„34 fann nicht feinem Sterben lauſchen, 
Nicht fegen, mie der Tod ihn ranbt!” 


Zur Seite wanft fie, jällt zur Erde 
Und ſchintet ihren Jammer aus; 
Es jagt in wilder Schmerzgeberde 
Berzweiſſung durch der Seele Haus; 
Der Quell der Thränen iſt verjiegt, 
Der Wangen dunfle Rofen bieichen, 
Sie füplt den Tod herüberſchleichen, 
Der ſchon den Knaben eingemwiegt. 


Halb ſchlummernd fucht an Hebron’s Bäumen, 
Sucht Schatten jie in Mamre's Hain; 

Da ruft 8: „Hagar!“ — In ihr Träumen 
Fährt eines Engels Huf hinein. 

‚Sie blidt empor, - welch fremdes Yanbı 
Verſchwunden ift der Wine Yägnen, 

Kin Hochgebirg fiegt fie ſich dehuen, 

Da3 fanjt Herabfleigt an ben Strand. 


Ein Meeredarm zu ihren Fizen, 
Mit gold'nem Lächeln angethan, 
Den weithin alle Küſten grüſien, 
Die er mit Liebreiz itill umfah'n ; 
Die Palme weht, der Zimmet blüht, 
Des Waizens gold'ne Halme bligen, 
Seboren hoch aus Felſenritzen 

Im Thal des Baches Welle glügt. 


Auf, Hagar. auf! Sie läuft zum Straude, 
Der ſich dem ſchnellen Fuß entzieht; 

Dass Teer haucht Kühle, — fort im Sande 
Aegyptens hohe Tochter flieht; 

Sie muß ihm nach, dem fehönen Zrug, 
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Sie mu die Hand mit Waffer füllen, 
Eh' ganz der Tod die ſchwarzen Hüllen 
Im ihres Kindes Schläfe fchlug. 


Da plötzlich rinnt in's Nicht zufammen 
Der Spieg’lung fehöned Wunderland ; 
Der Himmel fprüht in neuen Flammen, 
Die Erde Tiegt im alten Brand, — — 
Ein Brunnen aber gähnt vor ihr, 

en Abraham einft dort gegraben, 
Ter Heerden Durft daraus zu laben, 
Und aud das Echöpfrad ſteht noch hier. 


Raſch läßt die Hand den Eimer ſinken 
Und windet ihn mit Macht empor; 

Sie trinkt, fie fliegt, fie gibt zu trinken. — 
Ihr Kind fchweift an be Todes Thor. 
Sie ftrömt ber Tiefe frifhen Quell 

Auf Ismaels verſenkte Glieder, 

Er regt fi, trinkt, er athmet wieder, 

Ahr Bid iſt naß. fein Aug’ iſt heil: 


Zum Himmel bebet fie die Hände: 
„Ja, Abram it von Gott geliebt, 
Der unfrer Roth ein ſolches Eude 
Durch feines Dienerd Glauben gibt. 
O Knabe, knie' und bete an! 

Ein Bater wacht ob unfern Wegen, 
Er fommt in Gnaden bir entgegen, 
Uud was er thut, ift wohlgethan! 


„Sin Strahl bift du von edlem Geiſte! 
Unzählbar, wie der Sterne Heer, 

Mird, der und in der Wüſte fpeiste, 

Ein Wolf dir prlanzen bis an's Meer! 
Ih Schaut’ in der Verheißung Land, — 
Sein Engel zeigt ed meinen Bliden; —* 
Zu retten dich, Dich zu erquiden, 

Hat ihn Eloah uns’ gefanbdt.“ 
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Sie ſpricht's, und eh’ die Nacht geſunken, 
Seh'n ſie am nahen Steppenſaum 

Im lichten Grün Daſen prunken 

Und finden bei den Hirten Raum. 

Am Feuer horcht im bärtgen Kreis 

Der Knabe fpät der Wüitenfage, 

Und feiner Mutter leife Klage 
Verrauſchet in der Helden Preis! 


König Saul. 


Droben an Gilboa's Höhen 
Schüttet auf ein fchlafend Heer 
Mitternacht das Horn der Träume 
Aus ber Sorge ſchwarzem Meer. 
Tiefer Schlummer bedt die Helden, 
Nur der König raftet nicht, 

In die beiden Hände ftügt er 
Kummervoll das Angeſicht. 


Wid er rnjet zweien Knechten“ 
Aus dem feſten Schlaf eınpor: 
.Führet mich zum Zauberweibe, 

Zu der Here von Endor !” 

Klagend reicht bie feuchte Nachtluft 
Durch ben Terebinthenhain, 

Wie die Dreie, nächtlich wandernd, 
Schreiten zu dem Ort herein. 





Und er tet alleine drinnen 

Im verfallenen Gemad, 

Lehm find biefer Hütte Wände 

Und der Hinmel iſt ihr Dad. 
„Bringe von des Tobes Pforten 
Wir den Priefter Samuel! 
Sprady zu ihr, bie ſchlufrig grinfet, 
Und fie achtet den Befehl. 
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(ingehüllt von bidem Rauche 
Robert jest ein Heuer auf, 
Wolfen fliegen an ben Himmel, 
Löſchen dort der Sterne Yauf 
Und fie murmelt kurze Sprüche, 
Zündet neuen Weihrauch an, 
Und mit wilder, hobler Stimme 
Ruft fie, und es ift gethan. 


Ans dem Nebel, ber geſtaltlos 

In bem Grund der Hütte raucht, 
Steigt ein Echatten, in des Lebens 
But und Wärme eingetaucht. 

Und er wählt zum Riefenbilde, 
Hebt den Finger, regt den Mund: 
„Saul, did) Hat der Herr verlajfen, 
Denn du bradeit feinen Bund!“ 


Und zu Boden vor des hohen 
Prieſters drohender Gewalt 
Sinkt der tapfre Krieger nieder, 
Sintt die Sänle von Baſalt. 
Lon den Knechten dann gejlüket- 
Winfet er dem Tobtenweib : 
„Meinen With Haft du betäubet, 
Yabe jent des Königs Leib!“ 


Und gejtärft nad kurzem Raſten 
ehrt er zu des Lagers Hut 

Bon des dunklen Pöbelvoltes 
Götzendieneriſcher Brit, 

Die, von ihm verſcheucht, in dumpfen 
Hütten alte Greuel hegt 

Und des Geiſterreich's verruf'ne 
Biorten mit Gewalt bemegt. 


Droben an GEilboa's Höhen 
Still und bleidy der König finut, 
Bid des Morgens Purpurwelle 








Diefe bange Nacht durchrinnt, 

Bis er fieht bie fhuppigen Schlaugen, 
Die der Kuſtenſchlamm gebar, 

Der Philifter Heeresfäulen 

Und bie drohende Gefahr. 


Denn ſchon hat ein friſches Wehen 
Sanft den Flug ber Nacht beſchwingt, 
Klares Dunkel Tiegt im Thale, 

Hoc im Licht die Lerche fingt; 
Roͤthlich fteht nach kaltem Regen 

Fels und Bergmand angeglüßt 

Und aus ben erlofh'nen Augen 
Saul's ein muthig Feuer fprüßt: 


„Antwort murbe nicht ben Prieftern 
Aus verſchloi nem Heiligihum, 
Doch mir feuchter Bott zum Siege 
An deu Bergen rings herum! — 
Und er fämpft, es kämpfen feine 
Söhne im Geſchrei der Schlacht, 
Löwen reden fo bie lieber, 

Wenn ber Hunger fie entfagt. 


Aber ſieh', ein böfer Engel 

Jagt ein Pfeilgemölt daher ; 
Endlos ſchwärzet es den Hinmel, 
Endlos, wie das weite Meer. 
Waldifua jtirbt; getroffen 
Stürzet Hin Abinadab, 

Jonathan, des Heeres Sonne, 
Sieigt zur Unterwelt herab. 


„Wehe, rufet da der König, 
„Meine Kinder frag der Tod, * 
Wehe, daß ich. ſtolzer Priefter, 
Tir dad Haupt zur Galbung bot! 
Sım 
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ent hinab! ... O meine Söhne, 
Helden meines Stanımes werth, 
Sterben lehret ihr den Vater!“ — 
Sprach's und ftürzte fich in's Schwert. 


m 


Galilco Galilei. 


Bor Prieitern und vor Karbinälen 
Stund er, des Widerrufs bereit, 
Der Himmelsbahnen ſtiller Forſcher, 
Der größte Meifter feiner Zeit‘ 
Auf dem Altare Liegt die Bibel, 
Die Kerzen fſlammen lorienfchein 
Und Bundert ftrenge Blicke [hießen 
Berberben auf den Mann herein 


Was fie in ihrer Weisheit fanden 
Und als Geſetz ihm hingeſtellt, — 

Er las es Taut, doch tonlos wieber 
Und bob die Hand zum emw’gen Zelt: 
„Ic ſchwöce, daß ich jaljch gefchrieben 
Und daß nur Trug, was ich gelehrt; 
Der Himmel bat von Anbeginne 

Si un die Erbe ſteis gekehrt.” 


Da hält er an, es ſtockt bie Stimme 
Und zürnend fleigt des Blutes Duell, 
Die Wahrheit, die ſein Geiſt gefunden, 
Wirb jekt vor feiner Seele Hell; 

Der Gott, ber über Myriaden Welten 
Gin ewiges Geheimniß ſchafft, 

Und der bewegend ſie durchgeiſlet, 
Erfüllet ihn mit neuer Kraft! 


Klar ſteht es da vor ſeinen Augen 

Und wie ein Ruf fährt es vorbei: 

„Der Gott bes Himmels it Doch größer, 
Als diefer Gott der Alerifei !- 
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Er menbet fi mit Grimm zur Seite: 
„Was läftert ihr den Himmel no? 

Die Erbe mar nie euer eigen, 

Und wahrlich, — fie bewegt fi doch!“ 


Ber Alpenfohn. 


Ein Schweizer liegt in Neapel frank, 
Soldat war er geworben, 

Die Aerzte brauten ihnt einen Trank, 
Ihn aber quälte dad Morden: 


Das Morben die liebe, lange Zeit 

In engen Winfeln und Gaffen, 

Das Morden für König und Chriſtenheit 
Und ber Bürger feindlich Haſſen. 


Er magert, er ſchwindet aus dem Gewand 
Unb hat weber Pe, noch Fieber, 

Geſund fein Blic, ſtark noch bie Hand, 
Das Herz nur ward ihm trüber. 


„Kam'rab*, hieß es, „mas fit bi) an, 
Was machſt du für Grillen und Schnurren?“ 
&r aber hörte, ging’# drauf und bran, 
Bergnügt bie Kugeln furren. 


Am liebſten wär" er geftorben gar, 
Geftorben im offenen Streite, 

Und nedte ihn erft die ganze Schaar, — 
Dann trat er ſtumm zur Seite. 


Getragen ward er in's Lazareth, 

Ihm ſchwanden die riefigen sträfte, 
Dort lag er gefund und frank im Bett 
Und meigerte Koft und Säfte, 


I TE ET TU 


BT 
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Yu Schanden wurde der Aerzte Wort 
Am ſtämmigen Alpenjohne, 


Er lebte noch immer und lebte fort, 
Als thät er’d ihnen zum Hohne. 


Da endlich brach mit einem Mal 
Sein inneres Weh zu Tage: 

„O Mutter, o fernes Alpenthal“ 
Erging nun ſeine Klage. 


Sgin Auge fand nicht Ruh' noch Raſt: 
„O wär’ ih zu Haus in der Stube, 

Mie wär’ ih der Mutter ein frober Wall, -- 
Yun aber fahr’ ich zur rube:“ 


Ind wie im Lenz ber Föhnwind jach 
(sin ſinkend Feuer entziindet, 

So glüht fein Oben, und nur das Ad 
Iſt's was fein Mund verfünbet. 


„O könnt' ich”, fleht er mit bittenber Hand, 
„Noch einmal vom Brünnlein trinken, 
An dem fo oft die Mutter jtanb, » . . 
Dort feh’ ih fie niden und winken!“ 


Zulegt ruft er nur immer fort 

In ſchreckbar felt'nen Tone 

Aus ehr'nem Schlund das einz'ge Wort, 
Das theuer war dem Sohne; 


Dem Stier glei, den de8 Brandes Huth 
(Srgreift bei feinem Futter, 

So brüllt er auf und ſtöhnt in Wuth 
Und rafet: „ Mutter, Ruttert* 


Das hörten die vom Regiment, 

Es ſchnitt ihnen durch die Seele, 

Und machten der Sache ein fröhli End’ 
Rach ihre Hauptmanns Befehle. 


Fin brauner, keder Hochlandsſohn 

Bracht ihn zurückin's Yeben, 

in friſcher Refrut, — um Sold und Lohn 
Vertieß er bie Heimat eben. 








Als fü’ er vom Lauterbrunnenthal, 
tief er mit Waffer im Helme 
Schweißtriefend hinüber in’s Spital 
Und ſprach zu dem armen Schelne: 


„Vom Mattenbrünnelein iſt's, ... o ſchnell 
Erquide die breuuentden lieder ! — 

Da tranf er glänbig und freubengell 

Und genas zur Stunde wieder, 


Hertha. 


Kurt, ber finſtre Jägerburſche, 

30g, in Wildheit ſtoiz, 

Früũh am Tage ſchon auf's Jagen 
Fort in's dunkle Holz, 

Vlies ins Hufthorn, bag es weithin 
Klang von Fluh zu Fluh, 

Und bie braunen Hirfche jagten 

Tief dem Walde zu. 


Und der Burſche liebt’ ein Mädchen, 
Doch er liebt es nur, 

Weil es reich, bazu bie ſchönſte 
Dirne war der Flur; 

Raub und trogig blieb er felber, 
Und fait bärenhaft 

Gleich der Fauft bes Niefen Afolt 
Seiner Hände Kraft. 


%) Rad} einer Bearbeitung deffelben Stoffes buch 9. ©. 
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Einſtmals, da er neu zum Forſte 
Trug fein Mordgewehr, 

Hinter einem Hafelbufche 

Trat ein Weib baber, 

Warf ji vor ihm Hin zur Erde: 
„Näger, guten Tag! 

Gott fei Lob, daß ich nur wieder 
Wenfchen finden mag!” 


„In den Walde war mein Yager 
In der Sturmesnacht 

Ind ich habe heut und geftern 
Nichts zum Mund gebracht! 

Meine Kinder hungern, — laß dich, 
Laß dich mild erfleh'n, 

Könne mir die erſte Beute, 

Die dein Schuß erfeh'n!" — 


„Schwarze Here, dir willfahren 
Mär ein fchlechtes Stüd; 
Schöffe wohl bamit zu Tode 
AU mein Yägerglüd ! 

Darum bebe dich von bannen 
Oder nimm e3 bin, 

Wenn ich dich zu karbatſchiren 
Nicht zu träge bin !** 


Und bei diefen böjen Worten 
Blidt er furchtbar brein; 

Doch das Weib ergrimmet zitternd 
In des Hungers Bein, 

Und mit gellem Tone ruft es 
Weh- und fluchbeſchwingt: 

„Wiſſe, Jäger, daß die erſte 

Beute Leid dir bringt!“ 


Plötzlich war ed da verfchmunben, 
Wie ein Licht verweht, 
Drob der Zäger fchier betroffen 
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In dem Graſe Neht: 

Alſo eine Here warit du, 
Ich doch Flug genug. 

Um zu merfen deiner Worte 
Hönifen Betrug!“ 


und nun ging er friſch aufs Jagen, 
Schiar die Hunde aus: 

„Holder Schay, dir bring’ id) heute, 
Traun, was Recht's nad Haus! 
Muthig hab’ ich mich erprobet, 
Denn ber Zauber floh, 

riebſte, balb in deinen Armen 
Werd’ ich wieder froh!“ 


Weidend fieht auf nahen runde 
Dort das ſchönſte Reh; 

Schaffe, Jäger, daß das ſchlanke 
Thier dir nicht entgeht 

Und fon Liegt die Büchf‘ am Auge, 
Als es ſeltſam winkt 

Und wie birtend, ſtatt zu fliehen, 

In die Kniee ſinkt 


„Blöde Ziege,“ lacht der Harte. 
Und die Buchſe knallt 

Und ein Mlagend dumpfes Echo 
Durd die Tannen fhallt ; 

Und er eilt, bad Wild au Holen, 
Doch dem Jäger graut, 

Nicht ein Reh, im Todeskampfe 
Liegt bie holde Braut! 


O, warb da dem folgen Manne 
Run fo ſchlimm zu Muth; 

An ihr Herz. bad ausgeichlagen, 
Sinkt er in das Blut! 

Und das Weib erfäjeinet wieber 
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Seinem ſtieren Blick: 
„Du, den meine Noth nicht rührte, 
Wo ift nun dein Glück?“ 


„Auch des ſchlauken Thieres Flehen 
Kümmerte dich nicht; 

Lebe denn, — und ſei im Leben 
Selbſt dir zum Gericht!“ 

Spraqh's, die Herrſcherin der Wälder, 
Und in alter Macht 
Trat zurigg bie bleiche Hertha 

In des Forſtes Nacht. 


— 


Markos Borzaris. 
Nomanze. 


Hellas’ blut'ge Schande zu bebeden 

Wandelt ſchwarz die Kacht heran und Bang. 
Und Bozzaris nimmt zu den Verſtecken 
Seiner Felſenheimat jegt ben Wang. 

2:0 der Selius zum Abgrund ſchäumet, 
Trieb er einit die Heerde vor ſich her; 
Jener Zeit gedenket er und träuntet 

Still vor fi Hin, denn fein Herz ift ſchwer. 


„Suli's Adler” heißen ign die WPrilber, 

Der den W ip trägt in die Türkenſchlacht; 
Dod) fein Flug wird mäbe jept und milder, 
Höher immer fteigt er durch Nie Nacht, 
Ueber waldbeſänumten Klipp:uborben 

Gibt des Felfens aufgeriff’nes Thor 

Schup ben Seinen vor des Sultans Horben, 
Sorglich fpäht des Tapfern Blid empor. 


Und er fteht am Eingang ſchon ber Klauſe. 
Und er liegt an feined Weibes Bruft, 


Und er füßt ben Säugling, wie zu Hauſe, 
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In der Kiepptenhöhfe jegt mit Luft, 
Theure Ghryfe, ruft der PBalitare, 
Eute Schmeiter, o wie ſeht ihr blag!* 
unſter Freiheit, Markos eine Bahre, 
Suli fiel des Türken wildem Haß!“ 


. Zwanzig Nächte ſahen wir ber rothen 
Lagerfeuer Gluth nen angefacht, 
Zwanzig Tage hat des Sulioten 

. Büchie in der Felſenſchlucht gelracht; 
Nicht das Schwert, der Mangel zwang bie Helden, 
„Bo it Marko3?° Hatten fie geklagt, 
Markos rächt und, Koſt as foll ihm melden, 
Daß die Brüder nicht im Kampf gejagt !”” 


„Und fie zogen fort die finftern Mannen, 
In des Zuges Mitte Weib und Kind, 
KRephalonien zu, und fepnell von bannen 
Trieb ihr Segel in dem Morgenwinb. 

Dein Geſchlecht ald Geiſeln wegzufangen 
Sandte Churfchid feine Schergen aus; 
Wir entfloh'n, die rohen Schlädter drangen 
Nicht Herauf zum öden Räuberhaus,““ 


„„Koftaß führt und her, und mas das Leben 
Tag um Tag an Nahrung von und heiſchi 
Hatte längft er ug dem Horſt gegeben, 
Drinnen fonft bie Heif're Eule krriſcht. 
Suli’s Noth und feines Volkes Mahnung 
Dir zu melden, flog der Bruber jegt 

Nah Aetolien hin, von trüber Ahnung 

Und den Rüden bed Verraths gebeht. 


Und Boyaris ſpricht: „Die Wflriel Tiegen 
Für die Griechen ernft und fürchterlich ; 
Tobt ift Kizzos, Türkenfehrelitme fliegen 
Von dem Pindus bis zum Küftenſtrich. 
Abgefalien zu bes Halbmonbs Horden 
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Zweiter, brach dein Matte dir den Schwur, 
Kriegsgeſchrei erfüllt ben ganzen Norden 
Und Verwüſtung ſtampft durch unfre Flur.“ 


„Seit ber Freiheit Lied herüberrauſchte 

Und hochtönend bis zum Iſthmus floß, 
Seit der Peneus ihm, der Alpheus lauſchte 
Ind die Bergſchlucht bes Taygetos: 

Nie noch riß des Rrenzes heil'ge Fahne 
Mahmud's Fauſt ergrimmter in den Staub, 
Denn des Tigers morbbegier'gem Zahne 
Wurde ganz Livadien zum Raub.“ 


„Wohl befeelt der Vinth uns ungebrochen 
Ind es ftehet feit Die Heldenfchaar, 

Und es troßt, bis Suli's Schmach gerodheit, 
Diefe Brust dein Tod und der Gefahr! 
Aber mitten in bes Kampies Schwüle 
Schredt die Sorge mich um euer Glück, 
Todt, verkauft, zertreten im Gewühle 

Seh ih euch und Angſt Halt wich zurück.“ 


„Segelfertig nad Ankona lieget 

Dort ein Schiff in Miſſolunghi's Port, 

Das mit euch aus den Yagumen flieget 

In der Ferne fichern Zufluchtsort. 

Silßes Weib, Panagia, die bebre, 

Leite Dich zum glüdlicheren Strand, 

Denn noch manche Nacht mit banger Schwere 
Sinket auf da3 alte Griechenland!“ 


Alſo fpridht er. Chryſe fleht mit Thränen: 
„„Iheurer Markos, Tiegt nicht Ithaka, 

Liegt nicht Korfu näher? Ach, mein Sehnen 
Glimmt vielleicht ſo ſchmerzlich nicht alba !** 
Und e3 fliegt zurüd das Wort des Kalten: 
„Treulos jind die Britten wie das Meer, 
Drobend ſchwimmen ihre Kriegsfregatten 

In dem Ardhipelagos umher,” 
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„Parga ward verfauit, Barnafiotis 
Abgemahnt durch fie von Hellas‘ Schuß, 
Von dem Adria bis zum Maͤotis 

Spiunt Berrath ihr Gott, der Eigennuß. 
Hofjil du noch das Stahlherz ber Barbaren 
Zu entwaffnen durch der Liebe Sinn?“ 
„Nein, erglüht das Weib bed Palifaren, 
Nein, gefrönte Hinmelstönigin!*“ 


„„Nie wird Marfod Gattin Schup verbanfen 
Denen, die Verrath an und geübt! 

Den aud) fie, wie ſchwarz die Looſe fanfen, 
Hat das theure Vaterland geliebt! — 

Aber fage mir, wo bad Geſiade 

Bon Anfona glänzt in's Abenbmeer ? 

Unter welchem Himmel wir die Pfabe 
Deines Schichſals wandeln, kummerſchwer ?*" 


„Unter Rom's erhab'nem Patriarchen 
Wird, Holbfelige, mein Stern dir glühn, 
Bis um's Haupt von Hellas’ Stratiarhen 
Unfrer Zufunft Siegslorbeeren blüß'n. 
Dann“ — „„Vollende nicht, mein Leben, 
Denn bein’ Wille wird fiir mich Gebot; 
Mögen Genien ſchütend dich umſchweben 
Aus ber Freiheit ernjtem Dorgenrotf 1" 


Markos ruft. Bevor ein leichter Schlummer 
Ans der Felſenwohnung ihn entrüdt, 

Hängt fein Ablerblid, ummölft von Kummer, 
An dem Sprößfing, der ihn fill entzüdt. 
Lächelnd haut der Knabe ihm entgegen. 
Hebt die runden Aermchen fed empor, 

Bis fih mälig Traumesſchwingen Tegen 

Um der Seele diamant'nes Thor. 


Aber eh’ der gold'ne Morgen fteiget, 
Der im Zauberſchein das Meer enthüllt, 
Hat ſich Chryſe zum Gebet geneiget 
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Und des Herzens file Pflicht erfüllt. 
Raftlos dann, wie Wandervögel fliegen, 
Strebt in's Thal der tapire Suliot 

Dit den Seinen; Bin und wieder biegen 
Sie den Pfad bi an bad Abendroth. 


Und ber dritte Tag fießt ihn am Strande, 
Wo ein günft'ger Wind die Segel bauſcht 

And das Fahrzeug fchnell entführt dem Lande. 
Und er fließt am Ufer, ſteht und Taufcht 
Ihrem Abfchiebärnf, grüßt in bie Ferne 

Mit den Händen, bis am Himmeldfaum 
Untergehen feiner Liebe Sterne, — 

Dann erwacht er, wie aus einem Traum! 


Miffolungbi ruft! Geſchütze bröhnen 

Bon den Mauerwällen Ger zum Port; 

Roffe wiehern, Schlarytgefänge tönen, 

And ein Bote bringt das Schredensmwort: 
„Gleich demStrom ber aus den Damm gebrodheit, 
Wogt herein der Türken grauſe Fluth. 

Hellas’ legte Stadt zu unterjochen 

Und zu trinfen aller Griechen Blut!“ 


Markos fpricht: „Erfüllt Haft du mein Sehnen, 
Gott der Väter? rei ſteht diefe Bruſt 

Jetzt im letzten Kampfe der Hellenen, 

Und fie athmet füße Tobeslufl. 

Hier fol fi des Sultans Woge legen, 
Ihrem Braufen fegen wir ein Ziel; 

Werft sin Felſenherz dem Schwall entgegen, 
Einen Brander ihrem frechen Kiel!” 


Alfo ruft er, und fein Wort entzünbet 
Heil'ge Huth in aller Griechen Herz; 

In der Freiheit Opferluſt verbündet 
Schlagen ihre Ylammen bimmelmärts, 
Kampfgebrüll fleigt auf, bie Mauern ſallen, 
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Aber wie ber wilde Tittfe flürmt, 
Martos jliegt ein Engel hoch ob Allen, 
Der auf Leichen wene Leichen tgürmt! 


Ber Mond. 


Ein Harmärsen. 
15 


Bier Handmeifsburfe von fufliger Art 
Die machten zufammen bie Metberfahrt. 


Und als fie Stäbt und Länder gefeh'n, 
Als Meiſter follten jie heimmärts geh'n. 


Da fprad der Erfle: „Um Gott, Kam'rad, 
Biel lieber ftünd ih am Schleiferrad!* 


Und der Zweite fagte zum Dritten aud: 
„Gin Meifter ift ein "geplagter Gaud.“ 


Unb der Dritte rief: „Leb' wohl mein Kind, 
Wir fahren davon als wie der Wind.“ 


Der Vierte aber mit Mugen Mund 
Thät alſo fi ben Gefellen Fund: 


„Zu Haufe wandelt jo dunfel bie Nacht, 
Hat das euch niemald Sorge gemagt? 


„Der Mond fehlt lungſt in unfer'm Land 
Drum haben die Leute fo dummen Berftand, 


„Dort lodt fein Abend mit mildem Glanz, 
Kein Spiel im Freien, fein Mummenſchanz. 


„Hier glänzt die Wiefe im Tänmerfcein, 
Dort ſchlingen Geſpenſter den nächtlichen Reih'n. 
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„Das würde für uns eine ſchlimme Zeit. 
Die Straßen find eng und die Sümpfe breit! 


„Drum ehe wir geben aus dem Uuartier, 
Yaßt uns den Mond mitnehmen von bier. 


„St leuchte durch's LKeben als luſtige Wacht, 
Hell fei der Tag und Heiter die Nacht!” 


Da fpraden die Drei: „Herr Bruber, bu biſt 
Ter Klügfte von uns, vollführe bie Lit.“ 


Der Mond war draußen im finftern Wald, 
Hin gingen die Vier und trafen ihn bald. 


Denn als fie famen zum WMühflefteig, 
Da faß er auf einem Tannenzweig. 


Stieg Einer Hinauf und wand ihn 108, 
Faſt war er ein halbes Klafter groß. 


Sie [hoben ihn flugs in einen Sad 
Und trolten fich fort mit dem ſchweren Pad. 





u. 


Es zogen bie Vier bie Kreuz und bie Quer, 
Der Mond, der war ihnen faft zu ſchwer. 


Einſt kamen fie heim, um Mitternacht, 


Zur alten Eiche ſchlichen fie facht. 


Sie banden den Mond auf einen Aft, 
Hoch oben ſchwebte die goldene Lafl. 


Und Helle ward's mit einem Mal, 
(53 dämmern die Berge, es glänzt das Thal. 


Es gadert die Henne, es kräht der Hahn, 


. Sie meinen der Morgen bricht ſchon an. 
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Die Leute, die ſchuarchen in Hof und Haus, 
Erwachen und guden zum Laden hinaus. 


Zur alten Eiche rennt ein Schwarm, 
Das ganze Dorf gerät in Alarm: 


„Seht ihr daB Gloſten? Der weite Forft 
Braffelt als wie ein Zigeumerhorft !” 


Fort ſtürmt die Schaar in blindem Wahn, 
Und athemlos glogt fie dad Wunder an. 


Der Mond, der ſcheint fo til und Mar, 
Scheu nimmt bad Volf die Sefellen wahr. 


Sie fehen fie figen am Zauberbaum, 
68 kommt ihnen vor, als wärs ein Traum. 


Den eigenen Augen trauen fie nicht 
Und ftreden verwundert das Geficht: 


„Habt ihr dem Teufel zu hölliſchem Bund 
Die Seele verfhrieben zur Mittnachtſtund' ?* 


Die Bier aber mußten Mugen Beſcheid: 
„So ſeid bod ruhig und rebet gefcheibt ! 


„Bir kehren zurüd von der Wanderfchaft, 
Haben viel in ber Welt herumgegafft. 


„Weit hinten am Meer liegt ein Gebiet, 
Viel beffer nit ald Sumpf und Riet. 


„Der grinmige Heide, ihr kennt ihn ja, 
Der ſchnurrige Türke wohnt allda. 


„Er raucht und flucht euch den ganzen Tag, 
Säuft Blut und lebt von Streit und Schlag. 


„Dort Hinten im tepten Wintel ber Welt 
IR gleich dem Tage bie Nacht erhellt. 





„Die Nacht hat euch ein feltfam Licht, 
Dem’! nie an Docht und Del gebridt. 


„E83 wächst euch wie die Melone gar 
Am höchſten Baum. bleibt Hundert Jahr. 


„Zn jenem wiülſten Haideland 
Die bleihe Sonne hie oben ftand. 


„Wir [hoben fie flugs in biefen Sad 
Und troüten uns fort mit dem ſchweren Pad, 


„Und Alten leuchte der Mond jepund, 
Schwarz wandle der Türke, der räubige Hund!“ 


Da pried dad Bolf die Genoſſen laut. 
Die waren über die Maßen erbaut, 


Und zogen, umringt von Groß und Klein 
Zur alten Heimat fröhlich ein. 





II. 


Am Morgen fon nad) diejer Nacht 
Da waren die Bier als Meifter erwacht 


Der volle Mond, ihr Meifterftüd, 
lächelte traulich zum neuen Glück. 


Nicht lange Doch war's von Beitand, 
Denn feine Laſt bat jeder Stand. 


Der Fine nahm ein böfes Weib, 
Die macht' ihm ſchlechten Zeitvertreib, 


Der And're kam in Schuldennoth. 
Verdiente kaum ſein täglich Brot. 


Der Dritte hatte Weib und Kind, 
Sie nahm der Tod, ad, zu geichwind! 





Der Vierte blieb ein freier Mann, 
Sah Jeden über die Achſel aı. 


So lebten die Bier in Freud' und Leid 
Und thäten beim Glaſe fi Nachts Beſcheid, 


Und bämmerten Tag’3 und Mopften viel, 
Und trieben des Lebens buntes Spiel. 


Und grüßte fie fill de Mondes Schein 
Am Feierabend beim Apfelmein, 


Dann ſchmolzen Die Sorgen, die Jeder trug, 
Und tauchten hinunter in den Krug; 


Hervor aber ging ihren jene Welt, 
Bon rofigem Zauberfchein erhellt, 


Wo fie ald Sejelen noch friſch und frank 
Geipottet der Sorgen in Scherz und Schwank. 


Damm ſchaute der Mond fie fo traurig an, 
Faſt war e3 um ihre Luft geihan. 


Da war's, dag Einer zum Anbern ſprach, 
Als ihm das Herz in Wehmuth brach: 


„Fahr' einft ich zu den Todten hinab, 
Legt mir ein Stüd vom Mond in's Grab!“ 


und ſchweigend gaben fie ſich die Hand, 
Stieg Finer von ihnen in's fchmarze Land, 


Sollt' ihm ein Holder Biertelsfchein 
om Mond zur Kurzweil begraben fein ! 


So lebten die Bier in Freud’ und Leib 
Und tyäten fi Nacht's beim Glaſe Bejcheid, 


Und hämmerten Tag’ und klopften viel, 
Und trieben des Yebens buntes Spiel. 
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IV. 


Ter Mond fah durch ded Waldes Thor 
Allnächtlich in vollem Elanz hervor. 


Bald wurd' er Freund mit Jedermann, 
Blickt' Alle heitern Ange an. 


Nur Dieb’ und Mörder jcheuten fich, 
Wenn neben ihnen ein Schatien ſchlich. 


Do keucht' ein Menſch in Holz und Feld, — 
Er Hat ihm feinen Weg erhellt, 


Hat dem geleuchtet durch Sunpf und Moor, 
Der kummerſchwer die Straße verlor. 


Dem Kraufen auf der Lagerfatt, 
Der ſeufzt und ringt, zum Sterben watt: 


Er füllt ihm die Seele mit Himmelslicht 
Und fpricht zu ihm: „Tu, fürcht' dich nichtt® 


Wo ihm, von Rebenfaft beraufcht, 
(in Zecher fang, hat er gelaufcht, 


Und ſtill gelacht, wenn heiſer fich 
Fin Mops gebellt, der ihn umſchlich 


Dod manchen Burfchen und manche Maid - 


Hat er genarrt, — e3 that ihm leid! 


Er Hat fie mit leeren Träumen beritdt, 
Den Buſen gefchmeilt und das Hirn verrüdt. 


And famen fie wieder vell Kummer und Wahn, 
Er lächelte nur fie freundlich an, 


Als wäre zum Mindeſten Richts geicheh'n; 
Und Fönnten fie froh des Weges geh'n. 





Auf der Welle des Bades ſchaucelt fein Bild 
So zaub'riſch rein, fo engelmild. 


Was Jene verloren an Rieb’ und Tren, 
Wohl mögr er'3 fpenden ewig nen. 


Sie nehmen den trüglichen Geiltergruß 
Wie einen langen Liebestuß. 


Mitleidig täufgt er ihr armes Herz 
Und wiegt in Schlummer den milden Schmerzi 


Liegt dann die Welt in fpäter Ruh', 
Schaut er den Träumenden felig zu. 


In goldener Reinheit wedt fein Glanz 
Die Elfen auf zum ſchimmernden Tanz; 


Er zündet dem durſtigen Hirſch zum Quell 
Und machet Schlucht und Tobel Heil. 





V. 


Lang hatten die Vier ſich umgethan, 
Da trat ber Tod den Züngiten an. 


Schnitt Einer vom Mond ein Biertel ab 
Und legt’ es dem Freund in's dunkle Grab. 


Dem erfien folgte ber Zweite bald, 
Der Dritte ging mit dem Laub im Walb. 


Da nahm das Mondlicht ab zur Stund‘, 
Und als der Vierte lag im Grund, 


War's wieber finfer am ganzen Harz," 
Die Wälder flarrten wie Bed) fo ſchwarz. 


Doc unter der Erde bei Stod und Stein, 
Da ward es helle vom Mondenfcein. 
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„Fin Stern erfter Größe. ein Iendhtender Komet , der in fich felbft ver- 
brennt”, deflamirte eine tragifche Schaufpielerin vor fi Hin. 

Und fo ging es fort, während dic Karoffen mit ihren Blend: 
lihtern in glänzenden Radien nah allen Richtungen anscinander 
Iprengten und ein Theil der eleftrifirten Zuhörerſchaft noch ftchen 
blieb, um den Gefeierten herausgeben zu fehen. Aber ber Tonkünft- 
ler war gleih nad Beendigung der Aufführung den Bliden ber 
Neugierde, wie der ihm läftigen Hofetiquette entwilcht und eilte mit 
ſtarken Schritten an der Seite feines Freundes der Beiden gemein: 
famen Wohnung zu. 

Philiberts Trinmph war an diefem Abend wirklich ein groß: 
artiger gemwefen und um fo fchmeichelhafter für ihn, da er die Ehre 
der franzöſiſchen Mufif gegenüber den anmwefenden berühmten Mei: 
ftern gerettet hatte. Die von ihm für das ganze Orcheſter geichrie: 
bene Kompofition voll erhabener Gedanken machte auf die Zuhörer 
einen zauberhaften Eindrud. Er hatte dem Stüd den Titel „Nor: 
mannfahrt“ gegeben und die Wirfung war infoferne eine vollendete 
zu nennen, als mährend der Aufführung unmillfürlih vor dem in: 
nern Auge Bilder aufftiegen, bie ihr Licht eben von jenem Worte 
empfingen, das mic’ein bleicher Mond geifterhaft in die dunkle Welt 
der wogenden Tonmaſſen Hinleuchtete, die näher und ferner liegen: 
den Schönheiten in magiicher Weife erhellte und im Ganzen einen 
vortreffliden Anhaltspunkt für das innere Verſtändniß dieſes Meifter- 
werks bot. 


Der erfte Sab besfelben bob an mit einer Träftig bewegten 
Fluth von Tönen, ſcheinbar dürftig inftrumentirt aber ganz charak⸗ 
teriftifch gehalten, als ob in irgend einem Golf des Talten Nord⸗ 
meeres ein frifher Wind anffpränge und Iuftig in die zur Abfahrt 
bereiten Segel bliefe. Allmälig erftarb dieſe Bewegung in einem 
herrlichen Piano zu einer bloß begleitenden Harmonie, aus welcher 
fih eine büfterernfte, mit allen Uebermaß des Schmerzes fich ergie- 
Bende Klage erhob, aleih Brunhilden's Traum um den ihr hüher 
vermäblten, nun centriffenen Siegfried, eine ſymboliſche Darſtellung 
des Abſchiedes der „Normannen* von der nordifchen Heimat, wo 
des Mondes Talter Schein in der Nacht den Schnee erhellt, während 
Gattin nnd Geliebte troftlos am Ufer firen und dem rauhen Ge: - 
müth der nach dem Süden firebenden „Könige der See” vergebliche 
Thränen nachmeinen. 

Der zweite Theil begann in einem wilden Takte. Die Ge” 
maltmaffe der Inftrumente gab das Bild eines”an unnahbar felfiger 
Küfte fich brechenden Sturmes, deſſen Grauſen durch alle chromati⸗ 
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ſchen Gänge des Baſſes wühlte und alle Tonleitern der Natur er: 
ſchöpfte, bis Hinanf zu dem dazwifchen tönenden hölliſchen Chor von 
hunderktanfend pfeifenden, johlenden, hohulachenden, jauchzenden und 









heulenden Teufeln, im welchen fi bie Schreden ber in cin zweites 
6Ha08 zurücgefunfenen Elemente fpiegelten. Ju einer gemefjenen 


Bewegung führte gleichzeitig cin Hornquartett einen ruhig Maren, 
etwas jhwerfällig ſich verlaufenden Sab aus, welcher den Halt bier 
fer in alle Diifonangen zerfahrenden Schöpfung ausmachte, dic wilde 
Verwirrung des Trfans trug und dagegen anfämpfte ; c8 war wie 
wenn ein Schiff mühfam über die dumpf ertofenden, ſchweren Wel— 
lenberge jich hebt und hin und her geworfen wirb in ben ſchäumen— 
den, nachterfüllten Gründen des Mecres, während feine Bemannung, 
dem Tod und ber Gefahr trogend, dem Giück und dem leitenden 
Kompaß vertrauend, cin den Sturm Höhnendes Freiheitslied vol 
fühnen Schwunges zum Ruderſchlag ertönen läßt! 


Das reizende Finale frönte das Werk mit dem vollen Zauber 
einer in ſüdlicher Gluth und plaftifcher Klarheit ſich ergehenden Phan- 
tafie. Die Tonmafjen Hellten jih auf, die Harmonic ſcherzte in 
lieblich ſich ſchaukelnden Figuren: das Ziel der Fahrt ift genaht. 
Der frifhe Hau der fonnigblanen Zluth vermäßlt ſich dem ſtür— 
miſchen Angriffsgefang der gefürdteten Krieger, die um Frankreichs 
Küften ſchweifen bis hinaus Über die goldene Stadt am Tajoftrom. 
Bon Schloß zu Schloß verkündet der Gaftellan dic nahende Gefahr, 
von Ort zu Ort ertönt die Sturmglode beim Einfall der fühnen 
Nordländer; aber die Landung ift vollbraht. Die Sarazenen wie 
die Franfen werben zerſchmettert; ber Reſt beugt fich vor dem neuen 
Herrn der Normandie, vor ben Fürften von Sizilien. Allmälig ver: 
lor fi der in Giegesfanfaren ausgebrochene unermeßliche Jubel ; 
aus feinen Ichten nachzitternden Atkorden aber erhob ſich ein ſeelen⸗ 
volles Notturno: die unter dem warmen, ſüdlichen Himmel doppelt 
ſehnſüchtige Klage und Licbeswerbung des flarken Helden um bie 
ſchönſte Dame, die dem Sieger Gebiet, Herz und Burg zu Lehen 
gibt, und ihm beim Hochzeitſchmaus den goldenen Pokal Eredenzt. Sp 
ſchloß das Stück mit dem Heiterften Klang und Scherz, durch welche 
hindurd nur bisweilen in weichen Mollaktorden, als eine büftere, 
wehmüthige Erinnerung an die nordiihe Sommernadht, und wic cin 
Tropfen Bermuth in die volle Schaale der Freude, die Melodien 
ans der Klage des erſten Satzes herübertönten, gleich dem elegiſchen 
Geiſterhauch gebrochener Herzen, den der Iebenswarn Süd in feinem 
von Glüd und Liche gefättigten Aether bald für immer erftict. — 

Diefe gewaltige Symphonie entfäleierte vor dem Auge der 
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Seele ein großartiges epiſches Weltbild, deſſen Eindrud noch dadurch 
verftärft wurde, day dr Tondichter die Melodien der fchönften Volks— 
lieber feiner Heimat darin anllingen lich. Nie hatte die Norman: 
die im Neich der Töne eine fchönere Verflärung gefunden! Philibert 
wurde dadurch zum Helden des Tages, aber, wie es fidh bei großen 
Menſchen zumeilen trifft, zu einer Zeit, wo cr felber ein ſchmerzlich 
ergriffened Gemüth der Welt verbarg, um e8 an den ftillen Bufen 
der Nacht und der erprobten Freundfchaft feines Julius zu flüchten! 


— ae 


Joh. Georg Müller. 


— — — — 


Johann Georg Müller wurde den 15. Sept. 1822 im 
alttoggenburgifhen Dorf Mosnang, Kt. St. Gallen, geboren. 
Als fein Vater 1833 nad) dem Städtchen Wyl übergeliedelt mar, 
ging Georg in die dortige Realfchule und zeigte jebt fehon große 
Freude am Zeihnen. Bon 1835—1837 beſuchte er mit ausgezeich— 
netem Erfolg die ft. galliſche Kantonsſchule, widmete jich nach feinem 
Austritt der Architeftur und pflegte nebenbei die Dichtfunft. Den 
8. Nov. reiste er nah Münden, mo er, praftii und theoretiſch 
architektoniſchen Studien hingegeben, bi8 Sept. 1841 ji aufhicht und 
dann nah Bafel ging. Aber fhon im Okt. 1842 kehrte er den 
Thoren und Thürmen Bafel’8 den Nüden, um mit feinem neuge— 
mwonnenen jungen Freund und Gönner, Hrn. Rudolf Merian aus 
Bafel, eine Reife nach Italien zu machen. In Italien ging ihm 
erft die ächte Kunft auf. Er beichäftigte fih namentlih mit der 
Reftauration der abgeriſſenen Fagade des berühmten Domes zu lo: 
venz, wofür er fih mit einem fein ganzes Sein verzehrenden Enthu— 
ſiasmus begeifterte. Getäuſcht in feinen Hoffnungen, fam er in’s 
Vaterland zurüd, gab fih einer unermüdlichen Thätigkeit Hin fer 
lieferte u. A. auch die Pläne zu der neu reftaurirten proteft. St. 
Laurenzenfirde in St. Ballen) madte vom März 1846 an einen 
neuen Aufenthalt in München, fiedelte, nachdem er 1847 in der ein: 
flugreihen Wien „Bauzeitung“ von Ludwig Förfter feine Anfichten 
über das florentinifhe Domprojeft nach allen Seiten begründet hatte 
und von den eriten künſtleriſchen Autoritäten feines Faches mit Aus: 
zeihnungen überhäuft worden war, nach Wien Über, wo ihm, nad 
einem glänzenden Vortrag Über den bereit8 (im Renaiſſance-Styl) 
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beſchloſſenen Bau der neuen Kirche in der Vorſtadt Altlerchenfeld eben 
dieſer Bau zur Ausführung nach ſeinen eigenen Plänen, ſowie die 
Profeſſur für Architektur an der kaiſerl. Ingenieur-Akademie über— 
tragen wurde. Während der Ausführung des genannten herrlichen 
Bauwerkes ſtarb Müller an einer Bruſtkrankheit den 2. Mai 1849. 

Die Trauer um den Frühvollendeten war eine allgemeine. Er 
war eine geniale Natur, die ſtets an ihrer eigenen Entwicklung ar: 
beitete und.nach den Höchſten ftrebte, jeine reichen Kenntniffe, fein 
Marer Verſtand, fein anfpruchlofes, freundliches, aber in allen Kunft: 
angelegenheiten entichicdenes Wefen, fein tiefer religiöfer Ernſt, der 
in der Verbindung mit reiner, glühender Wreiheitsliebe und cinem 
dichteriſchen Schwung der Gedanken feiner Seele das Gepräge gab, 
gewannen und ficherten ihm die allgemeine Liebe. Lie Laiferliche 
Alademie Hatte ihn mit den Ausbrüden der mwärmften Hochachtung 
unter die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen. 

Müller's genialfte Yeiftung ift unftreitig der Plan zur Dom: 
facade von Florenz, ein Werk, welches würdig ift, in der Reihe ber 
Schöpfungen der eriten Meifter zu ftehen. over auch unfer Bater- 
land bat an diefem Achten Priefter der Kunft einen großen Berluft 
erlitten. Tenn Müller mar es, der im fi die große Idee gereift 
hatte, einen nationalen Kunftityl zu ſchaffen. Er hatte erkannt, 
daß alle ähte Kunft aus dem Charakter einer beftinm- 
ten Zeit und Nation, al3 deren Ausdrud, bervorge: 
gangen;! und jemehr ihm eigenthümliches Wollen und Thun 
al3 die unerläßliche Vorausſetzung des Kunſtgenins erfhien, um fo 
entichiedener wandte er ſich für die Arditeftur von den Syjtemen 
der Nachahmung ab. — 

Müller's Dichtungen befunden ihrem Anhalt nad ſämmtlich 
dag in ihm gährende glänzende Fünftlerifhe Talent; fie find voll 
von kräftigen Gedanken, originellen Wendungen und Anfhauungen, 
aber nur felten vllendet in der Form. Was ihnen eine beſondere 
Weih: gibt, ift nicht nur die Begeifterung für die Kunft, welche in 
ihnen ſich und gibt, fondern namentlich auch der Hohe ſittliche Ernft, 
der ſie belebt, und der von dem edlen Süngling mit Recht als Grund: 
lag’, ja als conditio sine qua non für jede große künſtleriſche 
Leiftung angefehen wurde. 


—_ nn 


1) Koh. Georg Müller. Ein Dichter: und Künftlerleben von Fruit 
Förfter. Zmeite Ausgabe. St. Ballen, Verlag von Scheitlin n. Zollifofer, 
185£ pag. 100 und pag. Ill. 
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— — 


Die ewige Burg. 


Der Weijler, der fie baute, 
Stand auf den höchſten Thurm 
Vom Blitz umflammt und fchaute 
Hernieder in deu Sturm. 


Der Blitz zerbrach die Krallen. 
Sich an der Felſenzinu', 
Unfonft an Säul' und Hallen 
Warf fih ber Donner bin, 


Da rief ber alte Meifter 

Den Bauvers über’ Haus, ” 
Daß ſelbſt Des Donners Weifter 
Berftununten voller Graus: 


„Ron Reiten und Burgen allen 
Biſt du zu höchſt gefellt, 

Du ſollſt wicht brechen noch fallen 
Ror'm Untergang der Welt!“ 


Biel Burgen find erbanet 
Seitden zu Schug uub 2 freit; 
Doch allefaınınt erfchauet 

In Trümmern bald bie zeit. 


Kur nod die eine raget 

Sum Himmel mädtig auf, 

Roth, wann die Sonne taget, 
Roth, wann fie ſchließt den Lauf. 


Felshöhen find die Tünme, 

Die Gräben — blaue Eee, 
Die Zinnen —- Bergesfämme, 
Die Erker — blumige Höhn, 


Engpäſſe find bie Thüren, 
Die Zimmer — Thal an Thal; 





Und Hof nuud Gärten zieren 
Springbrunnen ohne Zahl. 


Und Männer jind Die Hüte, 
Ihr Zeichen ift das Kreuz, 
sreiheit ihr Gut der Güter. 
ihr Name heißt: Die Schwei;. 


— — 


Bas Brautbett. 


Ter Schreiner hobelt und hämmert froh: 
Was freut den jungen Wieiſter jo? 


€ 
Kr madt ein Belt für fi und die Braut; 
Drum bobelt und hämmert er fo laut. 


Und zwiſchen die Schläge fein Yieb er fingt, 
Dap flinfer der Hobel und Hanımer fpringt. . 


Das Bett fieht gezimmert ſchön und blank, 
Da wird die Braut zum Sterben franf. 


Und mie er tritt in ber Liebiten Haus, 
Da ift e8 mit ihrem Leben fchon aus. 


Und wie er bobelt den Todtenbaunmt, 
Da umzieht's ihn fo ſeltſam, als wie ein Traum. 


Sie kam und ſprach: „Du mach'ſt ihn zu Fein, 
Wir müffen ja alle beide hinein! 


Den!’ an die Worte zwiſchen ung Z3wei'n, 
Im Leben und Tod uns treu zu fein!“ 


So ſprach ihn die bleiche Erſcheinung an; 
Am Morgen, — ba war es um ih getban. 


—ñN⸗— 


52 
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Ber Banguier Ahomas. 


Traurig fand er ani der Brüde, dacht‘ an feines Lebens Schluß: 
Vog ſich iiber das Seländer, lieh den Ihränen vollen Aluß. 


Luſtig auf dem Strome tanzte jener leichten Gondeln Schwarnt, 
Da in jeder zwei Derliebte koſend fagen Arm in Arın. 


Dacht' er: feine vielen Thränen trieben wohl auch einen Kahn — 
Und er mußte plötzlich lachen ob dem fonderbaren Wahn. 


„Sich, das Leben mill mich wieder, bin ich doch noch Etwas wert — 
Manche find, die weinen mülfen, daß bie Liebe luſt'ger fährt!“ 


— King er wieder jeine Wege, jucht und fand ein Bischen Muth; 
D’ran am "Pfeiler zog ein junger prächt'ger Reiter ihm den Hut. 


„Seid Ihr nit der Vanquier Thomas mit dem gräßlichen Kanquerott ?* 
— da verehrter Herr, ber bin id — ſchuldios nämlich, das weiß Gott! 


„Weiß ich beifer feh*, das frent mic, daß ich Euch ſo treu behielt!" — 
And er flieg von feinem Pferbe winkt dem Knechte, der es hielt. 


Untern Arm nahm er den Alten, ſprach, als er ihn traulich führt': 
„Scht’, ih bin der Zohn des Mannes, der zur Zeit Euch ruinirt. 


Eben zahlt‘ ih Euch zu Kaufe Halb die väterlide Schuld; 
Für Die and're Hälfte bit’ ich, drängt ed (Euch nicht, um Geduld.“ — 


Was! die Sehsmalhunderttaufend, rief der Alte wollt Ihr mir -- 
— „Surer liebensiwilrd'gen Tochter übergab Ich das Papier.” 


Alſo ginget ihr perſönlich in des armen Thomas Haus? 
Herr, verzeiht, mein Elend jieht ihn eben überall heraus. 


D’rob erfaßt der Herr den Alten herzlich bei ber bürren Hand, 
„Seht, id) fand im armen Haufe, was ich iu Palaft nicht fand. 


Hört! obwohl es viel ift, zahl" ich Tuch noch heut der Schulden Reit, 
Wenn der Vater feine Tochter mir zur lieben Hausfrau läßt!“ -- 
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Herr, bebeuft, mıe rail ihr anbeit ’ Aber habt hr ſelchen Muth 
Rehm't fie, und der Neu Be: Schulden jei Der Tochter Kriratbögnt. 


Aljo auf der Präde löste nd des armen Thomas Roth. 
Richt er ſelber, wie er wollte, neim. die Zorgen waren todi. 


— —— — — 


Mond, mit deinem Silberlichte 
Leuchteſt auf des Dichters Gang, 
Tem vom bleichen Angefidhte 
Tränen ſtrömen tatt Geſang. 


Yeuchtet auch mit holden Strahlen 
Auf der Liebe ftillen Meg, 

Dan jie in umlaubten Thalen 
Nicht verfehlt den ſchmalen Steg. 


Steht dem Forſcherblick des Weiſen, 
Der auf hoher Warte lauſcht. 

Wenn in weiten Sternengleifen 
Gottes Geiſt vorüberraufcht. 


Und erfreu’ft das Herz der Kleinen, 
Die dich mit unſchuld'ger Hand 
Wirklich anzufaffen meinen 

Als ein Stüd von ihrem Tand. 


Und beſuchſt Die bleihe Nonne, 
Tie de3 Lebens Lockung flieht, 
Schweigend in Gebetes Wonne 
In der ſtillen Zelle knie't. 


Ach! und ſpiegelſt dich in Thränen. 
Die die ſchwarzumflorte Bra 

Auf das Grab au’ ihrer ſchönen 
Yebensträume niedertyaut. 


Mi 





Ha 


Alles, was bu je geieben, 

Schreibſt du an bein golden Blatt, 
Daß der Menſch in bitter Wehen 
Einen Troit am Hinmel bat. 


Und mit deinem Holden Lichte 
Leuchteit du des Dichters Gang, 
Dem von bleicden Angefichte 
Thränen ftrömen ftatt Gefang. 


. — 


Der Demuth ſehre. 


sammelt euch mit Redlichkeit 
vebren aus bem eben, 

Die euch bei Gelegenheit 
Rath und Zröftung geben, 
Mäpigung und fille Kraft, 
Ruhig ſich begeiſternd. 

Und das Gift der Leidenſchaft 
Feſten Sinn's bemeiſternd. 


Laſſet euch durch heißes Blut 
Nimmermehr bezwingen; 

Doch nach friſchem, heit'rent Muth 
Soll't ihr erufllich ringen. 

Sucht ihn in der Einſicht Kraft, 
Daß das Glück euch bleibe, 
Stillen, bie bie Sorge ſchafft, 

Sie von euch vertreibe. 


Kann bie Erbe düfter fein, 

Wenn bie Sonne leuchtet? 

Euer Auge bleibet rein, 

Bis ihr felbit es feuchtet. 

Klagt nicht um der Freunde lid, - 

Die der Tod euch raubte! 

An den Irrthum benft aurüd, 

Der fle irdiſch glaubte! - 
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Würdet ihr in Demuthluſt 

Nur das Eure nehmen, 

Miüßte nie ſich eu're Bruft 

Ob Verfagung grämen. 

Was nicht ſchwer zu merfen fält, 
Laßt es euch gefallen: 

Jedem dienet nicht die Welt, 
Sie gehöret Allen. 


Wer dad Ganze nicht begreift, 
Leb' und ſterb' er einfam! 
Saat, die für den Simmel veift, 
Pflegen wir gemeinfam. 

Nicht verzage, ber da jtrebt, 
Dap er auch genieße; 

Helfe ſaen d’rum, wer lebt, 
Das die Saat erfprieße. 


Schönheit. . 


Die bloße Pracht vermag nicht au erheben, 
St ift die Armuth reich, der Reichthum arın! 
Die Größe nur, bie Einfachheit unıgeben, 
Erhebt bie Seele, macht fie vol und warm. 


Der Schönheit Ring it Feine gold'ne Spange, 
Und nimmermehr trug fie ein bleubend Kleid; 
Um ihren Leib ſchließt fi in fauftem Zmange 
Der Zaubergürtel ber Enthaltfamfeit. 


Es Hat fie Niemand mit Gewalt erruugen, 
Ein glänzend Glück hat fie niemals geliebt ; 
Der Göttin gleicht fie, die in Dämmerungen 
Den armen Hirten huldvoll ſich ergibt. 


Glauben und Wiffen. * 


Auf ein Hochgebirge jeden 
Aus des Thale Tiefen her, 
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Ober von des Berges Höhen 
Nach bem unbegreniten WReer; " 


Beides gibt mir hohe Freude 

Aber jenes if mir Vein, 7 

Witten auf ber bärten Halte - 

Dhne jebe Ausſicht fein. ’ 


Streitet nicht, ob hohe Klarheit, 
Oder tiefen Glauben Weiß’, 

Ob ber Berg, bad Thal bie Wahrheit, 
Und. der Een zum Himmel fei! 


‚Hütet euch nur vor. dem, dritten: J 
Dhne eins von dielen zwern. 
Auf des Zweifeln Halde mitten 
Inne feſtgebanni zu fein! 


Nina Gamenifd. 


Anna Satharina Cameniſch wurde den 26, April 1826 

im Dorfe Sarn, Kt Graubünden, geboren. Ihre Eltern, brave 

Landleute, übten ben beften Einfluß aufßeiitund Gemürh ihreracht Kinder 

aus, von welden U. Gatharina das ältefte war. Die Großeltern, 

mütterliherjeits, hatten das Mädchen viel wm fh; jener ſchönen 

Tage gebenft fie oft im ihren Gedichten. Seit dem Tode der from⸗ 

men reife lebte fie beftändig in ihrem Waterhaufe in Sarn. — 

Gebildete Eltern, ländliches Leben bei mumtern Geſchwiſtern und 

die fehöne, großartige Natur des Heimatortes mögen ihr poetiſches 
Talent gemwerit und genährt haben, 

Gedichte von Nina Gamenifd. Zmeite, vermehrte — 

der Gedichte eines bündneriſchen Larbmädcens. Geſammelt mm 

Herausgegeben von DM Gariicd,  Leipig und Chur. Gruben 
manche Buchhandlung, 1360. 

Die Sarnitvangen. Eine Erzäglung,, Ebendafelbit. 
Der Werth der Gedichte von Nina Cameniſch beruht weniger 
in ber Form, wie Otto Garifh in der Vorerinnerung dazu jagt, als 
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in der Wahrheit und Eigenthümlichteit ihres Inhalte. Sic ver: 
rathen durchgehends ein tietes, inniges Gemüth, welches in ber Kund: 
gebung feines Lebens häufig den’ originellen, ächt poetiſchen Ausdruck 
findet, obgleich es ſich bisweilen in der Wahl feiner Stoffe vergreift. 
Vortrefflich ift die Erzählung „Die Garnftrangen“, und bie Did: 
terin bürfte auf diefem Gebiet vielleicht mehr Lorbeern erndten, als auf 
dem lyriſchen. 


Die Garuftrangen. 


Die einfache, Hier erzählte Begebenheit, hat ſich unter meinen 
Landsleuten vor etwa hundert Jahren zugetragen. Die Mütter ers 
zählen fie — gern ihren jungen Töchtern. Die Namen ber vor— 
tommenden Perfonen und Oertlichkeiten find mir entfallen; meine 
Bearbeitung der Ueberlieferung iſt vieleicht nicht die paſſendſte, und 
dann verlieren unfere Bundnergeſchichten, wenn wir fic nit in uns 
ferer Bündnerfprache erzählen fünnen. Gemuͤthlich ift bie vorliegende, 
aber derb; erfteres gibt man gerne, letzteres zu geben hat etwas 
Widerftrebendes; dann glättet man und fhmüdt aus und raubt 
vielleicht fo ber einfachen Dorferzählung ihre Natürlichkeit und volle: 
thümlihe Friſche. 


I 


Johannes ſaß auf der Hölgernen „Irude“,! neben dem Bette 
feiner kranken Mutter und hielt ihre abgemagerten Hände in ben 
feinigen. Johannes war ein guter Sohn und feiner Mutter Einzi— 
ger; Niemand ſchüttelte ihr das Kopffillen fo gut wie er, Niemand 
konnte ihr jo ſchöne Worte jagen, wenn Schmerzen und Angft über 
tie Tamen, und Niemand, das mar mohl natürlih, meinte jo von 
Herzen mit ihr, wenn aller irdiſche Troft vergeben war. Kamen 
aber wieder ruhige, freundliche Stunden, und fie kamen gottlob in 
der Mutter langer Krankheit nicht felten, dann plauberten die Bei— 
den traulid mit einander und die Stunden vergingen, fie mußten 
nit wie; nur die alte treue Schwarzwälderuhr mahnte fic dann mit 
ihrem einförmigen Tik-Tak an die Zeit. Heute war bie Kranke auch 
heiter und von außen war's beſonders flille. Der Schnee fick In 


) Rofferfaften, Trog, meift bemalte Zamilienbefipthümer. 
27 Il. 
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dichten Floden und bielt den Beſuch freumblicher Nachbarn ab. In 
der Stube fah es fauber ans, das wollte bie Krante fo Haben, 
d'ran mar fie gewöhnt feit fünfzig Yahren. Sie gab im Bette an 
und Johannes folgte ihr auf den Wine, Die „Maientöpfe* im 
Haven Tenfter hatten ihren ſchlanken dunklen Rosmarin nnd ihr 
grünes Apfelgeranium noch fo friih wie immer. Die hübſch geſchnitz⸗ 
ten Stühle von Kirſchbaumholz prangten mit ihren ſchneeweiß ge⸗ 
ſcheuerten Beinen; unter dem blanfen Spiegel lag auf einem Ge: 
fimfe die Bibel der alten Fran ganz ohne Staub, denn Johannes 
mußte ihr täglich) daraus vorlefen; auf dem andern Geſimſe, gegen- 
über dem lichlih warmen Ofen, ftanden bie weißen geblünten Kaffee: 
ſchüſſeli in Reih' und Glied; wie freundlid war Die gute alte Frau 
immer gewelen, wenn fie Jemanden daraus bewirthen konnte. Sch! 
lag fie im faubern Bette, von roth und weiß geftreiftem Liunen, das 
fie jelber geiponnen und gewoben hatte, und fchien auch an lebtere# 
zu denken, denn fie fagte plößlich zu dem freundlich über ihr hinge- 
beugten Söhne: „Gib mir doch den Bündel Garn⸗Strangen heraus.“ 
Sohannes ftand von der Trude auf, die (damit er der lichen Kran 
fen immer nahe fei) bei Tage fein Stuhl, und Nachts, wenn er ein 
Kopfkiſſen darauf legte, fein Lager war, von dem aus er feine nächt⸗ 
lichen Krankenwärterdienſte treu verſah. Er öffnete das fnarrenbe 
‚Schloß und nahın einen Bünde! feiner Garnflrangen heraus, ben er 
der Mutter überreichte; diefe legte fie neben fi auf's Bett und be- 
trachtete jie nachdenkend. „Denkt nicht zu viel über's Weben, liebe 
Mutter”, dat Johannes, „es könnt' euch jetzt ſchaden.“ „Webe kein 
Tuch mehr in diefem Leben,” fagte fie wehmüthig, „diefe Strangen 
wären auch nicht gut weben, fie find fo verworren, ih war ſchon 
im Frühlinge frank und konnte nicht dabei fein, als fie in ber Lauge 
aefotten wurden; da hat mir die Wäfcherin fie verberbt, ich hielt's 
damals für ein Unglück, jetzt aber kann's dir zum Gluück werben.“ 
Johannes ſchaute jie verwundert an. „Denn ich geftorben bin und 
das erfte Trauerjahr vorüber ift, fo nimm einen folden Garnſtran⸗ 
gen, gehe zu dem Mädchen, das du am liebften haft, Abends auf 
den Hengert! und ſuche fie, nad allerlei Geſpräch, endlich mit Mu: 
gem Scherze dahin zu bringen, daß fie dir diefen Strangen windet. 
Die Fäden find fehr verworren, nicht Jede kann ſie entwirven, win: 
det dein Mädchen fie nun geſchickt und geduldig ab, fo wirft bu 
eine gute Frau an ihr bekommen, bie gefhidte Hände, einen geſchick⸗ 
ten Kopf und cin gebulbiges Herz bat. Windet fie den Strangen 
nicht, fo geh’ zu einer Andern, und wenn bu auf dieſe Weife zu 


') Schon aftdeutich „Beluch”. 
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Zehnen gehen müßteft, laß’ nicht ab, bis du bie geſchickte, geduldige 
Winderin gefunden haft, es wird bi nie reuen. Verſprich's mir, 
fo zu maden, gelt?” Johaunes verſprach's tiefbewegt. Drei Wo— 
Gen darauf folgte er mit Eindlihen Thränen dem Shrg feiner Mut: 
ter und nahm den Troft mit in feine Verweiſung und Einfamteit, 
daß er ihr immer ein guter Sohn und zulegt ein liebevoller Kranz 
tenwärter geweſen fei. Wohl ein kräftiger Troft für cin Gemüth, 
das fih um fiebe Heimgegangene trauernd härmt. 


I. 


Das ſtille Trauerjahr ging vorüber, und noch eines, che Jo— 
bannes ſich entihloß, nach dem Rathe der Mutter, eine Frau in das 
wohnliche, fonft jo wohl eingerichtete, jetzt etwas vernachläßigte Haus— 
wefen einzuführen. Doc eines mondhellen Abends, der fo recht hin= 
aus in's Freie lodte, lugte Johannes in den Spiegel, der nicht ganz 
fo Mar war, wie zu der Mutter Zeiten, ordnete fein reiches braunes 
Haar und meinte feit zwei Jahren zum eriten Mal, er fei doch ein 
ordentlich hubſcher Burſche; bie braunen Augen, bie bie Zeit ber 
manche kindliche Thräne gemeint, blickten jet feurig und ſchalkhaft, 
indem cr feinen Staat ordnete, der bie Mitte hielt zwifchen Sonn: 
tag&:Anzug und Werftagd-Kleidung, tete dann einen ber beſproche⸗ 
nen Strangen in bie Tafche, warf den runden grauen Hut leicht 
auf's Ohr und ſchritt munter und raſch durch Lie ſchöne laue Mond: 
naht, ein Liedchen pfeifend und trällernd und fih blutwenig küm— 
mernd , ob andere Nachtwandler an ihm vorbeidudten oder derb an 
feine Schultern rannten. Die Derben fanden an ihm einen noch 
derbern und die ängftliden Duder einen fröhlichen Auslacher. End: 
lich fand er vor einem Meinen Haufe ftille und athmete etwas be— 
Mominener als fonft. Daß das Haus Mein war, ftörte Johannes 
wenig, daß aber ber Garten nicht fo war, wie bei feiner Mutter, d. 
h. in Ordnung, daß ſchien ihn etwas zu ftören, er nahm nachdenk- 
lid) den Strangen in die Hand und fagte: „Sie wirb das nicht 
tönnen, und doch ift Keine fo ſchön mie fie, da wäre es beſſer — 
doch wir wollen’8 probieren.“ — Er Mopfte, Lichter fuhren an den 
Fenſtern hin und ber, aber. Niemand kam zu öffnen. Johannes, un= 
gebuldig, ſchwang fi auf den Gartenzaun und ſchaute in's Haus ; 
das fehienen bie drinnen nicht zu ahnen. Cine der Bemohnerinnen 
hatte beim Klopfen ſchnell den Befen ergriffen und wiſchte die Stube, 
man hörte das Knarren des harten Beſens draußen. Die Andere 

* 








Ichnte am Fenſterſims und flocht das fchöne goldgelbe Haar in lange 
Zöpfe. „Das hätten fie beides am Morgen thun können“, brummte 
Johannes, noch ungeduldiger durch feine unbequeme Stellung auf 
dem Gartenzaun. S'Möfeli, das da drinnen zopfte, war ein wun— 
derhsldes Meitli, tanzte wie ein Bögelein, plauderte luſtig und lieb: 
lich zugleihd und war dabei gut, o fo ein „Gutes“ geb’ es Keines 
mehr, meinten die Knaben.! „Es erbt janur zwei Küh’*, fagten dann 
die Näter, „und die Stine erbt den ganzen Stall voll, nimm die 
Stine.” Und mande Mutter fagte: „Es thut nichts auf dem Feld 
und thut nichts im Haufe, wenn du's nimmſt, fo faunft dann fel: 
ber kochen und lismen und wirft mir ein Schöner.” 

Wegen den zwei Kühen war’3 Johannes glei, er hatte ja fel: 
ber viele; aber kochen und lismen Hatte er nicht gelernt und fahte 
d’rum auf feinem Oartenzaune droben den feſten Entſchluß, der Mut: 
tev Strangenprobe hier anzuwenden und könne S’Nöjeli die nicht be— 
ftehen, glei mit ihm abzubrechen; es fei das Beſte für ihn und 
s'Röſeli, meinte er, denn fie könnten einander ja fonft Beide gern 
bekommen, wie es unter hübſchen Leuten leicht möglich, wenn fie ji 
oft jehen. Das Deffuen der Hausthür brachte Johannes aus feinen 
tiefen Gedanken; s'Röſeli war's und hielt ein Ficht, das warf hellen 
Schein auf fein Nofenantlig und die Holdfeligen blauen Mugen, es 
bot ihm fein Händlein und lächelte fhüchtern und innig. Johan: 
nes war ganz entzüdt, ftolperte aber beim Hinaufgehen in die Stube 
über die Krautftande, die mitten in der Hausflur lag, dann über 
den Befen quer vor die Stubenthür hingeworfen; 8Röſeli fchien fi 
darüber nicht zu wundern, ftolperte es ja doch jelber den ganzen Tag 
über fein eigenes Hausgeräth; ader Johannes freudenleuchtende Stirne 
hatte ſich verfinftert. „Haft dir meh gethan?“ fragte Röſeli theil: 
nehmend; „Schr meh”, fagte Johannes ernft und legte die Hand an 
den Strangen in der Taſche. Sie traten in die Stube „Nein, 
das Röſeli wohnt doch in zu dornigem Strauche“, dachte Johan⸗ 
nes, ſich umſehend. Unmuthig und entfchloffen feßte er fi auf ben 
erften beiten Stuhl und nahm den Strangen zur Hand. „Was haft 
du hier?“ fragte Nöfeli verwundert. „Einen Strangen meiner Mut: 
ter, willit du mir ihn winden ?” fragte er gradaus. „Ah, s8'Faden⸗ 
winden it jo langweilig”, jagte es janft, „ich will's morgen thun, 
heute laß' uns lieber plaudern.” — „Ich plaudere am liebſten, wenn 
fleigige Mädchen neben mir arbeiten”, fagte Johannes, „Ipann mal 
auf, ich erzähle dir dann allerlei Schönes”. Er nahm felbft die Sarn- 
winde aus dem Winkel, Röſeli mußte fich ergeben. Es fing an zu 


0. b. unverheiratheten (und wäre einer 6Ojährig). 
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winden, zu mideln unb zu zupfen, bis es nicht mehr meiter konnte, 
und nun auf in Johannes traurige, prüfende Augen fhaute. „Daß 
id) dir den Strangen vererbt, wirft nicht zürnen“, fagte es (des Jüng- 
lings Kummer einzig dem verloruen Strangen zufhreibend), „id will 
dir meinen gekauften Faden bafür geben, ber ift ſchön und weiß. 
Bart’ wo ift er? — (E3 ſuchte lang und fand ihm endlich unterm 
Ofen.) , Hier haft du ihn“. Johannes aber nahm ftatt des Fadens 
das Händchen, das fie ihm bot und hielt e8 lange wie zum Abſchied, 
mit tiefer Wehmuth. Das Scheiden that ihm weh. Da polterten 
draußen auf der Treppe ſchwere Tritte. Johannes und Röfeli, Beide 
etwas konfus, hatten vergefien die Hausthür zu ſchließen; zu der 
tam nun Beter herein. Der Peter war ein Kamerad des Johannes, 
von den beften Knaben einer, auch ein hübſcher und ein reicher. Er 
hatte das Nöfeli gern und keine Mutter, bie ihm wehrte, es zu neh: 
men, wenn e8 ihn gewollt hätte; dafı es ihn aber nicht wollte, mar 
nur der Johannes Schuld. Johannes merkte das Alles und Tieß 
des Röfelis Hände fahren, die er vorher feit hielt, rücte feinen Stuhl 
ganz ftille zum Zenfter und machte dem Peter Plag, bei Röfeli zu 
fiten. Dem Röfeli war's nicht recht, dem Peter aber um fo rech— 
ter; er war vergnügt und ſchaute das Röſeli mit fo hübſchen Augen 
an, daß es auch freundlicher wurde. Der Johannes aber date: 
„Daß ih das Röfeli nicht heiraten fann, ift bei mir ausgemacht; 
warum bleib’ ich denn dem Peter im Wege, als thät' ich's aus Bos— 
heit?“ Er fand auf, reichte Beiden freundlich ernft bie Hand und 
ging. Der Peter ſchaute ihn an, als ob er ihn bätte küſſen mögen, 
das Nöfeli aber, ald ob es gern gemeint hätte. Johannes hätte auch 
gern gemeint, ging viel ftiler heim als er gefommen war, blieb auch 
ſtill Wochen und Monat lang und machte ein recht trauriges Ge— 
ficht. Das wurde aber am traurigiten an einem ſchönen Sonntags: 
morgen, wo er laut jubeln und ſchießen hörte und die Kirchengio— 
den läuteten. Heute führte Peter Nöfeli zum Altare. Johannes 
ſchaute zum Fenſter heraus; der Peter war hübſch und das Röſeli 
zehntaufenbmal hübſcher, mit dem arlinen Kranz in den goldgelben 
Zöpfen. „Hätt's auch haben können“, feufzte Johannes; „glaube die 
Mutter war doch unrecht d’ran mit dem Strangen.“ Es wurde ihm 
drüdend zu Muthe, darum ging er hinab über Feld und Wald in's 
nachſte Dorf. 


II. 


Am Cingange des Dorfes, von Bäumen umſchattet, von Stäl: 
Ien, Bad: und Wafchgebäuden wohnlih umgeben, lag das graue 
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Rößliwirthöhaus, an Sonntagen viel befucht und belobt. Auf ber 
Tenne nebenan vollte die Kegelfugel und lachten und lärmten junge 
Burfche in ihren Sonntags-Hemdärmeln; die Röde hatten fie forg: 
los in den Strohfaften geworfen. „Macht's nur nicht auch mit den 
brennenden Pfeifen fo*, ſagte bedächtig ber alte Knecht des Wirthes 
und ftellte. Flaſchen und Gläſer auf den Tiſch neben dem Tenntbore. 
Dorflinder und lagernde Bettelleute ſchauten nun wundrig und ſehn⸗ 
füchtig zu, wer am meiften Schoppen möge. „Wären wir nun aud) 
groß und hätten Bluzger“, Jagten die feinen Buben. „Ya aber 8’WBein- 
trinfen ift Sünde“, belehrten bie fleinen Mädchen wichtig. „Nein, nicht 
S’MWeintrinten ift Sünde!“ riefen empört die Buben; „aber einen Rauſch 
haben, daß man nicht gehen kann und die Leute ſchlagt, das iſt 
Sünde!“ Die armen Bettelleute aber flüſterten wehmüthig: „hätten 
wir von jedem Schoppen, den die da zu viel trinken, nur wenige 
Tropfen, das gäbe uns Kraft. Was es die Reichen doch Zut haben! 
Da drinnen im Haufe raucht es fo prächtig aus der Küche und 
„Ihmedt* ! von Fleiſch und Küchli; was es die Reichen doch gut 
haben!” „Dafür kommen fie eben in dic Hölle und wir in den Him⸗ 
mel”, tröftete Eins. Aus der großen untern Stube bed Haufes tön- 
ten fchreiend Geige und Pfeife; bübfche Ländliche Tänzerinnen Ichn- 
ten glühend und ausrubend an den offenen Fenſtern, während Ur 
Tänzer ſolche Pauſen benugten, einen glücklichen Wurf nad ben Ke- 
geln zu thun. Johannes, der Anfbeiterung bebürftig, zog die Tanz: 
ftube der Kegelbahn vor, fein Rame von auten Klang verichaffte 
ihm Geltung bei den Sünglingen, und die Mädchen wisperten, als 
er in die Tanzreihen trat: „Nein ſchau doch, was der anftändig ift, 
viel mehr als die Andern. Und was bie für ein prächtiges Baar 
find, der und die Margreth!“ Des Wirthes hochgewachſene, ſchwarz⸗ 
äugige Tochter, welcher, neben Johannes, letztere Bemerkung galt, 
ſchien Gefallen zu finden am neuen Gaſte und flattlichen —— 
und fie unterhielt ihn beſtens mit ihrem gewandten Zünglein., 
„die verftändig redet”, meinte Johannes, „und was bie flint und ge: 
(hit den Säften aufwartet! Der merkt mau’ an, daß fie arbeiten 
gelernt und daß fie Wit im Kopfe bat”. Diefe Anficht ſchien So: 
hannes beizubehalten, je mehr er fi im Haufe umſah und kam von 
nun an öfter. . 
Margreth war ein fleißiges, gefchidtes Mädchen, alles in ber 
Wirthſchaft mujterhaft orbentlih und blank, alles zu rechter Zeit ge: 
than, und das war bauptfächlid ihr Wert, und dabei war fie im: 
mer fo niedlich gekleidet. „Wie ſie's nur macht?" fagte die Magd, 


1) Alterthumlich und ſchweizeriſch „riecht“. 
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„wicht einmal wenn fie in den Ofen fenert, wird fie rußig“. Johan— 
nes fchaute der fleigigen ſchöuen Jungfrau oft mit innigem Vergnü⸗— 
gen zu. Auch ihre Reden blieben immer verftändia, wenn fie guter 
Yaune war; die aber ließ fir, zu Johannes und des ganzen Haufes 
Jammer, oft im Stide. Doch troß der nicht quten Yaune von Mars 
greth& und des Jammers von Kohannes Seite, qalten die Beiden 
den Leuten als Verlobte und Johannes dachte and im Ernſt an fo 
etwas, „Nur no die Strangen-Probe der Mutter, ich hab's ihr 
auf dem Todbette verfprochen und werd's halten, wenn ich's gleich 
nicht gern thue; aber bei Röſeli hat fie mich auf die Wahrheit ge: 
leitet, die iſt jeht ein armes Meiblein, das weder arbeiten noch haus— 
halten kann, der Peter hat fein Krenz mit ihr. Margreth wird den 
Strangen vieleicht nicht winden können; geſchickte Hände umd ger 
ſchikten Kopf hat Niemand wie fie, aber geduldiges Herz — ich 
fürchte.“ — Unter diefen Gedanken und Selbſtgeſprächen hatte er cines 
Abends mit dem verhängnikvollen Strangen und einem goldenen 
Ringe den Weg in's Röflimirthähans gemacht. Am Waſchgeräude 
des Rößliwirthshauſes wurde chen große Wäſche gehalten; Feuer 
praffelte unter dem gewaltigen Laugenkeſſel, und der Seife helle Bla— 
fen fhwammen über den dampfınden Kübeln. Draufen aber am 
PBrunnentroge ftand Margreth und ſchwenkte iße Tücher raſch und 
rüſtig durch's klare Waſſer, das aus zwei voll und ſilbern 
herabftrömte. Wie hübſch war das Mädchen in ſeinen aufgerollten 
Aermeln und feiner friſchen Veweglichfeit! aber Blicke und Worte 
warf fie in's unruhige Waſchhaus, die wie Picile an ihr Ziel ge: 
langten. „Der Jungier kann man's doch nie recht machen“ brummte 
es im Rauche, und die Feuer ſchürenden, Lauge ſchöpfenden Geftal: 
ten bemühten fich vergebens, den ſchönen, ungeduldigen Kommandan— 
ten draußen am Brunnentroge zu befriedigen. „Ei Margreth, biſt 
gar 3'668, fagte begfitigend die Mutter, die behaglich in einem gro: 
Ren Kübel fpülte. Schon ſank die Sonne und trodnete die weiße 
Bälde auf den ausgefpannten Seilen nit mehr. Margreth ſchaute 
ju's glühende Abendroth mit einer Miene, als grolle fie ber Sonne, 
daß fie au früh für die Wäfche Hinter die Berge finfe. In diefem 
Augenblice gewahrte die Zürnende des Johannes ſchalkhaftes Geficht, " 
von Bäumen und aufgehängten Linnen halb verftcht; da wurde fie 
noch vöther als die Abendwolfen und reichte ihm vom Brunnentroge 
weg die Hand, ſchickte ihn dann in's Haus zum Vater, damit fie 
die ¶ Wãſche vollenden und zZ Naht kochen könne. Drinnen mar es 
fauber wie immer, die Wäfche ftörte die felfenfefte Ordnuug dieſes 
Haufes nit. Der Rößliwirth empfing Johannes gar freundlich, 
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holte ihın Wein, Brod, Käfe und Wurft und war die Herzlichkeit 
jelbft, denn der brave, wohlhabende und hübſche Johannes war von 
Eltern und Töchtern gleich gern. gefehen. Der Rößliwirth that AL- 
les, es Johannes bequem zu machen, und als die vordere Stube 
jih mit Fuhrleuten füllte, führte er ihn in die ſchöngeputzte Bi: 
fitenftube, da ſah's noch fauberer aus als in der vordern, es war 
da fogar ein Kanapce mit weichem Polfter, und ein runder Tiih 
davor, mit einem einzigen runden Fuße, ftatt mit vieren, wie's fonft 
der Brauch ift; und was die Fenfter glänzend waren, juft wie da⸗ 
beim bei feiner Mutter. Da waren aber auch noch fchöne, weiße 
Umbänge d’ran mit Franfen, und ſchöne Bilder an den Wänden, der 
Wilhelm Tel und die Männer im Grütli und der Ahorn bei Trung, 
auch andere no, die man gern fhaute. Auch eine glänzende Kom: 
mode war da und ein Schrank darauf, und im Schranfe ftanden 
glänzende Gläſer und Bouteillen und ſchneeweiße Kaffe-Schüffelein 
mit blauen und rothen Blumen. In der Stubenede aber, beim gro⸗ 
gen grünen Kadelofen, ftand, ein wadres Spinnrad mit feinem Garn 
auf dem Spule. „Das bat die Margreth gefponnen”, fagte die 
freundliche behäbige Hausfrau (die eben ihn begrüßend hereintrat), 
als fie die Richtung feiner Blicke gewahrte; „die fpinnt, wenn fie 
Abends draußen bei den Gäften ſitzen muß; ich weiß nicht, wie das 
Mädchen bei Licht fo rein fpinnen kann.“ Dem Jünglinge wurbe 
es in diefem behaglichen Haufe warm um's Herz, er wäre mit feinem 
Heirathsantrage gleich hervorgerüdt, hätte ihn nicht der Strangen 
der Mutter noch davon abgehalten. Er gudte oft nad der Thüre, 
ob Margreth bald komme. Sie fam endlih, begrüßte ihn flüchtig, 
fagte dann, fie müſſe hinaus und ſchnell z'Nacht kochen. „Wir wol: 
len's dann fpäter Abends ſchon einholen mit dem Reden“, begütigte 
fie den Johannes, der unzufrieden werden wollte über ihr Ausblei⸗ 
ben. „Wenn's Ordnung bleiben fol in Haufe, muß man zur Stunde 
thun, was gethban werden muß.” „Bift ein verftändig, brav Mäd⸗ 
hen, Margreth,“ ſagte Johannes, drüdte ihr die Hand und feufzte; 
warum er lebteres that, wußte er nicht. Während nun Margreth 
draußen kochte, Mutter und Magd beifend ab und zu gingen, es 
bereit3 bämmerte, der Rößliwirth von einem Lichte ſprach, das er 
holen mwolle,aber doch nicht holte, fagte cine fanfte filberne Stimme: 
„Guten Abend“ und ein Mädchen mit einem Bündelein am Arme 
trat in dic Stube. „Ei guten Abend, Bäfi Mejeli”, fagte die Wir: 
thin, „kommſt vom Doftor? wie geht’8 der Nahna (Großmutter) ?” 
„Will's Gott wird's bald beſſer mit dem Huften, fonft ift fie wohl⸗ 
auf,_und der Nehni (Großvater) auch“, fagte bie filderne Stimmt. 
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„Setz' dich Bäil,“ fagte der qutmüthige Rößliwirth, „magfteinen Schluck 
Wein, bis dic Margret 3 Nacht gekocht hat?“ — „Wenn die Mar: 
greth kocht, fo geh’ ic hinaus und helfe, ihr habt Wäſche gehabt 
und werdet müde jein.“ „Ei bleib'“, mahnte die Wirthin, „du ver: 
dirbſt fonft dein Sonntags-Rödlein." „Kann mi ſchon in Acht 
nehmen“, fagte das Mädchen munter, legte fein Bündelein auf die 
untere Bankecke und Hüpfte hinaus. Johannes dachte unwillkürlich 
bei der fanften Stimme: „Was die lieblih rebet! bie Hätte gewiß 
ein geduldiges Herz für einen Strangen.“ Er freute fi, die Bes 
figerin diefer lieblichen Stimme beim Nachteſſen zu fehen; aber er 
täufchte ſich, es wurde Doppeltiſch gemacht. Draußen in der Wirths⸗ 
ſtube aß das Hausvolt; drinnen in der ſchönen Stube bedte die 
Mutter ein weißes Tifhtuh auf den runden Tiſch und fagte zu 
Margreth, die eben bie Suppe hereintrug: „Möchteſt and da drin: 
nen efien? das Bäſi Mejeli kann draußen beim Hausvolke drauf 
ſchauen, fo geht's dort in Ordnung ohne dig." — „Tas Bäfi könut's 
aber ungern haben, weil e8 fremd ift, wenn's draußen mit dem Nolt 
efien muß”, fagte ber gutmüthige Rößlimirih. „Ci was ungern, 
das iſt ein zu gutes Schaf.“ — Und nun feßten ſich die vier zu 
Tiſche. Margreth zerſchnitt zierlich das fahtige Nindfleifh und den 
goldgelben Eiertaiſch, ein Meifterfiüc ihrer Kechkunſt, und ſiellte bei— 
des neben bie Herrlichen Zwetſchgen, die fie bem Gafle zu Ehren mit 
Auder beftreut hatte. Der Rößliwirth hatte feine beften Flaſchen 
nicht gefchont, noch die Mutter ihre ſchweren Silberlöffel und blan- 
ten Zinnplatten und ben glänzend gefcheuerten Kerzenſtock mit ber 
hellbrennenden Kerze. Draußen aber in der Wirthäftube hörte man 
die blechernen Löffel in der irdenen Schüfiel Mappern, dazu ber Kin: 
der fröhliches Laden , das Geplauder der Dienftleute, und Mejelis 
liebliche Stimme, die zwar nicht lachte, aber ein klares entſchiedenes 
Gemüth ausſprach. Die drinnen in der ſchönen Stube aber faßen 
noch lange beim Mahle. Allen ging das Herz auf, Johannes ſprach 
gern, und bie Andern hörten gern, und Margreths Augen blidten 
inniger als fonft. 

Johannes erzählte von feiner Mutter, von ihrem treuen Fleiße, 
und wie fie vor allem andern ihre Freude am Spinnen gehabt, und 
es fie gedauert, daß bie legten feinen Garnftrangen, bie fie geſpon— 
nen, in ihrer Krankheit von der Wäſcherin verborben worden; „hier 
hab’ ich cinen*, fuhr er fort, „liche Margreth, thu' mir doc den Ge— 
fallen und mwinde ihn.” Rößlimirth und Frau lachten vergnügt und 
meinten, jegt ſei's richtig mit der Hochzeit. Margreth aber erröthete 
tief, machte eine Miene wie eine tiefgefränfte Stolge, fpaunte den 
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Strangen fhweigend auf die Garnwinde und zupfte ungeduldig am 
Verworrenen. Johannes machte ein bedenfliches Geſicht. Die Mut: 
ter glaubte, es fei, weil er fürchte, fie verderbe ihm den Strangen 
und fagte tröjtend: „Seid ohne Sorge, Johannes, die Margreth 
kann cuch ſpinnen und weben und winden wic feine Zweite.“ Der 
Tochter aber mwisperte fie ins Chr: „Sci do nicht gleich wieder jo 
ungeduldig und oben hinaus, es ift ihm am Strangen viel gelegen.” 
— „Kurioſes Ihn das, mir Strangen zuminden geben, fo lange 
ih ihn nichts angehe”, murmelte Margreth. Papa Rößliwirth fand 
dus Winden langweilig, ftopfte feine Pfeife und blics gemaltigen 
Rauch, in fühes Nichtsdenken verfunfen, aus dem er aber unfanft 
erweckt wurde, als Margreth zornig auffprang, den Strangen vor 
Johannes auf den Tifh warf und in gereiztem Tone fagte: „Sch 
alanbe, du willft mich zum Narren haben mit ſolchem verworrenen 
Strangen.” Johannues ſchaute faft ebenfo zornig drein als Mar: 
greth. Die chrlide Nökliwirthin meinte wieder, e3 gelte allein dem 
gemißhandelten Strangen und wollte qut machen. „Mejeli”, vief fie 
zur Thür hinaus, „komm' doch herein!” — „Sie ift am Abwaſchen“, 
ſagte Margreth finfter, „aber das will ich jest thun“, warf Silber: 
löffel und Zinnplatten zufammen und verließ die Stube. Johannes 
trat im die Fenſterecke, um die neue Winderin zu beobachten, der die 
betrübte Nökliwirthin jekt den Strangen übergab. Mejeli mit der 
Ihönen Stimme war ein flichtes, blühendes Mädchen, dejlen freund: 
lihe Kinderaugen ſich fogleih aufmerffam auf den Strangen befte: 
ten. „Was der verworren ift!” feufzte es beflommen. „Mach's nur 
gut, Bäſi Mejeli, du kannſt's“, mahnte die Wirthin. „Habt nicht: 
Kummer, bring’ ſchon noch auseinander”, ſagte die liebliche Stimme, 
die dem hinter den Fenſterumhängen veritedten Johannes wie ein 
Gruß von feiner Mutter Hang. Und das Mädchen entwirrte und 
wand, ftill, geduldig und unermüdlich mit geübter, geſchickter Hand, 
während der Rößliwirth vor langer Weile einfchlief, und die Frau, 
die ihr von der fchmweigenden, geärgerten Margreth gebrachten Sil: 
berlöffet zählte, und in den eichenen Kaften verſchloß. „So, jekt 
wär's gewunden“, fagte endlich tiefaufathmend die filberne Stimme 
und reichte den fertigen Knäuel der Bäſi Rößliwirthin. „Kann ich 
noch was anderes helfen?“ „'s gibt nichts mehr!” fagte Margreth 
kurz. „Gute Naht denn, Better und Bäſi und Margreth,“ fagte die 
lieblihe Stimme, und Mejeli entfernte fi nnbefangen, un, da es 
am Berge wohnte und zu ſpät war, bei einem Verwandten zu über: 
nachten. Im Wirthshauſe that es dies nie; da war's ihm zu lär: 
mend. Den Johannes Hinter den enftervorhängen hatte es nicht 
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gefehen. Der trat nun wieder vor zum Eiterupaar und der Tochter 
und jagte: „Ich kam Heute in der Abjicht, Margreth zur Frau zu 
verlangen ; da ich aver num gefehen, wie leicht fie ungeduldig wird, 
ſtehe ich von ihr ab, und mill euch's grad umd offen fagen, damit 
ihr wißt, was ich vorgehabt und warum ich jegt gehe. Euch, Herr 
Wirth und Fran Wirthin, ſag' ich herzlichen Dank für eure Saft: 
freundfgaft, und fann ich euch die vergelten, fo ſagts, es wird mid 
ſehr Fe Der Wirth fagte, unwirſcher als Johannes ihn je ger 
jört: „Ih weiß nicht, ob ihr und mein Weibervolk heut Abend zu 
tief in den guten Rothen gefhaut habet; machen nüchterne Leute fo 
dumme Streihe? wegen einem Straugen eine Belanntjchaft zerreis 
Ren, die eu und uns Glüd gebradit hätte? Nachwerfen thu' ih euch 
üorigend die Margreth und das Rößliwirthshaus nit.“ Die Wirz 
thin mifchte fih die Augen. „Wenn ihr wegen der Margreth ges 
kommen feid, fo geht nicht weg um folder Kleinigkeit willen, ihr 
feid ung Allen lieb.“ Sie ſchwieg weinend. Johannes nahm bewegt 
” einen goldenen Ring vom Finger und ftete ihn an die Hand ber 
weinenden Frau. „IH habe in cuvem Haufe viel Liebes und Gu— 
te3 genofjen, laſſet d’rum dieſen King in euerm Haufe bleiben, ich 
habe ihn der Margret geben wollen. Und ihr, Jungfer Margreth, 
lebt wohl, werdet fanfter, dann habt ihr Alles, was an ciner Frau 
gefält. Xebt wohl.“ Gr reichte ihr die Hand, Margreth reichte 
ihn die ihre und zog fie dann zurüd, ſchweigend, — und ſtolz, 
ohne Zeichen von — oder Zorn. Als aber Johannes feſt, doch 
tiefbewegt geſchieden war, da brach fie weinend zufammen; doch me: 
der ihren Eltern noch fonft Jemanden fagte fie ferner von Johan: 
nes ein Wort. J 


IV. 





Am frühen Morgen nach dieſem Abende war Johannes ſchon 
hoch auf dem ſchmalen, ſteilen Gebirgzwege. Im Roͤßliwirthshauſe 
wollte er nicht bleiben und mar d'rum bie Nacht über Bier herauf⸗ 
gegangen. Der Weg führte nicht in jeine Heimat, aber in Mejelis 
Heimat; das hatte er im Wirthshauſe ſchlau erkundet, und nun faß 
er am ſchmalen Pfade, des Mädchens harrend, das hier herauf kom— 
men mußte. Er hatte jeine Strangen:Winderin gefunden, das war 
ihm ar; dieſes gute frifche Geſicht war nicht fhön, und ihre Klei— 
dung fo wie die befeidene Stellung, die man fie im Röklimirtha: 
haus einnehmen ließ, fagten ihm, daß fie auch im Leben eine be: 
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Strangen ſchweigend auf die Garnwinde und zupfte ungeduldig am 
Verworrenen. Johannes machte ein bebenkliches Gefiht. Die Mut: 
ter glaubte, es fei, weil er fürchte, fie verberbe ihm den Strangen 
und fagte tröftend: „Seid ohne Sorge, Johannes, dic Margreth 
kann euch fpinnen und weben und winden wie keine Zweite,“ Der 
Tochter aber wisperte fie ind Ohr: „Sei doch nicht gleich wieder fo 
ungeduldig und oben hinaus, es ift ihm am Strangen viel gelegen.” 
— „Kuriofes Thun das, mir Strangen zuminden geben,. jo lange 
ih ihn nichts angehe*, murmelte Margreth. Papa NRöpliwirth fand 
das Winden langweilig, ftopfte feine. Pfeife und blies gemaltigen 
Rauch, in fühes Nichtödenken verfunfen, aus ben er aber unfanft 
erwedt wurde, als Margreth zornig auffprang, den Strange nor 
Johannes auf den Tiſch warf und in gereizten Tone fagte: „Ich 
glaube, du willſt mich zum Narren haben. mit foldem verworrenen 
Strangen." Johannes ſchaute fat ebenfo zornig brein als Mar- 
greth. Die ehrliche Rößliwirthin meinte wieder, es gelte allein dem 
gemiphandelten Strangen und wollte-gut machen. „Mejeli*, .vief fie 
zur Thür Hinaus, „komm' Doch herein! — „Sie ift am Abwalhen“, 
fagte Margreth finfter, „aber das will ich jest thun“, warf Silber: 
Löffel und Zinnplatten zufammen und verließ die Stube. Johannes 
trat in die Yenfterede, um die neue Winberin zu beobachten, ‚der bie 
betrübte Rößliwirthin jett den Strangen übergab. Meieli mit ber 
Ihönen Stimme war ein ſchlichtes, blühendes Mädchen, beifen freund- 
lie Kinderaugen fi fogleih aufmerkſam auf den Strangen hefte- 
ten. „Was der verworren ift!“ feufzte es beflommen. „Mach's nur 
gut, Bäfi Mejeli, du kannſt's“, mahnte die Wirthin. „Habt nicht 
Kummer, bring’s ſchon noch auseinander“, fagte die liebliche Stimme, 
die dem hinter den Fenfterumhängen verſteckten Johannes wie ein 
Gruß von feiner Mutter Hang. Und das Mäpchen entwirrte und 
wand, ftil, geduldig und unermüdlich mit gehbter, gefchidter Hand, 
während der Rößliwirth vor langer Weile einfchlief, unb die Fra 
die ihr von der ſchweigenden, geärgerten Margreth gebrachten Sil⸗ 
berlöffel zählte, und in den eichenen Kaften verfhloß. „So, jetzt 
wär's gewunden“, fagte endlich tiefaufathmend die filberne Stimme 
und reichte den fertigen Knäuel der Bäſi Rößliwirthin. „Kann id 
noch was anderes helfen?“ „'s gibt nichts m fagte Margreth 
kurz. „Gute Nacht denn, Better und Bäſi und Margreth,“ ſagte die 
lieblihe Stimme, und Mejeli entfernte fi unbefangen, um, ba es 
am Berge wohnte und zu ſpät war, bei einem Verwandten zu über: 
nadten. Im Wirthshauſe that es dies nie; da war's ihm zu lär- 
mend. Den Johannes Hinter ben Fenfternorhängen hatte es nicht 





gefehen. Der trat nun wieder vor zum Elternpaar und ber Tochter 
und jagte: „Ich kam heute in der Abficht, Margreth zur Frau zu 
verlangen ; ba ich auer num gefehen, wie leicht fie ungeduldig wird, 
ſtehe ih von ihr ab, und will euch's grad und offen jagen, damit 
ihr wißt, mas ich vorgehabt und warum ic jegt gehe. Eud, Herr 
BVirth und Frau Wirthin, fag’ ih herzlichen Dank für eure Gaft: 
freundſchaft, und kaun ich euch die vergelten, fo ſagts, es wird mich 
fehr freuen.“ Der Wirth fagte, unwirſcher als Johannes ihn je ges 
hört: „IH mei nicht, ob ihr und mein Weibervolk heut Abend zu 
tief in dem guten Rothen gefhaut habet; machen nüdterne Leute jo 
dumme Streihe? wegen einem Strangen eine Bekanntſchaft zerreis 
Ben, die euch und uns Glück gebracht hätte? Nachwerfen th’ ich euch 
üvrigend die Margreth und das Rößliwirthshaus nicht.“ Die Wir: 
thin wiſchte ſich die Augen. „Wenn ihr wegen der Margreth ge: 
kommen feid, fo geht nit weg um folder Kleinigkeit willen, ihr 
feid ung Allen lieb.“ Sie ſchwieg weinend. Johannes nahm bewegt 
“einen goldenen Ring vom Finger und ſteckte ihn an die Hand der 
meinenden Frau. „IH Habe in cuvem Hauſe viel Liebes und Gu— 
tes genoſſen, laſſet d'rum diefen Ring in euerm Haufe bleiben, ich 
habe ihn der Margreth geben wollen. Und ihr, Jungfer Margreth, 
lebt wohl, werdet fanfter, dann habt ihr Alles, was an ciner Frau 
gefällt. Xebt wohl.“ Gr reichte ihr die Hand, Margreth reichte 
ihm die ihre und zog fic dann zurüd, ſchweigend, — und ſtolz, 
ohne Zeichen von Liche oder Zorn. Als aber Johannes feſt, doch 
tiefbewegt geſchieden war, da brach jic weinend zufammen; doch we— 
der ihren Eltern noch fonft Jemanden fagte fie ferner von Johan: 
nes ein Wort. 


. IV. 


Am frühen Morgen nad dieſem Abende war Johannes fon 
hoch auf dem ſchmalen, fteilen Gebirgsmege. Im Nößlimirthshaufe 
mollte er nicht bleiben und mar d'rum die Nacht Über hier heraufs 
jegangen. Der Weg führte nicht in feine Heimat, aber in Mejelis 

jeimat; das Hatte cr im Wirthshauſe ſchlau erkundet, und nun faß 
er am ſchmalen Pfade, des Mäbchens Harrend, das Hier herauf kom— 
men mußte. Er hatte jeine Strangen-Winderin gefunden, das mar 
ihm Mar; dieſes gute frifche Geſicht war nicht fhön, und ihre Klei— 
dung fo wie die befceidene Stellung, die man fie im Röklimirths: 
haus einnehmen ließ, fagten ihm, daß ſie auch im Leben eine be: 
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ſcheidene Stellung einnehmen müſſe; aber fie war die Frau mit ge⸗ 
ihidter Hand und gebuldigem Herzen, von weldder.die Mutter ge: 
redet. | 


Es war ein prädtiger Morgen und eine bebre, ſtille Alpen: 
landihaft, die Johannes jet ausruhend bewunderte. Bon oben 
berab tönten fröhliche Heerdengloden und der Vögel jubelndes Mor- 
genlied. Dunfle Tannen raufhten über feinem Haupte, daB belle 

rün der Bergweiden glänzte im Thau und ein bonnernder Walb- 
from fhäumte an ihm vorüber in die dunkle gähnende Schludit, 
die ihn begrub; über graue Felſenſtücke webte fi) weiches Moos unb 
bot ſich unſers Jünglings finnendem Haupte zum Kiffen. Keine Un- 
gebuld, Feine ſehnſuchtsvolle Vangigkeit ſprach auß feinem Blide, nur 
verfländiger Ernft, der mit fich felber Mar geworben iſt. Drunten 
aber, den fchmalen Pfad empor, fchritt die rüfige Mädchengeftalt 
mit den Bündel am Arme. Ein felbftgemwobeneß blaues Gewand, 
weiße Hemdärmel und Appige braune Haarflechten, unter bem Strob: . 
Aute bervorwallend,, waren eine paflende Kleidung für das länbli 

ind mit den blühenden Wangen und den herzlich guten braunen Augen. 
Es blieb überrajcht ftehen, als es Johannes erblidte, den es einmal 
flüchtig bei der Bäſi Margreth gefe und für deren Verlobten 
hielt. Die geftrige Scheideizene beim Nößliwirtbe war ihm verbor: 
gen geblieben. „Guten Tag”, fagte es mit feiner gewohnten Lieblich⸗ 
keit, und „guten Tag” ermiberte Johannes. „Williit mir dein Bündel: 
hen zu tragen geben? wir geben den gleichen Weg”. „Ei, mein Bün- 
del trag’ ich ſchon felber, das bin id gewohnt, muß ja alles Mehl 
und Reis, und was wir fonft brauden, vom Dorfe hinauf in un: 
fern Berg tragen.” — „Ihr feid ja nur zwei, du und bie Rahna, 
da gibt's wenig zu tragen.” „Ei der Nehni ift auch no, und ber 
Jakob, der Bruder, ta gibt's ſchon noch allerlei, wo vier Perfonen 
find.” — „Aber hilft dir denn dein Bruder Jakob nicht die Bün⸗ 
del tragen, fommt er denn nie herab in's Dorf?" — „Das fommt 
er ſchon“, fagte Mejeli etwas befangen, „aber er trägt nicht gern Körb- 
lein und Sädlein, er fagt, feine Kameraden würben ihn außladen, 
wenn er dies thäte, es fei nicht vornehm.” — „Und ba mußt beun 
du, armes Mädchen, Alles den fteilen Berg herauffchleppen, was auf 
der Jakob eflen Hilft, und wahrſcheinlich nicht den Fleinften Theil bas 
von.” — „Ich thue e8 aber recht gern“, fagte Mejeli freunblid, 
„wenn ich dann und wann ins Dorf herab muß, kann ich ja gut ets 
was tragen, wenn id) wieber heimgehe, und mid lad auf Niemand 
aus, ich babe feine vornehme Belanntihaft!? — „ die Knaben 
im Dorfe laden Dich nicht zum Tanze, wenn bu ſo mit dem Bün- 
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delein gehft wie eine arme Magd.“ — „Mi zum Tanz einladen ?* 
fragte Mejeli verwundert, „mich bat noch nie Jemand zum Tanz. einr 
geladen, ih fann gar nicht tanzen, das heißt fo tanzen, wie die Kna— 
ben und Jungfern drunten beim Vetter Rößliwirth tanzen“, fuhr fie 
lähelnd fort, „ſonſt tanze id fon mit den Lämmlein und Ziegen 
um die Wette, wenn id auf dem Berge hüte.* — „Aber wenn du 
nur mit den Lämmlein und Ziegen tanzeft“, fagte Johannes ſchalk— 
haft, „io fommt fein Knabe zu dir zum Sengert, und bu befommft 
feinen Mann.“ — Mejeli wurde fo roth wie bie Morgenwolten und 
in fein liebliches Lächeln ſchien fi) etwas Traurige® zu mifchen. 
„Der Jakob fagt auch immer, zu mir fäme Keiner, da ich fo gar 
nit vornehm ausſehe und fo dumm rede ; ich kann nichts dafür, 
und wenn Keiner kommt, fo mache ih dem Nehni und der Nahna 
nit den Verdruß, von ihnen megzugehen; fie wären daun aud ganz 
allein auf vem Berge.“ — „Der Jakob ift ja auch bei ihnen“, ſagte 
Johannes. — „Ya, der fagt aber jeden Tag, cr gebe, fobald er könne, 
entweder Schreiber oder Offizier zu werben; da oben bei den Füch— 
fen und Hafen möge er nicht haufen. Da fee ih denn wohl, wie 
der Rehni traurig wird, und die Nahna weint und fagt: wenn Gott 
fie nur bald fterben laſſe, damit fie ung jungen Volke nicht im Wege 
ſei; da bin ich denn recht froh, daß fein Knabe mich heimführen 
will, e8 würde ihnen wieder Verdruß machen." — „Hätteft du einen 
gern ?“ frug Johannes, bereute aber ſogleich fein unbefcheideneh Fra⸗ 
gen. Mejeli aber antwortete offen wie immer: „Ich babe alle Leute 
gern, weil alle Leute gut find mit mir, Knaben aber kenne ich feine, 
geſehen aber hab’ ich fie wohl in der Kirche oder beim Mehl faufen; 
aber ba fpraden fie nie mit mir, und fo iſt's ja, als ob ich fie gar 
nit kennte.“ — „Mic kennſt du aber jetzt.“ — „Euch wohl, aber 
ihr feid ja fein frember Knabe, ihr feid der Bräutigam meiner Bafe 
Margreth.“ — „Wird dir denn bie Zeit nicht lang da droben auf 
dem Berge, wenn Niemand zu dir herauffommt?* — „Mir die Zeit 
lang?“ lachte Mejeli mit feinem fröhlichen, filbernen Lachen. „Die 
wird mir alle Tage zu kurz, bie fliegt! wenn ich z'Morgen gekocht, 
die Stube gewiſcht und die Kühe und Geißen gemolken habe, ift 
die Sonne ſchon auf, da hätt’ ih ſchon lange vorher mähen gehen 
. follen, und wenn dann fo eine Wieſe gemäht und „getrifcht” ift, 
muß ih fon z'Mittag kochen und käſen, nachher daB Heu rechen 
und habe mi zu tummeln, daß ich am Abend eine Weile das Vieh 
hüten kann.“ — „Und was tHuft du denn im Winter?“ frug Johan: 
nes. „Da muß ich fpinnen und mweben und nähen, was der Nehni 
und die Nahna und ih brauden. Den Jakob nähe ih nit,“ ſehte 
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fie errötend Hinzu, „er fagt, ich nähe nicht fein genug, ich hab’ es 
freilih nur von mir felber lernen können.” — „Über ber Sonntag, 
der muß dir dod langweilig fein, was thuſt du beun da?“ — „So 
allerlei,“ fagte Mejeli mit RiN _verklärtem Blide. „Wenn das Wetter 
gut ift, fo geh’ ich mit dem Nehni und der Rahna zur Kirche; ih 
muß fie_ immer führen, weil ber Weg fo weit iſt, und wenn fie dann 
ausruhen mäfjen beim Heimkommen, fo reden wir miteinander von 
der Predigt. Der Nehni hört nicht gut, da muß ich ihm Manches 
fagen, was ihm entgangen ift, und dann kann er's fo gut auslegen, 
und die Nahna weiß fo viele Bibelſpruche, daß mir ein folder Heims 
weg am Sonntag mit ben beiden lieben Alten doch ein ganz ande 
rer ift als allein mit meinem VBünbelein.“ — „Und dann nad; ber 
Kirche, was thuft du?“ frug Johannes weiter. - „Dann ſchlafen ber 
Nehni und dic Nahna eine Weile, ich aber gehe hinaus auf die 
Wiefen und ſchaue Herum. Am Werktag habe id nicht Zeit zum 
Herumfgauen, d'rum glaub’ ih auch, es Tommt mir fo ſchoͤn vor am 
Sonntag; babei hab’ ich fo allerlei Gedanken.“ — Was für Gedans 
ten?“ fragte Johannes lägpelnd. „„Ich meiß felber nicht,“ fagte DaB zu⸗ 
trauliche Kind, „ich fehe wie alles fo för ift, der Himmel und kı 
Berg und das Land drunten, ba fann ich nicht genug ſchauen und 
freue mi, daß ıd einmal Zeit habe, daß alles ß recht anzufehen, 
Dann feg’ ich mich in's Grad und ſchaue die Blumen an, und barf 
fie nicht abbrechen, weil id) meine, es ihue ihnen weh; aber ich ſchaue 
fie fo gern und meine, fie werden immer ſchoner, je länger ich fie ans 
ſehe. mn ſpringen wohl meine Schäflein um mich herum, und 
wenn ein Lamm ſchwächer ift als bie andern unb zurüdbleibt, fo 
trag ich's feiner Mutter nah, das ift nod meine größte Freube.“ 
— „Und ber Sonntag im Winter, wenn e8 keine Blumen gibt und 
feine Laämmer berumfpringen, dann muß es dir wohl graufam Lange 
weilig fein?“ fragte Johannes weiter. „ar nidt,* fagte Mejeli cifr 
ig, da Fönnen der Nehni und die Nahna nicht zur Kirche, dann 
muß ich ihnen vorlefen aus der heiligen Schrift und andern 

Büchern; am liebften finge ih dann noch die Lieder, die mich die 
Nahna gelehrt Hat; es ift mir nichts über's Singen“, fuhr Be in 
Miller Begeifterung fort; „wir haben es fo recht heimelig im wärmen 
Stübchen, der Nehni figt auf dem Ofen und bie Nahna auf. Ber 
Dfenbant, ich ftehe am liebſten am Fenſter und ſchaue, mie'E braun: 
Ben ſchneit, umd wie bie Floden glänzen an ben Tannen, als’ ob 
lauter Sternlein vom Himmel gefallen wären. Abends muß ich 
dann die Kühe füttern, und das ift mir eine Kurzweil am Sonntag. 
und am Werktag. Ihr glaubt nicht, wie gern einen bie Kühe har 
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ben, wenn man ihnen häufig was thut.“ — Unter ſolchem Geſpräche 
waren bie Beiden zu ber tannenumkränzten, grünen Bergwieſe ge— 
tommen, wo Mejeli wohnte. Da lag das braune hölzerne Haus, 
mit feinen runden Fenfterfcheiben, dic fo Mar waren wie das friſche 
Wafjer. das aus einer einzigen großen Röhre in den breiten, höfger- 
nen Trog plätjcherte, aus melden chen zwei glatte, braune Kühe 
igren Durjt löfchten. Aus dem Stalle hinter dem Haufe fprang cin 
muntered, täppijches Kalb den Kühen nah, und der freundliche alte 
Nehni Hatte feine Freude an ben Sprüngen des Thieres, während 
er die Kühe forgli in den Stall zurüdleitete. Die Nahna aber 
ſaß auf der hölzernen Bank vor der Hausthäre und rief: „Bibeli! 
Bibeli!* auf melden Ruf fi eine Schaar Hühner um fie ſammelte, 
jo zahm, daß einige ihr auf den Schooß flogen; fie fütterte alle mit 
goldenem Korn und ja vergnüglid dem muntern Biden zu. Uber 
noch weit vergnügliger wurde ihr ehrmürdiges Geſicht, als jie Mer 
jeli erblidte; auch der Nehni lächelte freudig der aufgehenden Sonne 
zu, die fein liches, eben ankommendes Entelkind beftrahlte. Johan: 
nes freute ſich dieſes lieblichn Bildes, er wäre gern mit Mejeli zu 
den Grofeltern gegangen; aber er hielt es diesmal für unbeſcheiben 
und date: gut begonnene Bekanntſchaft fpinnt fi ein anderes Mal 
ſchon nad weiter. „B’güt dich Gott,“ Mejeli, fagte er, und „b’güt dich 
Gott,“ erwiberte es fo innig, daß es ihm im Kerzen mohl that. 
Nur zögernd ſchritt er vorwärts. Nach einer Weile tönte keuchen⸗ 
des, vom Huften unterbrocdenes Rufen hinter ihm, und wie er rüd: 
wãrts ſchaute, jah er ben guten alten Nehni mühſam am Stabe 
aber fo fchnell er konnte ihm nadeilen. Und Hintendrein kam die 
Nahna, noch mühfamer, nicht einmal rufen konnte fic, aber fie winkte 
ihm mit den Händen und mit bem blauen Fazelet; in ihren Geber« 
den lag eine dringlide Bitte, daß er umfehren möge. Das that 
er denn aud Lieber ais gern und erreichte bald die beiden ſeinetwe— 
gen außer Äthem gekommenen Greije, hinter denen Mejeli fi halb 
verftedte. Das Mädchen glühte wie eine Alpenroſe, ſchien beſchämt 
und halb weinend. Als der Nehni endlich wieher ſprechen konnte, 
fagte er: „mit Verlaub, ihr feid der Tochtermann vom Nepoten Rößli— 
wirth ?“ — „So weit ift’8 noch nicht,“ fagte Johannes, — „Aber ihr 
werbet’3 doch einmal, und das Mejeli durfte Euch nicht einladen 
zum z’Morgenejien bei uns, es ift gar ein einfältig Kind, nehmt! 
nicht für ungut.“ — „Verftand kommt mit ben Jahren,“ begütigte bie 
Nahna, „jung Volk iſt ſchenirt; es kocht ung jet einen guten „Bier 
gerbrät“, ober habt ihr lieber Tatſch!?“ Johannes entſchied für den 


1) Gierfugen in tieinen Stüden („Krapete, Roplermuß“), eine kieblings: 
reife? im E wie in ben ern —E s 
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fic errötend Hinzu, „er fagt, ich nähe nicht fein gas; ich hab’ es 
freilich nur von mir ſelber fernen können.” — „Äber der Sonntag, 
der muß dir dod langweilig fein, was thuſt bu denn da?" — „So 
allerlei,“ fagte Mejeli mit ſull verfärtem Blide. „Wenn das Wetter 
gut ift, fo geh' ich mit dem Nehni und der Nahna zur Kirche; ih 
muß fie_ immer führen, weil der fo weit if, und wenn fie dann 
ausruhen mäffen beim Heimkommen, fo reden mir miteinander vom 
der Predigt. Der Nehni Hört nicht gut, da muß ich ihm Manches 
fagen, was ihm entgangen ift, und dann kann er's jo gut außlegen, 
und die Nahna weiß fo viele Bibelfprüde, daß mir ein folder Heim⸗ 
weg am Sonntag mit ben beiden lieben Alten doch ein ganz ande⸗ 
ver ift als allein mit meinem VBüubelein.“ — „Und bann nad) ber 
Kirche, was tguft du?“ frug Johannes weiter. — „Dann ſchlafen ber 
Nehni und die Nahna eine Weile, ich aber gehe hinaus auf bie 
Wieſen und ſchaue herum. Am Werktag habe ich nicht Zeit zum 
Herumſchauen, d'rum glaub’ ih aud, es kommt mir fo ſchoͤn vor am 
Sonntag; babri hab’ ich fo allerlei Gedanken.˖ — Was für Gedans 
ten?“ fragte Johannes lädelnd. Iqh weiß ſelber nit,“ fagte das w 
trauliche Kind, es ſehe wie alleß fo ſchoͤn ift, ber Himmel und be 
Berg und das Land drunten, da fann ich nicht genug ſchauen und 
freue mi, daß ich einmal Zeit habe, daß alles fo recht anzufehen. 
Dann feg’ ih mid in's Gras und ſchaue bie Blumen an, und darf ” 
fie nicht abbrechen, weil ich meine, es ihue ihnen weh; aber ich ſchaue 
fie fo gern und meine, jie werden immer ſchöner, je länger ih fie ans 
ſehe. Dann fpringen wohl meine Schäflein um mich herum, und 
wenn ein Lamm fümäger ift als die andern und zurüdbleibt, fo 
trag ich's feiner Mutter nad, daB ift noch meine größte Freude.“ 
— „Und der Sonntag im Winter, wenn es keine Blumen gibt und 
feine Lämmer herumfpringen, bann muß «8 Dir wohl graufam Langs 
meilig fein?“ fragte Johannes weiter. „Bar nit,“ fagte Mejeli cifs 
rig, da können der Nehni und die Nahna nicht zur Kirche, dann 
muß ich ihnen vorlefen aus der heiligen Schrift und andern ſchoͤnen 
Bädern; am liebften finge ich dann noch die Lieder, die mid bie 
Nahna gelehrt Hat; es ift mir nichts über's Singen“, fuhr Be in 
filler Begeifterung fort; „wir haben es fo recht heimelig im wermen 
Stübchen, der Nehni figt auf dem Ofen und bie Rahna auf. Ver 
Dfenbant, ich ftehe am liebften am Fenſter und ſchaue, wie'# brans 
Ben ſchneit, und wie bie Flocken glänzen an den Tanucn, als’ob 
lauter Sternlein vom Himmel gefallen wären. Abends muß ich 
dann die Kühe füttern, und das ift mir eine Kurzweil am Sonntag. 
und am Werktag. Ihr glaubt nicht, wie gern einen bie Kühe har 





ben, wenn man ihnen häufig was thut.“ — Unter foldem Gefpräde 
waren die Beiden zu der tannenumkränzten, grünen Bergwieſe ‘ger 
tommen, mo Mejeli wohnte. Da lag das braune höfzerne Haus, 
mit feinen runden Fenſterſcheiben, die fo Mar waren mie das friſche 
Waſſer. das aus einer einzigen großen Röhre in ben breiten, hölzer— 
nen Trog plätiherte, aus welchem eben zwei glatte, braune Kühe 
ihren Durjt löſchten. Aus dem Stalle hinter dem Haufe fprang cin 
munteres, täppiiches Kalb den Kühen nah, und der freundliche alte 
Nehni Hatte feine Freude an den Sprüngen des Thieres, während 
er bie Küde forglid in den Stall zurüdleitete. Die Nahna aber 
ſaß auf ber hölzernen Bank vor der Hausthüre und rief: „Bibeli! 
Bibeli!* auf welchen Ruf fi eine Schaar Hühner um fie faınmelte, 
jo zahm, daß cinige ihr auf den Schooß flogen; fie fütterte alle mit 
goldenem Korn und ja vergnüglid dem muntern Picken zu. Uber 
noch weit vergnügli—her wurde ihr ehrwürdiges Geſicht, als fie Mer 
jeti erblidte; auch der Nehni lächelte freudig der aufgchenden Sonne 
zu, die fein liches, eben anfommendes Entelfind beftrahlte. Johan 
nes freute fich dieſes lieblichen Bildes, er wäre gern mit Mejeli zu 
den Großeltern gegangen; aber cr Hielt es diesmal für unbeſcheiben 
und dachte: gut begonnene Bekanntſchaft fpinnt fich ein anderes Mal 
ſchon nad weiter. „B’güt dich Gott," Mejeli, fagte er, und „b’güt did 
Gott,“ erwiberte es fo innig, daß es ihm im Herzen wohl that. 
Nur zögernd ſchritt er vorwärts. Nach einer Weile töute feuchen: 
des, vom Huften unterbrochenes Rufen hinter ihn, und wie er rüde 
wärts ſchaute, ſah er den guten alten NRehni mühfam am Stabe 
aber fo ſchnell er konnte ihm nadeilen. Und Hintendrein fam bie 
Nahna, noch mühfamer, niht einmal rufen konnte fic, aber fie winkte 
ihm mit den Händen und mit dem blauen Fazelet; in ihren Oeber- 
den lag eine dringliche Bitte, daß er umkehren möge. Das that 
er denn auch lieber als gern und erreichte bald die beiden ſeinetwe— 
gen außer Athen gefonmenen reife, Hinter denen Mejeli fi) halb 
verftedte. Das Mädchen glühte wie eine Alpenrofe, ſchien beſchämt 
und halb weinend. Als der Nehni endlich wieher ſprechen fonnte, 
fagte er: „mit Verlaub, ihr feid der Tochtermann vom Nepoten Rößli— 
wirth ?“ — „So weit ift’8 noch nicht,“ fagte Johannes. — „Aber ihr 
werbet’3 doch einmal, und das Mejeli durfte Euch nicht einladen 
zum z Morgeneſſen bei uns, es ift gar ein einfältig Kind, nehmt 
nücht für ungut.“ — „Verftand kommt mit den Jahren,“ begütigte bie 
Nahna, „jung Volk ift ſchenirt; e8 kocht uns jet einen guten „ie: 
gerbrät“, ober habt ihr lieber Tatſch!?“ Johannes entſchied für den 


1) Gierfugen in Meinen Stüden („Srapete, Kohlermuß“), eine Yieblings: 
fpeife im Rhätifchen, wie in den Bergen Ziegerbrät. . 
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Ziegerbrät und Mejeli flog in’8 Haus, wieder ganz zutraulid. Wäh- 
rend drinnen in der Küche das Feuer prafielle und der Rauch 
den Tannen hinan wirbelte, unterbieft fih Johannes auf der Bant 
vor dem Haufe mit den alten Leuten, die beide fo fromm, einfach 
und treuherzig waren, wie man es wird, wenn fiebenzig Jahre in 
Öottvertrauen, Arbeitjamfeit und“ ländlicher Stille verfloffen find. 
Auch ihr Aeußeres ſah freundlich aus, ehrwürdig war ihr Geſicht, 
von dünnen Silberhaar umzittert, das beim Nehni ein Zipfel 
hen, und bei der Nahna eine Haube von ſchwarzer Farbe umhüllte. 
Dunkel und rein war ihre Kleidung ans felbftgeiponnenem Wollen: 
zeuge. Die Enkelin war beider Herzblatt, weniger der Enkel, ber 
joeben den Bergpfad hergaufkam und zu ihnen trat, den Großeltern 
faum flüchtigen Gruß bot und Johannes vermundert anfchaute: - Jas 
fob war ein fehr hübſcher Jüngling, gefleidet wie ein Stadtherr und 
wollte fi auch ala foldher benehmen. Er redete Johannes mit Sie 
an und befonplimentirte ihn als baldigen Vetter. Dem Liegerbrät 
feiner Schweiter zollte er wenig Anerfennung; Johannes aber ließ 
fih'8 fchmeden, machte die freundlichſte Mienc auf bie befcheidene 
Köchin und flellte die Nahna, die unaufhörlich jammerte, er effe 
gar nichts, endlich glänzend zufrichen. 


Bei Tifche führte Jakob das große Wort und verbrängte be# 
Nehnis und der Nahna befcheidene Fragen, was ihm Johannes ernſt 
verwies, als die beiden Jungen Rente eine Weite miteinander allein 
waren. „Sch mein’ es nicht 658”, ſagte Jakob, „und daß ichs nit 
658 meine, willen Ste; reden fanı man mit alten Leuten natürlich 
nichts Rechtes und mit der Schweſter faft noch weniger; die ift ba 
oben einfältig aufgewachſen und nie unter Leute gekommen“. — „Xber 
ein liebes, gute® Mädchen" fagte Johannes. „Ja gut iſt fie genug, 
viel zu gut mit mir, aber zuweilen Laufe ich ihr auch ein hüoſches 
Halstuh, wenn ih vom Markte komme; dann Tann ich f da⸗ 
zwiſchen etwas brummig fein, und wer ſollte nicht brummig Werben, 
wenn er fo das ganze Jahr auf einem Berge hauſen muß, mb'eß 
zum Davonlaufen langweilig iſt? Hätt' ich's wie Sie, Kerr Vet 
ter, Fönnt’ ich einmal Rößliwirth werden und bie Jungfer Margret 
heirathen, bann wär's ein Leichtes immer ante Laune zu haben”. —- 
„Haltet ihr’8 denn für ein fo großes Glück, Rößliwirth „ur 
fragte Johannes. — „Ei das meine ich“, crwiderte Jakob lebhaft, 
„ich weiß mir nichts Schönereß,- als fo cin Tuftiges Leben —— 
und Werktags. Da kann einer Geld verdienen mit Kurzweil haben 
und dann die gefcheite Yrau, die die Margreth abgeben wird, mit 
der kann man reden, po Wetter noch einmal! vom Allerhöcften, 
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fie if wie Eine aus der Stadt.” „Und drum, ſagte Johannes, „weil 
ihr gern Rößliwirth wäret und es nicht fein könnt, plagt ihr eure 
alten Großeltern und die gute Schweſter?“ — „Ich mein’ es nicht 
658“, erwieberte Jakob nachdenkenber als ſonſt, „will’8 ſchon noch bei- 
fer machen, jest rumort mir fo allerlei Verdruß im Kopfe*. — End: 
li rädte.er näher heraus und äußerte, wenn man z. B. ein Mäb- 
gen gern Habe und ein Anderer fonıme und file e8 einem weg, ob 
man da nicht bös drein fhauen mäffe, man möge wollen oder nicht? 
Er warf einen Halb zornigen, halb traurigen Blit auf Johannes; 
der aber erwiderte lächelnd: „Seid gut mit euern Leuten, jo kann's 
auch noch mit euerm Verbrufie qut werden; aber glaubt mir, euer 
Mädchen kann heißen wie fie will, ihr werdet als deren Mann noch 
manchmal an eure herzlich gute Schweſter zurückdenken, die ihr jegt 
fo gering achtet.“ 

Wenige Wochen darauf war das Mädchen vom Berge des bras 
ven Johannes frau. 


V. 


Johannes hatte als Prophet geſprochen; denn nach Jahren, als 
Mejeli ihn läͤngſt mit gefunden Kindern beglüdt und er den Stran— 
en der Mutter gefegnet, der ihn zu dieſer Löftlichen verborgenen 
Blume geführt, kam er einmal in's Rößliwirthshaus, wo der hübſche 
Jakob von ehemals nun ein hübſcher, breiter Kößliwirth war, nach— 
dem fein Schwiegervater geſtorben. Alles im Haufe war blank wie 
ehebem und Frau Margretd mwaltete geichäftig in Küche und Keller. 
Aber die Gemüthlichkeit de vorigen Rößliwirths und feiner Frau 
fehlten jept im Haufe, nnd in Jakobs zeitweife etwas trüben Augen 
konnte man Iefen, daß er fo etwas vermifle. Er ſchüttelte dem 
Schwager Johannes herzlich dir Hand: „Wie geht8? find die Schwe: 
fter und die Großeltern und die Kleinen gefund?“ „Alles gefund“, 
fagte Johannes fröhlih, „die Großeltern werden mit jedem Jahre 
jünger.” — „Das ift fein Wunder“, fagte Yatob, „bei Leuten wie du 
und Mejeli müßte ber Tod felber jung werben; bei mir“ -- er feufzte. 
Johannes drüdte ihm die Hand: „nimm's nicht fo ſchwer, fie ift ja 
ſonſt eine fo brave, fleißige Frau, und vieleicht bift du auch ſelbſt 
Schuld, daß ihr nicht immer frieblid miteinander lebt”. „Ad“ ‚ fagte 
Jakob, „bin oft ein unverftändiger Men, das hat meine gute Schwe— 
ſter vor Zeiten erfahren; aber wer den Verfiand hat, jollte den Un: 
verftändigen nicht noch unverftändiger machen, ich fann ihr nichts zu 

u. 











A 


Danke thun.“ Diefe und ähnliche Neden machten ed Johannes drü⸗ 
end in dem fonft jo behaglichen Haufe; aber noch brüdender wurde 
e8 ihm zu Muthe, als er an feines Freundes Peter Haufe vorbei 
ging. „Der arıne Beter,* dachte er, „ift weit fehlimmer b’ran als Ja- 
tob; das Kochen und Lismen ift nun an ihn gefommen. Wer kennt 
nun das ſchöne Röſeli?“ ‘ 

Wie froh wurde er, als cr wieder heimkam, fein Meieli ihn 
hold und freundlich wie immer begrüßte, die gefunden Kinder im 
blanten Stübchen die Aermchen nah ihm fireden, und ber Nehni 
und die Nahna ihm vergnägt mit einem berzlih frommen Worte 
die Hand boten. Da fagte er inniger als je: „DO meine Mutter, wie 
viel Glück hat mir dein Strangen gebracht!“ 








Ber Yirtenknabe. 


„Glüh'nde Sonne eines fremden Lanbes, 
Senge mir ben Schlitel! duld' es gem: 
Bift ja meine Schweilzerfommerfonne,“ 
Sprad ein Hirtenfnabe, heimatfern. 


„Bit ja meines Vaterlandes Sonne, 

Brennft fo Heiß; da Pühlt fein Luftchen dich, 
Wie daheim auf meinen Alpenweiden. — 
Ad, zu biefen zieht ed fchnierzlich mich. 


D, du meiner Berge liebe Sonne, 

Sage mir, was fiehft, was Hörf bu nım? 
Hört wohl Alpenhorn und Heerbengloden ? 
Siehſt den Dirten bei der Heerde ruh’n ? 


Sieht die dunkelrothen Blumen blühen, 
Die ich meihen Schweſtern oft gepflüdt? 
Siehſt im Haidefraut bie Beeren glühen, 
Die mich einft ala nafchhaft Kind entzüdt ? 


Weiter unten, bei ben braunen GStällen, 
Hörft bu wohl den Bellen Senſenklang? 
Vater, Brüder mäßen bort. — D könnt' ih 
Dich noch einmal Hören, Tiebfler Klang! 
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Sag’ mir, fleigt daneben au ber Hütte 

Nicht ein leichter Rauch durch's nieb're Dad? 
Miitter, kocht fie dort die Morgenfuppe, 
Trägt fie dann den fleiß'gen Mähdern nach? 


Segen fich nicht alle betend nieder, 

Ius beiaute, frifchgemähte Gras? 

Würzen fie ihr einfach Mahl, wie früger, 

Mit manch' gutem Wort, manch' heiterm Spaß? 


Du, o meiner Heimat teure Eonne, 
Schauft das Ailes; grüß' fie tauſendmal i 
Blid’ den Heerden freundlich auf bie Alpen, 
Blick den Heuern freunblid in das Thal! 


Grüß’ mir Vater, Mutter und Geſchwiſter, 
Die dort fröglich bei einander find! 

Grüß’ mir Senfenflang und Heerbengloden, 
Grüß’ dad Brünnlein, bad vom Felfen rinnt. 


Klare Brünnlein meiner Heimatberge, 

Gebt den Heuern friſchen, leichten Sinn! 
Arme Brünnlein, müßt als Ströme wandern, 
So wie id) in weite Kerne Bin. 


Tröflen euch doch auch fo ſchöne Träume 
Son ber Heimat und was dort und lieb, 
Wenn die Sonne fi) in euch befpiegelt, 
Die ja unf’re Schweizerfonne blieb! 


Sanct Bernhard. 


Es ziehn Sankt Bernhards wild Gebirg hinan 

Im Dienerkreis zwei Reifende mit Grauen. 
Beſcheiden naht ein junger Orbensmann, 

So bleich und mild und engelhaft zu fchauen. 

Und freundlich ſpricht er: „Brüß euch Bott! o zieht 
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Geraden Wegs zum Klofter auf den Höhen, 
Damit ihr Schneeflurz und Orkan entflieht ; 
Will auf verwehtem- Pfad voran euch geben.“ 


Gr ſchwebt voran, ein fill Hinfterbend Licht, 

Erlöfhend bald in dieſen Winterftürmen, 

Durch welche nie ein lauer Frühling bricht: 

Er athmet bang und jchwer; doch will er fchirmen 
Die ihm Vertrauten: „Folgt mir nur in Ruh’! 

Wohl bin ich ſchwach, doch Heut noch hält mein Leben; 
Die raube Luft führt mich dem Grabe u — 

Gott gab mir Furzed, aber ſchönes Streben.“ 


„„So fei uns denn gejegnet, junger Held, 
Der nabem Tod mit fo gelaſſſuem Muthe 
Entgegenichaut; glorreiher Syrenfelb 

Erkorſt du bir, als ber Soldat, vom Blute 
Der Feinde roth. Ob man aud Zapfre ehrt, 
Erregt ihr Anblid doch ein leiled Schauern; 
Allein dein Kampf ift ew'gen Ruhmes wertb, 
Ob deinem Siege feine Waifen trauern,”* 


„„Und jtehft bu bald vor Gott, fo fei uns dort 
Ein Engel; Hilf uns unfern Kummer tragen! 
Zum Weltenrichter ein fürbittend Wort 

Sprich du für uns! dir fann er's nicht perfagen. 
Wir kommen aus Savoyen, fuhen Ruh’ — 

Ad, ftet3 umfonft; von beineß Abtes Leben ’ 
Trug das Gerücht und Wunbderbirige zu: 

Der Heil'ge kann vielleicht noch Troft uns geben.”“ 


„„Denn wir bemweinen einen guten Sohn, 

Der nicht geitorben, doch für uns verloren; 

Er bat in feiner frühen Jugenb [con 

Sid edlere Befchäftigung erforen, 

Als Jagd und Spiel und vorneym nichtig Thun: 
Der Frömmigkeit und Miffenfchait ergeben 

Mit reihem, reinem &eilt, fonnt’ er nicht ruh'n, 
Bis gänzlich diefen er geweiht fein Leben.“ 





—— 


.Ich aber war ein ſtolzer Edelmann, 

Der Glanz am Bielbegabten ſchauen wollie; 
Doch er ging fanit und ruhig ſeine Bahn, 
Wehwegen ich dem Heinen bitter grolte. 

Ihn zu zerftreu'n, ſucht ich ihm eine Braut 
Bon hohem Stand und reizenb jeinem BWefen; 
Da ward er Mönd, erflärte irei und laut, 
Daß er für ſich ein beffer Theil erlefen.-- 








„Mein wilder Zorn trieb ihn vom Baterhaus, 
Von Piutter und Geſchwiſtern. bie ihm fluͤchten: 
Drrum ging er in die weite Welt hinaus, 

Und ob wir fpäter ihn bereuend fuchten, 
Bereuend jet durch alle Yande ziehn, 

Der Spur des Theuren nad, es iſt vergebens. 
Durch unſre Schuld if er für ung dahin, 

Und Reue trũbt ben Abend unfred Lebens. “" 


„Gott tröfte euch, Betrübte! aber laßt 

Uns ſchneller eilen; weiße Wolken fliegen 

Am Südenhimmel auf. Ein Stunn erfaßt 
Uns fonft noch hier, bem müßten wir erliegen, 
Gleich fendet eurer flinfiten Diener zwei 

Zum Klofler hin, damit die Britder wiſſen, 
Daß Jemand naht; und kommt Gefahr herbei, 
Sie und zu finden, ung zu retten wiſſen.“ 


„Seib nit fo bange, eble Fran! o, glaubt, 

Daß Gott aud durch das Grau'n uns Wege bahne. 
Ob aud) der Tobtenberg fein bifler Haupt 

Verbülle, ob vom donnernden Orkane 
Herabgepeitiht bes Schnee Wolke fliegt, 

Das Berghuhn ächzend flattert — laßt die Sorgen: 
Hier haben Gottes Diener oft gefiegt, 

Bald find in fiherm Klofter wir geborgen.“ 


„Mein guter Jüngling, Schlag auf Schlag erbrögnt, 
Und bie Lawine rollt in dunkle Tiefen; 
Es bebt ber Eiskoloß, bie Erbe ſtöhnt, 
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Tas find des Abgrunds Stimmen. die und riefen: 
„Weh euch, Elende, Euer Sohn ift tobt, 

Hinab zu uns, ihr ſchuldet fein Verderben 

Doch diefen Jüngling, du gerechter Gott, 

Und unfre Diener laß’ nicht mit und flerben '“ 


Und näher rüdt's, und Schlag auf Schlag erbröhnt, 
Und die Lawine rollt in dunkle Tiefen; 

Es bebt der Eiskoloß, bie Erde ftöhnt, 

Und unter weißer Grabesdecke fchliefen 

Die Reifenden,; — unb ftiller wirb bie Luft. 

Du haft nun deine Opfer, Sturm, verbale! 

Die Sonne lächelt Über ihrer Gruft, 

Und meiter oben wacht ein Aug’ für Ale. 


Das lentt Abt Bernhard's Tritte ber zu euch, 

Im Schnee Verſcharrte. Hört ihr fie nicht graben, 
Die wadern Mönche? Abt, du wirft fo bleich, 
Sprid' kennſt du die, fo wir gefunden haben? 

Tas greife Baar im flattliden Gewand 

Erſchaut dein Aug’ mit Schmerz und mit Gntzäden: 
„D, Züge, mir fo wunderfam befannt, 

Seid ihr die ihren, trau’ ich meinen Bliden ?" 


„Jetzt feid ihr fanft und ſtill, und zürnt nicht mehr 
Dem Sohn, der eine andre Bahn fich wählte. 

O, nehmt den Fluch zurüd, ber ihn fo ſchwer 

Auf feinem frommen, graben Wege quälte, 

O, öffnet wieder lieb: und lebenvoll 

Die Augen, bie fo finfter fah'n beim Scheiden! 
Blickt mich noch einmal an, doch one Groll, 

And endet fo mein einzig irdiſch Leiden!“ 


„Kommt, Brüder, laßt uns bie Berfchütteten 
So ſchnell wie möglich in das Klofter bringen! 
Gebt Acht. daß unfre Thiere fiher gehn; 

Mit Gottes Hülfe fo es uns gelingen 
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In's warme Leben wieder fie zurüd 
Zu rufen: zwei von ihnen find die Meinen. 
Gott gibt mir Heut ein langerfleftes Wlüd, 
Wil mid in Liebe mit den (Filtern einen.“ 


Und rüfig zieht die Meine Karawan' 

Mit ihten Tobentriffenen von dannen, 

Durch die beſchneite Wäite berghinan, 

wis fie des Kioſters gaitlid) Dad) gewannen, 
Dort fiel dann, unter trener Pflege, bald 
Der erfte Blid der greifen Edelleute 

Auf die erhab'ne, männliche Geſtalt 

Abt Bernhard's, ber fi forglich ihnen weißte. 


Erfaunt uud fragend ſchauen fie empor 

In's Mare Aug’, wo eine Thräne ſchimmert. 

Wie fommt dad ihnen lieb und ebel vor! 

..O, welch ein bunfel traut Erinnern flimmert 
Um mid,“ begann bie todesmatte Frau. 
„Mann Gottes, der und pflegt, ber und gerettet, 
Wie wird, je mehr ich dir in’3 Antlig ſchau, 
Mein Herz fofeft am deinen Bfid gefettet:““ 


„„Hochmwürbiger, wie nennt ir euch?“ begann 

Der reis; „„o, wollt es un nicht übel*deuten, 

Daß mir fo fragen; niebre Neugier kaun, 

Verſich'r ich euch, und nicht dazu verleiten. 

„Bernhard von Menthon nennt man mi” -- fo fpricht 
Der Abt in feſtem, feierlihem Tone — 

„Die Lieb’ ift milde, ewig zürnt fie nicht, 

Sie leitet euch, ja, fie vergibt bem Sohne.“ 


Abt Bernhard fügt ber Eltern greifes Herz, 
An feiner ſtarten Bruft, daß ed bie Wonne 
Nicht brede, wenn ber Tangverjäßrte Schmerz 
Nun meihen muß ber neuen Lebensſonne! 
Und al3 fi) dann der erſte Freudenrauſch 
Atmälig legt, da geht ed an ein Fragen: 
Die Eltern und der Sohn, in füßem Tanſch. 
Wie haben fie fo Vieles ſich zu fagen! 
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— — — — — 


„Ahr wißt, Geliebteſte, mich Hat ſchon früh 

Das frieg’rifch milde Leben abgeftoßen, 

Das in der Welt jegt herrſcht; es Fonnte nie 

In dem Getümmel ſich der Geiſt zu großen 

Und würdigen Gedanken frei und Far 

Erheben; d'rum 309 8 mich in Klofters Frieden. 
Doch, wo die Ichlaffe Ruh’ au Haufe war, 

Dünft mir fir meine Kraft fein Platz befchieben.“ 


„Drum hab’ ich felber einen mir erwäßlt, 
Der das von dir, o Vater, angeltammıte, 
Kühnfriegerifche Feuer wach erhält, 

Tas mächtig ftets in meinem Bufen flammte. 
Nicht an den Wenfchen. des Allvaterd Bild, 
Wollt’ ich die Fampfbereiten Hände legen, 

Die Elemente — fejfelos und wild — 
Bekrieg' ich hier, und the es mit Segen.* 


„In rauhen Hochgebirges Sturmgebrauß. 

Im Leichenfeld, das Frühling nie geſehen, 
Steht ſchirmend hier mein gottgeweihtes Haus, 
Deß Pforten jeden Wandrer offen ſiehen. 

Und Männer, die mit mir von gleichem Sim, 
Sie gehen mit dem treuen, Mugen Hunde, 
Den Tode trotend, durch die Oede hin, 
Berlängern fo manch Menfchenlebens Stunde.“ 


„Zwar miübevolles Wirken haben wir: 

Oft ſtarrt dad Plnt in fhaurig kalter Höhe; 
Doch irdiſch kleinlich Treiben bfeibt uns hier 
Stets fern; wir athmen frei in Himmels Nähe. 
Und lächelt uns fein Frühling, lächelt doch 
Tas Auge ber Geretteten belebend ; 

Ja, euer Elternauge lächelt noch — 

Iſt nicht mein Loos beglückend und erhebend?“ 


——— 





Bie Arme. 


„Bater, Mutter gab’ ich nicht, 
Schioefler, Bruber hab’ ich nicht, 
Niemand, Niemand auf ber Welt, 
Der fo recht mic lieb behäft. 


Schönes Antlig hab’ ich nicht, 

Ringe Rede Hab’ ih nicht; 

Nichts gar nichts bringt Lieb’ mir ein; 
Yiebe iſt mein Glück allein! 


Geld und Güter Hab’ ich nicht, 
Reiche Kleider hab’ idy nicht; 
Armuth wär’ mir gar fein Schmerz, 
Gab's für mid) ein liebend Herz.” 


Und fie weint, bie arme Magd — 
und fie Hat ſich mild’ geflagt — 
Und fie hört ein Wort, das fpridt: 
Liebe, Liebe, fehlt dir nicht! 


Liebe Hat die Welt befreit, 
Liebe ſich dem Tod gemeiht! 
Jene Liebe — fenuft du fie? — 
Liebt dich und verläßt dich nie! 


Bas Bergmädden. 


Habe droben unter'm Dadje, 
Gar ein ſchönes Rämmerlein; 
Hat ein Mein und einzig Fenfter, 
Tod die Berge ſchau'n hinein. 


Thu’ ich Morgens auf die Augen, 
Muß ich teuten: Gott ift gut, 
Denn die Berge find jo prächtig, 
Voller Glanz und Rofengluth. 





— 


Bor dem Fenlier ſeht ein Ahorn; 
Vögel fingen d'rin ihr Lieb, 

rehren's mich — d’rum farım ich fingen: 
Sant, mein Lieb iit Vogellied 


Drunten an bes Ahorns Fuße 
Rinnt ein Bächlein Hell und Flar; 
Schönes Bachtein ift mein Spiegel, 
Rämme d'ran mein braunes Haar. 


Hür am Bachlein meine Heerbe, 
Hite fie im griinen Rlee, 

Traulich glänzend glatte Klthe, 
Zarte Lümmlein, wei wie Schnee, 


Bleich am Buchlein meine Leinwand, 
Die ich ſpann in Wintersnacht, 
‚Habe da beim langen Spinnen 
Liebes, Liebes viel gedadht. 


Suter Vater, gute Mutter 

Wiſſen's ſchauen mir in's Herz; 
Muntre Schweſter, muntrer Brüder 
Wiſſen's, neden mich im Schetz. 
Ich allein nur kann nicht jagen, 
Was id) ſpinnend Liebes fan, 

Weit id) ebeu wenig fagen, 

Nur mich Herzlich frenen Fann! 


ee 2 


Dr. 3.3. Honegger. 





Joh. Jat. Honegger wurbe den 18. Juli 18% in Türn⸗ 
ten, Kt. Zürich, geboren, in der Gemeinde: und der Sekundarſchule 
daſelbſt vorgebilbet, durch Privatunterricht in bie-alten Sprachen einz 
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geführt und hernach am Lehrerfeminar zu Küsnacht zum Sefundar: 
Ichrev gezogen. Nachdem er ungefähr ſechs Jahre im praftifchen 
Schuldienſt geftanden, tritt er aus demfelben und privatifirt acht 
Jahre, um weitere Studien zu verfolgen; davon werden ein halbes 
Jahr auf Reifen in der franzöfifhen Schweiz und Oberitalien und 
neun Semeſter auf phitof.:hiftor.sphilol. Studien an der Hochſchule 
in Zürich vermenbet. Nach einem einjährigen Aufenthalte in Paris, 
der namentlich Forſchungen in der franzöſiſchen Literatur gewidmet 
ift, Steht derjelbe vier Jahre einer Lehrftelle anı Lehrerfeminar in 
Küsnacht vor, promovirt als Dr. philos., wird Dozent der Hoc: 
ſchule, bekleidet hernach ungefähr vier Jahre eine Profeſſur an der 
Kantonsschule in St. Gallen und lebt gegenwärtig als Korreipon: 
dent und mit Pritifchsliteraturgefhichtlihen Arbeiten befchäftigt in 
Zürich. " 

Honegger ſelbſt will feine 1849 und 1852 in 2 Bändchen er- 
ſchienenen Gedichte, betitelt „Herbftblüthen” als bloße Vorübun— 
gen betrachtet willen, Hat fi hernach gänzlih und für immer vom 
poetijchen Feld ab: und Britifch:kulturgefchichtlichen Arbeiten aus un: 
ferer Zeit zugewandt, in denen er feine Lebensaufgabe erblidt. Er⸗ 
ſchienen find von ihm: | 

Herbftblüthen. earifee Gedichte von J. J. Honegger I. II. 
Zmeite Nuflage, Zürich 1859. 
Zar 1 Ramartine und die franz. Lyrik im 19. Jahrhundert. 

Monographien iiber: Lenau, Byron, Guizot und Thierd als Hi: 
ftorifer u. ſ. w. 

Literatur und Kultur des 19. Jahrhundert. Yeipzig 1865. 

Daß Dr. Honegger fhon im erften Stadium feiner poetischen 
Bethätigung, mo man gewöhnlich noch mehr oder weniger in den 
Feſſeln der Nachahmung Liegt, der Poeſie für immer Lebewohl jagte, 
ift un fo mehr zu bebauern. da aus feinen Gedichten unzweifelhaft 
bie poetifche Gabe hervorlcudtet. Seine Phantafie hat etwas Blik- 
artiges, Ylammendes, Grelles, Sturmnädtiges; der Himmel feiner 
Gedankenwelt ift meiſt ein fhwüler, und mit Vorliebe befingt der 
Dichter dasjenige, was in der Außenwelt als Symbol diefer in: 
nern, ohne Zweifel durch reiche und mitunter bittere Erlebniffe ge: 
Ihaffenen Stimmung gelten fann. Er findet Behagen an der Schil: 
derung des Sturms, der Steppe, der Sahara und de Samums, 
der Fata Morgana, des MWaldbrandes, des Meeres und des melan- 
choliſchen Schilfgeflüſters. Wenn er nun auch gerade in der Be: 
handlung dieſer Stoffe überall das eifrige Studium Yreiligrath’s, 
Lenau's, Uhland’3 und Heine’s verräth, fo hat er Dagegen cine ziem: 
lihe Anzahl Gedichte, die fi) durch wirkliche Originalität außzeich- 
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nen. Aber feine Diktion hat etwas zu Kurzes, Straffes; feine ſchön⸗ 
ften Bilder und Gedanken liegen häufig wie Marmorblöde nebenein: 
ander. Es ift dieſes Abrupte vielleicht der Grund, warum Honeg⸗ 
ger bei reiferer Prüfung ſich nicht zur Poeſie berufen glaubte: es 
fehlt ihın nicht an Geift und Phantafie, aber theilweife (wir wollen 
nicht fagen von Hans aus) an jener warmen Tiefe des Gemüthes, welche 
nit inftinftiver Nothwendigfeit das Gold, das der Geift und die 
Phantaſie nur zu prägen haben, langfam und mit Geduld aus den 
Erzen und Schmerzen bes Lebend herausſchmilzt und läutert, fo daß 
keine fremde und gemwiflermaßen unorganifche Beſtandtheile in ben 
poetifhen Glockenguß aufgenommen werden fönnen, fondern die Dicht: 
ung bis in dir letzte Form hinaus organisch anſchließt und zu einer wirt: 
lihen „Schöpfung“ ſich gefaltet. Ungeachtet deſſen verficht es 
Honegger vortrefflih, Ideen poetiſch zu verfinnliden und innere Zu: 
ftände durch äußere Bilder ergreifend darzulegen. Die [chönen 
Gedichte „Alphornllang”, „die Armuth“, „bie Brüde* 
„Größe“ u. a. beweiſen uns binlängtih. daß der Dichter nicht 
bloß Sinn für das Schöne, fondern aud Mitgefühl für den Schmerz 
und das Unglüd hat und eine reine Flamme für jene Größe näbrt, 
weldhe ein Abbild des fchaffenden Weltgeiftes in allen Kundgebun⸗ 
gen feiner Liebe zu werben fi bemüht. 





Aus den „Herbſtblũthen.“ 





Alphornklang. 


Wie wenn ein Alpenkind im jernen Reich 

Ein unbekanntes Schnen begt, 

Und 's hört der Heimat Laut, ba wirb es weich 
Geſtimmt und wunderfam bewegt: 


So fallt das Alphorn, und im weichen Ton 
Ein Sehnen leif’ wie Heimweh Tiegt. 

Die Rofe hört's auf hohem Alpenthron 

An heimlich Träumen eingemiegt. 


Ind wie wenn heim ber Sohn ber Alpen zieht: 
‚3 ift Feſttag; feiernd ſteht ber Bald; 





Die Firm’ erglänzt ; die Welle feitlich glüht: 
Wie betend Glocenton erſchallt: 


So aus des Alphorns jugendfriichen Klang 
Der Heimat Grup und Jubel ſpricht. 

Die Tannen lauſchen, wenn er tteigt und füllt 
Und ſchmetternd fih am höchſten Felſen bricht. 


— 


Die Armuth. 





m. 


Vater und Mutter und fieben Kinder 
Die jagen aın kalten Kamin. 

Groß, feucht und düfter war die Stube, 
Und traurig das Lämpchen ſchien. 


Sie ſaßen und börten’3 ſtumm, wie draußen 
Ueber's Hütten ein Windftoß zog. 

Er rüttelte an ben raudigen Ballen. 

Um's Fenſter Die Schneeflode flog. 


Sie Hungerten fehr und froren Alle 
Und die Mutter betete leis. , 

Die Kinder rieben mit ftarren Händchen 
Ihre Füße kalt wie Eis. 


Das Jüngſte die Hänblein faltete: 
„Lieb Mütterhen, Brot gib mir!“ 

O hättet den bittenden Ton ihr gehört, 
Den weichen: barmberzig wär't ihr. 


Das Andere bebte und jammerte: 

„Wie frier' ich! Wie froftig iſt's Hier !° 
Und wieder nicht höret die Klage ihr — 
O Hättet ihr! Gnädig wär't ihr. 


Sie hatten fein Brod, fie Hatten fein euer, 
Das Lämpchen warf traurigen Schein; 

Die Novembernaht war rauh und biliter, 
Ind es flimmte fein Sternelein. 
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Da ſchritt er beffommen auf die Halbe. 

Die Tritte knarrten. Der Wind rich Kalt. 
Die ſchwarzen Raben umkrächzten ihn beifer ; 
Eeine Haare flogen. Er ſchritt in den Wald. 


Sie haben als Frevler ihn eingefangen. 

Im Thurm fipt er. Draußen ſtürmt's und fchneit, 
Und Mutter und Kinder jammern nad Feuer 
Und Brod. — Sie heißen's Gerechtigkeit! 


ww. 


Auf 1848. 


Saht ihr den Jüngling morgenfrifh und blilhend, 

Die Stirne von Gebanfen hoch gejchwellt, 

Sein Mari fo ftolz, dad Auge ſchwarz und glühend ? 
Mit Sceptern fpielend fchritt er durch bie Welt. 





Sie jagten todt ihn. Seine Schritte ſchwankten; 
Die Fibern glühten; er ward bleich und roth; 

Die Stirne troff von Schweiß; die Pulſe franften ; 
Früh, fterbensmüde, ſank er in den Tob. 


Das ift der Geift von acht und vierzig. — Kronen 
Erbleichten ihm ; er fpielte fe mit Thronen; _ 
Die Fürften bebten, ftaunend ſah's bie Welt. " 


Die Jagd ging los. Ihn Heute Scharf die Meute. 
Er flug fi kühn und fanf ala edle Beute, 
Wie eine Woge müd' am Riff zerfchellt. 





Rlage der Balme am Wüfenfaum. 


Kinfam, fhläfrig ftand die Palme an der Wüſte heißem Same 

Und fie ftreute Teife Klagen in die Lüfte wie im Traume: 

„Heiß die Sonne flammt am Tage. Gluthgeröftet brennt mein Wipiel. 
Blei) die Naht; ber Mond fleht froftig ob ber blauen Berge Gipfel. 
Schwer, erflidend, grabesftille mir zu Füßen liegt bad Sandmeer. 


f 
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Gluͤhend — ein arabiih Märchen — fliegt der Samum übern Sand ber. 
Alles todt ! Sie haben lieblos eine Waife mich gelaffen. 

Bald mein junges Blütheleben wird wie Neumondſchein erblaffen. 

Und ich wob fo führe Träume! Mi umraufchten frohe Lieder 

Bon dem Land am Meer, wo Yüfthen grüßend fäufeln dur den Flieder. 
Wohl Mag’ ich der Karavane ; doch fie flieht in ferne Lande. 

Wohl Flag’ ich dem Wind; doch ftredt er feine Flügel müd' im Sande, 

AU mein Dichten nad mein Träumen und mein Lieben und mein Streben 
Rinnt im Sand bin. Unbetrauert, einfam stirbt ein Palmenleben.“ 


— — 


Meiner Mutter Tod. 


Trüb war die Nacht. Den Windſtoß Hört ich 
Am Seufterladen augen Mlopfen. 

Einförmig von der Rinne fielen 

Auf's Pflaiter ſchwere Regentropfen. 


Der Uhu beulte gar jo Fäglich, 

Mir ſcholl's wie eined Kindleind Wimmern ; 
Nur kärglich war die weite Stube 

Erhellt von einer Kampe Flimmern 


Ich Hlättert' in der alten Bibel 
Und fuchte der Propheten Bilder, 
Ehrwürdiger erfcheinen fie mir 

Als fonft und lieblicder und milder. 


Der Bater ſaß in ernſtem Sinnen, 

Todblaß die Mutter lag im Bette, 

Doch lieblich, als ob eines Engels 

Antlitz fie angezogen hätte. ‘ 


Am Bette ftanden viele Frauen 
Und trippelten leif’ auf und nieber ; 
Der Pfarrer lad aus einem Buche. 
Mir fhien, e8 wären Abenblieder. 
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Zu End? war's Beh’ Er ward gau fie: irn 
Das Del des ampchens ging zur Helge: - 12 
Sie fagten, fe:ser’B; mern ein.’ Angel‘ 








gell’ zu ben Kenichen Aisberfieige. *'' ! 
Sie trugen mid zw Bett. Ro is. Bi Dre 
Die Mutter auf bie bilde Wange; Y Pa 2: 
Sie war jo blaß und mar fo:mfbe -.: ; Be 
Und feufzte lief, ‚Da warb mie bange -; J = 


frag’ ich den Vater feit: — „Roc fhläft fie. 

Er weint und wieder pirb mir; kange. “ 
Komm, Mütterhen: Ich war ja folgfam! 

Komm, tuſſe mich; Du ſqllait jo jaugt, 





&8 ziept mich jo gehelmnikvol, 
Uns öde Söiligehabe: 

Gin matter Strapl vom bieldien Bons, 
Faut auf die dunklen Pfabe., 


Der Nactgeift flüfert maucherlei 
Am ſchwarzen Squüf im Bopre, 
Die Halme Hören'a, jHütteln_ AA 

Und Magen ſchwer im Shopf., u. . \ 
Ich lauſche. Weh wirb mir Muth. 

Die Melodie kiiugt iuhe 


Sie iſt ein bumpfer —8B ‘ 
Auf,meine ‚tobte ‚Jiche, — —— 












IL 
Der Tag iſt mid" emtichlafen, 
Die Weide fänfelt am Moor; 
An des Bächleins plaubernber Welle 
Steht fehläfrig das ſchlanke Rohr. 





Aus dem Sumpfe wideln ſich Nebel 
Und ſchweben im Tanz empor, 

Daß ift ein ſchweigender Reigen, 
So ein wunderlich büfterer Chor. 


Dir if. als ob ein Klagen 
Um's träumende Schilfrohr zieh‘, 
Als hör’ ih aus alten Tagen 
Eine traurige Melodie. 


Mir zu Haupte rauſchen die Tannen, 
Am Himmel der Abendflern feht. 
Mir zu Füßen murmeln die Wellen. 
Durch die Fluren ein Grüßen meht. 





Das Schitfrohr flüftert anbädtig. 
als ftünd' es im Mbendgebet. 

In den weichen Tönen ein Frieden, 
Wine heimliche Ruhe weht. 


Wohl kenn’ ich die nächtlichen Laute. 
Als fei'3 meiner Liebſten Gefang, 
So ziehen verborgene Grüße 

Durch den Iuftigen Zauberflang. 


Drum macht mir dad Säufeln und Fläftern 
So ſonderlich wohl und bang. 

Viel ſinnen und tiäunen macht mid, 

In den Rohren der Sang und Klang. 


Einſt war der Abend Mar, das Lüftchen lau. 

In meinem Bufen brannte Liebe traut, 

Der Mondjeein fpielte in der Weiden Grau. 

Im Schilfe klang's wie zarter Saiten Laut. 
291, 
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Ind als ich wieder fanı, war's öd und feucht. 
Am Himmel fah ich ſchwarze Wolken fliegen. 
Das Feier kalt, bie Liebe war verſcheucht; 

Im Sumpfe Froſchgequad, die Rohre ſchwiegen. 


—— 





V. 


Trüb die Nacht. Der Mond erbleichte. 
Wolken hangen ſchwer und grau. 
Eule heult. Mit ihrem Schritte 
Schwebt ein Irrlicht durch die Au. 


Ded' und dunkel das Geflabe, 
Müd' das Schilirohr ſchwankt im Wind, 
Klagt der Well: und dem Nachthauch, 
Klagt wie ein verloren Kind. 


Hab die Klage g'nug vernommen. 

'Ss it mein altes dunkles Web. 

Des gelnidten Rohres Halme - 
Schleudr' ich in ben tiefen Zee. 


RETTEN — — 


Die Vrücke. 


Einmal tritt jegliches Menſchenkind 

Auf eine Brücke bei Nacht und Wind; 
Srau ſitzt ein Kauz auf mooflgem Stein, 
Der Gang muß ſchaurig und traurig fein. 


Bon Meifterband ift die Brücke gebaut, 
Die nieder in grundloſe Tiefen fchant, 
Die ihre Joche in den Abgrund gräbt, 
Die ihre Bogen zu ben Sternen bebt. 


Schroff thürmen ji graufable Felfen auf, 
Als wollten fie hemmen ber Sonnen Lauf; 
Hinunter fteigt ihre gewaltige Wucht 

In die bodenlofe, nachtſchwarze ‚Schlucht. 
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Wild, wir in den Tiefen ein Waldjtrom ſich bäumt, 
Die dunfle Welle brült, branfet und fhäumt, 

Der rauchende Giſcht [pript auf und fällt — 

Das ſiedet und dröhnt und wallet und met‘ 


Und wetierſchwer d’rüber ber Wolfen ran, 

Es ergießt fi aus ihnen fein Regen, fein Than, 
Dunnpf, glanzlo8 liegen fie wie die Nacht; 

Tief pflfgt fie der Vlis und der Donner kracht. 


Kein Blümlein, fein Duft, feines Sternes Licht, 

Kahl. jeuchttalt die Felswand, das Dunkel dicht; 

Kine Schlucht, ein Walbitrom und Wolfe und Stein — 
Das muß eine finitere Brüde fein. 


Hinüber thut jeder den fepten Wang, 

Dem einfamen Wand'rer wird jo bang; 

Wer in ben Strom ſtürzt vom Sturm gejaht, 
Er Hält an feinen Ufer mehr :Rait. 


Doch wer feine Pfade zog jein und rein, 

Ihm flammt in das Grauen ein Sternfchein hinein; 
Jom erglüpt ein roſiges Morgenrorh 

Rad) dem nächtfid finitern Sturmgang im Tod. 


Quinen 


Ich hatte Lieb’ und Luſt begraben; mein Blid verlor ſich im Ruinen, 
Die tanden falt an tiefem Strome vom bleichen Adendſchein befcienen. 
Gebroch ne Marmorfäulen Fagten von alter Pracht und gold'nen Tagen; 
Verftümmelt ſtanden jie, bie Knäufe und Capitäler weggefchlagen. 
Moch fah ich eines Domes Spige hoch, einſam in die Wolfen ragen ; 
Noch fah ich jefte Mauerpfeiler bunt tapezirte Sähle tragen. 
Der Dom warb öd', die Stäle offen. Wie träumend flatterten die Eulen. 
Durch weite Feuſterhölen ſtürmte der Winterftürme bauges Heulen. 
Im mwüften Schutt ſchlich ſich der Ephen lebendig durch bie tobten Hänge 
Auf grauen, milrden Steinen hallten bie Tritte hohl wie Grabgefänge. 
Zerſchlag ne Hermen in den Höfen; fopflo® lag eine Sphinr im (arten; 

« 


—X 
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Sie ſchienen eines Oftertages in tieren Schlaf gemwiegt zu warten. 

Umfonit! -- Am leeren Marmorbeden im Sand ftand einfem eine Palme. 
Ein Rohrbuſch dürſtete nach Waſſer. — Trüb-firich ber Nachthauch durch die Halme. 
Id wanfte dur die düftern Hallen; niein Aug’ werfenfte fi in’s Schauen; 
Da ward mir kalt, es tiberfiel mich ein rätbfelhaft, unheimlich Grauen, 
Mir ſchienen Sphin und Dom und Hernen, im Mond geipenfterbaft zu flimmern, 
Ich weinte ftill;ich ſchaute — glaub’ ich — Die Weltin meiner Bruftin Trümmern. 


——7);ꝰ——— 


Le oardinal de Pötralie. 


Er mar fo bleih. — Dem Einen Ziele 
Hatt’ er geweiht ein langes Leben, 
Der Adler hatte fi verfangen, 

Nach der Tiare fühn zu ſtreben. 


Sie war fein ®ott, mar feine Ziebe, 
Sie zu umarmen glüht' er ſtille, 

Ihr wachte er fi) grau, ihr wälste - 
selfen vom Weg fein ftarrer Wille 


Vom Knecht hatt’ er zum Garbinale 
In fiherm Klug fi aufgefhmungen. 
Der Pabft war tobt; ſchon im Gondlave 
Dar vierzig Mat fein Nam’ erflungen. 


Da ſcholl zermalmend Deſtreichs Veto. 

Den Ruf — fein Streben war gerichtet. 

Fin Schlag — ber Traum von vierzig Jahren 
Erloſch: fein Leben mar zernichtet. 


Doch ſahſt bu feinen deiner Züge 
Im Blaffen Antlig fich verbnußeln, 
Doc ſahſt bu feinen Blitz im alten, 
Demülthig folgen Auge funfeln, 


Doch ſahſt du keine Fiber beben, 

Sah'ſt feinen feiner Schritte ſchwanken 
Bor trat er hoch und majeſtätiſch. 
Bor — Oeſtreichs Cardinal zu danken. 
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Und bald die Karbonari ſanken, 
Sein Marius lag falı, erſchlagen; 
Da ſah Aujoniens Morgenträume, 
Auch feine, er zu Grabe tragen. 


Da fprad er trüb die Yeichenrede, 

Es bebte bie gebrochne Stimme; 

Zurüd in feine Zelle jhmanft er 

Und fanf und farb in bitterm Grimme. 





Größe. 


Es war ein ſchöner Sommerabend, 
Die Sonne fanf den Bergen zu, 
Die Höhen wurden bleich; die Tieie 
Lag dammernd in der Abendruht. 


Ich Tief bie Scheidende zu ſchauen. 
Sie ſtrahlte hehr; doch eh" zu ruhn 
Sie ging, berief fie ihre Strahlen 
Zuſammt und frug nad ihrem Thun, 


Der erſte Strahl ſprach: Kine Roſe 
In Racht und Froſt verloren lag: 
Durch mich iſt fie zu neuer Liebe 

Und Fuft erblüht am jungen Tag. 


Der zweite ſprach: Auf theurem Grabe 
Fand ı die Trauermeibe ſiehn; 

Mein Licht umfäumte fie, daß tröſtlich 
Ihr Blühen mahnt an's Wiederſeh'n. 


Der dritte ſprach: Ich hab’ dem Meerjſchi iſ 
Durch wilde Wogen Bahn gezeigt; 

63 liegt am fihern Strand und hochau 
Des Seemanns Gruß und Jubel fteigt. 
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Ter vierte ſprach: Die Nebelberge 

Im bleichen Rord hab’ ich zeritrent: 

Des Meeres Fiſch, des Landes Moos Hut 
Sich deis in jelt'ner Luſt gefreut. 


Der fiinfte ſprach: Ein weinend Auge 
Hab' ich erhellt, ein tranernd Ber; 
Erſchlojſen einen neuen Hoffen, 

Ind glaubig hebt ſich's himmelwärts. 


20 Zeugniß gaben fie. Ad hörte 

Mit Andacht, was ein jeder iprad): 

Zu Muth ward feitlich mir, und ſeiernd 
Dacht' ich der hödhiten Yiebe nad). 


Sie aber lief ihr Flammenfeuer 
NRochmals in ſtolz'rer Wonne glüh'n 
Und ſank den Bergen zu, und purpurn 
Zah ich die letzten Firnen ſprüh'n. 


— — — — —* 


BHerbſtnacht. 


5 wallen Rebel ans den Gründen gran md Dicht, 
In feuchten Wolfen ſchwinmt des Mondes malles Yicht. 


Verloren nur iſt manch' ein Sternbild angeiadht, 
Und rieſig ſchau'n der Giebel Schatten in die Nacht. 


Der Mäühlenbach rollt feine Wellen ſchläfrig matt, 
Und ängſtig zudt im Wind ein bürres Eſpenblait. 


Bei ihren Heerden wachen Hirten auf dem Feld; 
Ihr stiller Kreis it von des Reiſigs Gluth erhellt. 


Allein zieht auf bereifter Straß’ ein Pilger Hin 
Und fonderbar ergreiit der Herbſtnacht Walten ihn. 


Der Wind im dürren Buſch, das feuchte Wondenlicht, 
Die Nebel — ob er trauern fol? — Faſt weiß er's nicht. 


m ER 
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Auguſt Korrodi. 


Auguſt Sorvodi wurde den 27. Februar 1526 in Zürid) 
geboren. Er beſuchte die Semeindeihule von Töß, wo fein Nater 
Parrer geworden war, jpäter die höheren Schulen in Winterthur und 
das Gymnaſium in Züri. Auf den Wunfh des Narers bereitete 
er fih zum Studium der Theologie vor, ergriff daſſelbe wirflid auf 
den Hochſchulen zu Zürich und Bajel, vertaufchte aber nach mehreren 
Semeftern die Kanzel mit der Palette und brachte hierauf die Jahre 
1818 1851 auf der Kunſtakademie in München zu. Hier fan das 
„lyriſche Fieber“ über ihn, und von nun an arbeitete er nicht allein 
mehr mit Bleiſtift und Pinfel, fondern ebenfo viel mit der Feder. 
Nach feiner Heimkehr bethätigte er ſich fogar vorherrſchend als 
Schriftſteller und zeichnete nebenbei die geſchmackvollen Vignetten zu 
ſeinen Schriften und die Illuſtrationen zu ſeinen trefflichen Kinder— 
büchern mit eigener Hand. Seit einer Reihe von Jahren wurde er als 
Lehrer des Zeichnens in Winterthur angeſtellt, verheirathete ſich und 
lebt daſelbſt in günſtigen Umſtänden dem Unterricht und den Muſen. 


Lieder von Auguſt Corrodi. Kaſſel 1853, J. Luckhardt LT 
Vertram). 

Dur und Moll. Aus Natur und Leben, von Ang. Corrodi. St. 
Ballen, Iwan Zichudi, 1855. 

Ein Buch ohne Titel, aber für Rinder von sieben mal lieben 
Jahren. Geſtellt und illuftrirt von Aug. Eorrodi. St. Gallen, Tan 
Tſchudi. 1855, 

Waldleben von Ang. Korrodi. Ebendaſelbſt, 1806. 

De Herr Brofeffer. Idyll ufem Züripiet vun Auguſt Corrodi. 
Winterthur, Steiner'ſche Auchhandlung, 1357. 

Neifebrieie aus der Schweiz ımd Mailaud. Luzern. Kai: 
ſer Ihe Buchhandlung, 1857. .. 

e Herr Biları. Winteridyll uſem Züripiet vnm Auguſt Cor: 
rodi. Winterthur, Steiner ſche Buchhandlung, 1858. 

Ernſte Abſichten. Kin Frühlingsbuch von Auguſt Corrodi. 
Winterthur. Guſtav Lücke, 1860. 

De Herr Dokter. Herbſtidyll uſem Züripiet vum Aug. Corrodi. 
Ebendaſelbſt 1860. 

Shakeſpeare. Lebensweisheit ans ſeinen Werfen, geſummielt 
vor Aug. Corrodi. Ebendaſelbſt, 1863. In 

Zeritreute Kedichte und Novellen in verfchiedenen Zeitſchriften. 

Kinderſchriften: 

Ferientage auf Onkel's Schloß. Kaſſel. 1855. Feld 
blumen. Stuttgart. W. Nitzſchke Sommerbiumen für die 
Winterzeit. Schw. Hall u. Leipzig. W. Nißſchke. Dorigeſchich— 
ten für die Jugend. Gbendafelbit. Sonne und Wolken. 
Märchen und Grzählungen. Gbenbajelbit. Für die Kinder. 
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Ebendaſelbſt. Für mein Fleines Bölhklein. Erzählungen und 
Märchen, Stuttgart, Schmid u. Spring, 1856. Ans jungenta 
gem Mefdpichten und Wilder. Ebendaſelbſt, 1857. Aus Wald 
und Feld. Geſchichten, Verſe und Bilder, Ebendaſelbſt 1838. 
Schloß Waldegg und feine Bewohner. Ein Sommerferien 
buch für die Jugend. Ebendaſelbſt, 1860. u. |. w. 


Mit Recht behaupteten die Züricher Kritiker des vorigen Jahr: 
hunderts, der Shablonenmäßigen Verftandespoefie der Opitz'ſchen Schule 
gegenüber, die Phantaſie fei die Quelle aller ächten Pocfie. Nicht 
dafjelbe war es, wenn fpäter die vomantifhe Schule, berauſcht 
von Fichte's philoſophiſchem Idealismus, mit ironiſchem Lächeln Die 
gefammte objektive Welt als nicht beftchend ignorirte, die Herrichaft 
der Idee int ganzen Gebiete des Geiftes proflamirte umd in der Poeſie 
die Phantaſie als allein ſchaffendes Prinzip Hinftellte, deſſen 
Kingebungen der Dichter ſich unbedingt zu überlaſſen habe. Die 
Nerirrungen Der vomantifhen Schule Haben fattfam gezeigt, wie we: 
nig wahr cs felbft in der Roefie ift, wenn man die Natur und ihre Be: 
fee, welche ja auch die des Geiftes find, dadurch in tolle Willkür 
verkehrt, daß man des gefunden Menfchenverftandes und der Zucht 
des lonifhen Gedankens entbehren zu Fönnen meint. In einem 
gewiffen Sinne freilich ift oder foll jede Poeſie roman: 
tiſch fein. Wir geben diefen Sab Tr. Schlegel’3 zu; denn eben 
das macht deu Reiz der poetiihen Schöpfung aus, daß jic ſcheinbar 
die Schranken der Naturgefeße aufheben, fi ihrer Schwere entäu— 
Kern darf, um eine andere, mehr ätherifche, Höhere Welt zur An: 
ſchauung zu bringen, die Welt des volllommenen Scheines, 
die vollendete Wilt des Schönen. Aber wie weit diefe Entfernung 
von der Wirklichkeit gehen dürfe, (die poetifhe Wahrfheinlid: 
Feit it ein Schr dehnbarer Begriff) wie weit das freie Spiel der 
Phantaſie bereihtigt jei, um die Welt des deals zur Darftellung . 
zu bringen und dadurch den Meenjchen vor der „bänglihden Schwere 
des Irdiſchen“ zu befreien, das ift eben die Frage. Auf dem Bo: 
den diefer Frage erwächst für jeden Dichter und für jeden Künftfer, 
und zwar gerade je fiir den phantalievolliten, die Schwierigfeit, das 
richtige Berhältniß zum mahren künſtleriſchen Ideal (das eben nicht bloß 
in ihm, fondern auch ine Herzen des Volkes jchlummert) zu fin: 
den, und in der Art, wie er die Frage löst, liegt der Werth und 
die Bedeutung, die man ihm felber als Künftler zugeftchen wird. 

Wir würden diefe Gedanken nicht vorausſchicken, wenn wir es 
hier nicht mit den Erzeugniffen einer üppigen Phantaſie, einer wirk— 
ih genialen Natur zu thun hätten. Chen dieſe reihe Phantajie 
und der Umftand, dag unfer Dichter allen Eingebungen berfelben 
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bis zum Baroden und bis zum Inftig blühenden Unjinn folgt, hat 
ihn auf Abwege geführt, auf denen es ihm Häufig unmöglich wird, 
feine Schöpfungen vor romantischer Spielerei zu bewahren und 
ihnen objeftives Yeben cinzuhaudhen. Wir würden indeflen gegen 
den Dichter ungerecht fein, wenn wir nicht alljonleih nad dieſen 
Ausſetzungen auch die hohen Norzüge jeinev Mufe erwähnen mwoll: 
ten. Gorrodi bejißt einen urgefunden Humor, von einem erſprießli— 
hen ‚Fond allgemeiner Bildung getragen; einen treffenden Wib, der, 
wenn er e8 aud nicht verihmäht, bisweilen mit WBelefenheit zu 
prunfen, doch anderſeits nur felten in's Triviale fällt; cine warme, 
ächt Eichendorff'ſche, durch und durch lyriſche Auffaflung der Natur, 
gepaart mit einer Keckheit und Friſche in der Humoriftifchen Dar: 
jtellung, die an Jean Paul, aber freilih auch au die Styloerfchnör: 
kelung dieſes großen Dichters erinnert; vor Allem aber befigt er 
eine glüdlihe Stimmung, die ihm die Produktion leicht macht, weil 
Alles in ihm anflingt, fo dak, wie er dic Berge und den Wald 
mit lyiſchem Gefühl abfchreibt, er auch mit zierlicher Leichtigkeit 
und Leichtfertigkeit das Dafein der Menſchen anfaßt und zur ergöß: 
lichen Seftaltung bringt. Er fpiegelt das Leben vorherrigend aus 
jeiner fubjeltiven Empfindung zurück, was feinen Schriften einen 
eigenthüntlichen Reiz, einen gewiſſen feeliihen Auhauch gibt; aber 
bei diefem romantiſchen Zug, die ganze Welt auf die fubjeltive Na: 
delfpite zu ftellen, jchlägt er auf der Skala der Empfindungen mit: 
unter ſehr halsbrecheriſche Purzelbäume, welche der Ironie nicht 
fremd find und den Lefer oft allzufehr der Unruhe des jpringenden 
Witzes preisgeben. Es ijt überhaupt etwas in Korrodi, das immer 
jingt und hüpft und fpringt und, wenn Andere traurige Geſichter 
machen, mit dem Etod auf den Tiſch ſchlägt und vuft: „Me da, 
Jungens, laßt uns 'mal Iuftig ſein“; — eine ächte, tief kindliche, 
durch und durch gefunde Frühlingsnatur freut er links und rechts 
verfchwenderifch feine Lenzgaben aus, fo erquidend, wie der Geruch 
dev Veilchen und fo labend, wie der Anblid des See's und des 
grünen Raſenteppichs. 

Die erften „Lieder“ unſers Dichters (Eichendorff gewidmet) 
find nicht frei von Neminiscenzen und gehen nicht felten in bie Hei: 
ne’ihe Art und Stimmung über. Manches darin ift originell, innig, 
kindlich; Anderes dagegen fade und kindiſch (3. B. Eine „verbranute” 
Frage pag. 41, „Wie ih ein Vöglein war“ pag. 65). Gehalt: 
voller Icheinen uns die in Corrodi's fpätern Shriften eingeftreuten 
oder in Journalen zerftrent erfchienenen Gedichte 3. B. „Waldmär- 
hen“ in dem Iyrifhen Roman „Waldleben” in welch' legterm Wert 
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der Dichter mit großer Virtuoſität den Wald ſchildert, aber feine 
eigentliche Fabel mit allzugroker lyriſcher Freiheit und romantiſcher Zer— 
fahrenheit behaudeit. In „Dur und Moll” mwudern die üppigen 
Ranken feiner Phantaſie am ftärfften über das Gartenbeet der Por: _ 
fie hinaus. Er bant Hiev das Märchen (diefe von der Nomantif 
abjichtlich bevorzugte poetiſche Spezies) in einer Weife an, die an 
das tollftie Zeug der vomantiihen Schule erinnert. Ganz hübſch 
find das muſikaliſche Märden „Bon einem Buchfinken“ und die iro— 
nischen Mlätter aus dem „Tagebuch einer Heufhrede” u. A.; aber 
mehr als närriſcher Muthwille das Märchen „Von einem Apfel: 
baum“ uw. dal. mehr. Weit mehr Beachtung verdient „Ein Bud 
ohne Titel”, in dem fi ein kindlicher Sinn und eine herzliche 
Naivetät Fundgibt und worin der Dichter fich gegen den Vorwurf, 
daß er, wie die Kinder, Sinn und Unſinn durcheinander in üppig: 
ter Fülle ſchwatze, mit den Worten rechtfertigt: „Yapt uns Kinder 
bleiben in dieſen ſchweren Zeiten und das Klug: und Ganzgeſcheidt- 
ſein Andern überlajlen“. Acht vomantifch hat der Dichter hier die 
doppelte Beleuchtung feines Stoffes und die mehrfahe Spieglung 
einer Idee angewendet; fo 3. B. erzählt er feinen Meinen und 
großen Kindern ein Märchen; aber ev zeigt ihnen gleichzeitig andy 
und zwar trefflid und im ivonifcher Weife, wie man ein ſolches Mär: 
hen made. 

Das nämliche Verfahren Hat er in feinen „Ernten Ab: 
ſichten“ eingefchlagen. Er begte bei dieſem Buch die Abſicht, 
allerlei thörichte Menſchenkinder in dafjelbe hineinzuſperren, die mit 
viel Kifer aber wenig Erfolg hbie ben. Yu dieſem Zwecke stellte er 
ich die Schwierige Aufgabe, zwei dem Stoffe nah verwandte, aber 
doch ohne die gerinzfte Beziehung daftehende, rein äußerlich und 
wur durch die Macht des Humors zu verfnüpfende Novellen neben 
einander zu stellen. Dede derſelben brinzt uns eine ber beiden 
Hauptperfonen zur Anſchauung, an denen der Dichter jene „ernften 
Abſichten“ poetiſch entwickelt; die Föftliche und vortrefflich gezeichnete 
Geſtalt Kaſian Kremplhubers, des blödverfhänten, weichgefüh: 
ligen, aber taleutvollen und verliebten Kunſtjüngers dev Münchner: 
akademie, und die des melancholiſchen, muſikaliſch angehauchten, im 
Wald herumſeufzenden, ſtillen und ſinnigen Malers Ban Weyden, 
dieſer modernen Ausgabe des Ritters Toggenburg; außerdem obiek— 
tivirt der Autor noch an einem gewiſſen Vetter und Mediziner 
Benno, der ihm mit Bezug auf die ſonderbare Anlage ſeines Wer: 
kes als deus ex machina zu verihiedenem Teufelöfpude dient, und 
ergögliher Weile, an einer angeblihen Braut Shakeſpeare's, ſowie 
an den Literarhiftorifern, was feiner muthmwilligen Phantafie in dem 
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Beariff „Eruſte Abſichten“ noh nicht durd die Hauptge- 
ſtalten erſchöpft ſcheint. Allein alle göttliche Ungebundenheit des 
Humors war Hier nicht im Stande Hirmönie in Diele Kompoſition 
zu bringen; das Ganze, jo herrliche Einzelheiten es enthält, macht 
den Eindruck der Verwirrung; denn ſtatt des Keizes der Abwechs— 
lung und ſtitt der Freude über die ſimultan doppelte Beleuchtung 
einer Idee entftcht für den Leſer Zufımmenhangstofigkeit und da: 
mit auch unmittelbar gerechter Unwille über die Verletzung des er: 
ften künſtleriſchen Geſetzes, der Einheit. 

Fine objektivere Richtung nimmt das reiche poetiſche Talent 
unſers Dichters wo es ſich an einen beſtimmten realen Stoff bin— 
det. Corrodi ſcheint wie Gottfried Keller, wenig Stun für die 
Geſchichte zu haben; aber in der idylliſchen Daritellung des 
ländlichen und Fleinftädtiichen Lebens iſt ev Meifter und wird bier, 
wie Keller, geradezu Geuremaler. In feinen qrökern mundartlichen 
idyllifchen Dichtungen („De Herr Profeſſer“, „De Herr Rifari“, 
„De Herr Tofter*) bringt er es zwar zu nichts weniger als zu ci: 
nem Fnappen Styl und zu einer Fünjtlerifchen Auffaſſung und Se: 
ſtaltung jeines Stoffes, allein er reiht Martin Ufteri in trefflicher 
Schilderung des Einzelnen, und übertrifft ihn, troß einer oft allzu 
geſchwätzigen Breite, an pſychologiſcher Wahrheit und poetifchen 
Duft. Ron unübertreffliher Schönheit, Wahrheit und Friſche find 
die erſten „Reiſebriefe“ Corrodi's; die von uns in der Aus: 
wahl unten mitgetheilten Stüde dürfen als glänzende Zeugniſſe Für 
feine geniale Natur angefehen werden. ! 

Schlieglih Haben wir gegen unjern Dichter noch die Pflicht 
zu erfüllen, daß wir mit Nachdrud auf jeine vortrefflihen „Kin: 
derfhriften” aufmerkſam machen. Die Talente find felten, welche 
auf diefem Gebiet die rechte Mitte zwifchen Unterhaltung und Be: 
Ichrung, zwiſchen phantajievoller Anregung des jugendlichen Geiſtes 
und Bildung des Charakters zu treffen willen. Noch feltener trifft 
ich's, dan cin Dichter und zeichnender Künſtler mit folcher hevzlicher 
Innigkeit, mit fo geiftooller Naivetät, jo Föftlichem Humor und jo 
feiner Beobachtung in die Kinderwelt eindringt, wie Corrodi. Wir 
rechnen darıım feine „Kinderbücher“ zu dem Beften, was er geichric: 
beit hat und stehen nicht au, trogdem der dem Verfaſſer eigenthüm— 
lie vomantifhe Zug daund dort viclleihtallzuftarf hervartritt, ihnen 
den Borzug vor allen uns befannten derartigen Erzeugniffen zu geben. 


— tunen ı 


') Wir zweifeln nicht daran, dan Aug. Corrodi, dem wir mit Freuden 
zu den eriten Schriftitellern unſers Vaterlandes zählen, uns noch mit poeti: 
Ihen Echöpfungen überrafchen wird, denen ber Stempel der vollen Reifheit 
feines Genius aufgedrückt tft. | 
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— — —— — 


Maifeier. 


Maiglöchlenn lanten den Frühling ein, 
Glingglaug. glingglang. glingglang. alingglang. 
Sie läuten thalans fie lauten thalein. 
Glingglaug :c. 


Und es fliegen viel fröhliche Sänger herbei, 
Ziwit, ziwit, ziwit, ziwit! 

And jauchzen des Lenzes Luſtmelodei, 

Ziwit ꝛc. 


Und das ARädylein hört es im kühlen Grund, 
Elurrglurr, glurrglurr, glurrglurr, glürrglurr! 
Und thut es den Tannen und Buchen Fund, 
GElurrglurr sc. 


in die dumpſfige Stadt aud) Flingt das (Heläut, 
Bimbam, bimbam, bimbam, bimbam 

Und rıufet die Maler und Dichtersleut, 
Bimbam :c. 


Und fie wallen zum luſtigen Feſte herbei. 
Juhe, juhe, juhe. juhe! 

md jauchzen mit in bie Eufmelobei, 
Juhe ꝛc. 


Und es hört's der Philiſter im Ofenrauch, 
Aha, aha, aha, aha! 

Und redet die Naſ' aus dem Schlaf od auch, 
Aha :c. 


Wenn die Erde ſich ſchmückt mit dem bräutlichen Kleid, 
Hm bin, hin hr. He hm, Hin Hin! 

Behagt auch Philiftern die blühende Maid, 
Hm hm ic. 
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And im froftigiten Herz im verdorrtſten Gemüth 
Ja ja. ja ja, ja ja, ja ja! 

Nun and ein luſtig Lenzblüimchen blüht, 

Ja ja, ja ja, ja ja, ja ja! 


re urn rt nn 


Heimelig Teben. 
1. 


Ein filled fchattiges Pläschen 
Hab’ ih mir im Garten ermäßlt, 
Ganz heimlich in fühlen Büſchen, 
Verborgen vor aller Welt. 


Nußbaum und Tanne ranken 
Sid über den weißen Tifch, 
Ihre Blätter und Nadeln duften 
In würzigem &emifch. 


Und broben fliinmert die Sonne 
Durch's ſchwankende blättrige Dad: 
Es ſchlüpfen und flattern die Strahlen 
Herab in mein Sommergemad). 


Kin Flüftern, Klapperı, Raufchen 
Durchtönet den grünen Raum; 
Die Sonne jinfet joeben 

in weißen Woffenfchanm. 


Ich ſchaue ruhiglich träumend 
In die ſchwanken Wipfel empor: 
Es lärmet über das Kornfeld 
Ein hungriger Spatzenchor. 


Bon was id) wohl dicht' und träume, 
Ihr Buüſche, wundert euch das ? 

Bon lieben, lieben Blumen 

In einem fryitallenen Glas. 
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Nun flüſtert's in allen Ymweigen, 
Run weiß es ſchon jeder Baum: 
Ich habe von lieben Blumen 
(Kerränmt einen mwonnigen Traum: 


Es ſchwatzen alle Blätter 
Von meinem Traume nur, 
In einer Viertelſtunde 

Weiß e8 die gan Natur. — 
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Die Bäume flittern noch immer 
Im wonnigen Abendmehit, 
Ich glaube, ſie Haben am Voden 
Sieſta mich halten geſehn. 


Da dat denn der Mund verrathen, 
Wovon das Herz mir |hmwoll, 

Ter Name meiner Trärnme 

In Die grünen Wipfel jcholl. 


Run geht ein Flüſtern und Singen 
Durch den Sarten fern und nah, 
Non allen Zweigen tönt es: 

Ya fa Lina Lina la la! — 


Br NT 


Frühling und Weltfchmer. 


Durch den friihlinggrünen Wald 
Spielen frifhe Sonnenlidhter, 
Weltenſchmerz im Buſen wallt 
In der Einſamkeit ein Dichter. 


Weltenſchmerzſonettenkranz, 

Legt er an die letzte Feile, 

Doch der dumme Frühlingsglanz 
Kritiſirt ihm jede Zeile. 








Und der tollen Wögelein 
Jauchzendfrohe Dithyramben 
Fallen gar zu ſtörend ein 

In die taftfefternften Jamben. 


Waldröslein hangt ihm au's Kleid, 
Schauet frech ihm im die Augen, 
Röslein weg, zum Weltenfeid 

Win dein Vuhlen häßlich tagen. 


Bach eiu and im fühlen Grund 
Thut ihm gar zu fehmeichelnd feife 
Walbesmärchen traufid fund — 
Wie jtimmt dad zu Klagenweiſe 


Endlich noch ein Windeshauch 

Führt ihm — daß dich doch das Wetter! 
Mitten in den Dornenſtrauch 

Seine weltſchmerzſchwarzen Blätter. 


Weltſchmerzdichter, fleuch nach Haus, 
Flench nach Haus mit deinem Grimme, 
In des Lenzes Luſtgebraus 

Haſt du weder Sit nog Stimme! — 


Mittags. 


Ich flieg von grünen Maldeshöhn 
In's fühle Thal hernieber, 

Ein Bachlein fang mit Yuftgetön 
Im Geh'n mir muntre Wieder. 


Ich folgte froh des Bächleins Epur, 
Um feinem Sang zu laufen; 
Doch, ald wir famen auf die Kur, 
Berſtummete fein Rauſchen. 
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Und als ich ſchaute, Tag es tief — 
In bunten Blumendecken, 

Tb feinem Singen es eniſchlief, — 
Ich mocht' es nicht erwecken. 


Mir iſt ſo bang. 


Mir iſt ſo bang. 

Weiß nicht warum, 

So weit liegt die Welt, 
So kalt und ſtumm. 


Ich liebt' im Wald 
Ein ſchlankes Reh, 
Kun liegt ed todt — 
Das ift mein Weh. 


Es ſchmiegte fid) an die Vüſche. 


Es ſchmiegte ſich an die Büſche 
Die laue, weiche Nacht, 

Ich ſaß tm dunkeln Wäldchen 
Und habe an dich gedacht. 


Da koſſten und ſpielten Träume 
Durch's jchweigende. weite Gefild, 
Aus allen Büſchen grüßte 

Dein lieb, wehmüthig Bild. 


Ich griff mit zitternden Händen 
An die thanigen Zweige hinein, 
Und wollte dich haſchen und legen 
An's einfame Herze mein. 


Da ſchwand das liebe Gebilde 
In weicher, wehender Luft. 
Und alle Büſche hauchten 

Gar wunderſüßen Duft. 
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Und alle Büfche hauchten 
So liebliche Melodei, 

Als ob's die einſame Liebe 
Deines ſtillen Herzens ſei.? 


— — — 


Ich ſtand bei ihr einſt am Herde. 


Ich ſtand bei ihr einſt am Herde, 
Das Feuer flakerte hell 

Auf einem Pfanmenitiele 

Saß Amor, der tolle Wefell. 


„Ich liebe dich eigentlich gar nicht '* 
Sp fprady ich leiſe zu ihr! 
„Ich liebe dich eigentlich auch nicht ‘“ 
So fprad fie leife zu nur. 


Da wallte die Milch ans der Pfanne 
Mit Ziſchen und argem Gebraus, 
Und mitten im ſtrudelnden Schaume 
Saß Amor und late uns aus. 


— — | nee — 


Ich bin die Waſſerroſe. 


Ich bin die Wafferrofe, 
Du bift die klare Fluth, 
Die Wurzel meines Lebens 
In deiner Tiefe ruht. 


Anf deinen weichen Wogen 
Eonn’ ich mein träumen Süd, 
And finfe, wenn die ſtürmeſt, 
Still in dich felbit zurück. 


ren —n, 
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Irrlicht. 


13 rauſcht und braust der bunfle Wald, 

Die Nacht if fo ſchwarz. die Nacht ift fo falt, 
Da reiten zwei Liebſte fiber bie Haibe, 

Die find verivret alle beide. 


„Dein Lieb, bort ſchimmert ein Licht von fern!“ — 
„mein Lieb, es ift der Abendſtern.“ — 

Zie reiten fort auf wilden Wegen, 

Dem ſchimmernden, flimmernden Licht entgegen. 


„Und ſiehſt du's leuchten durch den Wald? 
Run find wir in ber Heimat bald!" — 
„„Unb wären wir in ber Heimat bein, 
63 mödt' uns beiden bafı geſein.“ — 


Das Lichtlein fimmert, der Nebel braut, 
Tief in der Seel’ es dem beiden graut; 
Da lichtet und öffnet fich der Wald, 

Sie treiben bie Roffe mit wilder Gewalt. 


„Und jiehft du ſchimmern den Stern fo nah ?** 
„Mein Lieb, wir find in der Heimat ja!” — 
Sie reiten heran in raſchem Trab, — 

Das tiefe Moor zog beide hinab. 


Aus dem „Waldmährchen.“ 


Im Dorf um bie Linde da Flingt und fingt es, 

Im Dorf um die Linde da ſchwingt und ba fpringt es 

Wie quädt das Glarin, wie furret der Baß, 

Wie plärıt die Trompete vom krachenden Faß! 

Und die Dirnen, wie glühn fie, und die Burfche, wie fprügtn 
Und von Kirmeßluft alle Geſichter, wie biuh'n fie! 


fiel 
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Sogar die bebicdhtigen, Mugen Alten 
Entſtreichen den braunen Stirnen bie Falten, 
Und es flappern die Krũg' und es flieget der Spund; 


Doch wer nippt am Safe jo träumerifch fill, 
Wer iſt's, dem der Jubel nicht munden will? 
Tu fennit ihn fchon vom heimlichen Tann, 
Du fennit den waldesieligen Mann. 

Er ſtarrt den Dirnen in's frifche Geſicht; 
Ihn lodet zum Tanz bie Schönjte nicht! — 
(Fr ſchlürfet nur ſchweigend den dunfeln Wein 
And finnt in des Glaſes Grund hinein; 
Stillfelig zudt e3 ihm um den Mund, 

Als winfe heimlich aus perlendenm rund 
Des Waldes rofenmonnige Maid 

Herüber ans grüner Finfamfeit ..... 

Da fährt er empor von derbem Schlag — 
„Zum Dorf Hinaus, wer nicht mit firmfen mag!“ 
So jchallet’8 aus Freundes Mund ihm zu; 
„Auf, auf, langmweiliger Träumer du! 

Da bodt er und ſtaunet in's volle Glas 

Und macht fih faum bie Tippen naß, 

Da hodt der fonit Luitigite von Allen 

Und läßt fein einziges Liedlein jchallen ; 

Da lebt er wie ein Klumpen @is, 

Wie der Schuhu in Inifiger Spatzen Kreis" — — 


Und es tagt ihn der Freund, er ſtößt ihn zurück: 
„„Laß mid, was kümmert mich Kirmeßglück!““ 
„Hoho! wer hat's dir angethan. 

Daß du briteft wie unſer gelbe Kaplan? 

Komm’, komm’, fchnell, bring’ ein Lied auf die Bahn! 
Keine Lerch’ in der Lurjt, fein inf im Tann 

Ja jo hellauf, wie du, judeien faun! — 

Da, füll' dein Glas, thu' mir Beſcheid: 

Hurra: du ſelige Kirchmeßzeit '!* ... 
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Und es flingen die &äfer, es fpript der Wein 

Ind es johlet der Freund in den Schwarm hinein. 
„Run komm’, wollen fingen . ;. tomm’, Kametrad!“ — 
„„Ich mag nicht" — „Si, fo Schlag’ ein Rad, 

Du toller, weinerlicher Geſell!“ 

Und zürnend Schnurret davon er fchnel. 


Und wieder flarrt er wie zuvor 

Hinein in den tummelnden, Trunfenen Chor; 
Und träumt hinauf in den ſtillen Wald; 
Doc Hält ihn feit eine dunkle Gewalt: 

Ihm ift, als folt' er dennoch fingen, 

Als follt' von den lächelnden Lippen Flingen 
Doch da3 goldene Lieb, day wonnige Lieb, 
Das felig durch die Bruſt ihm zieht. 

Dod hier? vor biefem rohen Schwarm? 
Es durchzittert ihn Falt, es durdglüht ihn warıı.. . 
Und feine Augen wandern wieder 

Zum Bild im Glafesgrunde nieder...» . 


Doch toller und toller ſchlingt fi der Reih'n, 
(Slarin und Geigen jich beifer fchreitn, 

Die Saiten [pringen, die Sptelleut’ Bartepfen, 
Die Röcke flattern, die Beine ſlampfen. 

Und wär's ein Blämlein noch fo fein — 
Das muß heut’ in den Boden hinein! 


Und die Sonne fließt betäubt davon 

Und der Mond lugt über die Tannen ſchon 

Und die Sterne zittern erfchroden herunter; 

Doch immer toller und Immer bunter 

Wirbelt der Schwarm und fldubet der Neigen... 
Die Bauern geizen mit den Neigen! — 


Doch in heimlich bämmernder Bänke Grunde 
Ja ichzet und fingt eine kleine Runde 

Junger Sefellen — Inflige Biute; 

Ein jeder thut ſich mad zu gute, 

Das neu’fte, fchönfte Lieb zu bringgen; 
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Wir wollen laufchen, was fie fingen. — 

Ein ſchlankes Bürjchlein fteht auf dem Tiſch, 
Bon Herr und Kuecht ein jeitian Gemiſch; 
Der ſtapft mit Brujtitimm’ und mit Fiſtel 
Kecklich durch Korn und Dorn und Diſtel: 


„Wohl ſchön, wohl ſchön ijt s beim Liebchen ſein. 
Im ſtillen heimeligen Kämmerlein, 

Und küſſen ſo recht aus Herzensgrund 

Den lieben rothen holdſeligen Mund! 


Doch ſchöu, ja ſchön iſt's auch draußeu allein 
In weiter, weiter, wilder Fremde ſein 

Und denken ſo treu wohl früh und ſpat 
Hinüber an Feiuliebchens Kemenat. 


Was hilft's dir, du nimmerſatter Geſell, 

Wenn täglich du trittſt über Liebchens Schwell'? 
Das heimliche Sehnen, die filge Bein, 

Die fühlit du nur fo redyt draußen, allein! 


Und glaubet mir nur, am tägliden Kuß, 
Da trinfet ihr leichtlich euch Ueberdruß ... 
Nur einmal im Jahr, wie fein, wie fein, 
Wie köſtlich fchmedt da ber Kirmeßwein.“ 


Und es jauchzet dem Lied ber volle Chor ; 
Da tritt ein Anderer hervor; 

Gar ſchelmiſch zudt es ihm um den Mund 
Und er baffet hinaus in die Taufchende Rund: 


„D beiliger Anton von Padua, 
Was hab’ ich dir gethau., 

Daß du meine liebe Felicitas 
Mir nimmer modtelt Ian? 


Nun geh’ ih nah Rom zun Papſt Urban 
Und flopf’ an feiner Thür: 

O heiliger Papſt im Vatikan, 

Schau’ gnädiglich herfür 
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Verdamme ben Gauch von Padua 
In tiejiten Hölenpfubl, 

Somit fäg' id) dir drei Beine ab 
Bon deinem heiligen Stupf!« 


Das iſt ein Vrüllen, das iſt ein Kadpen" 

Von den donnernden Fäuſten die Bretter krachen:; 
Dod) mit heller tenorlicher Gewalt 

Eines Dritten Liedlein folgt alsbald: 


Ich armer Schwerenötßer, 

Wie in mein’ Roth fo groß, 
Hab’ mir ein Mägblein erieſen, 
Kin Mägdlein, feiner benn (old. 


Hab mir ein Mägdlein erleſen 

Und hab' kein eigen Haus; 

Mein Haus, das ift dev harte Stein, 
Drauf ich muß legen mein Haupt. 


Und meine treuen Dienitmannen 
Das find die Vögelein, 

Die fliegen über bie Haide 

Und fingen frank und frei. 


Was ift denn mein Hab' und ut? 
Das ijt mein froder Muth; 

Und könnt’ und der erhalten, 

‚Sie jollt' mir werben gut. 





Die Dörn', die haben zerriffen 
Mein einziged Gewand... 

O wär id ein großer Kaifer 
Und hätt groß’ Gut und Sand!“ 


Und meiter, weiter Lied um Lied 
Durd die mondligttröpfelnden Bäume zieht. 
Und e3 lichtet fid) auf dem fhwirrenden Plan 





Und Burſch' und Dirnen fommen beran 

Und Taufchen dem luſtigen Sängerfreije 

Und Weiſe üüberitolpert Weiſe. 

Bald fröhlich und bald traurig klingt es, 

Bald lieblich und bald ſchaurig dringt es 

In's Ohr, und wird dir's nicht zu bunt, 

So bleib' noch ein Weilchen bei dieſer Rund'. 
Hervor ſpringt ein friſcher fahrender Schüler, 
Ein wackerer Gram- und Sorgenabſpüler, 

Der wirft von den Locken das Sammibarett 
Und ladet im Kreiſe herum zur Wett': 
„Wer das beſte Lied bringt auf den Plan, 

Der heiße Sängerkönig fortan; 

Und wer mein Lied mir niederzwingt, 

Dieſer Goldgülden ihm in die Taſche ſpringt — 
Nun, friſch heraus! Will's Keiner wagen?“ — 
Thut Jeder ſein Gedächtniß fragen 
Und Kichern und Lachen geht rundum... 

Doch Keiner beginnt, bleibt Jeder ftumm. 

Da Sieh’, wer bricht durch den zagenden Kreis 7 
Weſſ' Auge lobt fo begeilterungheiß — > 
Wer reiht dem Schüler die markige Hand 

Zum mannlidhbiedern Unterpfand ? 

Kennft du ihn nit? — Das ift ein Geſtaun' 
Bei Burſchen und Dirnen, bei Männern und Frau'n: 
„Ich fing’ mit dir, ich bin's gewillt!“ 

Mie ein Waldbach jeine Rebe quilit — 

„Heb' an, du Burfche, zuerft heb' an!“ 

Und todtenitill wirb’3 auf dem Plan; 

Es mift ben Gegner der fahr'nde Geſell 

Und lächelt und — beginnet jchnell: 


Hört ihr die Wellen ballen r 
Durch's weiße Kieögeftein ? 

Sie wogen und fie wallen 

Hinunter in ben Rhein. 

Hei, wie fie freudig raufchen 

An Wald und Burg vorbei, — 





Als eilten fie zu lauſchen 
Der wilden Xorefei! 


Tas mar bie reinfte Blüthe 
Im rhein'ſchen Mäbchenflor, 
In alter, morſcher Hütte 

Die ſchöne Leonor'. 

Nicht fingt die Nachtigalle 
So wonnig und ſo rein 

Als wie mit gold'nem Schalle 
Des Fiſchers Töchterlein. 


In Sturm und Fluthgetoſe 
In Sonn: und Sternenfceln 
vachte die fingende Rofe 

Die jubelnden Yieber hinein. 
Und fam ein Kahn gefloffen 
Im tanzenden Wellenfdaum — 
Den Schiffer warb erfchloffen 
Goldenſter Märdentraum. 


Kr Taufchte mit ſüßem Schauer 
Dem zanberifchen Klang. 

Und ſchwieg's: — mit leiter Trauer 
309g fort er bie Yluthen entlang. 
Wohl ſchlich da Files Sehnen 

In mand ein Herz Hinein, 

Wohl flogen viel Heimlicde Tränen 
Im fie in den rauſchenden Rhein. — 


Doch wie in Maienbäumen 

Ein Vöglein ſingen mag, 

So mochte fie fingenb verträumen 
Der Jugend Maientag. 

Der Minne fühes Sehnen, 

Der Minne heimlich Leid, 

Der Minne jubelnde Thränen 
Nicht ahnte bie rofige Wb«fb, 
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Da flang’s einmal in trüber 
Stüirmender Lenzesnacht: 

„Hol über, Ferge, hol über!“ 
68 Fang mit Yacht, mit Macht 
Und in die braufenden Wogen 
Steuert der Bater den Kahn - - 
Und luſtig kam's wieder geflogen 
Ueber die hallende Bahn. 


83 fingt und fpinut am Herde 
Des diſchers Zöchterlein; 

Da tritt mit hoher Geberde 

in blanfer Ritter ein, 

Er grüßt mit ireundlichen Mienen, 
Er flũſtert jo traut, fo mild! .. 
Nie war ihr noch erfchienen 

Solch herrlich Männerbild. 





Und als die Wolfen erglommen 

In leuchtendem Mortgenroth, 

Auf baldiges Wiederkommen 

Er inſtig die Hand ihr bot. 

Er grilgt mit ſchmeicheluden Mienen, 
Er ſtreichelt ihr Lodengolb... 

Nie war ihr noch erſchienen 

Ein Ritter fo mild und Hold. 


D, erfles Ninmeglüde. 

Bollduftige Rofenzeit! 

Du demaniſchimmerude Brüde 
Zur Edenſeligkeit! 

OD Zeit, die den Himmel ericplieget 
In heimlichem Blid und Gruß, 

D Zeit, wo der Himmel ſich gieket 
In feifen, heißen Kuß! 


In deine feligen Bande 
Schlugſt bu das rofige Kind, 
Sie jauchtt's in bie blühenden Yande, 





— amp mm nit — 


Sie gubell’s in Meilen und Wind: 

Es flüſtern's die feligen Lippen 

Den Weiden am Ufergeſtein, 

Ste vertraut e3 den finfleren Klippen: 
„Er iſt mein, er ift mein, er iſt mein '“ 


In den Roſen koſen die beiden, 

Der Ritter und Xeonor’ ; 

89 Hünern und raunen die Weiden, 
Es ziſchelt und vajchelt das Mohr. 

Sie fofen und lanfchen den Wogen — 
Kinen thanigen Kranz fie bricht, 

Mit funkelnden Ringleins Bogen 

Er ihren Finger unflicht. 


Mir fügen Schmeichelgeberden 
Lullt er fein Liebchen ein: 

„Mein Weiblein jollft du werden 
Frau Pfalzgräfin vom Rhein!“. 
Im Grunde grollet's ſchaurig 

Wie dunkler Geiſterſang, 

An den Klippen klaget traurig 
Der brandenden Wellen Klang. — 


Einſt ſang ſie von felſigen Zinnen 
Jubelnd hinaus in's Land 

Und ſchaute die Wellen rinnen 
Im Abendſonnenbrand. | 

Da zog ein Scifflein herunter 
Mit buntem Wimpelfpiel, 

D'rin faßen, luſtig und munter, 
Der Ritter und Frauen viel. 


Das war ein Gleigen, ein Schallen! 
So redht eine Hochzeitichau . . 

Es Füßte der Schönfte von Allen 
Wine hohe ftolze Kran. 

Ind es Elangen bie goldenen Becher 
Und die Saiten fihwirrten barein, 





Und es jauchzten bie fröhlichen Jecher 
Hoch, Pialzgräſin vom Rhein.“ — 


Was gellt fo jäg durch die Lüfle 
In den fujligen Jubel hinein? 
Was rüttelt vom Schlaf die Rlüfte 
Dort von dem hohen Stein? 

Was lacht fo wahnſinnig bitler 
Hinunter in den Chor? 

Fragt nur ben feligen Rillen, 

Er keunt die Leonor 





Das war ein böſes Wrüßen, 

Das da die Kuit durchſchoß 

Und in das blühende Rüffen 

Aebende Giſte goß! 

Wie klang fo todesgrimmig 

Durch Bucht und Schlucht ihr zluch — 
Und Echo. taujenbilummig. 

eilt zurüd den Fluch: 


„Daß fei dein Hochzeitfegen, 

Herr Pfalgraf von dem Rhein! 

Kannft ihn zum andern legen 

Als ein Gedenkemein: 

Verfluchet ſeiſt bu, Heuchler, 

Mit fpweriten zluches Wucht, 

Dur gleißender Friedenmeuchler, 

Und bein Geflecht — verfludht!!" — — 


Und Wahnſinn hat Erbarmen 
Mit dem gebrochenen Weib: 
Er faßt mit heißen Armen 
Den fieberfroſtigen Leib; 

Sr leißet ihrem Munde 
Töbtlicde Melodei. 

Er wandelt fie zur Stunde 
Zur männerverberbenben Fei. 
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Und weh’ dem Schiffersmanne . 
Der nicht vorlberziebt ! 

Mit fiherm Todesbanne 
Umſtrickt ihn ihr Zauberlied. 
Sein Scifflein wird zerbrechen, 
Sein Fahren it vorbei; — 
Denn furchtbar wid fi rächen 
Die milde Rorelei! 


So klingt's von fahrenden Schülers Rund, 
Er jchauet fieghaft in bie Rund’ 

Ind ſchweigend fteht der faufchende Kreis, 
Es durdpriefelt ihn falt, ed durchglüht ihn Heiß... 
Wohl flüſtert auch manch heimlich Wort: 
„Das (Hold fpringt nicht in bie Taſche dort!“ 


Da bricht des Mondes Silberfchein 

Mit breiten Wellen müächtig herein 

In die flüjternben Bäume und, Teichtbefchwingt. 
Ein Sommerfüfthen vom Walde bringt 

Gar wunderholden leifen Klang 

Wie fernvertönenden Elfenſang. — 

Da bricht aus des träumenden Wannes Vrufl 
In vollem Strom bie heimliche Luft; 

Sein Auge bliget hinauf zum Wald 

Und voll und Mar fein Lied erfchallt 


Wohl mag die Xorelei fingen 

Mit lodender Zauberei ; 

Doch un ben Preis nicht ringen 
Soll fie mit meiner Zei! 

Mit meiner Fei vom Walde, 

Im dämmernden Felögeftein, 
An rauſchenden Vaches Halbe: 
Mit dem roſigen Waldfräulein 


Als auf des großen „Werbe!“ | 
Schöpferifde Gewalt 
Der reihen Muttererde 
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Entrauſchte der ſtolze Wald; 

Als feine Wipfel fich ſchloſſen 
Zur heiligen Tempelhall'; 

AS klingende Quellen ſich goffen 
Aus mooſigem Felſenwall: 


Als da viel ſelige Blüthen 
Erwachten in Hurſt und Hag 
Und Liederfunken ſprühten 
Durch goldiggrünen Schlag: 
Als grüßte die wonnige Kühle 
Des Wildes muntere Schaar 
Und über das frohe Gewilhle 
Stolz zogen Falf und Aar —; 


Da ging ein heimlich Weben 
Durch den vollen Wejtaltenjlor, 
Da feine ein felig Leben 
Roſig lächelnd empor; 

Da wuchs es und da quoll es 
Heran zu blühendem Leib — 
Da ward ein wundervolles, 
Zauberiſches Weib. 


Und all' die wonnereichen 
Flüſternden Träumerei'n 

In Moos, in Tannen und EFichen, 
In Luft und in Geſtein — 

Und au’ die duftigen Geiſter. 

Die ganze Waldesluſt 

Yegte der große Meiſter 

in des Weibes rofige Bruit. 


Gleich wie die Morgenſonne 

Sich fpiegelt im blinfenden Than, 
So funkelt des Waldes Wonne 
Aus ihrem Augenblau — 

Ind wie die Nacht ihre Lieder 
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Verlieh der Nachtigall, 
So fegte in fie nieder 
Der Wald feine Lieder all’. 


Am warmen Lenzgeflüfter 
Erklingt ihr füßes Lieb, 

In fchmetterndem Wetterbüfter 
Es hallend den Walb durchzieht: 
Es jubelt and Sommerbalmen, 
8 trauert ans Ylütkenfludit, - 
53 Flagt aus Webelqualmen, 

Es Hofft aus Schneeeswudht. 


Und nimmer wird verflingen 

Ihr goldner Zauberfang, 

So lang noch Böglein fingen 

Den raufhenden Tann entlang; ' 
So lang noch Quellen geben 
Dur dämm'rig fühl Geſtein, 

So lang noch Wipfel wehen 

In die wallenden Wolfen hinein. 


Und nesmt ihr tolle Cage, 

Was da mein Mund euch preiöt; 
Dann hat im grünen Hage 

Euch nie ummeht ihr eilt; 
Daun wart ihr nie verloren 

In feligträumende Schau; 

Dann hat euch nicht erforen 
Zum Lieb die hohe Frau. — 


Dann ſchleppt ihr flatt der Herzen, 

Ein dumpfes Bleigewicht; 

Daun glinunt, glei qualmenden Kerzen, 
Euch trüb ber Augen Licht; 

Dann tappt ihr, glei den Blinden, 

An Buſch und Blume vorbei — 

Dann werbet ihr nimmer finden 

Die wonnige Walbesfei! — 





Mur laufchendem Gemüthe, 
Nur offnem Kinderjinn 
Beut ſich die Zauberblüthe 
Zu jeligem Luſtgewinn. 

Nur wen fo recht in Treien 
Waldluſt im Auge thaut, 
Kur dev mag fi) erfreuen 
Der minniglihen Braut. 


Ind — wer da hat getrunken 
Ihrer Lippen Zanbermwein , 

Wem ihrer Augen Funken 
Geblitzt ın’3 Herz hinein, 

Wem Einmal ihrer Lieber 
Goldſtrom die Bruſt durdram — 
Dem lüjtet’3 nimmer ıpieder 
Heim aus dem feligen Tann! 


Und mie der legte Klang verzieht , 

Da ſchwirrt fern Glas in die laue Luft 

Und hinein im Sprung in den Mondlichtduft, 
Kin flüchtig Reh, nad dem Wald er flieht. — 


Und itaunend fteht der lanſchende Kreis, 

8 durchſchauert ihn falt, es durchglüht ihn heiß, 
Die Burfche glüh'n, die Mädchen ſchmollen, 

Daß ber ihrer Schöne nicht mocht' zollen. -- 

Es geht ein Geflilſter, ein wirres Munkeln 

Im Schwarm, doch bleibt er ſtark im Dunkeln, 
Wer denn die Waldeszauberin ſei? 

Und Keiner erinnert ſich einer Fei, 

Die ihm mit ſeligem Liederſegen 

Begegnet auf den waldigen Stegen. 


Der fahrende Schüler aber ſchreit: 

„Was kümmert nuns droben die Einſamkeit! 

Auf, auf, ein Anderer möge riugen, 

Einem Andern das Gold in die Taſche ſpringen!“ 
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Dod) der ſummende Schwarm, er rührt fich nicht 
Ihn Haben die Lieder heimlich geftört, 

Mit fremden Sachen ihn wirr bethört.... 
Und unter den Bäumen (iner fpricht: 

„Wer kommt hinauf in den Wald, zur Schan, 
Ob uns erjcheinne die Schöne rau ?* 

Und ein Fähnlein bildet ſich alſobald 

Und jchreitet hinauf zum dunkeln Wald. 

„Ter that fo qläubig , that fo laut, 

Als hatt! er ſie noch heut gefchant, 

Muß doch was an der Sade fein — 

3a, oder jprad) aus ihm der Wein ?" — 
„nein, nein -- nur weiter, weiter fort, 

Mir it, als ſäh' ich's blinken dort!** 

So geht's hinein in dem ſchweigenden Tann, 
Getreulich ſtapfend Mann an Mann. 

Sie wandern auf breitgetretenem Weg. 

Nicht lockt ſie's ſeitab in's Gehäg. 

Sie wandern forſchend ſtets fürbas, 

Sie deuten dies, ſie vermuthen das. 

Aus faulem Holze ſeh'n ſie flimmern 
Waldirfäuleins holdes Augenſchimmern: 

Das Bächlein zznnt im Grunde fort — 

„Das iſt wahrhaftig Waldfrüuleins Wort!“ 
Fin Käuzlein ſchwirret kreiſchend vorbei -- 
„Alt das die herrliche Melodei ?* 

„„Nur weiter, weiter -- dort wird's hell! 

Er muß es ja wiſſen, der brave Geſell!““ 

So tröftet Siner, „„hat mir vertrant 

Schon früher was von feiner Brant 

Im Walde....* „Nun danı ift’3 ſchon wahr“, 
Ein Andrer meint, „dann hat's nicht Gefahr !* — 
Und weiter, immer meiter wallt 

Die Schaar im mondverworrnen Wald. 
„Waldfräulein hei Waldfräulein joh!* 

Wird Keiner ihres Anblicks froh. — 

Da ſchimmert's heil aus raihelndem Rohr, 
Da flammt's in duftumhauchtem Moor .... 
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„Da ift fie, ba iſt fie, ich ſeh' fie fon!“ 
Ruft Giner und rennt rafd davon 
„Da ift fie ſchon, geſtochen ben Trumpf!“ 

Und — mitten hinein in den heimfien Sumpf. — 
Richt hab’ ich Weiteres Luft zu fagen. 

Eie irren im Walde bis zum Tagen 

Und kamen nüchtern heimgezogen 

Und murrten wild: „s ift Alles erlogen !“ 





Aus den „Reifebriefen”. 
Auf der Ebenalp. 31. Juli 1856. 


Da ſitz' ich denn nad langer, langer Sehnfucht endlich auf der 
Ebenalp, auf den äußerſten bleichen Geftein über der Tiefe und 
ſchane hinab. Tas Leben da oden verblüfft aber den ungewohnten 
alpinen Anfänger fo, daß ich gar nicht weiß, wo ich es zuerit pas 
en und in mein Buch fangen fol. 63 ift eine närriſche Geſchichte! 
— Sol id Dir zuerft von den rofenrothen, vafenbildenden Silenen 
erzählen nnd von ber dunkeln Bläne der Alpen-Veronika, ober ſchauſt 
Dir lieber zuerft hinab zum Secalpiee. der dunkelgrün im Thal dem 
Mittag cutgegenträumt? — Ad, «8 ift fo unendlich Vieles da, das 
man nur erleben, nicht jchreiben kann. Das ift nicht wie im Walde; 
der ift Heimeliger, enger, begrenzter, der läßt ſich ſchon abfchreiben. 
Aber fo ein gewaltig Rundbild: da ftochert der Bleiftift d’ran herum, 
wie ein Gtetfcherfloh am Firn und weiß nicht wohin fi wenden. 

Aber das weiß ih: fo mitten in den Alvenvofen zu figen — 
das ift allerliebft heimelig! Weber mir ziehen die Wolfen; fie wür> 
den mich Hören, wenn id rieſe. Drüben in der Klus überbieten 
ſich die Geißbuben in Jodelübungen und hoch auf dem Grat des 
Schäflers im ftreifenden Nebel itchen ein paar Kühe. In Sonne 
und Schatten liegt „das Land unten.“ Durch's Geftein dehnen fi 
die Legföhren, eigenthümliche Bäume; es find die Lazzaroni der Al: 
pen, fie liegen anf dem Bauch am Boden, ftügen den Kopf in bie 
Hände und ſchauen vegetirend in die Welt hinein. Tief drunten 
liegen die Länder mit ihren Hütten, Hügeln und Waſſern, und der 
Bodenfee zicht eine fluthende Grenze zwiſchen Alpen und Hügelland. 
D, fo von einer deutſchen Höhe einen Flug beginnen, breit und mäd- 

a uu. 





tig heran in dieſe Berge, immer näher und näher bis mitten bincin 
in die Alpenroien — das ift ein jchöner Gedanke. Probier's! — 
NH will aber weiter. 


—— — — — 


Jetzt ſitz' ich wieder unten in der Kultur und will Dir noch 
fertig berichten von heute. Noch lauge ging der Weg durch wun— 
derlich verwaſchen, ausgehöhlt Geſtein, und ich kann gar nicht be— 
greifen, wie di: Blöcke ſo obenauf liegen können, zu oberſt auf der 
Höhe; ſie können doch nicht vom Himmel gefallen fein! — Ich wußte 
nicht, wohin ſchauen und mo die ſchönſten Alpenroſen pflücken; das 
glühte allerenden jo Fröhlich verlockend und dazwiſchen funkelte wie: 
der das Prachtalau der Gentiana acaulis. Das find ächte Vaſen, 
den Thau des Himmels zu ſammeln! — Jetzt komm' ich in eine 
ſteinige Hochthalmulde, da ſtehen ein paar Steinhütten, locker auf: 
gebaut; ich habe noch kein Haus geſehen, das mir ſteinerner vorkam, 
als jo ein Stadel. Das iſt, als 09 die Steine ſich ſelber aufgebaut 
hätten und geſagt: „Wir wollen uns ein Vergnügen machen, kommt 
her. Der Seppetonis Biſch muß doch ein Heimeli ha, er und ſeine 
lieben Kühe.“ Und über Nacht iſt's fertig geworden. Steht dane— 
ben ein großes Kreuz und das paßt prächtig hierher. 

„Hat's doch kein Menſch beſſer als Ihr“, ſagt' ich zu einem 
Sennen, der auf dem Bauch am Abhang zwiſchen ſeinen Kühen lag, 
ie ein Legfoͤhre, „Ihr habt reine Yuft, viel große Natur und al: 

5 gute und Schöne!” 
| Na ja Herr, Du meinſt's gad; 8’ hat's freilich Fein Menſch bei: 

jer als wir, wenn's fo vecht wettert und macht und kalt ift, daß 
man nicht wein, wo bleiben mit Vieh und Menfh. Das iſcht b'ſeſſe 
ſchön, Herr!“ 

Der Mina hat recht. Den Dir nur einmal fo wochenlang 
Falten Regen und Wind und dazu einen engen Stadel ohne Feuer: 
herd, wo ber Ranch einem die Augen ausbeißt, fünftaufend Sihuh 
über'm Meer zwiichen Geftein und Geröll einen Tag wie den an: 
dern, das Vieh ohne Futter, der Mann ohne menſchliche Geſellſchaft 
= unaufhörtid) Regen, Die Nebelgehänge verhüllen ſein Erdloch Nacht 
und tar... ja ja, da gab ih dem Seppetoni meine Flaſche, uud 
ev nahm zwei mächtige Schlüde des alpenfreundlihen Aquardiente. 
Ten Braten gab ih ihm auch nod, dem armen Teufel — hätteſt 
die Freude in dem ehrlichen Geſicht fehen ‚follen. Und zum Abſchied 
gab ich ihm noch derb die Hand; folde- Leute freuen mich. 

Ich fragte ihn auch, od er denn nie Fangeweile habe? Er la: 





chelte fonderbar, wic nicht verftehend und fagte: „Langwil? Nä, i 
ha nie Langwil.* 

„Aber was thut Ihr denn bis Nachts ?“ 

„De, i bi halt bi de Chüchnel“ 

Hör’, lache nicht, aber die Alpenfühe haben Intelligenz. Wenn 
Dur bergan gehft über die Weiden, und bie ſchönen Thiere erheben 
den Kopf jo klug und fragend nad Dir, dann meinft Du, Du müf: 
ie ihnen den Paß vorzeigen! — Das jind feine Kühe, wie fie im 
Land unten vor alle möglihen Fuhrwerke gefpannt und abgetarrt 
werden, daß man an den Beckenknochen den Hut aufhängen könnte 
— das find Honoratioren, bewußtvoll, ſich fühlend, nit Vieh mehr, 
fondern THier. Da ift Rage, Schnitt, Charakter. Glaubt Du, 
ein Thalfühlein würde Empfindung zeigen, wenn fie bie große Glocke 
getragen und man fie ihr wieder abnähme? Nein. Gch’ aber und 
frag‘, mie die Leitkuh traurig wird und nicht mehr frefien mag, 
wenn fie ihrer Glocke beraubt wird — fieh’, wie ftolz fie vorgeht 
— da ift Intelligenz und darum hat der Seppetoni feine Langweile. 

Er wies mid nun die Kühftapfeten hinunter und ba ging ein 
neuer Lebensabſchnitt für mid an. 

Es war eine Vorihule für einen angehenden Gemäjäger ; fteile, 
faſt ſenkrechte Felfen und Wiefen hinunter. Ich ſchritt bedächtig 
prüfend weiter und weiter, und wenn ich geſtürzt wär’, hätt’ ſich 
fein Menſch um mich betümmert, weil feiner da war weit und breit. 
Nur ein paar prächtige Apollo flatterten ftolz an mir vorüber, und 
einmal, als ih eben mit Aufwand al’ meines Klettertalents auf 
allen Vieren einen gähen Felshang überwunden hatte und wergnügt 
hinabſah auf den tojenden Schwendifall, rauſchte ein Schwarm Per: 
niſen feine vier Schritte vor mir auf und bog in graziöfer Wen: 
dung um den Felsftod. Ein Lrüpplein neugieriger Ziegen fam auch 
einmal und beſchnupperte wich. IH habe vergeflen, ihnen von Jean 
Paul zu erzäglen. 

Ya, jo kam ich endlich dach zu Thal und über den Bach zu 
Nazi's Hütte, Der faß eden beim Käſen, arbeitete mit dem brau— 
nen Arm in der grünen Brühe des Keſſels dunkel und geheimniß— 
voll Herum und freute fi), als er wich wieder ſah. '8 mar doch 
lange feit letzten Dezember. Ih mußte rinige Gläſer Milch trin: 
fen und dann braute er mir cine „Rohmzone“, ein ganz gutes, aber 
ſchauerich fettes Ding. Eine Gotelette wär” mir denm doch licher. 
Nachher beging ich die unermeßlihe Dummpeit, Wafler daranf zu 
trinken und da wird mir terbensfchleht, und vom Heimweg weiß 
ih nichts mehr... 

D 
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Im Fremdenbuch des Aeſcherwirthshäusleins fand ich zu mei: 
ner großen Freunde cin Lied vom J. V. Scheffel, der voriges Nahr 
hier oben ſaß, um jeinen „Ekkehard“ fertig zu dichten. Die Yente 
erinnerten ſich nod mit großer Freude des „freien Herrn.“ Ich 
bradte ihnen Grüße von ihm und ſagte, er fer nun in Italien. 

„So, im Itali ? Aber nöd wohnbar ?“ 

„Mein.“ 

Sein Lied aber lautet: 


B'hüt Bott, mein lieber Aeicherwirth, 
B'hüt Sott, du brave Tran! 

Wie war bei Fudy die Yuft fo find, 
Der Himmel prädtig blau. 


Iſt auch dad Hans nicht viejengroß — 
Es war mir eben recht: 

Am mohlften iſt's im kleinen Weit 
Dem biedern Mauerſpecht. 


Segrüßt fei Enere Felſenwand., 
Gegrüßt der ganze Berg" 

Es iſt mir wenig body qmung, 
Bier ſtund ich als ein Zwerg. 


Gegrüßt fei auch die Kachbarfcait, 
Die Herren im Molfntlor 

Der Sänti? und der Alte Mann, 
Der Kaften und Kamor. 


Die ftehen unerſchütterlich 

Auf feſtem Grunde da. 

Und lachen ob den Türkenkrieg 
Und ob der Cholera. 


Ind Fam’ ich wieder auf die Welt, 
Ich lie’ den ganzen Onalm, 

Und zög' als Appenzellerſenn 
Zum Aeſcher auf die Alm. 





Dies Liedel fang als Abſchiedsgrußz 
Gin fahrender Scholar, 

Der jieben Tag’ und fieben Nächt' 
Allier zu Kafle war. 


Er fehleppte auf ben Berg herauf 
Viel alte Sorg' und Qual — 

als wie ein Geißbub' jodelnd fährt 
Er fröhlich jept zu Thal, 





Auf dem Ziesler. 7. Augujt 1858. 


Bin wieder zu Berge geftiegen, nm Dir vom Säntis zu er: 
zählen. Drunten im Land gcht das nit; da mußt Du zwiſchen 
den Alpenrofen fiten zu oberſt auf den Felfen, unenblid reine Luft 
trinfen und Dir die Stirn ummehen laſſen von ben leifen ſchmei— 
chelnden Gedanken der Morgenluft. Da mußt du die lichen Felſen 
wieder vor Dir haben, die Geißglödlein müſſen Dich umktiugeln 
und der Schwendifal muß Heraufraufhen zu Dir, wie das mächtige 
Athmen der Bergbruft. Ich bin unzufrieden mit mir, daß Du nicht 
da bift und bei mir figeft im Schatten der Legiöhren, in dem reis 
nen Duft und Hauch und Glanz und Frieden, daß Du Dich be: 
guügen mußt mit ein paar verwelften Alpenrojen, wo bod hier ber 
ganze Berg glüht und leuchtet davon. 

Ih will erzählen und kann doch nit. Es ift Alles fo ver= 
lockend, fo lieb verwirrend hier — da gehſt Du fo ganz auf in ben 
Frieden und die Kraft der Natur und jeder Wunſch, Älles ſchweigt 
— nur träumen, athmen, leben... 

Der Säntisſchnee leuchtet blendend herüber und die grauen Fel: 
fen ber Spitze erzählen mir wieber. Triumphirend ob ihrer Schön: 
heit leitete mich die Natur hinauf vom Schwendithal durd die hei— 
tere freudige Dämmerung der Buchenwälder, an prädtigen Wajler- 
fällen vorüber, an deren einen ich monatelange Zeichnungsbeute 
fände. Sie aber zeigte mir immer noch mehr: „DO, ich habe genug 
von Allem!” — a, diefe Mutter, fie ift reich, und reich ift das 
Menfhenderz, das fi ihr erſchließt. Im jenen Wäldern drüben hab’ 
ih Dinge geſehen, die einmal fern unten im Winter mir Träume 
geben werden, mir fie nit um Thalgeborne ſchweben. Diefe jtro: 
dende Fulle des Faubes, die Kraft ber Stämme, das kräftige, Über: 
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müthige Schäumen und Raufhen — und nah und nah athmet's 
leife aus, verſinkt ſchweigend Hinter Dir und die heitere Graswelt 
der Hüttenalp beginnt, leitet Dih auf und ab, an trüben, un: 
terhöhlten Schnee vorüber, durch Geſchiebe und Serölle, an jähen 
Abgründen vorbei. Aber Du vergiffet feine Blume: nicht das AL: 
penvergißmeinnicht, das der Himmel felber gemalt, nicht die golde: 
nen, fröhlichen, fetten Sterne der Sarifragen, die in Jugendüber— 
muth leuchten. — Du bridft auch die ftolge Gentiana acaulis, 
diefe Bafe, aus verdichtetem Himmelblau geformt, aber nicht aus 
dem Blau des Thalhimmels, dem trüben, matten, nein, aus dem 
ſchwarzen, fatten Blau, wie Du's anf den höchſten Höhen fiehft. 
Nun Fommft Du in's Steinthal. Hinter der Roßmad iſt Die 
Sonne verfunfen, Alles ift grau und grün; von den Hängen der 
Marmwies und der Glockern ziehen die weißen Ziegen wie Sil— 
berfäden heim, und nun ſtehſt Du vor den Steinhütten dev Meg- 
lisalp, am Fuße des wilden, mürvifchen, ſchwer zugänglichen A: 
ten Mannes. 

Buben, Mannen und. Kinder jtanden da und ſchauten ung an. 
Kaffe, Wein und Braten fchmedten nicht ungut, und alles war recht 
und in Ordnung, denn mir hatten viel mitgenommen. Es kam bie 
Naht; wir legten uns auf's Heu, und ſtarkes Schnarcden begann. 


Ich aber konnte nicht chlafen, ich war zu aufgeregt;.c8 war 
wir zu heiß, und ich fpürte das nichere Hüttendach wie einen Alp 
über mir und das Dunkel verwirrte mid. Da kam ein ſchwacher 
Schein in die Hütte, die Thür ging auf und herein trat Die alte 
Frau! wollte Ficht machen, warf den Leuchter hinunter, machte wie: 
der Licht, und die dunkle, große Geftalt ftand nun ganz berenhaft 
ſcharf beleuchtet unter den wunderlichen Geräthen der Hütte, wie dic 
alte Urafa im „Atta Troll.“ Dann feßte fie fih an den Herd, 
jtüßte den Kopf in die Hand und wollte fchlafen. Das Lichtlein 
glomm leis und trüb weiter, und der Schlaf fpielte und tändelte 
um Alles. Drangen erhob fich zeitweilen ein ſchauerlich ungefüges 
Grunzen aus dem Schweinitadel; dazwiſchen tönten die Glocken der 
Kühe, die dunkel zwifchen dem Geftein weideten die Nacht durch; 
neben der Hütte ging ein cilig Wäfferlein zu Thal und durch Die 
Steinfugen des Baues ſauste und feufzte unbeftändig der Mitter- 
nahtwind. — Die Alte ftand wieder auf, murmelte, auf die Uhr 
ſehend: „Erſt halb zwölf...” Löfchte das Nicht und ging wieder 
hinaus. Der nächtliche Schein beim Deffnen der Thür lodte mich; 


ı) Richt die Frau des Alten Wannes, fondern.. 
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«8 war mir wie eine Ewigkeit voraefommen, daß ich ſchon gelegen. 
Denn dies dunkle, unbequeme Wälzen und Probiven und Heißhaben 
und nicht willen, wo man ift, das macht Zeit und Schlaf ſchwer 
fliegen. Ich ſchob mich dedächtig über den Rand des Yagers und 
die Banf, auf ber unfere Schuhe jtanden, ließ mich hinnnter und 
trat in die Nacht hinaus. 

Ich ſcheue mid, an die Beſchreidung diefer Nacht beranzutreten ; 
aber wenn je etmad meinem Geiſt treu eingegraben bleibt für im: 
mer, fo wird es diefe Nacht fein. 

Die Alp verliert fi gegen Oſten über die Felſen hiuab, uud 
von meiner Hütte aus fah id fein unteres Land; das ging nur fo 
in's Leere hinaus, hinab, und aus de Tiefe ftiegen die Sterne wie 
aus dem Nichts herauf. Aber dieſe Sterne! Sprich mir nicht von 
einem Sternenhimmel über Euerm Flahland — den Glanz, bie 
Größe, die Freudigfeit diefer Himmelsblumen hier oben kenut Ihr 
nit. — Auf der oberiten Zinne der Marwies flimmerten und 
glimmerten die Plejaden, wie wenn die Elfen im Mondlicht Dia: 
manten in bie Höhe wärfen und micder auffingen. Ueber den Fäh— 
leuſchafberg blühte der blendende Sirius wie cine goldene Rofe, 
und den Grat der Roßmad Hinauf zog ber große Bär in würdig 
ihwerfälligen Schweigen. Und dazwiſchen gefäct al’ die andern 
Sterne, bie nickten Aber den Steinwänden, wie wenn fie als Blu: 
men berabgeftiegen wären, um über Naht auf Erden zu blühen. 
Hinter den Glodern ftand ein bleicher Schein, das war der Mond, 
der herauftam und fein weißes, abuchmendes Licht die Höhen hinab: 
Triehen Tieß, an denen wir bald zum Schnee emporklimmen wollten. 
Und unter biefem himmliſchen Blühen hin zog ber weide warme 
Hauch des Föhn und brachte das Rauſchen des Schneewaſſers herab 
— das ging fort und fort dur) die wilde Steinwelt, wie dunkle 
Lieder eines Berlornen. Und droben winkten die bleichen Schnee— 
wände und das Mondlicht z0g mehr und mehr über fie herab. Jetzt 
funfelte es wie ein Stern zwiſchen zwei Felsnadeln hindurch; nad) 
Weile ſchwaum es empor und lagerte nun auch auf unfern 
Hüttendad. — Da, in all’ dem Schönen, Guten, Erhabenen flog 
mein Geift hinaus Über die Länder; id) vief dem Verggeift, daß er 
Dich mir Hole aus dumpfer, heißer Reſidenz — er aber gab feine 
Antwort, und Du famft nit... 

Id bin zerftreut. Um mich grafen, rupfen und klingeln viele 
Geißen, buntes Inſektenleben ftreift fiber die Pflanzen und vorhin 
ſurrte eine große grünfchwarze Fibelle in meiner Nähe herum. Drü— 
ben ſtehen die Felswän de in grünlich ſchwarzem Licht, und ein dunk: 
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ler Falter ſetzt ſich eben auf meine rechte Schulter und wiegt die 
Flügel. Fliegen und Mücken tönen und ſchwirren, und drüben am 
Schäfler jauchzen die Geißbuben. Hinter einem prächtigen Alpen: 
vofenbufh erhebt fi ein Muges Geißhaupt in behaglicher Beſchau⸗ 
lichfeit und cine fommt Hinter mich und ſchaut mir über die Schul: 
tev in's Bud. Ich wollte ihr vorlefen, fie ging aber. Und ih will 
auch gehen und Leben Schritt für Schritt. Alpenroſen pflück' ich 
Feine, will fie nur fonft genießen. Es iſt alles fo friedlich, fo ru: 
big und beimelig in mir und meine Bruft ift voll Jauchzen vor 
Freude und Liebe zu meinem fchönen, herrlichen, heiligen Baterlande. 


————— ⸗—ñ— a a 


Aus dem „Herr Brofefler“. 





Hinderem Albis till und ſchwer chrücht ufen es Wetter, 
Hinderem Hörnli tinteichivarz chrücht eis em etgege; 

'S fadet fi überein Rhi, es fadet fi binnen in Berge. 

D’Sunne blendet und flidht: alsgmach göhnd Wulchen iez drüber. 
Lueg, gegem Irchel wetteret 8 icho, im Schwabeland uffe 

Sdiint na d'Sunne, e3 ſchüüßt au en Strahl na uf's Hörnli's Steiwänd; 
Und wie fi d'Wulche druded, jo find au bie nächere Wälder 
Deppedie na glänzig im Liecht; me cha b’Blätter erchenne 

Det vor ber iijefarbige Wand — iez ſinked's in Schatte. 

'S gaht kes Lüftli, es ſingt kes Finkli und tif überm Bode 
Schüßed d'Spyre her und Hi und griined und giireb. 

Heiße Harzgruch zieht dur d' Tannen und öppedie chunnt's eim 
Anere gholzete Stel wie uſſemen Ofen etgege. 

Alles ifch ruehig und wartet; nu d'hHummle lönd fi nit jtöre, 
Brummiled und ſummled na umenand an Aglei und Brumibeer. 
D'Wulheiſcht werdhed au na und träged Nädeli zämme; 

'S Bädli ſprächled wie fujcht und de Suggu rüeft ufem Lerchli. 
Aber iez allimil tüüfer und alliwil dunkler und dunkler 

Drudet ji D’Wulden; es nachtet fait — 103, iezed hät's tunneret, 
Tüüf und wiit na -—- es Lüftli chunnt. ganz liisli und heimli: 
»S fahred ſcho einzelni Tröpfe durab und verjprügeb am Bode 
Schwer und groß. oder falleb uf d’Blätter und chehred's es bigli. 


Tüüf i verwachſenem Tobel fallt au Tröpfli um Tröpfli 
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Schwer und voll i d’Nerrgotiejlippli - doch ſind's mid vo Wulche. -- 
S mottet dei unnen es Wetter, es hät det unnen en Schlag gä, 
Thnet na wehner as dä vom Bliy — 8 iſch wol alles zringsum 
Plachtig friſch und grüen; aber det ime Herze iſches 

Bös verſengt und in Boden gſchlage, verweiteret ungleit, 

Was fo ſideme Jahr ganz heimli und jriinli trier hät. J 
S brieggeb zwei Auge det unne, die find fs Briegge ſuſcht nid gewohnt, 
Und es verzaget det unnen ed Herz es git e kei feiters 

Suſcht; es verjinft det unnen ed Gmüet i Chumber und Elend, 
'S git kei mannlichers ſuſcht, wo Leid und Sorge fo ring ireit. — 
Was ji de Heiri bdis iez im tuüfſte Herz verborge, 

Schüid) verborge gha hät und alliwil tüllfer na beitet: 

aui ji ſtiui Hoffnig, ſis heimlichiſt Wenfhen und Deute, 

Das verrüßt iez ſis Efangniß, und iez, wo's yſpat iſch, fo wein er 
UF ennal, daß er ſchwach gig iſch und die Giangene fung gla 
Hät, daß er's nilmme cha heben, und iei, iez werfed's en zBode. 
Jez, wo de Weiterſchlag jis Hofie und Weuſche verzehrt hät. 

Jez mo be Wetterwind fi3 heimli Glück em i d'Luft nimmt, 

Ja, iez weißes de Heiri ericht, wad ems Anmeli giy iſch. 

Eſy id... us und verbi. für immer und ebig vergeſſe 

Sölter iezed ſis heimlichiit (Hlüd, fis lieblichſt Gidenke. 





208, iez chunnt es Ruuſche duruf us en undere Wälbre 

Alliwil nächer und alliwil lüüter: wirft fs i dä Wald — 

Jez wird's heller und iez wird's dunkler, wenn Tanne ji biligeb 
Gini der andere nahen und mieber i d’Hödi fchnelleb. 

Jez en Wlig..... e Tobteftilli en Augenblid... iegeb 
Chrachers in Lerchlenen bänne, fei gehe Minute vom Heiri. 
Und iez ſchüttet's durab und ruuſcht und raßlet burnabe, 

Und iez Blip uf Big und Schlag und Sprachen und Rumple. 
Alliwil dunfler und dunkler wird's es witehlet be Sturmmind 
Doben in Hödjite Gipflen und dummen im nieberte Chrülitli, 
Vögel und Blätter flattred dur d'Luft und aflügleti Sämt 
S bricht in Aeften und chrachet in Stämmen, es garet und güüret, 
Zudt i roferotgem Schii dur d'Dunkelheit burre. 

Chnellt und cheßlet und runtpfet und chlöpft, as fött Alles in Bode, 





Aber der Liſebet ihre Bueb jiget dummen im Zobel, 
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„D'ſSchuld, du haſcht mi bithört, verhert und underenand gricht 
„les und alls immer inne.” — So jamreter wieder vo Neuem, 
Stirgt uſem Tobel und lauft dur de Wald i Shumber und Elend. 


Aber es heileret wieder und s'gaht an liisli der Nacht zue; 

D'Wulke verziegnt ji und 's Abigroth jchiint zwiifchet de Tanne 
Glänzig und tkröſtli in Wald; es rodt ji es Abiglüftli, 

D'räubli lönd gligrige Iröpfli fallen; es ſchimmeret Alles , 
Suuber gwäſchen und friih und gitärft nad der bruetige Tröchni. 
D'Aumslen orgeled wieder und d'gFinke wänd ſchier verſprütze 

Jezed vor Freud und Uebermueth; en einſame Guggu 

Nimmt ſis Gſätzli au wieder uf — er cha nid verirre. 

D'Müggli tanzed und giſpled und haſpled durenanddurre. 

Zähl's emale wenn d'chaſt — und d'Schnegge ziehnd ufem Holzweg 
Gnäuſig und gwundrig dur's naß Gras ihri göchliimrige Schliich veg. 
Los, es rumoret in Berge na furt; bi eus aber iſch ſcho 

Zentumme blaue Himmel wieder und Frieden und Stilli. 

Lueg, es Summervögeli flügt i flattrige Böge 

Au wieder umenand — De chönntiſchi warte bis morn, Du, 

Jez iſch de Bluemeſtaub vernetzt, mueſcht warte bis d'Sunn chunnt! — 
Hä, es hät Hunger viellicht und me brnucht kei Sunne zum z'Abig. 
Find was d'chaſcht und iß was d'häſcht, i mag der's ja gunne! 


=. . 


Aus „Ernfte Abſichten.“ 


— —n.. 


Bon einem Hriligenmaler. 


Ran jchläft. 

Es ſchläft das jämmtliche Perſonal auf den Ihüren Shiberti's. 
Der vatikaniſche Apollon fhläft, lant ſchnarcht Laokoon, der fterbende 
Fechter wird im nächſten Augenblick ſich bequemer auf den Rücken 
legen; Flora, die rieſige Flora, iſt zum Umfallen ſchlafwelk, und der 
farneſiſche Herkules vermag die Granatäpfel feine halbe Minute mehr 
in ſeiner eingeſchlafenen Rieſentatze zu halten. Sie werden herab— 
fallen, aber Niemand wird fie aufheben. Das Mädchen mit den 
Knöcheln fpielt nicht mehr, «8 nit zufammen. Reizend träumt ber 
Hermaphrodit auf feinem Polfter; dem dornausziehenden Knaben ift 
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Schmerz, Bein nnd Fuß eingeſchlafen find die pfeilfrohe Artemis 
affectirt nur noch mit Mühe ihren tofenden Laufſchritt, fie wird näd): 
ftend zum Schlafen umjinfen. Stiermätin Schnarhen bricht aus 
dem Rachen des ſchlafenden Fauns, und die Schweſtern von Medi: 
cis und Mito behalten nur noch aus alter Gewohnheit ihre befann: 
ten wachenden Stellungen. Dem Heinen Bachus wird himmelangft 
in den Armen feines Erzichers, denn cr wird den Händen des Al: 
ten entgleiten und ſchwer fallen, wenn er nicht während des Fallens 
einſchläft und dann nichts davon ſpürt. Mlio hält Denkübung, die 
Meine reizende Ceres nit und der Kranz wird ihrem Haupte ent: 
finfen. Wahrhaft lächerlich ift die verichlafene Leidenfchaft des Ko— 
loſſes von Monte Gavallo: tieh ſchläft auch Homer. Gicero denkt 
weber an Archias noch an Gatilina — er trämt somniun Seipio- 
nis. Nero, der ſchwammige Böswicht, macht einen Schlaflätſch, und 
der Hebamme philoſophiſcher Sohn fperrt angfthaft bie Augen; aber 
fie finfen immer wieder zu. Sokrates, bitte, genire dich nicht. Adhil: 
leus, der wilde, wie findlich zahm ift er jett in feinem Schlafe; ein 
geduſelt ift auch die odyſſeiſche Ränkeſchmiede. Und du, blanäugige 
Zeustochter, warte nur, balde ſchläfſt du auch. — Sieh, fogar der 
Kronide nickt; die ambroſiſchen Locken wallen ihm vorwärts von dem 
ichlafenden Haupte, wie damals, da feine Frau, die böfe Here, dem 
Hypnos die reizende Charitin Vaſithea zur Frau verſprach und ber 
Schlafgott, der Allbändiger, ich dann bafür dem gefährlichen Zeuß: 
einfchläferungsmageftüd unterzog und in die Tanne feßte. — Und 
heut gilt «8 ja doch nicht, daß Zeus ſchlafe, damit Pofeidon den 
Achaiern helfe — o bie find ja fhon fange beruhigt, alle, und um 
Ilion ftreiten ſich jeßt mur mod die Gelehrten. Ach nein, bie Göt— 
ter find alt geworden nnd faſt menſchlich, und unterliegen auch wie 
die armen Sterölicen, der modernen Moira, wenn ſie im Schatten 
ihr Glasrohr ſchwingt und auf die Scala zeigt und ruft: 30% -' 
Reaumur! AG ja, da ſchlafen au die Olympiſchen, unanfhaltfam, 
ingründig. Und es if ihnen gar nicht zu verdenten. Denn ihre 
Argnffe ſchlafen ja auch, ihre Piagegeiſter, die fic Tag für Tag bes 
wachen und mit papierüberzogenen Schilden auf fie anrücken, um ihre 
Söttlichfeit oft höchſt unmenſchlich zu ftehlen — das heißt ohne Me: 
tapher: auch die Schüler des Antikenſaales fhlafen an den Wänden 
und in den Winkeln umher und über die verlaflenen Götternadpbil: 
der ziehen fhläfrige liegen und durch die ſchlafenden Sääle brummt 
von der Jeſuitenkirche die zweite Stunde des Mittags, eines Yulis 
mittages in Münden. 

Hinter dem Koloß von Monte Kavallo ift gut wohnen im Son: 
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mer. Es iſt fühl, heimlich verborgen und mildes Dämmerlicht dort. 
Zum Schlafen, zum Genuß einer heimlichen Knadwurjt und andern 
Allotriis gibt's in aM’ den fünf Sälen fein geeigneteres Afylum; 
auch Taffen fich Hinter diefenn Oypsgebirge gar leicht Briefe ſchreiben 
und Romane lefen. Und wandelt einen melancholiſchen Antikeuſchü— 
ler plöglicher Grimm auf die Welt und ihre Berhältniffe an, fo kann 
er fih als beſchaulicher Anahsret in das hohle Fußgeſtell zurüdzie- 
hen und in der fühlen Finfternig die verworrenen Dinge ſich wieder 
zurechtdenfen. — Neben diefer anaharetlihen Beltimmung des Po: 
ftamentes geht eine andere, profanere, ja, wit Wehmuth geftanden, 
ſehr ungehörige. Der Schlaf: oder Heilſuchende wird in dem Burg: 
verlieh des Kolojjes auf Dinge jtoßen, die nur zu lange dem Pita- 
val verheimlicht wurden und denen ſelbſt ein Vidocg ohne unfere 
Hülfe nicht auf die Spur käme. Wenn audh nicht Kinderleichen 
und Ueberrefte von arglofen Gattinnen und betrogenen Tanten — 
io finden fih do in diefem Schlunde: geftohlenes® Papier, ftipizte 
Kohle, geſchoſſene Bleiftifte, gemaufte Blendrahmen, nebſt kleineren 
Ausfuhrartikeln als: für immer eutlehnter Kautſchuck, annexirte Fe— 
dermeſſer, Wiſcher, Kreidehalter und andere Kunſtmittel, welche hoff: 
nungsvolle Antikenſöhne den Staffeleien ihrer Nebenſöhne entlehnen, 
wobei ſich oft die überraſchendſten Reciprocitäten ereignen, daß etwa 
das Federmeſſer des A dem B ſo ſcharf einleuchtete, daß er es mög— 
lichſt ſchnell dem Piedeſtal momentan anvertrauen mußte, während 
A jich vielleicht gleichzeitig in einen überflüſſigen Papierbogen des 
B verliebte und jelbigen heimlich dem Federmeſſerräuber ins folof: 
ſiſche Zußgeitell entrüdte. in glüdliher E oder D findet dann in 
einer unbewachten Stunde Alles und nimmt’ fehr mit. 


Die Antikenſchüler ſchlafen, ſammt ihrem Korrektsr; es ſchläft 
der Hausmeifter mit Kran und Kinderſchaar; die Bildhauer ſchlafen; 
die Profefjoren Schlafen, die Malklaſſe ſchläft, die Kupferftecher fchla- 
fen, die Modelle ſchnarchen, und wer aus der Neuhauſergaſſe durch 
die fchlafende Afadenie in die Marburg gehen will, der jchläft auch 
ein, und fomit wäre das Märchen vom Dornröshen ohne viel por: 
tiihe Anjtrengung fertig und da, und wir könnten warten, bis der 
Ritter die Dornhecke durchbricht und Alles wedt und wieder in Gang 
bringt. 

Hinter dem Koloß von Mynte Cavallo ift gut wohnen bei 30 ® 

NR. — Daß hit auch der lange bagere Antikenjüngling erblict 
— er, der Kleigigite von allen — auch ihn haben die dreißig Grad 
überwältigt und er hat ſich nicht ſowohl zu den Bätern als zu Brü: 
dern verjammelt, die im Antitenjaale ihrem Schlaf obliegen. Es 
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find deren aber nicht viele und dazu jo günftig vertheilt, daß das 
Schnarchen des einen nicht wedend bis zum andern dringt. Hinter 
den Ghibertithüren ſchnarcht der Korrektor. Im Apolloſaal hinter 
dem Polfter des Hermaphroditen dujelt einer aus dem Bezirk Freis 
fing. Im Venusjaal zu Füßen ber von Melos lagert ein Schwei: 
zer. Im Büjtenfaat herrſcht abſolutes Schweigen. Aber im Mir 
neroajaal ſchnarcht aubetend ein Badenjer zu Fügen der Göttin und 
ſchläft befagter Oberbayer Hinter dem Gypsgebirge des Kolojjes. In 
fühleren Zeitläuften find der Antitenihüler etwa vierzig; fechsund— 
dreißig haben ſich um dieſe Stunde in die verfchiedenen Bräue ſchick 
lich vertgeilt: in den Auguftinerbrän, im den Wagner, Picorr:, 
Spaten, Schitzinger-, Hacker-, Hirſch-, Eberl:, Franzisfaner: und 
andere Bräue; — nur vier Kämpen für Ideal und Gyps haden 
ausgeharrt und find ihrer Pflicht zum Schlafopfer gefallen. 
Gluclicher Kajian Kremplguber Hinter dem Koloß, du träumft 
mohl am füßeften! Iſt do dein Wachen eine Kette von Unheil, 
Verfolgung und maunigfachem Schaden. Bit du ja doch, wenn 
aud der Fleißigſte, fo auch der Geplagteftc von allen... träume, 
träume, mein Kaſian, wie du vor cinem Jahr noch als fröhlicher 
Adersauer unter der Ulme lageft in ber Erntezeit und nichts ahn: 
tet von Zeus und jeinen Genofien — träume von jenem Tage, da 
du deinen Pflug verliegeft und im Abendroth die Kuppeln der Frauen» 
kirche bänglichivog erblidteft — als du auf der Höhe von Giefing 
im Gehölz no einmal die Rolle deiner Kunftanfänge öffneteft und 
dich jeufgend fragteſt: „Werden jie mid wohl aufnehmen mit ben 
Dingern da?" — Ja, fie haben dich aufgenommen, wenn auch der 
Probeakt, den du zeichnen miußteſt, noch eher einer kranken Kartoffel 
als einem Manne gleihjah; du durfteſt es betreten, das Heiligthum 
des gypſenen Dlympes. Aber was kümmerten fi denn die Narren 
von Mitſchülern foviel um deinen langen grünen Rod, deine Leder: 
ofen und deinen zur Hälfte wider den Strich gebürfteten Hut? 
Was lahten denn die Philifter Über did? — Hatteft du denn nicht 
am zweiten Tag jo gut wie dic andern deine Staffelei, deine Rah— 
men, bein ganzes Material, und hariteft bu nit mannli aus mit: 
ten im Brotfugelregen der tollen Antifengenofien? — Ad ja, Ka: 
ſian, du kaufteſt ja auch dein Sfiggenbuh uud mandelteit damit 
herum und fuchteſt Menihen und Dinge, deines Stiftes würdig. 
Und du warft jo gut, jo wild, jo olond und wurdeſt blos brennend: 
roth, wenn du deinen Rahmen eingeſchlagen, deinen Malſtock zerbro— 
chen und deine Staffelei verſchleppt fandeft. — Das Hatteft du ja 
nicht gedacht draußen in deinen Kornfeldern, daß die Menfchen jo 
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bö3 fein fünnten, — Nein, das hatteſt du nicht gedacht, lieber Ka: 
ſian, aber du hatteſt es dann erfahren, und dein fänftiges Gemüth 
empörte Jich milde über die Spottvögel und Zuleidwerker, aber bu 
ließeſt e$ fie nicht entgelten, auch wenn deine Fäuſte von den ftärf: 
jten waren von denen, die der ſchwefelſanren Kalkabgußcopirung ob: 
lagen. 


Ah ja, lieber Krempihuber, deine Hebe ift gelungen — nod 
einige Strihe, und das Bild wird fertig fein und würdig, deine 
geweißte Kammer in der Auguftenftraße zu ſchmücken — aber ba, 
bei dieſen legten Strichen hat dich der Bruder des Todes angehaucht 
und du träumft jo füR, oh, fo ſüß — nicht Yon dem Tödhterlein 
des Zeus und der Here, der lieblichen Jugendgöttin, nein, aber auch 
von einer Göttin, der Göttin deiner Jugend, zu der du anbetend 
auffichft, der du getrenlich nadhftapfit durch Koth und Staub, wenn 
ihre Karofje durdy dic Ludwigsſtraße jagt und in den Thormeg eines 
Talaftes hineindonnert . . . . die Feine zierliche Baronefie Iſabella — 
oh, Kaſian Krempihuber — in der Allerbeiligenfapelle, weißt du 
noh? Am Frohnleichnamtage? — Ad wie roſig glänzte deine ge: 
weißte Kammer, als du in Stiller Rerzüdtung in deinem kurzen Bette 
lageft und die langen Beine zufammenlegteft wie ein Taſchenmeſſer 
Nicht wahr, fie hatte dich angeſchaut in der Kapelle? Wie oft 
ſagſt du? Dreimal? Wirklich? Und du warſt verfeit, verhert und 
verzaubert von dieſen Blicken und träumteſt die ganze laue Mond: 
nacht, wie du ringen molleft in deiner Kunft und ein Kaulbach wer: 
den und ein Gornelius — und dann? Und dann? — Und Diejer 
Traum ift nicht mehr von dir gewichen, ev umfchmwebt deine Staf— 
telei, er hat deine Hand gerührt bei dem Hebebild, er hat dich zu 
zwanzigfachen Bortraitverfuchen veranlapt, heimlichen Bortraitverfu: 
hen, nicht nach der Natur, nein, nur par coeur, ja wirklich par 
eveur... . oh Baronek Iſabella in der Ludwigstraße. oh Traum: 
winfel hinter dem Goloß von Monte Gavallo, sh dreißig Grad 
Réaumur, ob Hebebild auf der Staffelei... ift ſie's nit? Na, fie 
iſt's, iſt's . . . Seht wie er lächelt, wie jein Arm ſich betbeuernd 
hebt, wie milde Röthe ihm in die Stirn fteigt... ah Njabella, 
Iſabella ... 

„Du Himmeldonnermwetter, hab’ ich dich endlich?“ gellt's jäh 
in feinen Traum. 

Fin Krach, ein Schlag, ein Fall, ein Geſchrei, ein wildes 
Schimpfen, cin Raufen. — Sclaftrnufen aber entſetzt taumelt Ka: 
lan hinter dem Koloß hervor und — wehr, feine Staffelei liegt am 
Boden, feine Hebe liegt auf dem Boden, und über dem Autlitz ber 
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Jugendgöttin tobt Kampf und Streit und wird ein Fleiner Antifen- 
jüngling von ftarfer Fauſt gerüittelt wie ein verdrüdtes Kopfkiſſen. 

„Hab' ih dich endlih, du Schelm, du Barbar, du, du .... 
bleibt weg, Kremplhuber, will ihn allein züchtigen! — Siehſt du, 
Kerl, diefen Hieb befommft du für den Schnurrbart in Kafians Hebe, 
diefen für dic Brille auf meinen Odyffeus, diefen für... ja, halt 
nur fill, Männlein, oder es geht dir noch fchlimmer, diefen befommft 
du für das Durdfchneiden von Piepmaierd Laofoon und diefen für 
den Schnurrbart auf Schmids Benus... fo, hab’ ich dich endlich, 
hab’ ich dich endlich, du Kanaille... na, jest lauf und fag’s dem 
Korrector. Da kommt er ja gleich.“ 

Der da fo Strafrehtöpflege übte, da8 war der lange Schweizer, 
der zu Füßen der Venus von Milos geſchlummert Hatte, und der, 
an dem die Pflege geübt worden, das war ein Pleines, ſchäbiges, 
eh verfhmigtes Ding aus der Vorftadt Au, Namens Bier: 
michel. 
Im Laufichritt kam der Korrector und der Mannheimer herbei, 
und der lange Schweizer warf erfteren den Meinen Biermichel ent: 
gegen wie einen alten Hausrod. Der Korrector eröffnete das Ver⸗ 
hör mit der fehr berechtigten Forſcherfrage: 

„Was gibt's denn da?* 

„Das gibt's!“ fagte der Schweizer und bob Kremplhubers Hebe 
vom Boden auf. Sie war mit Hinreichenden Nägelfpuren verjehen, 
aber doch ließ fich in dem zerſtampften Bilde noch ein wilder Schnurr- 
bart erkennen, der mit weicher Kreide gefrevelt, recht anſehnlich und 
prahleriſch wie ein Küraſſierſchnauz hervorbrohte. 

„Das gibts, Herr”, fagte der Schweizer, „iſt ein Barbar, ein 
VBa...ndale, ein ungerathener Hund — hinaus mit dir, hinaus!” 

Und ein wilder Fußtritt in Biermichels Sitztheil ergänzte die 
Aufforderung zum Abzug. Wie ein Mauerbrecher flog der Kleine 
{chief gegen den Bauch des Korrectors; im Hintergrund des Büften- 
ſaales erſchien plößlich ein bierfriiches Lehrlingtrüppchen, Aasgeiern 
aus der nubiſchen Wüſte vergleichbar, die auf Stunden weit ein ge— 
fallenes Kameel wittern ... hatte denn die fcandalfrohe Jugend das 
Attentat auf Kremplhubers ſtille Kyprisprieſterſchaft wirklich geſpürt? 
Lag's in der Luft? — Sei's, ſie waren nun da und unerquickliche 
Verhandlungen begannen zwiſchen dem Korrector, dem Biermichel 
und dem Schweizer. Letzterer, ein reicher Patrizierſohn, hatte gro: 
Ben Anhang in den Säälen, und als der Korrector etwas auflüpfifch 
wurde und einen Anlauf zu Nutoritätsbefundung wagte, da ging 
über das arme Auerfnäblein ein Bienenſchwarm von Anflagen 1o8, 
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und ſchwache und federe Bravi erfhollen dem Schweizer auß der 
ſtets fich mehrenden Schaar. — Dicfer, ein koloſſaler Aargauer, Ar: 
tilfevielieutenant, wenn er baheim war, Namens Hans von Moos 
oder bürgerlicher auch Vonmoos, diefer pflegte den Korrector ſtets 
ſehr refpeftwidrig zu behandeln und ihm mit mythologifchen Fragen 
und Gitaten manch” gelindes Schweißlein außzupreflen. Kremplhu— 
ber verehrte den Hans von Moos innig und befundete dies öfters 
durch achtungsvollſte Theilnahme an den Schöpfungen des Schwei— 
zers. „Samos — ah, wie das empfunden ift — (tiefer Sceufzer) 
— ja, wer's fo fünnte (wiederholter Seuf;er) — oh wie das ver: 
ftanden iſt“ . . Der Aargauer dufdete dies gewöhnlich cine Weile; 
dann aber fuhr er jäh herum und ſchnauzte: „Oberbayer, nicht fer: 
vil, verbitte mir das, Narr, Ahr zeichnet zwölf Dutzendmal befier 
als ih — darum ſchwatzt kein dummes Zeug, veritanden ? — Holt 
mir mal Brot beim Bäder drüben und eines für Eu, vorwärts!“ 
— NAH wie ſchoß der gute Kafian über die Straße, nicht fo leicht 
wie Hermes der Götterbote, wohl aber fo geſchwind. — Kremplhu— 
ber wurde von vielen beneidet wegen diefer Gunft, und das mochte 
wohl auch der Grund fein, daß er, nicht nur von Biermichel, fon: 
dern auch von andern, of genedt, geplagt und gefhädigt wurde, — 
mar aud Hans Bonmoos kein Fauft, fo hatte doch Kafian Krempl: 
huber entichiedene Anlagen, fein Wagner zu fein. 

Der Feine Biermichel wimmerte und ächzte, denn die Hand ber 
Nahe hatte ihn ſchwer getroffen. 

„Laſſen Sie’3 jeßt gut fein, verehrter Herr Korrector”, fagte 
der Narganer höflich, „den Bierzäpfler ift fein Recht gefchehen. Und 
Euch Allen ſag' ich's jebt in dieſem feierlihen Monunte der Ge: 
ihichte de3 Antikenfaales: lat mir den Kremplhuber gehen oder — 
quos ego! — Im Uebrigen findet Ihr mich diefen Abend im Fran: 
zisfancrfeller.” 

Und freundlich nidend ſchritt er wieder in den dritten Saal zu 
feiner Staffelei vor der gloriofen Venus von Melos, feiner fpeciel- 
len Flamme. ’ 

Der Korrector ergab fih in fein Schidfal; denn Hand von 
Moos war oft bei Kaulbachs und fomit fonnte von verklagen nicht 
wohl die Rede fein. 

Died Intermezzo wirkte wie ein Fühles Seebad auf den Drud 
der dreißig Wärmegrade, und nur Einer war unglüdtiih, und der 
hieß Kafian Kremplhuber. Die Arbeit mehrerer Wochen fah er ver: 
nichtet, viele ſchöne heimliche Träne beſchnauzt und‘ verftampft — 
wollen wir es dem weichen blonden Gemüth verargen, daß es ein 
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heimlich Thräulein vergoß? Es hat's ja Niemand gefehen. Lang: 
ſam ging er mit dem zerftörten Bild Hinter den Koloß und riß e8 
dort von dem Rahmen. Die Fetzen legte er forgfältig aufeinander, 
fpähte zwiſchen den Gypsmaſſen hindurch, od Niemand komme und 
ſtedte dann beruhigt aber mit tiefer Wehmnth die Trümmer in die 
geräumige Taſche feines langen grünen Node. Nun mußte unbe 
dingt wieder Papier aufgefpannt werden. Kafian befaß feines mehr; 
er hielt den leeren Nahmen in den Händen und fhante hinein. Was 
er wohl darin ſah? — Er lächelte... er wurde dem Meinen Bier: 
michel nad) und nad) fat banfbar, denn nun Fonnte er die Hebe noch 
einmal zeichnen, ah, und mie jegt! Hundertmal befler noch. — 
Wenn er nur hinaus Fönute. Aber im Benusfaal fteht ja der Aar— 
gauer, und vor dem vorbei kann cr ja nicht wohl, ohne ihm zu dan— 
fen für feine Hülfe — „und wie fol ich ihm danfen? Ich bin fo 
ſcheu und er fo vornehm, und wenn Andere dabei find, geht's gar 
nicht." Er Hält den Rahmen in der Hand, cin zmweifeljüchtiger an: 
gehender oberbayriſcher Hamlet. Endlich ſchleicht er zur Thür des 
Benusfaales — Hans Vonmoos ift nicht mehr da. Jebt thut es 
den Kafian leid, daß es ihm fo leicht wird hinauszugehen; denn es 
wäre eigentlich doch ſchidlich geweſen zu danken. — Er ſchreitet durch 
ven Venusſaal in den Apolloſaal — ad, dort ſteht ja der Aargauer 
beim Laokoon — erröthend greift Kremplhuber nad dem Schloß der 
Ausgangsthũre, Vonmoos nickt ihm vertraulich, zwei unmotivirie 
Schritte wagt Kaſiau gegen ihn, der Aargauer fehrt ſich ab, und 
dem guten Oberbayer ift, wie wenn er einen Treppentritt verfehlt 
hätte und in's Leere getreten wäre. Wie er dann zur Thür hinaus 
geräth, weiß cr gar nit; aber draußen durch die weiten Korridore 
und in der ſchwülen Straße findet er immer mehr, daß das Leben 
verzweifelt fomplizivte Dinge enthalte. 

Und mit dem Franzisfanerfeller iſt's aud nichts, sah 
feine Groſchen. Es gibt gerade noch Yapier und eine sale ier 
und ein Brot für den Abend. — „Nein, nein, fmarogen will id 
nit, das ift g’jhämig.” — Und doc, wie gern jäße er biefen Abend 
bei dem langen Schweizer und lauſchte feinen kecken Kunfturtheilen, 
und bemunderte fein überlegenes, vornehmes, unnachahmliches Wer 
fen... ber es geht nicht, Heute nicht .. nein, nein, 

Zum Karlsthor herein bonnert eine Karofie. Kaſian erſchrickt 
ſchon längere Zeit vor jeder Karoſſe. Himmel, jie it's, fie iſt's, 
Jſabella, die Meine ſchwarzäugige Baroneffe ... mie ſtolz liegt ſie 
im Wagen... er ſchaut ihr nad... dort komınt Vonmoos um bie 
Ede der Aademie... mie? Er grüßt gegen ben Wagen? Er lä 
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helt gegen den Wagen? Er kennt alfo die Jfabella?... o Jugend: 
traum, o Glück, nun geht’3 mit euch zur Neige — denn ein Patri— 
zierfohn und ein Aderbauerfohn und eine Baronefie lajjen fih nicht 
wohl in eine Sleihung zufammecnbringen. 

„Ich werde wohl etwas Anderes zeichnen ftatt der Hebe“, jagt 
Kaſian trübe und geht heim. 


(53 war ein Feines Zimmer, das Kaſian Krempihuber in der 
Anguftenftraße bewohnte, ein ſehr kleines Zimmer, „über vier Stie— 
gen“, wehre Gemsjägrrarbeit dieſe Stiegen zu erflettern. Fin Tiſch, 
ein Stuhl, ein Bett, cin winziger eiferner Dfen, ein Spiegeliherben 
an der m: ißgetünchten Wand — das mar Alles. Aber wo ein 
Künſtler einzicht, da ficht and) der ödefte Raum bald wohnlicher 
aus. Kafian hatte das grelle Weit der Wände fchon hübſch deko: 
virt mit feinen fertigen Arbeiten. Da mar der Torſo des Niobiden, 
da war der Kopf, über den die Gelehrten ftreiten, ob er dem Bak— 
chos oder Ariadne gehöre, da prangte des Peleiaden jugendlich tro— 
ige Seftalt, und dem Tifch gegenüber hatte Kafian den Schädel 
des Sokrates deplacirt, heute nah dem Effen, um die Eleine Hebe 
dort unterzubringen. ine Mappe, forafältig hinter dem fen ver: 
borgen, enthielt Kompoſitionen, die noch keines Mitſterblichen Auge 
geſehen, denn Kaſian war hen und fürchtete fi vor Kritil. — 
Aber an ftillen Abenden oder an Sonntaginorgen, wenn er jromm 
ans der Mefie Fam, da öffnete er jene heimliche Mappe und verior 
ih in Betrachtungen und Zukunftträume und war glüdlid oder 
traurig und oft beides zugleich. 

And heute trug er die Mappe auf das Meine Bett und brettete 
die Zeichnungen aus. Aber jetzt vöthete ji fein ehrliches Geficht, 
als er cin Seidenpapier abhob und ein weibliches Bild anſchaute. 
Ah, wie oft hatte er an diefem Bilde gezeichnet, wie oft es verän- 
dert mit Brot und Gummi, wie manches Fieber hatte ihn durchrie: 
jelt, wenn ſolche Menderungen zu Ungunften der Aehnlichkeit ausfie- 
len. Einmal hatten feine vothen Fäufte es ſchon an den obern En: 
den gepadt, krampfhaft gepadt und ihm Vernichtung gedroht; da 
aber ſchoß es ihm dur den Kopf: „ES ift noch zu retten, es ift 
noch zu retten” — und mit größter Selbjtüäberwindung legte er c8 
wieder in die Mappe und wartete auf eine gute Stunde und auf 
den Augenblick, da er Sie noch einmal gejehen. Das Bild war 
gerettet, dag Bild vervolllommncte ſich, e8 fehlte nur ganz Üeniges. 
Über dieſes ganz Wenige konnte er heute nicht Hinzufügen, nein, 





heute nicht, er war zu unruhig. So ließ er denn die Mappe auf 
dem Bette Liegen und holte einen Rahmen hervor, ſetzte ſich an ben 
Tiſch beim Fenſter und zeichnete an einer kindlichfrommen Kompofiz 
tion, einer Madonna mit dem Kinde und einigen pajlenden Engeln. 
Er ſchaute die Madonna an und lächelte. „Ich kann nicht auders, 
ih kann's nicht aus der Hand bringen, jedes Gefiht ift Sie, und 
doch mein’ ich als Himmelsfönigin... nein id muß einen Engel 
ans ihr machen.“ — 

Es veute ihm aber dod, und fo faß er rathlos vor feinem Bilde, 
als au ber Thüre geffopft wurde. Er ſchoß empor und rannte her— 
bei; es war bie Hausfrau. 

„Ein Brief, Herr Kremplhuber; koſtet nichts.“ 

Ein Brief? — Ereigniß, Ereignig. Koſtet nichts? — Glüd, 
Gtäd. -— Aber von wem? Kaſian ftubirte die Adrefie. A mon- 
sienr Kasian Kremplhoubere, c&l&bre peintre ei Viele 
Poftftempel. — Kafians linker Arm juhr dreimal in 
Winkel auf und ab, und nachdem diefe Kundgebung feiner tiefſten 
Verwunderung vorüber war, ſetzte er fih an den Tiſch und viß den 
Brief mit vieler Unbeholfenheit auf. — Ach Gott, inwendig mar 
der Brief auch franzöſiſch. Und moher follte der arme Junge franz 
zoͤſiſch verftehen? Nah langem tiefjinnigem Schweigen und Grü— 
bein kam er endli auf den Schluß, es müßte eine Verwechslung 
fein, und dies crleichterte fein Herz; denn durch eine wunderliche 
Gedankenkompoſition vermuthete Kafian, ein franzöfifcher Brief müſſe 
nothwendig etwas Gefährliches enthalten. Er beihloß, den Brief 
mit weichem Brot gefällig wieder zu verfleben und auf die Poſt zus 
vüdzutragen und dann abyumarten, ob er ihm noch einmal gebracht 
würde. Dann freilich könne er ihn mwieber nicht lefen. 

Zwei feſte Schritte, lautes Pochen an der Thür und fofortiges 
Eintreten des Artillerielieutenants Hans von Moos aus dem Kan— 
ton Narganı, Land Schweiz. 

Muß dem Menfhen doch aud mal auf die Bude fteigen“, rief 
biefer, „Ad, was Teufel, was ift das?“ — 

Kaflan Krempläuber, dein Bild ift entbedt! Was ließeſt du 
es fo unvorfihtig auf dem Bette liegen. Schon iſt's in fremder 
Hand, und wie ein auf Romanlefung ertappter Gymnaſiaſt ſtehſt du 
in ftammelnder Erröthung vor deinem Freunde. 

Ad, Herr, 0... geben’& Ber... e8 ift nichts... es iſt ja 
nur fo”... 

„Was Nichts? Was nur fo? — Das ift ja die Meine Moos: 
dorf — wie Donner kommt Ihr denn zu ber, Kremplhuber ?“ 
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„Wer meinen Sie, daß es fer?” fragte Kaſian und bewunderte 
noch lange nachher die diplomatiihe Schlauheit biefer Frage. 

„Das ift ja ganz prädtig, das Ding“, rief Vonmoos. „Wach 
der Natur?“ 

„O nein, nein, gewiß nicht. Es iſt nur jo — ad es ift nur 
jo Phantaſie.“ 

Seine beiden Arme arbeiteten dabei alttelegraphifch heitig auf 
und ab. 

Der Schweizer blibte ihn an. 

So, Jo, Thantajie? Hm, merkwürdige Phantaſie das... Seht, 
ſeht, dieſer Spitzbube, diefer heimtückiſche, verftocte bahriſche Unter⸗ 
than — hohe Trauben, Krempihuber, ſehr hohe Trauben! — Aber 
wirklich fanos, das Ding — Donnerskerl Ihr!“ 

Fin derber Schlag auf Kaſians Schulter half erläuternd und 
befräftigend nad). 

„Rad der Natur?“ 

„DD... ach nein, geben Sie's doch her... bitte, Herr Bon: 
1008, ſeien's geſcheidt!“ ... 

Na gut, jeder hat feine Geheimniſſe“, ſagte dieſer und legte das 
Bild Hin. „So, und au fomponiren thut man? Schau, fchan 
— da3 find ja ganz zierlide Dinger das; werd's dem Kaulbach fa: 
gen. — Er ift ja ein ganz verwetterter Junge Er — ſchau, ſchau, 
dies Madönneli — herzig, ganz herzig — auch der Bub ift brav 
— bischen verzeichnet, aber empfunden, empfunden. — Schleicht der 
Menſch heimlich dem Sverbert nah? Wil wohl zum Schraudolf 
in die Heiligenfabrit? — Wein, jebt Spaß beifeite, Kremplhuber, 
Ihr feid ein entferlih unpraftifcher Kerl. Habe die Anfiht, dem 
Manne müſſe geholfen werden... Was, fchon wicher die Moos— 
dorf? — Aber jebt, Kaſian Kremplhuber, das ijt ja der reinfte Ro: 
man das... will's ihr jagen.” — 

„Un Sotteswillen I“ Yhrie der Ueberfallene. 

„Ada!“ jagte Junker Hans, „jo? Alſo wirklich 2“ 

Es lag viel heimlicher Spott, viel Sutmüthigkeit und viel Be: 
dauern in dem fchnellen Blide, den er auf den armen Mitantifler 
warf. \ 

„Laſſen wir's gut fein, Kremplhuber“, fagte er und ſchritt an 
den Tiich. 

„Schon wieder die kleine Iſabella? -- Und ala Mater gloriofa 
tm ficbenten Himmel? Dachte er und fagte dann plötzlich: „Hört, 
die Sachen nehm' ich mit, alle, wir wollen fie an den Mann brin— 
gen, oder vielmehr an das Weib, kenne ein Album — fo groß — 





paſſen hinein die Sachen. Jetzt aber kommt, ift ſchwül hier. Hat 
der Menſch ächt ländlich fittlih ale Fenfter verrammelt — konnt, 
tommt, gibt ein Gewitter auf den Abend — ift glorios auf der 
Auerhöhe... vorwärts!" — 

Alfo voch in ben Franziskanerkeller? dachte Kafian. Und mit 
ihm? — Mit ihm? — Es war viel für den ehrlichen Jungen; 
er öffnete ben Mund zu einer Antwort, bie er noch gar nicht wußte, 
focht wieder undeutlich mit den Armen und wußte nicht wohin feine 
Fäufte unterbringen. Da ſah der Beſucher den Brief. 


„Celebre peintre Kremplhoubere? — Schau, ſchau, Eorre- 
pondiri der ſchoͤn mit dem Auſslend? — Immer unheimlicher der 
Mann, immer verwickelter ... hört“, rief er und pflanzte fi hoch 
vor ihm hin. „Jetzt fagt mir einmal ehrlich, ſe id Ihr ber Kafian 
Kremplhuber? 

„Ja, weiß Gott“, ſagte dieſer treuherzig. 

„Seid Ihr nicht in Antwerpen geweſen ?“ 

„Antwerpen? Ich? — Nein.“ 

„Rom?“ 

„D Rom! feufzte Kafian. 

„So, alfo in Rom beim Operbed.“ 

„Aber Herr von Moos, was denken Sie denn? Ih war ganz 
gewiß nic in Rom.“ 

„Aber in Paris. Freunde dort? — Briefe von Delarode — 
kenne die Handſchrift.“ 

„Warim nicht gar“, ſagte Kremplhuber und vermochte zu la: 
hen, „id weiß gar nicht woher diefer Brief kommt, ich kann nicht 
franzöſiſch. — S, wenn Sie viclleiht... ih weiß gar nicht“ .. 

„Nehmen ihn mit und Iefen ihn beim Bier. Vorwärtsi“ 

„Ihr verfteht alfo nicht Franzöſiſch?“ fragte Bonmoos unter: 
wege. 

o „Nein, leider nicht.“ 

„Verwandte in Paris?“ 

„Reine Seele.“ 


"Warten. Wird ausfommen. Morgen früh vor acht Uhr will 
id) die Bilder haben; verftanden, Krempläuber ?“ 

„Nein — aber, nein, ih... fie find ja fo ſchlecht, Herr!“ 

„Das verfteht Ihr nicht, Herr, feid unbeholfen, verdammt un: 
bebolfen, wißt gar nit, was in Euch ftedt. Eine Schnede ſeid 
Ihr, ewig zu Haus — fo bringt Ihr's Euer Lebtag zu Nichts, 








Rühren muß man fi und unverfhämt fein, fonft wird man zer- 
treten. Verſtanden, unverfihämt? Probirt’s nur.” 

„Sa, wenn man immer fo einen bei jich hätte, der’s für einen 
fein könnte, dann ging's ſchon; aber ih“... dachte Kafian. Doc 
fpürte er auf feiner rechten Seite (er ging natürlich linfs von dem 
Schweizer) eine undeutlihe Wärme, elektriihe Wärme; die rechte 
Seite hätte jest Faft unverſchämt fein Eönnen; aber die linke, Der 
ſchnöden Welt zugefehrte, dic war wo möglich noch ſcheuer, gleichjam 
eingeſchlafen. 

In der Briennerſtraße begegneten fie Kaulbach. Ohne weite: 
res machte Kaſian Front und riß den Hut ab; Kaulbach und die 
Hofburgbewohner waren ihm identiſch. 

„Tag, Meiſter Kaulbach, macht warm heut!“ ſagte Hans von 
Moos im Vorübergehen, und legte zwei Finger an den Hutrand. 

„Jeſus, Maria und Joſef, iſt das ein Menſch!“ dachte Kaſian. 

Eine lange Strecke vermochte er gar nichts mehr zu ſagen. Er 
kam ſich wie ein Schufteriunge vor neben dieſem Menſchen, er hatte 
ein undentliche8 Gefühl von Stiefelmihfen und Rodausflopfungs- 
beruf. Er jeufzte einmal über das andere. Wenn er nur erft wie: 
der daheim wäre, dann wollte er fih,in der Stille die Sachen zus 
vechtlegen und überdenken. 

Ja, er hatte Biel zurechtzulegen, als cr endlich fpät Abends 
feine Stube wieder erfletterte. Er warf ſich fofort in fein furzes 
Bett und redte Frampfhaft wie Laofoon die langen Füße über den 
Bertrand hinaus. 

„Ich komme nicht nad — ih — das Alles geht mir zu ge- 
ſchwind. Wie nur der Menfh fo fider leben kann und Alles fo 
leiht anpadt wie einen Malftod! — Was hat er gefagt? „Wir 
trinten fpäter Brüderſchaft.“ — Sch dem Herrn von Moos Du fa: 
gen? — IH? — Nein, das geht nit, das wär’ mir a Gſchicht, 
nu! Geh weiter!" — 

Kremplhuber zog die Beine hinein und wälzte ſich erfchroden 
gegen die Wand. Er fand feine Ruhe, feinen Schlaf. Es wurde 
ihm jiedendheiß. 

„Daß ich doch die Mapp’n da hab’ Tieg’n laſſ'n . . . Seht fagt 
er’s Ihr und maht mi zum G'ſpött ... jest ift Alles aus, Alle, 
ih weiß es! Wenn ich nur nie nah München fommen wär', z'Haus 
wär's mir wohler g'weſ'n — ich paß’ nit bicher, gar nit — ich 
geh wieder hoam zu mein Muatterl“ ... 

Er feufzte tief und ſchloß feft Die Augen. Es fummte und 
wallte in feinem beißen Kopfe, und alles Widerwärtige, was ihm 
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in feinem ganzen jungen Leben wiberfahren, 309 im photographiſcher 
Schärfe an ihm vorüber. Weiß wie ein Gefpenft aber überflatterte 
diefer Pariſerbrief die plagenden wirren Bilder. Ja, das war na— 
türlich eine „Teufelei“, da mußte der Aargauer Recht Haben. Was 
ftand in dem Briefe? — Eine Beſtellung. Eine zwöli Schuh Hohe 
und acht Schuh breite Himmelfahrt Mariä — nnd die follte er 
malen für din Louvre und IT,0) Francs follte er dafür erhalten. 

„Kremplhuber“, hatte Junker Hans gefagt, „in Zukunft braucht 
Eure Fäufte, wenn fie Euch wieder plagen. Diefer Brief kommt 
om Schwarzwälder, der in Paris ift. Glaubt kein fo dummes 
Zeug, Kaflan. — Ihr erinnert Eu, es ift dies nicht das erſte 
Mal, da Ihr zum Beften gehalten werdet. Aber das muß anders 
werben. KHaltet Euch an mid. — Dummes Zeug das. Wie könn- 
tet Ihr ein folhes Bild malen. Ihr könnt ja no gar nicht ma— 
len.“ 

„Ach eben nicht“, murmelte Kafian in ſeinem Bette. „Aber 
vierzigtauſend Franken — wie viel Gulden find das mohl... viel⸗ 
leicht in Zukunft... wart’, Biermidel... o Iſabella! — Sic heißt 
alfo Zfabella von Moosdorf? — Ya, die paflen fehon beſſer zufams 
men: er von Moos und fie von Moosborf — ad) ich bin ein Narr, 
ein vollfommener Narr... o Muatterl, o Muutterl!« — 

So rief Kaſian, hüllte den Kopf in das Kiffen und meinte aus 
Herzensgrund. 


Wieder begann dagegen die ſinnige Penelopeia: 

„Fremdling, gewiß doch Träume, die ſinnlos reden und eitel, 
Gibt es, und nicht gebt Alles ben Sterblichen einft in Grfülung. 
Denn es find zwo Pforten ber Iuftigen Traumgebilde: 

Diefe von Elfenbein und jen’ aus Horne gefertigt. 

Welche num gehn aus der Piorte gefchlifienen Eifenbeines, 
Solche täufchen den Geiſt durch wahrheitloſe Verkündung: 

Aber die aus bed Hornes geglätteter Pforte bervorgeh'n, 
Wirklichteit deuten fie an, wenn ber Gterblichen einer fie ſchauet. 


Ja, die Träume! 
Sie waren fehr gefhäftig in diefer Sommermondnadt, das luf⸗ 
tige tolle Gefindel. In ganzen Schwärmen flogen fie um das La: 
er des thränenreih Entjhlummerten, und bie ber elfenbeinernen 
forte entflogenen jummten und tönten ihm vor von Erreichung ho: 
her und höchſter Kunftibeale, von blendender und goldſchinimernder 





Sufunft, von Orden und Ritterwürden und von einem Schlößlein 
im Wald an der wildſchäumenden ar, 0, noch viel romantifcher 
und reiher als Schwanthalers Schwanegg — von fröhlichen Ban: 
fetten mit der Elite der Kunftwelt, und von der reizenden ſchwarz— 
äugigen Jfabella, die fo Liebenswürdig die Honnenrs machte — nnd 
von dem langen blonden Herrn von Krempihuber, der dem unter 
Hans vertraulich auf die Schulter Mopfe und lächelnd zu ihm fage: 
„Na, gelt jeßt, Hang!“ 

Und dann Fam cin einziges Heines Traumgefchöpflein aus der 
hörnenen Pforte, ein ernfthaftes Ding, das ſetzte fih zu Häupten 
des Schlafenden und mwisperte ihın zu: „Ich Fomme ans der Lud— 
wigsſtraße, mo die Fontainen fprudeln, und ich babe Yhr erzählt 
von Dir, wie du cin Lieber, langer, unbehülflicher Kaſiau feieit und 
eine grundehrliche Hant, und fie follte dich nur recht lieb haben 
und”... 

Da flog es wieder davon, denn es hatte in der Ludwigsſtraße 
etwas zu fagen vergeflen. 

„Er hat geweint“, flüfterte es der kleinen Baronefle in's Ohr 
— „er hat geweint, und dann bat cr gelächelt, denn meine Geſchwi⸗ 
jter Haben ihm viel Goldenes vorgegaufelt und ich hab’ ihn getrö- 
jtet — und ſei nur fein thöricht Kind und horch' nicht was die 
Welt jagt — folge deinen Herzen — du haft jenen Blick doch nicht 
vergellen, jenen ſcheuen, ehrfurchtvollen, fanften, blauen Blick in der 
Allerheiligenkapelle“ ... 

Und fort flog das Traumkind, und die kleine Iſabella ſchlug 
die großen traumſchweren Augen auf und richtete ſich empor in den 
ſeidenen Kiſſen — und die Brunnen rauſchten und der Mond ſpielte 
in's Gemach, und es war viel heimlich, duftig Treiben dieſe Nacht 
in der lauen Sommerluft zwiſchen der Auguſtenſtraße und der Lud— 
wigſtraße, und als die Sonne kam und die kleine Baroneſſe in ih— 
ven Garten ging, da ſagte fie: „Bitte, hab’ ih nicht dieſe Nacht 
von jenem langen Maler geträunt? Ach will doch den Schweizer: 
maler fragen, ob er ihn Fenne.“ 

War das, weil fie gefterg den Sommernadttraum gefehen und 
die Mendelſohn'ſche Muſik dazu gehört hatte im Hoftheater? 

Trance den Träumen nicht, Iſabella, nicht denen, die durch das 
Elfenbeinthor fliegen und — ad den andern auch nicht, es ift Alles 
eitel Irrſamen, und den!’ an das Kräutlein: 

„Mädchen nennen's: Lieb’ im Müßiggang.“ 


m BF 





Karl Morel. ö 


Karl Morcl von Wyl, Kt. St. Gallen (ein Neffe von P. 
Gall Morel) wurde im Jahr 1823 geboren. Von früher Kindheit 
an Hatte fein gebrechlicher Körper mit Leiden der ſchwerſten Art zu 
tämpfen, während jeine Feuerſeele ſchon im Knabenalter fih allem 
Großen und Schönen zumandte. Er brachte feine Jugend in St. 
Gallen zu und befuchte, ſoweit es ihm vergönnt war, die dortigen 
Lchranftalten; aber leider mußte er den größten Theil der ſchönen 
Jahre, in denen fi) der Knabe zum Jüngling entwidelt, im ein— 
famen Kranfenzimmerzubringen, und es blich ihm vom langen Kranken— 
Lager aud) cin etwas verfürgtes Bein zurüd, fo daß ihm ber Stod zum 
fteten Begleiter für die ganze Lebensdauer angewieſen war. Daß 
foviel Mißgeſchick die Lauterfeit feiner Anfhauung und die Harms 
lofigfeit feines Gemũthes nicht trübte und verbitterte, ift cin voll⸗ 
gültiger Beweis, daß Morel ein guter Menſch war, daß cin gejunz 
des Herz und eine reine Secle in ihm wohnte. Geiſtig gereifter 
und Träftiger als Mander, der den gewöhnlichen Bildungsgang 
durchgemacht, bezog er, cıft als er ſchon in die zwanziger Jahre ger 
treten, bie Univerfität Heidelberg, mo er fi mit Eifer auf philofo- 
phiſche und hiſtoriſche Studien warf. 

„Aber dieſe frievliden Bahnen“, fehreibt Dr. Jakt. Frey in 
einem kurzen Nekrolog über den verftorbenen Freund, „follten nur 
zu bald hurd die QTagesereignifle gefreuzt werden. Die franzöfiiche 
Februarrevolution von 1848 trieb ihre hochgehenden Wogen raſch 
über den Rhein herüber und es ift leicht begreiflih, daß ſich der 
ſchnell erregbare Morel tief in diefe Wogen niedertauchte. Die Unis 
verfitätsftabt Heidelberg hatte damals manden begeifterten Redner 
anfzumeifen; aber an Energie des politifhen Gebantens wie des ora- 
toriſchen Ausdruckes wurde Morel von Keinem erreicht. Wo es galt, 
die Maſſen zu eleftrifiren, da mußte der „Meine Schweizer“ auf die 
Tribüne, und feine Worte zündeten wirklich wie elektriſche Schläge. 
Das mußte cr aber dann aud) erfahren, als der politifhe Rüdihlag 
eintrat. Der kecke Fürſprecher einer deutſchen Republik konnte froh 
fein, die ſchühenden Grenzen feiner heimatlichen Republik zu crrei: 
hen, ehe ihm in den Zellen Bruchſals oder den Kafematten Raſtatts 
von Staates wegen Quartier angeboten wurde.” 

In die Schweiz zurückgekehrt erhielt Morel die Stelle eines er- 
ften Sekretär des jeweiligen Bundespräſidenten ober des politifchen 





Departements. Allein, als in Folge der fich immer mehr erhebenden 
Reaftion in Deutfchland die dortigen republifanifh Geſinnten fich 
in fo großen Flüchtlingsſchwärmen nah der Schweiz warfen, daß 
diefe zur Wahrung ihrer Neutralität verfchiedene Maßregeln ergrei: 
fen mußte, die vielfach als eine Beſchränkung des Afylrcchtes aufge: 
faßt wurden, fo geriethen die Sympathieen Morel’3 mit feiner amt: 
lihen Stellung in Widerſpruch; er ſchied aus derfelben, befleidete 
eine Zeit lang die Stelle eines Lehrers der Geſchichte an der Kan: 
tonsfchule in Bern, wendete fih aber mehr und mehr einer aus: 
ſchließlich literariſchen Thätigkeit und namentlich einem umfaſſen— 
den Quellenſtudinum der neuern Schweizergeſchichte zu. Es erſchien 
von ihm ein Bändchen lyriſcher Gedichte, ſpäter das Drama 
„Struenſee“, das in St. Gallen und auf einigen andern Büh— 
nen zur Aufführung gelangte, Ende 1856 ging Morel für einige Zeit 
nah St. Gallen, übernahm dann die Redaktion des „Winterthurer 
Pandboten“ und trat 1862 ald Dozent der Schweizergefhichte an: 
der Hochſchule und dem Polytehnifum in Züri auf. 

Obgleich nur Vorläufer eines umfafjendern gefhichtlihen Wer: 
kes, dürfen und müſſen die drei Monographien Morel’3 „die Schwei: 
zerregimenter in Frankreich“, „Karl Viktor v. Bonftet: 
ten“ und „die helvetiſche Geſellſchaft“ als wejentliche und 
bleibende VBereicherungen der Hiftorifchen Literatur der Schweiz an: 
gejehen werden. Leider entfanf feiner fterbenden Hand das Haupt: 
wert feines Lebens, eine Geſchichte des Untergangs der al: 
ten Eidgenofjenihaft und der Wiedergeburt derſelben 
in drei Bänden, für weldhe er Jahre lang die umfaflendften Stu: 
dien gemadt. Plan und Entwurf dazu verſprachen Ausgezeichnetes; 
ohne Zweifel hätte Morel in dieſem Werke den ganzen Umfang ſei— 
nes Wiſſens und die ganze Gluth feiner Naterlandsliebe zur Dar: 
legung gebracht und zwar, wie anzunchnen ift, mit einem Berftänb: 
niß feiner wichtigen Aufgabe und mit einem Reichthum von Dar: 
ftellungsmitteln, die ohne Zweifel nicht fo bald wieder in einem An: 
dern ſich vereinigt finden. 

Karl Morel’3 Aeußeres war auf den erften Anblick keineswegs 
befonder8 geminnend; aber an feinen freien, lebendigen Geift und 
feinem warmen Herzen gingen verwandte Seelen auf und waren für 
immer gefeſſelt. Zu feiner nähern Charafteriftif führen wir an, was 
J. ©. (Dr. Joh. Scherr?) gleihfalls in einen Nekrolog über Mo- 
vel als Menſchen fagt. „In Wahrheit, fehreibt er, es ift Frum 
eine Wcbertreibung, zu fagen, daß er bis zu feinem Tode ein Kind 
geblieben. Hieraus find auch die Schattenfeiten feines Weſens zu 








erflären: das ſanguiniſche Auffladern und Strohfeuerleuchten, eine 
wicht felten fich zeigende Unftätheit und Zerfahrenheit, die allzu große 
Abhängigkeit von augenblidligen Einprüden und Einfällen und end» 
ih ein Mangel an Takt, welcher mitunter fogar feine beften Freunde 
hätte verlegen können, falls jie eben nicht eingedenk geblichen wären, 
daß die Anfangszeile des ſchönſten Liedes, welches Morel gebichtet 
— und es ift cin vollendet ſchönes — die Worte: „Wie ſchäumt 
und braust der junge Moſt!“ gemifiermaßen für die "Devife feines 
Lebens gelten Fönnen. Das Gemeine, weiches einen jo ungeheuren 
breiten Naum auf unſerer Erde einnimmt, hatte für Morel gar keine 
Bedeutung. Er int bis zu feinem Tod ein naiver Jdealgläubiger 
geblieben, durchweg des Lebens heller Seite zugewandt, ein ftanbhaf- 
ter Optimijt, vol Hoffnung anf die Zukunft der Menſchheit, voll 
Erbarmen für alles menfdliche Leiden. Er hätte mit der Antigone 
des Sophofles fagen können: 


„Nicht mitzuhaſſen, mit zn lieben bin id da!“ 

und jeine Freunde werden niemals des ſchönen Feuers vergejlen, 
womit er im gejelligen Kreife, ſowie irgend eine die höchſten Inte— 
reſſen und letten Ziele der menschlichen Geſellſchaft berührende Frage 
zur Sprade fan, fein herzliches „Unterftügt! Unterjtügt!* heraus: 
rief . .... Rein, ſelbſtſuchtslos und hoch hat die Flamme ſeines 
Patriotismus gebrannt. Allein es gereichte ihm zur Ehre, daß feine 
Vaterlandsliebe über alle Kleinlichteit und Eugherzigkeit erhaben 
war und fein Blick über den Umfang der Schweiz weit hinausreichte. 
Wo immer in der Welt cin großer und chler Gedanke auftaudte, 
da date er ihm mit; mo immer für die gute alte und ewig junge 
Sade der Vernunft und Freiheit eine Anftrengung gemacht wurde 
oder ein Schlag gefchah, da war fein Herz dabei. Es hat mid) tief 
erſchüttert, als der arıne Lazarus — denn cin folder war er gewor⸗ 
den — bei meinem vorletzten Beſuch an feinen Leidenslager mit 
ſchmerzlicher Entrüftung über die deuiſchen Verhältniſſe ſich ausließ. 
Schon war ſein Auge halb gebrochen, ſeine Stimme röcheind; aber 
dieſes ſchon in der unerbittlichen Hand des Todes zuckende Herz 
flug noch immer im Dienſie des Rechtes und der Humanität. 
Die alltägliche Kunft,-fih geltend zu machen, hat er nicht verftanz 
den. Um biefelde zu lernen und zu verftchen, waren fein Sinn und 
fein Rücken viel zu gerade, Wir wollen ihn darum nicht taden, 
im Gegentheit! Denn biegfame Sinne und biegfame Rüden gibt es 
ja binlänglih viele in dieſer fublunarifchen Welt!“ 


Karl Moret ftarb den 19. April 1866. Seinen Freunden, zu 
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denen auch während zweiundzwanzig Jahren der Herausgeber dieſes 
Werfes gehörte, wird er unvergeßlich bleiben. 
Bedichte von Carl Morel. St. Sallen. Berlag von Iwan 
Tſchudi. (Sceitlin und Zollifofer.) 1802. 
Struenfee Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Karl Morel. 
St. Ballen. Scheitlin und Zollitofer. 1860 
Schiller, in feinem Entwickſungsgang geſchildert. Feſt— 
rede, gehalten an ber Scillerfeier in St. allen von Karl Morel. 
St. Gallen. 1859. 
Zerſtreute Gedichte und Pritifche Aufſätze in verichiedenen 
Zeitſchriften. Hiſtoriſche Schriften. 

Die ſchöne Harmonie von Geiſt, Phantaſie und Empfindung 
in den lyriſchen Eedichten Morel's verleihen denſelben, abgeſehen 
von ihrer hübſchen Form einen hohen Werth. Es iſt der ganze 
und volle Ton einer freien und edlen Menſchlichkeit, der hier erklingt; 
wie die kryſtallene Welle eines ſchönen Fluſſes rauſcht ſein Lied 
kräftig und friſch dahin, und was es rauſcht und was es ſingt, iſt 
ächte Poeſie, weil es innerlich erlebt iſt und aus einem klar und 
melodiſch empfindenden, großen Herzen ſtrönt. Die herrlichen Ge— 
dichte „In die Berge“ und „Montreux“ ſind wohl Morel's 
vollendetite Poeſien. 

Weniger iſt dem Dichter das Drama „Struenſee“ gelun— 
gen, und er hat damit die frühern Bearbeitungen dieſes ächt dra- 
matifchen Stoffes nicht übertroffen, ja faun in einzelnen Schönheiten 
erreicht. Die hiſtoriſchen Erpofitionen jind zwar überall Far und 
beftinmmt ; aber die Handlung ifl aus dem Gebiete der gefhichtlichen 
Thatfahen zu wenig in den Wether der Poefie binaufgerüdt. Der 
Dialog ift öfters fein, geiftreih und wißig, bisweilen aber auch zu 
rhetoriſch und felbft trivial. Das Verhältniß der entfchlojjenen und 
großdenkenden Königin zu Struenfee ift zu fehr in den Hintergrund 
geftellt, um uns die ganze tragiihe Wucht des Schickſals, welches 
diefe Menſchen aus einander reißt und ihre Schöpfungen zerſtört, 
binreihend empfinden zu laffen; die Frauendharaftere find ſehr 
ſchwach, und vor allem ift Struenfce zu ideal, zu burfchenfchaftlich 
offen dargeftellt ; er Fopirt in etwad Schiller8 „Marquis Poſa“ 
und Farrifirt ihn zugleih. Die Scene Struenfee’8 mit dent jün— 
gern Bernftorff im Kerker erinnert an die Kerferjcene im „Eg: 
mont” Daß Struenfee in Verfen deflamirend zum Tode abgeht, 
paßt wohl cher für einen idealen politifhen Schwärmer, aber nicht für 
einen Staat3mann, defien Sturz zum großen Theil aus feinen Cha— 
rafterfehlern hätte motivirt werden follen. — 


V— — 2 Zu * 





Weinlied. 


Senf ein, ſchent' ein, ſcheuk ein 
Den lieben, gold’nen Wein! 
Er lag da drunten Blaitertiei 
Im kalten dunkeln Keller und ſchlief 
Und tränmte, ja träume von ferner Zeit, 
Wie er als Tranbe der Welt ſich gefreut. 
Schent ein, ſchent' ein, ſcheut ein 
Den lieben, golb’'nen Wein! 


Sag’ au, ſag' an, ſag' au, 
Was er unten badpte- und ſann? 
Er dachte, wie er auf Bergeshöh'n 
Umvanft mit Laub fo grün und fchön, 
Die er jo behaglich bie Welt ſah an 
Und Tyan getrunken — und fonft nichts getan. 
Schent ein, ſchent ein, ſchente ein 
Den lieben, gold’'nen Wein 


Eprich fort, ſprich fort, ſprich fort, 
Wie ging es der Traube bort? 
Und als bie Traube jaftig und rund, 
Da dachte fie: „dur Haft genug jepund, 
Dur hait genoffen dein Lebensglück 
Und mußt jegt in die Tiefe zurüd.“ 
Ehen? ein, ſchent ein fen ein 
Den lieben, gold'nen Mein! 


Und jegt und jegt und jebt, 
Wie ging's der Traube zulegt? 
Mit feinem Mefjer der Winzer fchritt 
Und die faftige Traube von Stode ſchuitt. 
Ahr Todesmuth war groß, gewiß; 
Sie wäre geftorben auch ohnedies 
Schent' ein, fegen® ein, fen®' ein 
Den lieben, edlen Wein | 
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O meh. o web, o meh, 
Wie ſchmerzt mich, was ich ſeh'; 
Es iſt ein großer Todteuſchrein, 
Man wirft die Trauben alle hinein. 
Man preßt und ſtampft und drückt ſie todt, 
Sie ſchwimmen in ihrem Blute roth. 
Schenk ein, ſchenk' ein, ſchenk ein 
Den lieben, edlen Wein! 


Juhe, heidi, heida! 

Weiß beſſer, was geſchah. 
Vom Leib hat ſich der Geiſt getrennt, 
Und lebt, ein ewig Element. 
D'rum trinkt und ſingt und ſeid geſcheidt. 
So hat ber Wein UÜnſterblichkeit! 

Schenk' ein, ſchenk' ein, fchenf' ein 

Den lieben, gold'nen Wein ! 


mm ET —— 


Was dem Berzen wohl thut. 


Schon dämmert die Nacht, ſchon bricht fie herein 
Und die Bäume fchränfen fich Dichter, 

Doch hell in der Flafche noch funkelt der Wein, 
Es leuchten die frohen Gefichter, 

Und es lacht das Auge in Zechergluth, 

Denn der funkelnde Wein thut dem Herzen gut. 


Komm, Liebchen! ich will nicht die Feine Hand, 
Deine Yoden vom Aug’ ich dir fchiebe; 

Dein leuchtendes Ange Hat mich gebannt, 

Das jtrahlende Auge ber Liebe. 

IH bringe dir die geweihte Flut, 

Denn der funfelnde Wein that dem Herzen gut. 


Ja das Befte von Allen das it doch dad Herz, 
Beltändig im wechfelnden Leben; 
So flarf in der Luſt und flärfer im Schmerz 


Und mächtig in reblichem Streben 
rum Her mit der Traube ſonnigem Blut, 
Denn der funtelnde Wein that dem Herzen gut! 


Pämmerung: 


Es kommt die ſchwarze Nacht herauf 
Vom Tannenwald geſchritten 

Und will den gold'nen Abendſchein 
Mit Dunkel überfgütten. 


Sehnflichtig [haut die Erde nad, 
In dämmerhafte Ferne 
Und ahnet Hinterm Dunkel nicht 
Der Liebe ew'ge Sterne. 


Sie Hält: ſich in ihr graues Kleid, 
Thau neget ihre Wangeıt, 

Und feufst: „Du goldner Sonnenfcein, 
Was bit du unterga gen !"— 


Sommermittag. 


Im Sonuenſcheine liegt bie Welt, 
Stil if es im den Zweigen, 

Und Hinter’ m leuchtenden delſenhanpi 
Duftige Wolten fteigen. 


Sie ruta im Beiter'mm Arieden dort, 
Und klare Hinmelöbläne 
Umfpannt die ganze ſchöne Welt 
Zu felger Schöpfungsweihe. 





Der Vogel träumt im geilnen Banb, 
Es treibt der Zweig am Baune, 
Es ruht Die ganre je Welt 

Zu einem füßen Traunie. 
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Und um mein Auge webts und fpielt's, 
Nie wenn’3 im Traume rußte; 

Wie ift mir Boch in meiner Vruſt 

So fommerli zu Muthe. 


Erinnerung. 


Die Abendröth: leis und leiſer 
Schmiegt ſich an grüne Tannenreifer, 
Es flaınmt und grünt ber ernfle Baum, 
Er finut nod einen Jugenbtraum. 


Durch's Auge bis in's Herz hinein 
Schleicht ſich der freundliche Abendſchein 
Und weckt, — was beſſer unten bliebe, 
Verſchwund'nen Lenz, verlorne Liebe. 


— — .* 


Aacht. 
So ſtiller Friede rings umher, 
So ruhig ſtehn die Bäume; 
Das ſcheue Mondlicht liegt fo leis, 
“13 ob's auf Blumen träume 


Die Sterne glänzen. mild und ernſt, 
Als ob vor Gott fie träten, 

Und tief in meiner Seele drin 

IR mir's, als müßt id, beten. 


——— 


In die Berge. 


Sn die Alpen binein. in das fchöne Laud, 

In der Berge buntelichattige Wand 

In die Alpen hinein, in die ſchwarg Schlucht, 
Wo der Walbbach tofet in wilber. Flucht! 





515 


Hinanf zu der Watte warmbuftigem Grün, 
Wo fie bluͤh'n 
Die voten Alpenrofen. 


Sqon fliehen die Narren Wände mid) ein, 
Ea trogft der Duell vom granen Geſtein; 
Der Tannzweig peitfpend bie Weile fchlägt, 
Der Sturm hat bie Nadeln himveggefegt. 
Und oben, hoch in den Lufien, reist, 
Wie der Wildnih Geil, 
Der graue Yännnergeler. 


Und enger und enger fcieht ſich das Thal; 
Nur oben ein blauer Streiien. ſchmal. 
Da fehieft Hervor ans bem feuchten Geſtein 
Der Bach und jtürzt in die Schlucht hinein, 
Ich Mlimme hinanf — und aus Waldesnacht 
Hat mic augelacht 
Duftweicje Alpenmeibe. 


So ruh ich träum'riſch im warmen Grün, 
Seh’ die Wolken had oben am Himmel ziehen, 
Hör’ unten tief in des Waldbach's Tofen 
Das heile Vogelgezwiticher fofen. 
Und — ein Bote aus ſtillein Wunderreich — 
Anſchmiegt ſich weich 
Die rothe Alpentoſe. 


Verrathenes Gcheimniß. 


Geh' ich über Feld und Wald, 

Seh’ ich ganz alleine, 

Doch die Vogel wiſſen bald, . 

Was id) fin und meine. 

Horch! was haben fie gefagt? 

„Burſche, nimm dein Herz im Acht - 
Das it doch eigen! 
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Springen in bie Welt hinein  - 

Lebensfriſche Quellen, 

Keine Blume werf id; brein, 

Haben doch die Wellen 

Nicht gebanft und nur-geledht: 

„Burſche, nimm bein Herz in Acht!“ 
Das iſt doch eigen! 


Schau, da winden ſich durch s Thal 

Duft'ge Roſenhecken. 

Doch die Roſen allzumal 

Flüſtern ſchlau und neden: 

„Helle Gluth iſt ſchon entfacht; 

„Burſche nimm bein Herz in Act!“ 
Das in doch eigen! 


Hab’ es Keinem doch erzählt; 
Iſt Geheimniß blieben, 
Und doch weiß die ganze Welt 
Mein geheimes Lieben, 
Und ich hab's mit feinem Laut, 
Keiner Seele doch vertraut! 
Das iſt dog eigen! 


® D 
u RT — 


Der Sennerin Klage. 


Das Hadbrett Mingt und bie Beige tönt 
Und das Völtchen drebt fi im Kreife; 
Des Bräutchend Schläfe IR gekrönt 

Mit grünem Myrthenzeiſe. 

Ich fine daneben in flummer Ruh’ 

Und fehe dem froben Treiben zu. 


Und wilder und wilder tobt ber Tanz; 

Es zittern Boden und Wände: 
Der froge Burfche zerbrädt ben Kra 

Es flochten ihn meine Hände; 

And als ich fie ſtattlich zum Kranze vereint, 
Da hab' ih ſtill in bie Blumen gemeint. 
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Die Blumen liegen am Boden, erbrüdt, 
Es mar ein kurzes Blüßen, 

Der Wilde hat das Rränzlein gefnidt, 
Die erften Blumen, bie frühen; 
Gebrochen find die Zarten im Nu, 
Und ein warmes, treued Herz dazu. 





Scicfal. 


Wie bift bu doch, o Menfchenfeele, 

Ein wunderbar beweglich Wefent 

Bald reißt dich's ftärmifch in's Leben hinaus, 
Es drängt unb mogt inı wilden Herzen, 
Als gält' es, neue Welten zu finden; 
Bald ſcheu und klagend 

Wie kuhler Nachtwind, 

Der um zerfall'ne Mauern ſtreift 

Und um welke Roſenblatter; 

Bald kuhn und trobig 

Bereit, die eiſerne Laſt zu heben, 

Die über ben Geſchlechtern liegt, 

Und wieber furchtſam, ſchuchtern wie ein Kind, 
Das In der Mutter faltiged Gewand 
Das erfchrod'ne Auge birgt. 

Es führen bie Menſchen 

Ein qualvoll Leben, 

Ein ewiges Suchen, 

Ein ewiged Streben, 

Und feine Ruh' und fein Friede. — 

Im Kampfe mit ber ſpröden Wert 
Arbeitet fi müb’ das Menſchenherz, 
Und wenn es dann, gebroden unb matt, 
Aus Sturm umd Kampf herdor ſich bricht, 
Das Unvollenbete, Unentſchiedene 

In lichtern Kreiſen auszubauen, 

Und wenn bie Hoffnung, 

Die liebvoll⸗ ſorgliche Freundin, 
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Ihm dort bie fiebenfarbige Arfidle wigt, 

Die hinüberiührt in 8 Geiflerland; ° 
Ad! vor des Mannes ernſtem Mick 
Verſchwindet in eitel Nebel und Dunſt 

Die ſchöne, farbige Täulchung. 

(8 haben die Götter nr J J 
Nur wenig Sterblichen verliehen 
Die Lebenskraft, die unendliche, 

Zum Ganzen ſich harmoniſch auszubauen, 

Die Welt, die Gottheit ruhig aufzunehmen 
In's eig'ne Herz und dad Getreunte 

In rein geſtimmter Seele zu verbinden; 

So in unſterblichem Genuß 
Die kurzen Stunden felig binzuleben: - .- 
Denn auch an ihre Sohlen heftet ſich 

Der Ungefättigten, Unbefriedigten, 

Der Millionen 

Sehnſucht und Klage, 

Und sagt wie Mehlthau an ber ebruöblülke 
Kin wunderbar Geheimniß, 

Kin ungelöstes Rätbfel - 

Herrſcht über ber Menſchen See, 

Und Wenige juchen es zu löfen;. 

Doch wehe dem, der an. ben Pforten rüttelt, 
Die ihm ein unbefriedigt Dafein ſchließen, 
Denn - mit dem Wiffen von bes Lebens Anhalt, v 
Dem höchſten Rechte einer Menfchenfeele, 
Spielt höhniſch die Macht ber Welt . 

Und greift mit rauher, eiferner Band . 

In ben farbigen Flügelſtaub 

Des Schmetterlings Humanitas. - 


Arner Scähling. .. 
Wach ift bie Melt burd's Licht geworben 
Und firebt dem ihönften Leben zu. 


Die Vögel fliegen aller Orten, — 
So wand're, junges Herz, auch du! — 








Soll id) ben Bogelflug euch deuten? — 
Es Beißt: „Hinaus in Feld und Hain!“ 
Hinaus! die Maiengloden läuten 

Uns al den ſchönen Frühling ein. 


Wach iſt die Welt durchs Licht gemorben 
Aus dunfelm Traum und träger Rub', 
Und webt und ftrebt an allen Orten 
Dem neuen Geiſterftühling zu. 


Refignation. 


Was ſinnſt du, Herz, und kümmerſt bang 
In dunfeln Mitternägten, 

Als rauſchte bir der Glodenklang 
Wtüdfel’ger Tage Abſchiedsſang, 
Veriallen finftern Mächten ? 


Sie rauſchen da, jie raufchen bort 
Im ernjten Wechfelfpiele, 

Und reisen in dem Strome jort 
Des Herzens unbewachten Hort 
Beglüdender Gefühle. 


Yaß ziehen, was nicht bleiben wil! 
Du kannſt es nimmer halten; 

Kehr ein in's Herz und harre ftill — 
Dort bleibt des Guten noch fo viel, 
Um fhön ſich zu entfalten. 


Was zu verlieren du geglaubt, 

Du haft es nie befeffen ; 

Der Kranı, der einit geſchmüdt dein Haupt 
Und ben ber erfte Sturm entlaubt. 

Er bleibe bir vergeffen. 


Nicht trübe bir den heiten Blick 
Solch ſchmerzliches Verlaſſen, 





Gib es dem Schicſſal gen: yeräd, 
Um jenes, was Wir btieb vom ed, 
So jeſter zu ımmfaffen. 


Und ob die Rofen alt’ verbfüßn, 

Das Schiffleln ieh zus Jerne 

Mit deiner Hoffeeng Schahen Yılm -- - 
In dunkler Nacht au heuſten wuyn 
Der Liebe ew'ge Sterne, 


Laß ziehen, was nicht halten will ! 
Kremd wär’ es, wenn‘ au Niebl 
Kehr ein in’3 Herz und harre Mill 
Und Halte fe, wie'd kommen mwik, 
T Herr an deiner Liebe, 


wr. 


Kdandılie. 


Wie Tieb' ich dich, dr Zeit der Dammerittig 
Wenn's Abendroth der Gletſcher leid vergimgt, 
Bon jenen Tagen, da ich froh und jung, 
Eingt mir Erinn'rung Satin ihe Vesperkidh. 


Ach Alles, Alles geht mit ihm zur Ruh’, 
Manch ſchönes WINE, des Lebens Morgenſchein 
Mit ſchwarzem Schleier dedt die Nacht es zu, 
Und ich bin wiederum, wie ſonſt, allein. 


Da weht's mich an, wie friſcher Fruͤhlingswind, 
Wie neuen Lebens Wieberſehensgruß, 

Durch fahle Aeſte ſchleicht es leis und Lind, 
Als naher Lenzestage Vorgenuß. 


Doch ſchleicht die Zeit fo Iangfam, tebdesmati — 
Und plöglich reißt ein Windſtoh, wild empört, 
Vom Baum berab ein letztes melfes Blatt, 
Tas in den neuen Lenz nicht mehr gehört. 


——— ——— 
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Montreur 


Wie brauss der junge Mon im Faß 
Wie jhäumt er am Die Wände, 

Und Fämpft und ringt ehr Wnterkag 
Zum gofdig:Flaren Ende 

Wohl ihuts in, daß ein mählig Band 
Ihn eifern hält umfeohengen, 

Sonft wär" bie bürre Bretterwanb 

Am jungen Muth zerfprungen. 


Zerronnen wär' bad eble Naß, 
Gin unbefriedigt Ende; 

Nun ſcheiden fi im dunfeln Faß 
Die wilben Elemente. 

Schon mildert dp Wie fee Alt, 
Zu Grunde finft die Schwere 
Und fampfedirei und felig ruht 
Die geifeberchhaudte Kläre. 


Da klingt des Lebens gold’ner Ton 
Hinan die dunfle Zelle 

Und heiter quillt zum Lichte ſchon 
Der göttliche Geſelle. 

In geid'ner Welle walls er vor 
Mit eilendem Verlangen; 

Auf fchlieht Ad ein fryfallen Then, 
Ihn feſlich zu etapfangen. 


Wie anders iſt ihm jetzt zu Muth. 
Als ba er jaß im Dunteln, 

Da jept auf ihn in heil'ger Gluth 
Zwei Augenderne funkeln⸗ 

Ob's ſtie Ahnung Im ihm war? 

Er hat's erfermen muſfen, 

und fiat hinauf die Perlen Mar, 
Den Menſchengeiſt au grüßen, 
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Und nicht verloren :bleibf der Wint 
In folder guten Stunde; 

Es hebt der Zecher keck nnd flint :: 
Die Fluth empor zum Munde. j 
Und wie ſie duftig Ihn umweht. 
Wie lacht der Fühne freier, 

Und ohne Zaubern er begeht - . 
Die ſerge ‚Hogeitfeler.- ' 


. 
. 
nn aAr 


Aus nOtrunfen 


Sünfter Aufsng. 
Kerker. Frühe Morgendämmerung. 
Vierter Auftritt. 


Struenfee am rechten Arm und ten Fuß gefeftelt, hebt fi) von einem ſtei⸗ 


nernen Sitze auf, auf dem er beim Aufziehen Bed — —A — halblie⸗ 


gender Stellung ſich befand. "Später: Veruflarff, Se 


Struenfee. 


Das ift ein hartes .Sager. An unholden 

Ort haben meine Feind. e nich gebettet; 

Wie einen Todten mögen fie mich ſchon 
Betrachten, da in dieſes feuchte Grab 

Sie mid geſchloſſen. — Wahrlich eine Gruft 
Muß ich dich nennen, B’rin viel Herrliche 
Hoffnungen ruh'n, entwurzelten Bäumen gieich, 
Die einſt fo ſelig ihre Wipfel wiegten 

Im friſchen Morgenwinde. —e 
Erwarten fie des Förſters ſcharfe Art, 

Die ganz ſie von der mägtigen Wurzel trennt, 
Fin aufgegebened Leben. 

Wie feltfam fpielft du, Schiefat, mit uns Menfchen ! 
Du ſchonſt des Kindes zarten ‘Leid und: bricht 
Des Mann’3 erhab’'ne Stärke, läßt den Xhoren 
Verbunden mit dem Böfewicht nebeibn . 

Und triffft unhold des: Geiſtes treuen Werkmann, 
Der für die Wahrheit kämpft und nen 1. ausharrt 
Bis an das dunkle Ende 
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Fahr' hin, du fchöner Traum, der noch im letzten 
Seligen Augeublick fo leuchtend nahte, 
Bis ihn die Nacht, der Menſchen Feindin einhũllt 
Zum trũben, ſchwarzen Ende. — Ach, und Ihr, 
Treue Genoſſen meines hohen Strebens, 
Woht werdet Ihr jetzt auch in Feſſeln liegen, 
Weil ihr den & der Menſchlichteit geglanbt 
Ueber hartherz'gen Despotismus. Nein! 
Die Menſchen Fönnen nicht das Licht erträgen, 
Wenn es in vollem Strome ihnen naht. 
88 zuden nur im Unglück cinzle Strahlen 
In ihnen auf, fo wie am rauhen Schlag 
Die Funken aus den jarten Kiefeln fliegen, 
Und doch war der Gedanke himmliſch ſchön, 
Zur Freiheit und zum Güde fie zu führen, 
Ans Druck und Elend. 
Tod unbarmherzig find des Lebens Mächte, 
Und wehe dem, der mit vermegner Hand, 
Eingreift in ihren feften, trägen Gang, 
In neue Wege fie zu reißen mähnend. 
Zerſchmettert wirft den Keden es zur Seite 
Und wandelt feine ew'gen Bahnen fort. 

(Fällt in ueſes Sinnen; bald sin, man ben Riegel zurüdichieben. 

« Beruftorff tritt ein.) 






Struenfee 
(ſieht auf). 
Was jehe ih? Sie ſind's, mein junger Freund! 
Da nehmen Sie die linfe Hand, die freic, 
Denn meine rechte ift gefeflett. 


Bernſtorff. 
Struenſee! 
O daß ich ſo Sie finden muß. Mit Freuden 
Gäb' ich mein Leben, könnt' ich Ihre Freiheit 
Damit erkaufen. 
Struenſee. 
Lieber Freund! Wer nicht 
Dem Tode fühn in's Ange ſchauen kann, 
Verdient auch nicht zu leben. Und ich glaube, 
Daß id) mich brav gehalten habe, 





Der junge 
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Bernſtorff. 


Treu 
Habt Ihr der Men baochher Gnt vertkeibigt, 
Und I in © feib Ihr * 
See ſchlichen fie ern, van von biuien 
Die Schlinge um ben flolen Reden werfenb. 
Struenſee. 
Wiſſen Sie au, was fle im Sinne kragen7 
Beruforff. 
O Struerfee, verlangen Sie son mir nit, 
Daß ih das Ihrediih Nahe Ihuen Ende. 
Struenfee. 
Das fagt genu bitte n Sie rubig, 
Mein Neben —R —— and 
Im allerletzten Augenblicke ſein. 
Wiſſen Sie etwas von ber Königin? 
— 
Faſt hätte ich's 
Ich her ne End ai Ki lehte —3— 
Von ihr zu überb 
Struenſee. 
Von d:r Königin? 
Bernſtorff. 
Fränlein v. Euben brachte dies Billet 
Zu mir in biefer grauenvollen Nacht. 
Strucenice. 
Gebt her (preßt das Bier an ben Mund). Dank Euch! 
Das ift mir füße Labung 
An diefer bitten Stunbe. 2, i „iib®, 
Ihr theuern, feinen ZA e m 
O jede Silbe lafſet mi geiehen. ieh) 
„Lebt wohl, auf ewig, theurer Struenfee | 
Jetzt darf ich's Euch im Leiten Augenblide, 
Da wir wie fel’ge fa verkehren, 
Wohl fagen, —5 der tieffte — in meinen 
Leibvollen Leben Ener Schichſal if, 
So wie au, daß mir der Gebanke 





An Euch Erinn'rung meines ſchönſten Glädes iſt. 

Zum leßtenmale grüßt Euch treu Mathilde.“ 

Ich Hoffte, theures Weib, für dich zu leben, 

Nun wandelſt du ben Tod in Beligkeit. 

Dank bir! - - — Doch fagt mir, lieber Bernftorfi, 

Iſt fie gefangen? Kennen Sie Ihr Schidfal? 
Bernflorff. 

Min hatte Schlimmes für fic ausgefonnen, 

Doch hat der eugliſche Geſandte fih 


Für fie verwendet. 
(Man hört ein dumpfes Rollen ) 
Strnenfee 
Was ift dad? Der Ton, 
Er macht in Herzenstieſe mich erzittern, 
. Bernftorff. 
Es wird die Königin fein, bie unter ſich'rer 
Bebedung wird. nah Kronenburg geführt. 
Bereit war ſchon der Wagen, ald ich kam. 
Struenfee. 
IH hab's geahnt. Leb' wohl, leb' wohl, Mathilde, 
Auf ewig lebe wohl! 
Bernforff. 
Ad, Euer Schmerz 
Zerreißt die Bruft mir. 
Strueufen 
Ich wi ruhig fein. 
Der Schlag kehrt nicht zum zweitenmale wieder. — 
So fagt mir doch, mas fangen fie jept an? 
Iſt's wahr, was Köhler mir mit Hohngelachter 
Zuſchrie, dag Euer edler Oheim ſich 
Mit meinen Feinden hat verbämbet? 
Bernkorff. 
Reim! 
Sie Haben feine alte Stelle ihm 


Gleich angeboten, dad er wies fie ab. 
Noch heute fehren wir auf's Land zutäd. 


Struenfee 
Gut, gut! So mußt’ es fommen. Niemals habe 
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IH an des Diannes hoher Sinnesart: 
Sezweifelt. And fürwahr, er Batte Recht, 
Kündigt’ er Wahrheit auch im herber ife. 
O halten Sie mit aller Kraft gu ihm; 
Auf Ihrem Haupte ruht. die —— Danemarts. 
Bei Ihrem Geiſte, Ihres Oheims Einfluß, 
Steh'n Ihnen offen dieſes Landes Aemier. 

Bern ſtorff. 


Der Schmerz um Sie ſei mir ein länternd Genen, 
Das alles Irdiſche verzehrt und rein, & 
Das Herz bewahrt zum Dienft des Katerlandes. 


Struenſee. 


Um dieſes Einz'ge bitt' ich Sie allein: 

O pflegen Sie die Keime, die ich legte, 
Und die der Feinde plumpe Füße nicht 
Zertreten werben, wenigften® nit alle. 
Rerfahren Sie mit Ma! Zu vieles Gute 
Wird Uchel, Dieſe letzte Wahrheit muß‘ 
Mit meinem Leben theuer ich erfaufen. 

Es ift das cinzige Bermähtnig, dag 
Zurüd ich laſſe und in. keine beſſern 

Hände kann ich es fegen. 


Beruftorff. 


Strucnfee! 
In diefer Heil’gen Stunde ſei's gelebt, 
Nie fol ein eitler, flüchtiger Genuß 
Mich irren in dem matrneßtreiien Streben, 
Für die Erlöfung diefes Volks zu wirken. 
Was Sie gelät, ſoll herrlich ſich entfalten .: 
In Hinft’ger Tage frendiger Entwidlung 
Und ruhen will ich nicht, biß dicſes Bolt 
Von Däncmark ein freies Volk: geworben. 


Strwenfen in ne 


Das malte Gott, der unsdurch Noth und Leiden 
Hinführt in der Serfeißung felig Land, 

Wo keine Schranken mehr Nenſchen trennen, 
Wo alle einſt in- göttlichem Bewußtſein J 
Verklärten Vlickes kraut ſich Brüber nennen. 
Wird auch zertrümmert jetzt die irdiſche Hülle, 





Gerettet ift die Perle, frei der. Geift, 
Und wirft unfterbli fort in edlen Herzen. 
Kertermeifter 
(tritt raſch ein, zu Veruftroff). 
Um Gotteswillen, kommt, der Generalfiskal 
Wird mir Vegleitung glei erſcheinen. Kommt! 


Bernftorii. 
So muß es fein. O Strucnfee, Tebt- wohl! 
Noch dicien Kup! Auf Wicderfchen drüben! 


Amarmung.) 


BT nee 


Dakob Kübler. 





Jatob Kübler wurde den 6. Nanuar 1827 in Winterthur, 
Kt. Züri, geboren. Er beſuchte die dortigen Bürgerſchulen, trat 
im Frühjahr 1842 in's obere Gymnaſium in Züri und ging 1845 
an die dortige Univerjität über. Im Herbſt 1848 empfing er die 
Ordination und wurde gleichzeitig von der Univerjität Königsberg 
in.Folge einer eingefandten Arbeit metaphyſiſchen Inhaltes zum Dot: 
tor der Philofophie ern iunt. Im darauf folgenden Jahre feßte er 
feine Studien in Tübingen in Theologie und hiloſophie weiter fort 
und machte ſodann einen viertefjährlihen Aufenthalt in Paris. Ans 
fangs 1850 tritt er in dem praftifchen zürcheriſchen Kirhenbienft und 
lebt feit 1851 als Pfarrer zu Neftenbad, 
Gedichte von Jakob Kübler. Minterthur, Steiner ſche Buch: 


Handlung, 1350. 
Eremmor, ber „Zerörer de Druibenpeices. _Erauerfpiet mit 
Gpören von 3 Kübler, Winterifur, Steinerfäe Buctanbtung 


A elbensuß der Sch weiz. IRD6. Ebendaſ. 

Neue &edich te von Jat Kübler. 1:63. Ebendaſ. 

gerftreute Gedichte in Journalen und Almanachen. Theologiſche 
und naturhiſtoriſche Schriften. 

Kübler’3 Dichtungen der erften Periode, namentli die vater: 
ländifgen und politiihen Lieder, iu denen ber Dichter Kraft mit 
Taft verbindet, find vo neinem hohen Flug der hantafi getragen. 
Eben ſoſehr ift diefes der Fall mit feinen epifchen Stüden, insbe: 
fondere den Burgunderfhladten, obſchon er ſich, was die Kom: 
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pojition betrifft, zu unſelbſtſtändig an Johannes Müller anlehnt 
und überhaupt darin mehr dur einen junggefühligen feden Rhyht⸗ 

mus, als durch wirkliche Schiachtenzeichnung und originelle und poetifche 

Bilder wirkt. Zu feinen beiten frühern Leiftungen gehören „Der 

Tell”, „der Wächter“, „das Herz des Volles", „der Sän- 

tis“ und der Leuchtthurm“; unter den fpätern Gedichten find - 
mit Auszeihnung „Shwetzernationalität”, „Zuletzt ver: 

fanden“ und das Herrlide Lid „Glockentöne“ zu nennen. 

Das Trauerfpiel „Trenmor“ ift als cine amreife Jugendarbeit 

des Verfaſſers ſpurlos vorübergegangen. 


un. . 


Der Tel. 


In bergfryitallener Grotte . 
Da liegt im Schlunmmer der Zell, 

And ruht vom legten Kampfe 

Mit des Scächen tobender Well’. 


Wohl flärınet alljährlich thalwärts 
Der Lane rollender Ball, 

Wohl jtärget noch ſtets vom Gletſcher 
Der Ströne tofender Fall; 


Nichts Hört ben Tell um Schlafe, 
Kaum regt er im Traum ein Glied, 
Bou Zauberſchlaf ift gefeſſelt 

Sein ſchweres Augenlied. 


ur wem das Alphorn Fringet 
Am Bergen von Berg zu Thal, 
Bertfärt bes Schlaͤſers Miene 
Gin wonniger Freudenſtrahl. 


Als jüngſt das Zampfgetiunmel 
Widerhallt' am Felfenhang, 

Tea griff bed Tellen Rechte 

Im Traun nach dem Bagenſtraug. 
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„Saft war'3 mir“, murmelt er träumend, 
„NIB hört ich ben Namen mein, 

„Tod kann dies dumpfe Dröhnen 

"Des Rufers Stimme nicht fein * 


Und wieder warb es ftille, 

Und wieder Tegt' er ſich hin; 

Doch ſchlaft er wohl nicht mehr Tauge 
Am Feljengrabe drin. 


Bald hört ee nach Äreiheit jammern 
Die gekuechteten Bölfer al, 

"Und ganz Guropad Stimme 
Erſchuntern ben Alpenwall. 


Das dringt durch bie flarrenden Feiſen 
In feinen Todtenfchrein, 

Das iſt des Rniers Stimme, 
Dann hebt er fich auf vom Stein. 


Wenn dann mit Jubelgedouner 
Der Fels anseinander Fracht 
Und die Alpen wonnig erzittern, 
Dann iſt der Tell erwacht. 


Dann ftürmet er mit den Söhnen 
Boran zur Freipeitihladk, 

Danır — feuer auf den Bergen! — 
Dann it die Welt erwacht. 


Ber Wächter. 


Der Wächter Neht auf der Warte 
Im Grau'n der Mitternacht, 
Ihn ſehnet nad dem Morgen, 
Ion bürftet nad der Schlacht. 
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Ta tritt an ſeine Seite 

“ine ſchwarz verhüllte Geſtalt, 
Bent ihm die Hand zum Gruße 
Die Hand mie bis jo falt: 


„Mas fhanit du, ſchauſt du, Wächter, 
„So ſtarr nad Titen Hin ?* 

„Ich Schau, ob nicht das Dunkel 
„„Rill vor der Sonne flieh'n.““ 


„Mas ſoll was joll dir, Wächter, 
„Der frühe Weorgenitrahl ?* 

„„Er wedt zum jrreiheitsfamp fe 
„„Das Volk dort unten im Thal.“ * 


Und fpähend fallen die Beiden. 
Den Blid dur 3 Dunkel irr'n, 
Da dringt herauf zum Thurme 
Fin wild verworrned Klirr'n.. 


„War da3 nicht Waffenklirren?“ 
Der laujhende Wächter fragt; 
„„Es waren nur bie Ketten, 
„„Die düſtre Verzweiflung nagt.“* 


Und wieder jpähen die Beiden 

Und Hoffend der Wächter ſpricht: 
„Dort rüſten ſich wohl zum Kampfe 
„Die Schaaren im Fackellicht:“ 


Der düſt're Gefährte ſeufzet 

Und winket ein trauriges Nein: 

„„Es iſt nur der flatternde Irrwiſch, 
„„Der ſchlingt ben geſpenſtigen Reih'n.““ 


Und wieder ſpähen die Beiden, 
Da ſchwillt ein Licht empor 
Im bergumfränzten Oſten 
Durch goldener Wolfen Flor. 
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Und jubelnd jauchzet' der Wächter: 
„Mohblauf, die Sonne naht! 

„Hei Schwerter und Schilder und Yanzen, 
„Spring’ auf, du Dradenjaat:“ 


Do grinfend ermahut der Gefährte: 
.„Blick auf, o Wächter mein! 

„GEs hebt ſich nur von Berge 
„„Des Mondes friedliher Schein. 


„„Es mwünfcht mein beine Sehnen 
„„Wohl aud den Tag heran, 
„„Der Tag er ift der nıeine, 
„„Rird fi gewißlich nah ı. 


„„Danıı wird die eh'rne Kette 

„Zum Schwert in freier Hand, 
„„Der Irrwiſch wird zur Fackel, 
„Zum SZwingherrnburgenbrand. 


„Es wird die Nacht zum Tage, - 
„„Zur Sonne wird ber Mond, 

„„Auf rother Wolfen Gluthen 
„Vergeltung bfutig thront. 


„„Es ftarret dein fterbliches Auge, 
„„Das nicht zu erfennen vermag? 
„„Wohlan, ich bin die Rache, 
„„Mein Tag der Rachetag. 


„„Ich ſteh'. ich lauſch' aui der Warte, 
„„I% wart' auf meinen Tag. 

„„den zadigen Blig in der Rechten 
Zum wedenden Donnerichlag *” 
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Bes Derz des Volkes. 


Ich ſchaue dich, o göttliche Ratur, 

In deiner Sternengugen Mutterlädgeln, 
Ich fühle durch die biitihenbiunte Flur 

In fühen Düften deines Odems Fächeln, 
Ich höre Dich im Murmeln fanfter Quellen 
Und im Gebraufe ſturmgepeiſchter Wellen. 


Lebendig jchlägt bein ewig junges Ger, 

Und jeder Herzichlag Ipendet Heil und Segen; 
Doch ewig auch ftredit du mit Sehnſuchttſchmerz 
Den Menfchenfindern deinen Arm entgegen, 
Daß in der Mutter liebeheißen Armen 

Das falte Herz des Kindes mög’ ermurnien. 


Umfonft, Die edle Einfalt int entfloß'n 

Die Grazien find zum Olymp entflogen, 

Die Eigenfucht lacht jeber Zugenb Hohn, 

Den trüben Blick Hält Sinnenluf umzogen : 
Den Geiftesabler hält die Brut ber Schlangen 
Diit eh'rnen Ringen feft umfchnürt gefangen. 


Die Zähren all, die Niobe gemeint, 

Zu feuergelbem Bernftein einfl gerannen ; 
So werden auch die Thuräuekt all -verfteint 
Des Volks im Felſenherzen der Tyrammen . 
Die Unterdrüdten haben nur noch Zähren? 
Ihr naſſes Auge fol ich nimmer leeren? 


Und wenn der Sänger feine Saiten ſchlägt, 

Zu fingen von der Freiheit ſchönen Tage, 

Des Volkes dumpfes Herz wird nicht Bewegt, 
Man ſchaut ihn fragend an mit bangem Sagen. 
Die Wacht der Lieber fprengte Habespfarten, 
evt flieht fie ſcheu ber Herzen Erzkohorten. 


In unlößbater Bande Kettenfal, 
Verfenget von ber Sonne Flatnmenſtrahlen, 
Auf Felfen, von Zeus Blitzen Überglast, 
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Prometheus Tiegt in unnennbaren Oualen, 
Zeus’ Hafferin, die Leber voller Galle 
Zerfleiſcht der Aar mit nimmermüber Kralle. 


So liegt, das Herz von feinem Gott gewanbt, 
Gefeifelt vor der Sinne dumpfen Scpranfen, 

Das himmelftürmende Geſchlecht gebannt 

Am fahlen Feld verzweifelnder Gedanken, 

Und bis verfoßlt bes Herzens ſchwarze Schladen, 
Bird ihm Tyrannenmwuth die Leber baden. 


O gieße bu in deiner Sänger Brufl, 

Natur, bie Tebenökräftigen Geftalten, 

Daf von ber mahren Scene Götterluf 
Erglüh n der Seele heimliche Gewalten! 
Das Gute wird fi einen mit dem Schönen, 
Das Herz mit feinem Gotte ſich verföhnen. 


Das Gut unb Schöne macht die Seele frei, 
In freien Seelen herrſcht die heilige Tugend; 
68 weit die Furcht, mit ihr die Eflaverei, 
Die Volter dluh'n im neuer, friiher Jugend, 
Der Jammer ſchweigt. die Thräne flieget nimmer, 
Der Tag des Herm — er naht im Rofenfhimmer. 


Ber Säntis. 


Mein Herz war veröbet, 
Mein Herz war fo leer, 
Ich ſuchte ben Himmel 
Und fand ihn nicht mehr. 


Wohl oft hob ic) ſehnend 
Den perlenden Blid, 
rmattet vom Fluge 
Sanf er immer zurüd. 
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Da zogſt bu mid), ewiger, 
Liebender reis 

Hinanf an des Bufens 
Kıyftallenes Eis, 

And wieſeſt erhobenen 5 
Hauptes hinan, 

Und wieſeſt ben Blicke 
Zum Himmel bie Bahn. 


O Himmel im Herzen, 
So fill und fo Behr! 
Zu Thale zu fahren 
Die wird mir fo’ ſchwer! 


bl ui ui zuf SWuL EZ ZZ — 


Ber ſeuchtthurm. 


Einſam auf der Felſenklippe ſteht ber Leuchtihurm weiß und (lauf, 
Blidet Heil dur) ſchwarzes Dunkel auf bed Meeres Sturmgeichwantf. 


Heulend ſchlägt die Marken Leuden ihm der Sturm im Zorneslauf 
Grimmig braufet aus der Tiefe Wogendräu'n zu ihm hinauf. 


Keine Sterne, keine Mondesſtrahlen jädheln Zröftung zu, . 
Denuoch ſteht er leuchtend, reitend ba in götterfiolser Ruß. 


Und die müden Schiffer ſetzen auf bas Land den fihern Fuß. 
Danfbar bonnert die Kanone hin zum Thutm der Schiffer Gruß. 


ieh’, es tagt! die erfien Strahlen jenem Thurm bie Sonne weiht, 
Schöner ſtrahlt der Starke in erröthenber Veſcheidenheit. 


—— — — 
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Sdaucer. 


Einſam wandl’ ich auf ber Haibe, einer ipröden Dame Ritter, 
Und der Himmel ſchaut hernieber, wie ein ſchwarzer Leichenbitter. 
Sturmwind will die Weiden küſſen; doch fie wenden ihm im Ru, 
Wie er kũſſeſchnaubend nahet, vorgebeugt — ben Rüden zu. 


Graue Wolkenungethüme frech der Sonne Wangen ſchmatzen. 

Und ohnmãchtig, ſich zu ſträuben, ſchaut ſie grimmig zum Zerplagen. 
Einer wellen Roſe ſpendet Hier ein Käfer feinen Kuß; 

Doch ſie läßt die Blätter fallen, daß er elend purzeln muß. 


Dort ein feines Epheuliebchen hält der Eichbaum in den Armen: 
Doch es kann, vor Frofte ſchlotterud, an dem Greiſe nicht erwarmen, 
Und in eines mänfegrauen Felſenblodes faltem Schooß 

Banget vor de3 nahen Winters Froſte Fäjebleihes Moos. 





«ine Falte, öde Haide felbft it meine arnıe Seele, 

Schauer zieh'n durch ihre Räume, wie ein grauer Zug Kameele, 
Meiner unglüdfel'gen Liebe Bild ertrinft im nahen Sumpf, 
Dränend flatiert um ben Dornbuſch fern eim blauer Räuberftrumpf 


Schweizernationalität. 


Wo hoher Berge Strahlentronen 

Weit lenchten Üüber'® eb’ne Lanb, 

Da reichen ſich vier Nationen 

Zum Bruberbunde fromm bie Hand. 
‚Sie haben in verfhieb'nen Zungen 
Den Treuef wur fi) dargebracht, 
Und bleiben dennoch fet verſchlungen: 
Der Eeiſt iſt's, der lebendig macht. 


Es eint fie nicht verwandte Sitte, 
Noch Eines Herrſchers Macigebot, 
Unb manigfad; in ihrer Mitte 
Verehret man ber Bfter Gott; 
Doch Eines ihre Herzen bindet, 
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Der Freiheit gottgeborne Macht, 
Bor welcher ale Satzung ſchwindet: 
Der Geiſt it's, der lebenbig wacht. 


Prahlt ihr mit Waffen blinde Thoren, 
Droht zu zerreißen biefen Hund! 

Ihn dat der Herr ber Herrn erkoren 
Zur Leuchte feinem Erbenrund, 

Bis über allen Volkerreichen 

Ter Freiheit Frühlingsmorgen lacht, 
Und Alle ſich bie Hände reichen: 

Der Seift iſt's, ber lebendig macht. 


Erzitt're nicht, du Volk ber Seien, 

Der Menſchenreqchte Zirael; 

Dich fhirmet vor der Feinde Dräuen 

Der Cherub auf bes Herrn Befehl. 

väpt du bie Eintracht nicht erſterben 

Und nicht den Männermuth zur Schlacht, 
Wird bich fein Bolkerſturm verberben: _ 
Der Geiſt iſt's, der lebendig madıt. 


— 





De od 


Glorkentöne. 


So lang ein Herz bie Töne 
Der Sloden noch verſteht, 
Blüuht's fort in jener Schäne, 
Die nie ein Sturm verweht, 
Und wär’ ei tief gefallen, 

Kin milder Eugel bringt 

Ihm Troß ans Himmelshallei, 
Ss oft bie Glocke Flingt. 

Und wären hingeſchwunden 
Bor ihm die Lieben al’, 

Es heilet feine Wunden 

Der Oftergioden Ball. 

Wenn durd die erfie Helle 
Des Tags die Mode Flingt, 
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Das Herz zuf ewigen Onelle 
Des Lichts empor ſich Ichiwingt. 


Was ihm des Tages Ringen 
Und Mutz'n jür Schmerien ſchuf. 
Den Frieden wird ihm bringen 
Der Abendglode Ruf. 


Du Armer, dep Gemlithe 
Kein Glodenlied mehr Hört, 
Wer hat tie Jugendblüthe 
Des Herzens bir zerflört? 


Schilt du die Gloden immer 
Ein ſeelenloſes Erz! 

Ihr Leben ſchwindet nimmer, 
Geſtorben iſt — bein Herz 


Zulcthzt verſtanden. 


Bar einſt ein Pfarrer im Schweizerlaud, 

So oit er das frũheſte Veilchen fand, 

Stedt' er'3 voll Freuden auf feinen Hut, 

Und meinte, jegt ſtünd' er ihm boppelt jo gut. 
Dann lachten die Bauern: „Gi, ei, nein, nein, 
Der Piarrer wird wieber ein Hochzeiter fein!* 


Und flarrte von Schnee und Eife das Feld, 
Hat ſtets er ein Streubreit vor's Fenſter geitellt 
Da; Ammern und Finten und Meifen zumal 
Sid weidlich ergöyten am reichlichen Mahl. 
Dann fragten die Yauern , nein, nein, 
‚Sol das wohl ein geiſt lich Vergnügen fein?” 





Und frankte ein Armer gar traurig und blaß, 
So zapit' er ihm Guten aus eigenen Faß 
Und ſandt aus der Külche manch lieblich Gericht. 
Daß ſchneller ſich röthe das bleiche Geſicht. 
Dann meinten die Bauern: „Wi, ei, nein, nein, 
Der Pfarrer muß nimmer bei Trofte fein,“ 


fi 
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WS endlich der Piarrer nad) Jahr und Tag 
Still unter bem moofigen Rafen lag, 

Da ſchmückten die Veilchen garfreundlich ſeinGrab 
Es fangen ihm dankbar bie Vögel hinab, 
Auch fanden die Bauern: „Nun, nun, ja, iq, 
Schon beifer wär's immer er wär’ wieber ba.“ 


un nn 


Bie Schlacht bei Murten. 


Im Angeiicht der Feinde da ſteht mit feiner’ Schar 
Dans von Hallwyl, der Berner, im filbergrauen Haar. 
Im Herzen jene Flamme, die Siegeswege bahnt, 

Der ſchlachtenfrohe Ritter alſo zum Kampfe mahnt: 


„Auf, biedre Eidgenoſſen! da ift ber Rache Zeit, 

„Um die das Blut der Brüder zu Brie und Grauſon fchreit. 
„Dort dräu'n die Frevlerhände, aus denen jüngN im Spiel 
„Um eure Lieben looſend ber laute Würfel fiel. 


„Heut ift der Schlacht bei Yaupen ruhmvoller Jahrestag, 
„In der vor alten Zeit uns Albrecht Heer erlag. 

„In euch wallt Blut ber Väter, derfelbe Gott lebt noch, 
„Der dort mit heil gem Zorne zerbrach ber Feinde Joch. 


„Taß er auch heute breche der jtolzen Dränger Madıt, 
„Tap er auch heute fchlage für und die Areibeitsfhladt, — 
„Fallt nieder, Brüder, fenbet empor ein ſtill Gebet 

.„Zu (Kott, deß Siegesobem in Heldenherzen weht!“ 


Kr ſpricht's und taufenditimmig Gebet zum Himmel wallt, 
Daß wie von fernen Donnern Gemurmel rings erihat, 
Und plöglich bricht die Sonne In voller Glorienpracht. 
Huldlächelnd, fiegverfinbend durch büftrer Wollen Nacht. 


Auffpringt der greife Feldherr. in fodernd wilder Gluth 

Sein Schwert er fehwingt in Lüften unb rufet wohlgemuth: 
„Woblauf! ihr biebern Männer, Eott Teuchtet uns zum Eieg. 
„Gedenkt an Weib und Kinder; ben Welſchen güt ber Krieg.” 





Und als dem Heldengreife entflohen kaum das Wort, 

Rüdt ev mit feinen Schaaren zum Angriff mächtig fort, 
Und iym zur Mechten ſchreitet Hans Waidmanns Haufe vor, 
Der hält ans langen Yanzen die Banner hoch empor. 


Den Beiden folgt die Nachhut des alten Hertenitein. 
Wohl mocht er jungen Kriegern ein rechter Führer fein: 
Denn wenn Erfahrung lenket des Jünglings Lömenmuth, 
Dann iſt's der junge Löwe, ber Schlachtenwunder thut. 


Urplöglid) aus der Feldſchlang' die Feuerzuuge bligt, 

Die in des Gruͤnhaags Schatten Tängit auf der Lauer ſibt. 
Nach züngeln igr die Schweſtern vielftimm’gen Donnerfnalt, 
Wutgbrüllen, Todesächzen verbreitend überall. 


Zerfepmettert fällt vom Rumpfe manch golbgelodtes Haupı, 
Das nad dem Granfonjiege der Eichenkranz umlaubt, 
Manch tapfrer Yotharinger herab vom Gattel fliegt 

Und kuirſchend im dem Binte des eignen Pferbes liegt. 


Rene, dem Karl entriffen das Lotharingerland, 

Der Hält mit kaltem Muthe ben Kugelregen Stand. 

Wohl unter ihm dumpf röchelnd das Pferd zuſammeubricht. — 
Sein Land das muß er haben und raftet fürber micht. 


Wie wenn von Alpenitimnen die Yane thalwärts fällt, 

Mit Zelfen Fichtenſtämme weit durd) bie Lüfte ſchneut 

Und unter Wuthgejauchze mit vafendem Sturmgebraus 

Den Tenzgefhmüdten Thalgrund füllt mit Vermiltungsgraus: 


So itürzt der Schweizer vorwärts mit flügelfnellem Fuß, 
Und unterläuft anftürmend bes Feindes Büchfenfhuß : 
Im Strahl der Vittagsfonne des Mordbeils vohe reist. 
Zur Race hoch geſchwungen bie Hellebarbe gleißt. 


in Schweizertrupp inbeffen den Grünhaag ſchnell umringt, 
Mit mordbegierigem Jauchzen er in ben Graben fpringt, 
Hant ein, in feinem Blute der Büchſenmeiſter ſchwimmt, 
Deß Leben mit der Lunte fterbenb zugleich verglimmt, 
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Nun Schreden und Verwirrung und Angſt und falte& Braun, 
Nun Siegögefchrei und Feuern und rafches Rieberhau'n. 

Bald un des Feinded Büchfen entichieden ift ber Kampf, 

Die fliehenden Konſtabler verbirgt der Bulverbampf. 


Sept ſchnell des Keindes Büchſen bem Feinde zugewandt, 
Jetzt raſch mit Feindespulver bie Schlangen lodgebrennt! — 
Die alte Schlangentreue bewährt ſich wahrlich gut: 

Sie ſänft am gleihen Tage fo Freunds⸗ wie Feindesblut. 


Ahr Yerneroberländer unb ihr vom Städten Thun, 

Die Schlangentreu' zu prüfen, bag mar ein herrli Thun: 
Am weh'nden Thuuerbanner ben bunfeln. ſchwarzen Stern’ 
Mit einem rothen Sterne vertauſcht' ich gar zu gern. 


Rene im Mitteltreffen, entflammt von Rachewuth, 

Der kühlet feinen Ingrimm in ber Burgunder Blut. 
Thierftein und Greierz lichten der Feinde eh'rne Reih'n, 
Da keltern ihre Schwerter heißen Burgunderwein. 


Waldmann mit feinen Zürdern in Farben weiß und blau, 
Ter fprad zu Karl, bem Herzog. viel Worte wild und ran: 
Viel Worte fcharf und fchneibend mit feinem guten Schwer, — 
O hätt ihn anbre Worte der Weliche nie gelehrt! 


Auch Bubenberg in Murten er feiert wahrlich nicht; 

Wie raſch mit feinen Kriegern er aus den Thoren bricht! 
Ta pflüget tiefe Winden die „Bauernfchaar von Bern“ 
Dur ſchimmernde Küraffe den blanken, ſchmucken Deren. 


Ind immer milder rafend der Schweizer vorwärts drängt, 
Und in des Seres Fluthen jo manchen Ritter Iprengt, 

An den bie rafche Welle die Race übernimmt, 

Daß bald auf feinem Spiegel ein Heer von Leichen. ſchwimmt 


Tod) wo die hauptflaubarte Karls Helmeszier ummebt, 
Auda der Schweizer Schlachtſturm am Befligiten ergeßt, 
In blanken Silberbrünnen bie tapire Garde fidht; 


Tas Unglüd auch ben Helden uoch Rubmesfränge flicht.. 





Wie Manchem aud ber Britten die Todeswunde Mafft, 
Sie weifen wohl im Kaın je des Fechtens Meiſterſchaft. 
Auf Helmen klirrt die Keule, die ſiählerne Armbruſt Mingt, 
Der Pfeil im Schwalbenfluge dur Heldenherzen dringt. 


Bon Zomerjet, der Herzog, nach tapfrer Ritter Art 
Car manchen ſchönen Sennen beraubt der Bergersfahrt. 
Der Eenne jtürzt, durchſtochen die liederteiche Bruft 
Und jtırbt, im heitern Anttig des Heldentodes wu. * 


Doc macht ger ſtets gim Angriff ber (idgenoffe itärmt, 
Und hoch und immer höher die Feindesleichen thürmt. 
Es weight die wad re Garde der Alpenfelfen Stoß: 

Es wantt des ganzen Heeres vielarmiger Kolod. 


Noch einmal ſich ermannend ber Herzog Somerlet. 

Ein Zelſenthurm im Meere, der Muth der Schweiger ſteht; 
AS faujend eine Kugel durch jeinen Panzer ſchwirrt, — 
Gr ftürzt, im ſchweren Kalle weitum die Rilitung klirtt. 


Und wie bie ſchwarze Hippe Net8 raſcher ſchwingt der Tod, 
Und wie auf diut gen Schwingen itet3 näher fliegt die Roth; 
Um jeinen Leib Herr Jafob von W:äs das Banner flicht 

Und fämpft, dis ihm ein Speertoß bie treue Bruft duichſicht 


Wie eine Rieſeneiche fällt des Orkaues Macht, 

So ftürzt der große Bajtard umwöltt von Todesnacht. 
Trauernd aus jeiner Linken das jtolze Banner ſinkt 
Und auf ber fremden Erde das Blut des Herren trinkt, 





Was iſrs, das dort im Walde. ber grün die Höhn umkränzt, 
Sich regt und vielfach leuchtend im Strahl der Sonne glänzt ? 
Es mwoget ſchnell und fchneller, es ſtrömt herab mit Macht, 
raßt Siegesiauchzen tönen und jtürzt ſich in die Schlagpt. 


Er iſtis mit feinen Jungen, ber alte Hertenflein ; 

Was Bännerfraft errungen, daB Beimft der Jängling ein. 
Das mähet in ben Feinden, ald gäft' ed bürrem Gras, 
Nur wurden alle Schochen vom roten Regen naß. 
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Ta fällt dem kühnen Herzog in feiner Bruſt dev Muth. 
Sein Pierd er reißt es rüdwärts wit ſtummperbißner Wuth, 
(Fr flieht, dreitaufend Ritter wit ihm und feinem Süd, 
Fern glänzen eh'rne Hnjen im wilden Klug zurüd. 


Jetzt allgemeines Flüchten bin durch das Feld erbrauf't:._ 
Nie wenn, die Stämme beugend ber Wind den Wald burdfauf't, 
Alfo der Eidgeuoſſe des Feindes Schaaren drängt. . 
Dar mander Reiter fliehenb das Fußvolk überfprengt. 


Wie da, ald der Burgunder bang zu entfliehen jirebt, 

Die Schaar der Schweizerbanner in feinem Rüden ſchwebt 
In ſtolzem Siegesfluge, vielfubig. bunt gemengt, 

Bon rother Morgenjterne Siegsreigen rings umdrängt ! 


Umſonſt, daß der Befiegte anf feine Kniee fühlt 

Und um Erbarmen beulenb ben Arm des Giegers: Hält ; 
„Brie! Granſon!“ ruft die Rache aus Aller Mund zugleich. 
Zu Boden ftredt ben Fleh'nden vielfaher Todesſtreich 


Biel taufend der Lombarden die auf befchilften Grund 

In fehwerer Rüjtung neben, verfchlingt des Seees Schlund; 
Kin trüber Wafferwirbel ſich weit im Kreife brebt, 
Und ſeufzend durch das Schitfror ein leiſer Sil dwind weh 


Und ringsum Todtenftille, fein Feind mehr nah und fern, 
Die Morgeniterne ruhen, es glimmt der Abendftern. 

Und freudig danfend Tiegen die Steger auf den Knie'n, 
Umſchwebt von ihrer Hörner fiegsirohen Melodien. 


Ir. J. Shih. 


Franz Joſeph Schild, wurde den 14. Oktober 1821 in 


Sirenen, Kt. Solothurn, geboren, wo fein Water Thierarzt war. 
Er befuchte die dort in den Dreißiger Jahren neugegründete Sekun⸗ 
darſchule und ſetzte jpäter, nachdem er ſich für. dad, Stublum ber 








Medizin entſchloſſen Hatte, feine Studien in Solothurn meiter fort. 
Am Herbft 1844 tam er an die Univerfität München, wo er bis 
Herbft 1847 verblieb; das Jahr 1848 bradte er in den Spitälen 
von Wien zu. In Zürich, wo er ſich auf fein Staatseramen vor: 
bereitete, wurde er mit Herwegh und Reithard befreundet, die ihn 
bei jeinen damaligen poetifhen Verſuchen auf die mundartliche Did: 
tung hinlenkten. Seit 1853 lich er ſich als Arzt im feiner Heimat: 
gemeinde renden nieder und Lebt bort mit Liche feinem Berufe; 
dabei in Mußeftunden ſich in den Gärten der Poeſie zu ergehen oder 
den Feldftuger zu führen, iſt jeine Feidenfhaft und angenehufte Er: 
holung. 


Juraffänge in Eolotpurner- Mundart. Vermiſcht mit einzelnen 
Hocpbentfchen ebidhten von Kranz „Ro. Schild Züri, Drud und 
Verlag von H. Mahler 1859. 

Der Oroßätti aus dam Leberberg von Frz. Joſ. Schild. 
Solothurn, 1863, F. A. Weinau, . 

Aus dem Yeberberg. Webicte, Sagen und Grzählungen in 
Solotpurner:Kundart von Ar; Joſ. Edild. Zweites Bänden. 
renden, 1866. Selbftverlag des Perfaffers. 


Die Dialektdihtung hat in den legten zwanzig Jahren nicht 
nur aus patriotifgen Gründen nene Freunde gefunden, fic hat auch 
in gebundener und nugebundener Rede Erzeugniffe aufzumeifen, bie 
wirklich von poetiſchem Duft durchhaucht find, wenn fie auch häufig 
nur geringen Anfprud auf fünftleriihe Behandlung des Stoffes und 
der Sprache maden dürfen. Bis jet haben eben Wenige, die in 
der Mundart dichten, einen fo burchgebilbeten Geſchmack wie I. P. 
Hebel, um in der Mundart den bloßen Stoff zu erkennen, aus 
welchem erſt duch einen äſthetiſchen Läuterungsprozeß der Leib ber 
höhern, poctifhen Sprade geihaifen werden muß. Allerdings 
ift der Dialeft (mic felbft Göthe zugab) „das Element, in welchem 
die Seele ihren Athen ſchöpft“; allein man darf nicht vergeilen, 
daß die poetiſche Sprache Geſang ift und daß ſie nicht von felber 
fingt und flingt, fondern durch die Kunft des Dichters. Die Zu: 
tunft der mundartlichen Dichtung verlangt daher mit aller Ent: 
ſchiedenheit zunächft die höchſte Reinheit des Dialektes (nicht bloß 
im einzelnen Ausdrud, fondern aud in der Satzbil dung) und 
fobann Ausbildung deijelden (im eigenen Geifte und nicht im 
Geiſte des Schriftdeutfgen) zu höherer melobifcher und Yoothuifger 
Vollkommenheit. Beide Forderungen werden von unfern Dichtern 
noch wenig berückſichtigt; ſelbſt fünfticrife Naturen, wie Auguft 
Eorrodi, machen feine Ausnahme. Unjere Mundarten haben, feit 
das Interefie für fie in dem Grade erwacht iſt, daß die alte Idec 
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Bodmer's (gl. Band I. pag. 48. Anmerk.) von einem allgemei: 
nen ſchweizeriſchen Idiotikon hoffentlich in nicht allzu langer Zeit 
verwirklicht fein wird, weniger eine poetifche, al3 eine fpradhmillen- 
Ihaftlihe Beachtung und Behandlung erfahren, wobei indeß nicht 
zu verfennen ift, daß eritere an Teßterer eine mächtige Beihülfe er- 
hält. Denn leider weiß man eden vielorts, namentli in den 
Städten nicht mehr, was eigentlich Dialeft it; die Schönheit, Kürze 
und Kraft der alten Volkoſprache iſt vielfach durch Verquickung ver: 
dunfelt und uns dur den Sprachunterricht der modernen Schule 
entrüdt. Allein, mern aud der philofophiiche Geiſt in unferer je— 
bigen Schriftſprache cin beſſeres Vehikel gefunden bat, fo beſitzt doch 
das Gemüth an der Mundart immer nach mindeftens cin ebenfo 
gutes Ausdrudsmittel. Die mundartlide Dichtung ift darum in 
diefer Richtung völlig gerechtfertigt; gerade durch ſie kommt das 
Herz unfers Volkes, überhaupt die ganze nationale Grundlage un: 
fers geiftigen Lebens erſt zur Anſchauung. 

Schild's Vihtungen, im Dialeft der am Fuß des Jura 
gelegenen Törfer Grenchen, Vettlach und Selzach geichrieben, wur: 
den von ihrem Verfaſſer als anſpruchsloſe Früchte feiner Mußeftun: 
den der Leffentlichfeit übergeben. Sie find zunächft, ähnlich wie Die 
von Reithard geſammelten und poetifh verwertheten Sagen, mehr 
aus patriotiſchem Intereſſe entftanden ſowohl mit Bezug auf ih: 
ven Inhalt, wie auf die mundartlihe Form; fie behandeln dic Bor: 
ftellungen, Anihanungen, Gebräuche, Zuftände und Sagen de8 Vol: 
fes der genannten Gegend und zwar mit einer gewiſſen Sorgfalt 
für Ausprägung derfelben in einem verhältnißmäßig reinen Dialekt, 
während Die zweite oben erwähnte Forderung von unjerm Dichter 
gleichfalls wenig in Betracht gezogen wird. inzelne dieſer Ge: 
dichte Haben indejjen auch entſchiedenen poctifchen Werth, wie 3. B. 
„Dr Lächema“, „D’r Bäsriis-Dönel“ u.a. Die profai: 
Shen Stücke befunden den ſcharfen Blick des Dichters für die Ei: 
genthümlichkeiten des Landlebens; fie find nicht ohne heitern Humor 
und herzlihe Naivetät, felbft da, mo, wie 3. B. im „Herbftmäret” 
eine ſtart bervortretende praftiiche "Tendenz den Achten Bolksfchrift: 
jteller verräth. 

In feinem „Großätti“ bat ih Schild aud als fleißigen 
Sammler im Leberberg entitandener Volkslieder, von Redensarten, 
Sprihmörtern, Bauernregeln, Kinderreimen, Spiclverjen, Räthſeln, 
Priameln und originellen, noch aus dem Heidenthum ſtammenden 
Zauberſprüchen und Beſchwörnungsformeln gezeigt; das Verdienſt, 
dieſen Stoff geordnet und überhaupt in Schild's Schriften für 
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das Mundartliche eine richtigere Orthographie geihaffen zu haben 
(große Sorgfalt wurde befonder® auf die Trennung der Wörter und 
namentlih auf die Scheidung der Partifeln und des euphoniſchen -n- 
verwendet), gehört Herm 5 hlatter, Rektor der Kantonsfhule ni 
Solothurn. 


Der Bäs’riis-Bönel. 


Wenn d’Bure mit der Arbet fertig fi, 

Wenn's Winter iſch, wenn's chutet und wenn's ſchneit, 
Und's Joͤrgibeih bis Fenner's Lächema 

Am Spinniad ſitzt, fo bringt's is jedi Nacht 

Bim Tbefig es G'ſchichtli uf's Tapet. 

Grad nägti hei's esnzernfli Mine g'macht, 

Oet's Spinurad nöcher zusn:em g'noh 

Und druf im Chuntleglas der Finger g’nept, 

Und gfeit: „3o mägerli, uf Ehr und Treu! 

Wer jett's vo⸗n⸗euch nit wuſſe: n — und wer heu's 
J gwüffe Rächte mit ſcho mängiſch g’hört ? 

So wies am Chilchthurm Grenche zwölfi fchlat, 
Und gäb der letjſcht Gloggeſchlag derchlingt, 

Ilch uf der Egg bim ungre Grencheberg 

68 Erjohl und Widhrei, das eim bir diGlieder dringt. 
Do meint mer mängifd, 's tief esn:alte Ma. 

Der duß im feiltre Waid verirret iſch 

Und nümme weiß, wo's ane goht, und doch 

Die ſal bi Nacht no gern i d’Heimet möcht. 

Druf bratet do und dört im Wald e GHup, 

Und do bört e Wigglen:und e Spacht, 

Die ſalbem Rücfe fligig Antwort gä, 

As wette ſi⸗n⸗ihm orblig füge, mo 

Der rechte Weg zur rechte Heimet führt. 

Und wieder jubged druf e Sennebub 

Und betet dann und wann am Englijch' ruf. 
Doch's Bete geit mit recht, dA fluecht er dınf. 
Sglat mit r 8a d' Tannli Hi und chlopft 
Und thuet, ad müert der Wald i churzer Zyi 
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Bim Stumpe g’haue fie, unb bo was geit? 
Es chräſchlet wie der Donner düre Wald 

And Heli Flammi brönne d' Tanne⸗n⸗uf. 

Und Hufch, es fachle Liechtli uf der Weib 

So viel und did, mer b'chönnt berfür fei Zahl. 
Die Lichtli tanzen-über'n Vode weg, 

Sie werde groß und werde wieder li, 

Und huſch, es zeigt fi mig jm heile Kür 

Der Bäs'riis-Dönel ime Chüeiherchleid; 

(Sr treit e Fachle-n⸗i der rechte Hang, 

Und uf fir Achsle lit e Halbi Ehue, 

Der Dönel ſchwingt fi Fachle⸗n⸗i ber Luft, 
Nimmt uf der Weid bie alterfchönfti Chueh 
Yaujt mit der große Schärwetanne zu 

Und hänkt fe z'oberſt dii a dD’Hörner uf. 

Und huſch der Dönel jteit bim Senmehnus, 
Macht weırbli ’S unger Kebepieifter uf, 
Schlüft ine, büfelet vor’s Meiſters Bett, 

Schlot mit der Fuſt a D’Slogge:n:a der Wang, 
Daß Meiſter, Chnecht und Mägd' erwache thile. 
Und huſch, do g'hört mer druf der Cheſſitanz. 
Und's Anferag im Ankeſchrage gigst, 

Und dreiht fi notno g'ſchwinger z'ringetum. 
Wenn grad es Shäsfi i der Chuchi iſch 

Das i der Präffi lit, fo ſpringt ber Järb. 

Au d'Chäller blibe nit verſchont, au bört 
”erberbt dä unbeliebig Salt no mängs. 
Und iſch es Chnechtli oder's Eſtriehl im Stall, 
So tribt er au no dort jis Wäje furt, | 
Bingt zwei und meh a glichlig Etumpesn:a, 
"AR fi de mänggiſch faſch mit z'löſe fi. 

Und wenn e8 Chnechtli uf der Bühni Tit, 

Das nit in:n:alle Theile guet uf Gott 

Bertrant und nit das beiti Gwüſſe bet, 

50 lauft der Dönel g'ſchwing der Hogesneuf 
Und wörgt und quält di arıni Seel uf's Bluet. 
Und feit der Chnecht i-nzalter, gueter Wis 
E-n-ernſte, jromme Bibelſpruch bober, 





So britelet drümol nodenanb bie Chueh. — 
Die wo ber Dönel üfem Rügge het, 

Und huſch, mer g’feht und ghört fei Dönel meh.“ 
Und’s Zörgibeth, das het e Süig'ger gloh, 
Het d Ehunfle wieder nöcher zuesn:igm guoh. 
Am Chuntleglas der Finger wieder geht 
Und g'jeit: „Io wäger, mini guete Yütt 

Es iſch doch gäng e Strof, e g'rechti Strof, 
Die Hunt, wenn Cine öppis Ung'rechts macht. 
Io hätt der Dönel doch zuer felbe Zit, 
Wo⸗n⸗er ad Senn vum unger Grendenberg 
Mit Chnechte-n⸗ und mit Mägde g’hufet het, 
Am Mäptag d’Wog Io fi und nit verfälfcht, 
So hätt’ au jebe Bur, der bärget Het, 

A Chas und Aufenzüberho, was recht 

Und billig iſch, doch i fir ſchwarze Seel 

Het Lug uf Lug und Trug uf Trug fi g’hüit, 
Eis Lafer het das anger' g’nährt und groß 
Erzoge, bis es gnue g'ſi⸗n⸗iſch am End 

Und dis Verzwiſlig ihn zur Tanne g’füchrt, 
Zur Schärmetanne, wo:n:er ame Seil 

Sie eige Richter gimacht, Bott bhlletis doch 
Dervor! und ad e Sunder g'endet het, 

Doch, lieber Gott, er mueß no mängiſch do, 
Bis altes Guet i räghte Hängernsifch, 

Das er uf ſchlachti Art erworbe het.“ 





Der Sächrma. 


Der Bättler het fei Gäld und Guet, 

‚Het doch e frohe, freie Mueth; 

Und mueß er Fleiſcht i d'Heimet goh. — 
So frogt er au nit vil derno, 

Und feit: „Das macht mer wäßrli nüt, 
Mir fy Halt numme Lächelüt.“ 





548 - 


EEE, — re 


Der Bur ſchafft Wuche⸗n⸗ us und y, 
Gr meint, e8 chönu' nit angerſch ſy, 
Fuͤllt Hüfer und füllt Zpycher a, 
Und ifch derby ne plogte Wa; 

Doch wart‘, au du mueſch no bervo, 
Du hei dy Sach' blos z'läche g'no. 


Der Herr iſch fryli beſſer d'ra, 

Er will Halt font Finſe ba; 

Er ißt unb trinkt und pflägt ſy Yyb, 
Het was er will zum sutoertryb; 
So läbt er furt und bänft nit b’ra: 
Au er fyg numme Lächema. 


Der Kürft mit Scepter und mit Ehron, 
Sitzt ruehig uff fym weiche Thron, 
Het Stäbt‘ und Länder wyt und breit, 
Ind giaubt, er heig's uff d'Ebigkeit; 
Het Gäld und läbt i Sus und Brus, 
Tod ihm goht au fy& Läche⸗n⸗ us. 


Bom Ghaifer bis-zum Bättlerma 

Wird niemer do Berbigbe ba. 

Es Mägli füert der Heimet zue — 

Und nieberd Herz fingt bört ſy Rue. 

väb' fromm und recht und mer my Düt: 7 
Bir All’ fynumme Läderüt. 


ei 


E Zug var ’cm Herbkmärel. 


Es ifh by de Bureläte gäng Üebig g'ſi, 'aß ihri Dienfte-n- 
am Herbftmäret frei Lüt g'ſi ſy, 'aß fi nit bei brauche z’ichaffe-n- unb 
's Recht g'ha Hei uff Solothurn z'Märet z'goh, eidwäders un fi 
dört Iuftig z’mache-n- oder uff ſem Märetplag bym Thurn zu 'me-n- 
angere Meifter z’dinge-u- und i-glaub’, die Mobe 109 bütiges Zag’s 
no eijter glych, wie ji albets g’ji-n- ish. Wenn e Chnecht z’Märet 








welle het wic-n-e biliebige Meifter ober c bilichigi Meifterfran, 
iſch az'nä g’fin- es blyb bym Alte; het er aber g’feit, er well uff e 
Märctplag, het me chönne dänfe-n-, er well uff e-n- angere Meifter 
us; d'rum het de-n- au der Grothjoggi vo Grende-n-, ce g’häbigi, 
aber im ganze gno doch e rechtſchaffeni Seel, am Tag vor 'ein 
Herbftmärct welle wüjle, wora-n- cr jgg, und Het no'm z’Nachtefic-n- 
t fyme tubwyße Hoore g’chraget, ſy Züpfeldappe-n- angerſch ufg’leit 
und zum Durs g’feit: „Ru lo g’feh, wie hei mer'3 mit enangere? 
gib Üstunft!” 

Der Durs, chlei e-n- ufbrufige CHopf, wo 's Bluct g'rad' ci: 
nifch im obere Dahhämmerli obe Bet unb eim der Hung vor d’Ihür 
g’heit, dernäbe-n- aber doch e difige, ganze Burſcht, iſch und by nie— 
der Arbet gäng ber Erft und Letſcht mott fy, fteit ftarregangs uf, 
geit vom dig und feit im Weggoh: „I goh z’Märet und wott an 
gieh, was uif 'em Märctplak geit, i ha my Chopf d'ruf g'ſetzt“; 
d'ruf fehlot er d’Häng hinger 'em Nügge-n- Überenangere-n- und 
lauft, ohni wyters e8 Wort z’fäge, d’Stube-n- uf und ab. 

Der Grothjoggi Über dä put B’fcheid, mwo-n- em der Durs 
git, verblüfft, ftelt ſyni bede-n- Ellböge-n⸗ uff e Tiſch, nimmt ber 
Ehopf zmwüfche bed Häng, ſtunet und feit no 'me Wyli: „Das iſch 
mer neue-n- e-n- arigi Kumebi, ’aß g’millet biſch dã Wäg z'Märet 
’’gob, i da das neue gar nit chüſchte-n- und weiß es niene hi 
vthue, du Zugoogel! Jä wolle! — Nu was heſch z'chlage-n-7 uſe 
mit der Sproch! Mir wei's wider für c8 Johr made, wenn es fi 
öppe thue lot.” 

„Worüber i schlage ha, das will der je ohni Hähl früſch 
v» der Xäbere weg füge. Am letſchte Herbſtmäret ha-n-i by der uff 
v’Wieducht i '3 Johr dinget; du heſch mer dryß'g Chrone Nohrlohn 
verſproche, do dergäge hätt’ i nüt usz/fege-n- nnd wär’ fryli zfriebe 
dermit. J Ha dür's ganz Johr düre z’ichaffe-n- und Feſſe g’nue 
g'ha, d> dergäge ha-n- i wider nüt. Die erfte paar Monet iſch's 
recht guet g’gange-n- und i ha mängifh by mer fälber dänft: Du 
heſch's doch jeß au guet breicht, du heſch's wie der Vogel im Hauf- 
foome. So lang i aber Chnecht bi, ifh’8 mi größti Freud g’ji, de 
Chfiene-n- und de Roſſe recht z’Iuege, ha eifter d'ruf g’ha c-n- aftänz 
dige Zug i's Feld z’ffiere-n- und ha g’forget, 'aß d’Ehüc bim Uter 
blybe fy; mo-n- i aber mit 'em Heurupfer es Bigli g'teuf i Heuſtod 
ine g’längt ba, fo bet me mit mer g’fluedht, me bet mer g’feit, mit 
der Milch wär’ me fryli z'friede, d' Waar' im Stall ſyg hübfh und 
orbli z’Lyb ; wenn me-n- aber mit ’em Heuſtock ſcho guet dürc g’fei, 
jo fell i bym uetere-n- Abbruch tue und meh fpare-n-, 'aß me noh 
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e paar Ehlofter Heu und Emt verhaufe chönn'. J ha der es Zytli 
g'loßt; mwic-n- aber der Heuſtock uff der Bühni eiſter faſch glych 
höch und dick binbe-n- iſch, het d'Vaar im Stall afe dünme-n- und 
ich fo mager worde-n- ’aß mie fi het müeße fhäme-n-, ınme-n- c 
frönde Mönfh i Stall yne z’lo; d'Chüe fi worde wie alte Räf und 
hei Hum meh die halbi Mil gä, wo vorede; d'Roß fie worde wic 
alt Schindgit. No der Hang het me wicder mit mer g'nifflet 
und g’häret: d'Waar fett’ befler 3’Lyb fy und d'Chüe fette meh 
Milch ga. Ha-n- i beſſer g’fueteret, jo het me wider wegem Heu: 
ftort mit mer g'nirbet. So, Meifter, lo der's g’feit fy, me fett halt 
nic z'gäch i Haberbry byße, allethalbe gäng chlei ha und gäng c dhlei 
lo gob, der Waar gä, was der Waar g'kört, wenn me-n- aß e 
vehte-n- aftändige-n- und nit numme fo ad e Mutteplütfcher Bur 
gwirbe-n- und g’wärbe wott. No eis ha der z'ſäge, wo mi perfön: 
lin agoht: Ha-n- i Johr us und Johr y der läng gihlage Tag 
zablet, was i chönne-n- und möge ba, 'aß mer mängifh a’me-n- 
The myni Glieder gygſet hei, wic-n-c-n- ung’falbete Wage, fo iſch's 
der doch nie g'nue g’fi, au dorin lo mer ad e Chnecht, dä öppe-n- 
an weiß, was Ornig iſch, und mas erlyde wma, nüd a der Pfanne 
bade-n-; i goh halt jeß mıy Wäg und dermit hola.” 

Der Grothioggi dänkt by-n- em jälber: Das chunnt fufer ufe, 
wenn's g'rächet isch, und feit: „J ha di im Fucterg’ichäft nie bſun— 
gers welle Hneble-n- und 's Hefti z'faſch welle-n- i de Hänge ba; 
's ich halt fo de Bure-n- ihre Bruch, a-n- alle-n- Orte z’trybe-n- 
und zäfe-n-, 'aß 's G'ſchäft Tauft, und wenn mie-n- au der beft 
Ehnecht het, macht me's doch jo. Der Ehnecht fe fo-n-e Wink nit 
grad obe-n- i Arm ufnä und d'Sach mängift nıch in Aug ha as 
fo-n-es Wort vom Meifter. Se Durs, biſch nit bös, lo di b'richte; 
blybt's wider für-n- 08 Johr by dene dryß'g Chrone? und de dänk, 
no derzue da ſchön Neuthaler Trinkgäld vom Füchsli, mo mer morn 
3 Märet fücre.” 

„Furt will i halt jeb”, brummlet de Dura, „'s iſch mer ganz 
glych, äb d'Geiß gitzlet oder füfch düre geit. Wenn i by ser Roß 
oder (Shüeli fett’ fy, fo miech i's g'rad fo, wie-n- i ders jeb mache, 
i thät’ der hüt no us der Wuche dinge Meifter! mir wei aber 
glych im FFriede-n- us enangere und do derby blybt's.“ 

Der Grothioggi g'ſeht y, 'aß mit "em Durs nüt usz’richte-n- 
isch und er am Herbftmäret uff e-n- angere Chnecht us mues; d'ruf 
feit er uf und feit zum Meili, der Tochter: „Gang go b’fehließe; 
mil mer 3’ Märet wei, mache mer hinecht öppis frücher Fürobe; no'm 
alte hriftliche Bruch düpfe bed z’fäme der Finger i's Wiehwaſſer⸗ 
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chrũegli, wo nebe der Stubethür hanget, H’hrüze-n- und b'ſägne ji 
und göh no 'me „Lobsjefichrift i d Ebigtit ame i's Bett. 

Ungerdeffe wo der Ätti mit 'cm Durs verkehrt het, het 's 
iti der Räſte g'ſchwellt Härböpfel, wo me vom Nachtefje-n- überlo 
het, für ec gueti Röfti zum Kalaze g'ſchunte, het fe dür e Härdöpfel: 
drüder büre drüdt, der Tiſch abg'rumt und überhaupt c große-n- 
Ernft zeigt, mit ber Obehuſierig ball fertig zig, um noh lei Zyt 
Fha, ſini ſchönſte Sundigchleib. er füre zthue, die 's uff € Maͤret 
Hörbli pade-n-, ohni "aß es der Ätti merke fell; denn es weiß numme 
z'quet, wie 658 der Ati wird, menn me numme-u- es Wort vom 
Tanze ved’t, g'ſchwyge de fälber tanzt, wil er b’hauptet, am Herbſt- 
märet ſyg der Tanzfaal au c-n- Art Märet; es chöm' dört Mängs 
vor, wenn me's müßt’, me fafch i de Hoore chratze möcht', — 's 
Meili weiß aber numme s'guet, wie recht g’finnti Üttene die größti 
Freud, hei, ihri Meitfhi im fchönite Pup ufz’ffiere-n- und y'zeige, 
wie ſi's für der größt' Afrunte hätte, wenn fi nit vo däm ober bir 
em Ghnab zum Tanz g’lade wurde; c8 weiß au, wie ber Ätti_ die 
Sad) aluegt, wie Übertribe ſy Meinig iſch. und wie me mit de Fin⸗ 
geren- uff es aſtändigs Buremeitſchi zeigt, das a Herbitmäret goht 
und vo feim Chnab zum Fehle zu drei Tänge-n- yg'lade wird; «8 
weiß, ’aß me-n- V fo a-n- alle Buretiſche⸗n- ume ſchleipft, düre- 
hãchlet und frogt: Wo fählt's ächt? iſch das Meitſchi keim ſchön oder 
rych g'nue, Is ächt es Aybyfe-n- e Chnurre-n- oder e Surre-n-, 
e Giggnäppere-n- oder e Güdere, g'ſchyd oder dumm, het's öppe-ne 
e qeiftige-n- oder Inblige Fähler, oder iſch ächt ſüſch öppis a-n-cm 
pſchůche „'aß Eine, wo ynetalpti, fo reht no de Note-n- e Schue 
voll ufe num, 'aß er fym Läbe d'ra dänfti? Mei, potz tujig, nei, 
Dank Heiget! J bi-n- Öppe nit Eini vo dene, wo jo möcht' anc ha. 
Morn much tanzt fy! Z’erft wird e Magd dinget, de tanzt mie-n- 
und ſett's mit feim Angerm fy a8 mit üſem Dur’s, dä bim 
Donnerfhieß i myne⸗ne Auge no nit ber Letfcht’ ifch: er iſch mit 
dumm, isch huslig, iſch g'ſchafferig und b’hönnt ’8 neu Yg'richt vom 
Landbon guet; Süng und Schad’ wenn er furt chunnt.“ So dänft 
's Meiti, währedem es am Schüttftei abwäſcht und näbe der Fürftet 
ſyni g'wãndte Schüeli wirt. Pos tufig! v’Stube z'mülde ‚hätt’s by 
me Hoor vergälle; 's fait em aber no zytig ginue y, vor 'cın Bett: 
goh no fälber z'wüſche, 's hätt's nit gärn, wenn 's Staaderbabi mo 
b'ſtellt ifch, über e Märet z'hüete und der Waar z’luege-n-, i fo-n-e8 
Güfel yne chäm', wo me fi ziſchäme hätt’, 's Meili wüſcht lieber no 
fälber, 'S iſch z’äraft. Nom Wüfche geit's über e Trog, macht fyni 
ſchönſte Sundigchleider parad und feit ji d'ruf mit ſym g’freute Herzli 
no 'me g’fägnete Tagwärch i Gott’aname-n- i's Bett. 

no WE 
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2. Ernſt. 


Jacques Ernſt ift den 7. Juli 1823 in Winterthur, Rant. 
Zürich, geboren. In feinem vierzehnten Jahre bejchwerte ihn ein 
Eörperlihes Leiden mut der Rüde, die feitdem als unzertrennlicher 
Begleiter ihm zur Seite ftcht. Er widmete fih dem Kaufmanns: 
ftande und befchättigte ſich während feiner freien Zeit mit Mufit und 
Malen. Später, als cr mehr Muße fand, verwendete er dicfelbe 
auf literarifche Arbeiten. Nebenbei ift Eruft PRräjident des Win: 
terthurer Runftvereins und in dieſer Stellung ein cifriger Beförde— 
ver des geiftigen und fünftlerifhen Lebens feiner Vaterſtadt. 

Glaſer Sühtrunfk Wine Dorfgefhichte von Jacques Fruit. 


[7 


Winterthur, Verlag von Guſtav Lüde, 1860 
Schreiner Joſeph Krast Kin Bild aus dem jchiweizerifchen 
Handwerfsfeben von X Ernſt. Winterthur, Steiner'ſche Buchhand⸗ 
lung, 1861. 
Dorimagnaten. Idylle aus dem zürcheriichen Volksleben non 
J. Er uſt. Mit Jnitialbildern nad Zeichnungen von Aug. Bor: 
rodi. Frauenfeld, X. Huber, 1865. 


[a2 


Vier Novellen von %. Ernſt Zwei Theile in einem Bande. 
srauenfeld, X. Huber, 1866. 

3 Ernſt Hat die merften Stoffe feiner Novellen und Erzäh— 
lungen aus dem Handwerk- und Gewerbsſtand entlehnt. Die foziale Dorf: 
geſchichte, als Photographie des wirklichen Lebens und feiner ver: 
borgenen fittlichen Hebel, wie feiner gemeinen Leidenfhoften und In— 
triguen gelingt ihm trefflih , da er nicht bloß einen fchnell das 
Charakteriſtiſche erfaſſenden Blick befist, Tondern auch eine gewiſſe dra— 
matiſche Spannung in ſeine Darſtellung und namentlich in ſeinen 
Dialog zu bringen verſteht, ſo daß wir den Dichter umſomehr auch 
für das Lnuſtſpiel befähigt halten, weil er eine hübſche Doſis Humor 
und das Talent beſitzt, in raſchen Schlägen die Entwicklung der 
Ereigniſſe vorzuführen. Die Pointe von Ernſt's Erzählungen iſt 
häufig irgend eine luſtige, heitere oder boshafte Teufelei; dabei be: 
gegnet es ihm aber nicht ſelten, daß er ſeine Charaktergemälde outrirt 
und zwar nicht etwa bloß dadurch, daß er die Fremdwörter rade—⸗ 
brechen läßt, fondern auch durch eine Art ländlichen Witzes, die 
eigentlich fein Wit ift und jelbft durch die Situationen, in die er 
feine Helden gerathen läßt. Ein tieferes Studium des Komiſchen 
würde den Dichter ohne Zmeifel über manche Geſchmackloſigkeiten, wozu 
au der Gebrauch des faulen Zouriftene oder Infinitiv-Styls ge: 
hört, hinweghelfen. 








Während Ernſt in allen feinen frühen Erzeugniffen meift 
gelungene Photographien des wirklichen Lebens aibt, hat er in jeiner 
leßtern größern Novelle „Cäcilie“ eine mehr poetifche Wirkung 
durch Mittel zu erreichen geſucht, welche wohl im Stande find, für 
furze Zeit eine gewiſſermaſßen narkotiiche Betäubung bervorzurufen, 
aber nie cine gefunde und wahre Poeſie zu erzeugen vermögen. Er 
beabfihtigt einen höhern fett durch Anbentung geheimnißvoller 
Schickſale, die nic ganz enthüllt werben, dur eine in’s krankhaft 
Sentimentale Üübergehende Schmwärmerei für Mufit, durch Ahnungen 
und Träume, worin, A la Tied, „Fingende Blumen und Blüthen“ 
vorfommten; allein dieſer Zweck wird bei geſunden Lefern nicht er— 
reiht, im Gegentheil, das wirklich Poetiſche in dieſer Schöpfung 
(und es ift deſſen mehr vorhanden, al® in Ernſt's fibrigen Schri 
ten) wird durch dieſe Romantik verdunfelt und außer Zu 
menhang mit der Pafis aller ächten Poeſie, dem wirklichen Le— 
ben, geſtellt. Dieſe Bemerkungen hindern uns nicht, in Jacques 
Ernſt cin Tiebenswürdiges Talent anzuerkennen, dem wir aufrihtig 
cine weitere und geſunde Entwicklung wünſchen. 





Aus „Cäcilic”. 


Wohl mag der Menſch, defien Herz und Sinn am Matericllen 
hängt, vetzweifelnd ſich felbft verlieren, wenn das Schidjal rauh 
umfpringt; er mag finfen und rettungslos verfinfen, wenn feine 
Hoffnungen in Trümmer gehen. Wer aber, empfänglich für dem 
göttlichen Funken der Kunit, diefen hat zünden laſſen in feiner Secle, 
der widerſteht den Täufhungen und den Widermärtigkeiten der 
Welt — der ift ftart. Wenn es trübe und finfter wird um ihn, 
da ſtrahlt um fo glängender die Leuchte, die der himmliſche Funken 
in feinem Innern entzündet hat — fie wird zu dem Lichte, das 
mit freundlichem Glanze feinen Pfad erhellt, ihm fügt vor dem 
Abgrunde, der vor ihm fich öffnet. 

Wer aber fih erhalten will dieſe Leuchte, der muß getreulich 
fie Hegen und pflegen, auf daß fie nicht erftidt werde von den 
Schladen der Widerwärtigkeit — der muß rein erhalten fein Herz 
und feinen Sinn. Und es wird ihm cin Gemüth froh und heiter 
wie ein fchöner Frühlingstag. Gleichweit entfernt von Leichtfinn 
wie von Weltſchmerzelei windet es fih durch Widermärtigfeit und 
Trübfal; es ſucht das Cute und Schöne, das Freundliche und Lieb: 
liche, das ihm noch geblichen fein möchte, und findet ed, — es freut 


vtoylichfett und neue Lebeusluſt ber mit 
edle Kunſt geblieben, ihr allen wollte ch 
gen und pflegen als men koſtlichſtes Gut. 
ventg ad, Daß Anderes men Sinnen und 
ſtrickt gehalten und mich abgeleitet hatte vo: 
fie von ihren Jüngern fordert. 

Froh umfaßte ih die Wiedergefunden 
wäre ih doch noch unendlich reich und hocht 

So zog ih denn viele Tage die Kreuz ı 
ließ meine Geige ihre Lieder Hinausjingen in 
und fand viel Troft und Stärfung darin. 

Endlich gelangte ich durch grüne, Licht 
liebliches That. 

An einem Walde von Fruchtbäumen ze 
ftecft die weißen Häufer eines Dorfes, und übe 
ragte die zierliche gothiſche Kirchthurmſpitze. 

Von den ſteilen Felswänden im Süden 
ſchimmernden Waſſerſtaub, ein Bad, deſſen 
das Dorf hinzog und unter den Bäumen ver 

Ueber den Felſen ſah man die fernen, I 
der Schneeberge. 

Mir war feſtlich zu Muthe. 

Ich ſtieg hinunter in's Thal. Auf Wieſ 
unter den Bäumen bin, dem Dorfe zu. Ai 
die Leute; die Kinder fahen mir unengierig na 


Unmeit der Kirche, bei der großen Linde, 


zum goldenen Lamm; die runde Wirthin tar 
Thür Mir Fern mar! a. 
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- einer von ihnen rieb cine Stelle ſchnell vein mit feinen Rod: 
ärmel — es war ofjenbar der Maß für den neuen Ankömmling. 

Mit freundlichem Gruße feßte ih mich zu den Leuten. 

Die Wirthin brachte mir eine Flaſche vothen Wein nebft einer 
dampfenden Schüfjel mit Voreſſen, und wünſchte mir höchſt wohl: 
wollend guten Appetit. 

IH lich mir's wohl ſchmecken das fpäte Mittageljen, obfchon 
ih bemerkte, wie die Bauern mid und meinen beftaubten Anzug 
ſpähenden Blickes betrachteten und ſich zwifchen hinein ficherlich 
nichtd anderes als Muthmapungen über meine Perfönlichkeit zu: 
flüfterten. 

Wie ich gelättigt meinen Teller von mir ſchob, da fchien ich 
das Zeichen zu einem allgemeinen Berhör über meine Herkunft und 
meinen Beruf gegeben zu "haben. 

„Schön Wetter zum Reifen”, fagte der Kine. 

„Wie gehts mit den Geſchäften?“ fragte der Andere. 

Ich erwiderte dem rftern ein „ja“, dem Zweiten mußte ich 
feine Antwort. 

„Mit was für Artikeln hauſirt ihr? mit mas handelt ihr ? 
Tuhmaaren — Schmedwaaren — he?” fragte er erläuternd. 

„Ich bin nicht Handelsmann,* entgegnete ih verblüfft. 

„Ihr habt nichts feil?“ verhörte er wieder und wies wit feiner 
Pfeife nah meinem Zwillichſäcklein. 

„Zum cerftenmale im unferer Gegend? — Wohin führt die 
Reife? — Woher kommt ihr?” mwunderte man weiter. 

„Da drinnen ſteckt weiß Gott eine Geige!“ lachte die Wirthin, 
die von ihrer Neugierde verleitet, nein Leinwandſäcklein betaftet 
hatte. 

„Ra, da feid ihr fo ein Bratengeiger?* fragte einer der Bau: 
ern and alle lachten ganz unbarmberzig ob dem luſtigen Spafle 
ihres Kameraden. 

Ich lachte herzlich mit. 

„Nu, meinen Bratenveft wide ich jetzt in dieſes Papier,“ fagte 
einer von ihnen, „und das wird heute Abend mein Unterhaltungs: 
blatt fein.” 

Diefer Wi gefiel mir befler. 

Der Dann entfernte fich mit feinem Unterhaltungsblatt in der 
Tafche. | 

Ein Anderer trat ein. 

„Schlechte Sefellihait — puh —“ lachte er, nachdem er der 
Reihe nach Beſcheid getan aus den ihm dargebotenen Oläfern. 
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„Zweifle, 0b ſie durch euch beſſer wird, Herr Gemeindrath,“ 
verſetzte einer der Gäſte; es wurde Ichhaft applandirt. 

„Ein Stas Bier,“ befahl der Gemeindrath und muſterie mich 
mit der Miene eines Polizeiminifters. „Es ift Heiß dranken an 
der Sonne.“ 

Tie Wirthin kredenzte den ſchäumenden Serftenjaft. 

„Matefiz gutes Bier,“ verfiherte der Durftige, nachdem cr das 
Glas halb ausgetrunfen hatte, und fehüttelte fi mie ein naffer 
Rudel. 

„Kommt ihr auch mit, heute Abend, ihr Mannen?“ fragte er 
mit einem ſcharfen Seitenblicke nach mir. 

„Wohin?“ 

„Na, wir wollen unferer Schuljugend einen kleinen Spaß 
maden. Heute fol der nene Urganift und Singichrer fommen — 
wir rechnen, er reist per Poſt — da ziehen unfer etliche Scmeind: 
väthe und cin paar von der Kirhenpflege hinaus mit den Kindern, 
ein Stündchen weit der Toft entgegen —“ 

„Um ihn vorbeifahren zu ſehen?“ lachten die Bauern. 


Der Gemeindrath achtete nicht auf diefe einfältige Frage und 
fuhe ruhig fort: „da nchmen wir ihn denn einfadh aus dem Wagen 
und faffen ihn ab. — Der Pfarrer und der Lehrer haben Klein 
und Groß den Kopf vollgeſchwatzt, wie der neue Organift cin Aus: 
ſtich ſi von Mufifus, wie Sang und Klang mit ihm einziehen 
werde in unfer Thal, drum find dic Kinder ganz närriſch und wol: 
len ihn in einer Art Triumphzug in's Dorf führen, — wir laffen 
ihnen den Willen.” 

„Und was tft er denn eigentlich Für cin Thier?“ wunderte man. 

Ich zuckte zufanımen ob der rohen Frage. 

„Kenne ich ihn?“ fragte der Gemeindrath. 

„Wißt ihr was, Herr Gemeindrath, “ fagte einer der Bauern 
und rüdte an feiner Mübe — „menn’3 erlaubt ift, fo behinpte ich, 
dev löbliche Gemeindrath und die Kirchenpflege haben in diefer Ge: 
ihichte ihre Kompetenzen überjchritten. ” 

„Einverſtanden,“ verficherte man allgemein mit etwas revolutio— 
nären Mienen nnd Bliden. 

„Wie fo überjhritten ?* fragte dev Angegriffene. 

„Set faft hundert Jahren, nämlich feit der Stiftung unjerer 
Orgel, war es eine Gerechtſame der Burgerfhaft, daß jeweilen dic 
Urganiften, die fich meldeten, eine Probemuſik auffpielen mußten vor 
verjammelter Burgerihaft, — der, welcher am fchönften aufipielte, 
wurde gewählt. Diesmal aber windet man uns daB alte Recht aus 





den Händen ; ohne uns zu fragen, ſtellt man irgenb einen bergelan-. 


ienen Muſikus an. Das nenne ich eine Ueberfehreitung eurer Kom: 
petenzen.“ 

„Und die Burgerſchaft veritand von jeher grad fo viel von 
Mufit, als meine beiden Kühe, die aud der. Glode am liebften nad= 
laufen, die am lauteften tönt,“ verjeßte der Gemeinderath hitzig. 
„Brad den verftorbenen Organiften hat die Burgerfame gewählt, 
weil er das Donnern am beften nachzuahmen verftand auf, der Or: 
gel! — Ha, wenn eud) einer nur recht vorbrummt, daß die Schei— 
ben zittern und Mirren, und etwa zwiſchen hinein ein paar Engels: 
Rimmen tönen läkt, dann ift alles gut und vet und ſchön und ihr 
jagt: das ift ein verfluchter Kerl, den müffen wir haben.“ 

mVerfteht ihr mehr von der Mufif als eure zwei Vierbeinigen?“ 
fragte man pifirt. 

„So viel weiß ih wenigſtens, daß man in ber Stabt mehr 
davon verfteht als wir alle zufammen. Und wenn man uns fagt: 
nehmt ihn, das ift ein Ausbund von einem Mufitus — nehmt ihn, 
wenn er nicht die Marotte hätte, auf's Land zu ziehen, fo befämet 
ihr ihn nimmer — nehmt ihn, denn anderwärt® würde man ſich 
um ihn prügeln — und fo weiter — na, da denke ih, muß man 
zugreifen. Und,“ fuhr er eifrig fort, „fo cinem Mann barf man, 
hol’ mich Diefer und Jeuer, nicht zumuthen, cin Eramen abzulegen 
vor unferer Bauernſame. Zugreifen heißt's da, ohne ſich lange zu 
befinnen. Habe ich Recht oder habe s Unredt, Herr?" wendete 
er fi an mid) 

Ich nickte zuftimmend. 

„Und ich behaupte,“ Hub fein Gegner wieder an, „ich behaupte 
durch fichen Böden hindurch: er paßt nicht für's gemeine Bauern: 
volf;jer weiß nicht umzugehen mit ihm - er ift zu fürnehm.“ 

„Benn Einer was Züchtiges fann, dann tgut er nicht fürnehm,“ 
behauptete der Gemeinbrath. 

„Nu, dem wird aufgepaßt, verlaßt euch drauf, Herr Gemeind⸗ 
rath; fpielt er nicht gut auf, fo gibt's Speftafel und Handkehrum 
muß er abdanten.“ 

„Warum aber geht cr fort aus der Stabt, wo man fo groß 
Wefen aus ihm macht, he?“ 

„Rah,“ machte der Gemeindrath, „er wird ein Criginal fein —“ 

„Fin Orgelnarr?“ fragte Einer höhnifch. 

„Fin Sonderling, wie's alle Künftler find — ſonſt käme er 
ſicherlich nimmer zu uns heraus, um die Kehlen unferer Kinder zu 
ziviliſiren.“ 








Ey 





„Gründe muß er doch dafür haben.“ 

„Verdächtige Gründe, die zu unterfuchen ſicherlich am Plage 
geweſen wäre,” vermuthete man kopfſchüttelnd. 

„Er mag ein fuftiger Vogel fein, der einen dummen Streich 
geipielt Hat —“ " 

„Sich deſſen ſchämt und bei uns drangen ſich weniger ſchämen 
zu müſſen glaubt,” viethen Andere. 

„Nichts von alledem,“ verficherte der Gemeindrath, „die befte 
Auskunft liegt vor.“ 

„der man hat ihn abfchieben wollen —“ 

„Wißt ihr was, meine Lieben Leute,” fagte ich endlich, „ich 
jelber bin, wenn aud) fein Bratengeiger, wie man vorhin vermuthete, 
jo doh ein Stüf von einem Mufitus — ih weiß, wie es diefen 
Xenten manchmal um's Herz ift — ganz wie andere Menfchenfinder, 
find jie nicht. Ich denfe, wenn ein Mann, wie der Herr Gemeind: 
vath den neuen Organiſten beſchreibt, lieber unter euch leben will, 
al3 drinnen in der Stadt, fo mag ihn das Stadtleben anwidern, 
er mag ſich in's Landleben flüchten wollen, — damit dürft ihr zu- 
frieden fein.” 

„Wer feid ihr?“ fragte der Gemeindrath und blidte mich wohl: 
gefällig an. 

„Wie ich fagte: cin Stück von einem Muſikus,“ ermiderte ich. 
„Ich ziehe feit vielen Tagen mit meiner Geige im Lande umber 
und geige in den Wäldern und an ftillen Bächen und jinge an rau: 
Ihenden Wafjerfällen und in düftern Schluchten, und dahei ift mir's 
jo wohl zu Muthe, daß ih gar nimmer daran denfen mag, in das 
Stadtleben und in die engen Mauern zurüdzufchren — wohl möchte 
auch ih am liebſten in euerm fonnigen Thale bleiben, da muß «8 
gut fein zu wohnen. — Erlaubt ihr's, fo ziehe ich heute Abend mit 
euch und mit der Dorfjugend Hinaus, der Bolt entgegen — gern 
möchte id den Mann fehen, ver ſich hinausflüdhtet aus der Welt — 
ih bin feine Sinnes.“ 

Die Leute blickten mich erftaunt an ob meiner Rede. Der 
Semeindrath aber Mopfte mir derb auf die Schulter und fagte: „Ein⸗ 
gefhlagen. Ihr ſeid fein ordinärer Mufifus. Um fünf Uhr Hole 
ih euch hier ab.“ 

Er hatte trog feines rauhen Wefens etwas in feinem Thun 
und Reden, das mir wohl gefiel. 

Die Bauern hätten’® nur gar zu gerne gehabt, wenn ich ihnen 
ein paar Ländler aufgeipielt hätte. Sie ſcharrten tanzluftig mit den 
Füßen und fchnalzten Tahend mit den Zungen und mit den Fingern, 
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und die Wirthin drückte mir mit inſtändig bittendem Blicke mein 
Zwilchſäclein in die Hand. 

Ich aber jagte, ich fei fein Bratengeiger und meine Geige fei 
eine ganz abfonderliche Fiedel, die ih nur jpielen laſſe, wenn aller 
Hörer Sinn rein ftimme mit meinem Sinn und ihren Saiten, jonit 
gebe fie feinen guten Klang. „Fin andermal und an anderm Ürte 
befommt ihr vieleiht meine Fiedel zu hören,“ ſchloß id und bat 
die Wirtin, mir mein Zimmer anzumeifen, da ih mich entichlofien 
hätte, ein paar Tage unter ihrem gaſtlichen Dache zugubringen. 

„Auch cin Sonderling, aber einer der mir gefällt,“ hörte ich 
den Gemeindrath jagen, als ich die Stube verlieh. 


Es rüdte gegen fünf Uhr. Drunten auf dem Platz ſchwirrte 
und ſummte es um bie große Linde wie von einem jungen Bienen— 
ſchwarm, der „ſchwärmen“ gehen wi. 

Viel fröhliche Kinderjtimmen drangen zu mir herauf. 

Ich trat an's Fenfter. Dort jagten ji ein Dutzend Knaben 
— andere ftanden beifammen und ſchwatzten wichtig, — weiterhin 
wurde Ball geſpielt. Div Mädden jagen auf den Bänken und auf 
dem Rafen um die Finde, fie achten und plauberten und fangen 
zmifchen hinein. Friſch Anrücdende wurden jauchzend empfangen, 
tanzend zog man fi im Kreife herum. 

Zwei Meine, eiwa ſechs Nahre alte Mägdlein famen Hand in 
Hand; fie gingen barfuß, aber ihre Angen lenchteten, ihre Wangen 
glühten und auf den hellblonden Haaren lagen Blumenkränze. 

Nest zog cine Schaar jingend auf den ag; von anderer Seite 
wieder ein Dugend friſche Bürſchchen, fie trompeteten alleſammt 
durch ihre Meinen Fänfte, der Fahnenträger ließ ftolz fein, Taſchentuch 
an der Haſelruthe im Winde flattern und überglücklich ſchwang er 
es vor der Mädchenſchaar. 

Unendliher Jubel — er drang mir tief hinein in's Herz — 
bewegt blickte id) auf das kindliche Treiben und dachte Vieles und 
hoffte Vieles. 

„Ahr da oben, Herr Muſikus, Hernnterfommen!“ rief eine 
Stimme, 

Ich ſchrack auf aus meinem Sinnen. Unten ftand der Gemeind: 
vath; ev winkte mir mit der Hand. 

Schnell griff ih nah meinem Zwillichſäcllein und eilte hin: 
unter, 





„ra, was wollt ihr mit eurer Geig 

„Ro id bin, da iſt auch meine Fiede 
id, wir gehören zufammen — was ich d 
Worten reden fann, das fingt fie mir in 
mir's trübe wird im Herzen, da fingt fie 
lichte Selle. Draußen wird irgendwo nahe 
men ein anmuthiges Pläkchen fein, wo 
verlangt, den Kindern was vorzufpicden ı 
ich weiß, ihr Sinn ftimmt zu meinen Sa 
Klang geben.“ | 

„Ein Hauptterl feid ihr!” rief er frol 
höchſt Fühlbaren Klaps auf die Schulter, 
freundlide Gewohnheit von ihm mar. 

Die Kinder orbneten fi unter Anleitu 
Zuge; fie faßten fich zu Zweien an die Ha 

Wie mutbhige junge Fohlen ftampften ı 
mit den Füßen, muthwillig jprangen jie aus 
zurüd und madten viel |paffige Unordnung 

Die Mädchen hielten ſich ruhiger, fi« 
Kapriolen der Knaben und lachten ihnen be 

Enblih feßte man fi in Bewegung. 
uns; man ſchien ſich höflichſt zu interefliren 
Gemeindraths. 

Die beiden Kleinen mit den Kränzen üı 
ſtrahlend zu uns berüber. 

„Auch willlommen, Better !* riefen fie. 

„Ra, und ihr Habt die Sommerfträm 
Singlehrer abzuholen!” lachte der Vetter und 

XN 1-% -... 





561 


Bir folgten dem Zuge. 

Es ging durch's meitgeftredte Dorf. Wo eine Mutter aus dem 
Fenſter guckle oder im Gärtchen ftand und frohen Blickes ihr Kind 
ſuchte in der Schaar, da jaudyzte das Bühchen ober das Zöfchen 
ein freudiges Juchhe zu und winkte mit ber Hand Ade. Und die 
Mutter mwinfte zurüd und hatte irgend etwas zu rufen oder zu 
mahnen, das im luftigen Lärm unverftanden blieb. 

Singend gelangte man in's Freie. Man hog ab von ber ſtau— 
digen Straße und zog auf fehmalen, gemundenen Wiefenpfaden und 
zwifchen grünen Hecken weiter. 

„Dort vorn treiben fie Politit,“ fagte der Gemeindrath und 
wie? auf das halbdugend Männer, dic den Zug anführten. „Der 
Sekundarlehrer verwirft die Hände und der Schulpfleger legt weiſe 
den Zeigefinger an bie rothe Nafe. — Hol’ mich Diefer und Jener, 
jegt könnte ich nicht von Politif reden; b’rum bleiben wir beide 
hũbſch bei einander — ich rechne, ihr verfteht euch nicht beſonders 
auf die Politik, de?“ . 

IH lächelte und wir begannen zu reden von Wald und Flur 
und Berg und Thal und geriethen unvermerfi in's Philofophiren 
und ſprachen von Diesſeits und Jenfeits, von Zeitlichem und Ewigem 
und wurden bawiber faft gute Freunde, 


Dan ſchwenkte wieder ein in dic Landſtraße, das Thal hatte 
ih nad einer fharfen Wendung eingeengt. FJenſeits einer alten 
fteinernen Brüde, deren Gemäuer mit Moos überwachſen war und 
die über einen Meinen rauſchenden Bad) führte, wurde Halt gemacht. 

Links bebedte den fanften Abhang des Berges lichte Buchen: 
maldung, rechts fenkte jich eine Wieſe gegen den Bach; drüben ftier 
gen fchroffe Felswände empor, deren Höhen dunkle Tannen krönten 
— die finfende Sonne ſchien no zwiſchen den ernften Bäumen 
durch und zeichnete ſich ſcharf ab am Horizonte. 

Ein Halbe Dugend Knaben wurde auf taufend Schritte Ent: 
fernung als Vorpoften vorgeſchoben; fie follten Alarm maden, wenn 
die Pot in Sicht käme. In feharfem Trade zogen fie trompetend 
ab und verſchwanden hinter einem Vorjprunge bed Berges. Die 
Uebrigen, vertrauend auf die ausgeftellte Wache, lagerten ſich unter 
den Buchen oder juchten Blumen auf der Wiefe und Blüthen an 
den Sträudern. 

Ich zog meine Geige heraus und ftimmte fie leife. Der Ger 
meindrath wid mir nicht von der Seite — er winkte die Zwillinge 
zu ji heran. 

Fin mächtiger Felsblock Tag im Walde; junges Eſchen- und 

su, 





, in Gy gen 
in langgezöogenen Aktorden Du done in De 
feierlich wie cine Hymne Mo rad anſch 
ſinken und verſchwinden die it zarter N 
ich ſie zu einem Choral, — wie ein fern 
dem Geſange hinein die Akkorde leiſe na 
Dftaven oder in Flageolettönen. 

„Kinder, die Hände gefaltet,“ flüſterte 
Kleinen zu — er felber blidte mich ſtarr 
und Andadt. 

Wie tiefed Schnen nah inneren Se 
wieder herb, wehmuthsvoll zogen jegt die T 
jegt jteigerten jie ſich wie zu leidenſchaftlich 
und jiegreih beſchwichtigend dränzten ſich | 
lodien durch. 

Wir waren nicht mehr allein. Bon 
leife Herbeigetrippelt, Die Mädchen mie die . 
auf den Fußſpitzen, um nicht zu itören. In 
itanden ſie alleſammt uns, Staunen, Entzi 
runden Geſichtern — Hinter Den Rindern d 
ihre Gefährten offenen Mundes. 

Mir war, als beginge ih mit den Ki 
herrliche Srühlingsfeier da draußen in dem 
ein feſtliches Arühlingsgefühl 303 es mir du 
Süd und Frieden damit, den ih aus den o 
herauszog in mid) hinein. 

Ih drüdte meine Fiedel feſt an bie ı 
und fräftig aus mit dem Bogen, daß Die 
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ſchiedenere Anflänge aus: „Freut euch des Lebens," und wie ih 
endlich rein in dieſe Melodie übergieng und Eräftig fie mit meiner 
Stimme unterftüßte, da fiel die ganze große Kinderſchaar wie über: 
mältigt ein in den Sang und friſch und froh tönte das Lieb in bie 
Waldesluft hinein. 

Vor mir fang ber Gemeinbrath wie zergäit einen fräftigen, 
wohlklingenden Baß, in den weiter hinten die Männer einftimmten. 

Ich phantafierte wieder; lautloſe Stile Herrihte um mid — 
nur hie und ba zwitſcherte ein Vogel vom grünen Laubdache hernie⸗ 
der in meine Melodie hinein ein luftig frifches Gepfeife, als freue 
er fih der Töne, die zu ihm Hinaufklangen — aller Augen waren 
auf ınich gerichter, wie gebannt von zauberifhem Thun, und als ih 
in befannte Klänge überging, da fielen fie alle wieder falt anbäd: 
i 16 felder faft unbewußt, ein in das Lied „Willtommen o feliger 
Abend.* 

Wir waren mitten drinnen im „Rufft du mein Vaterland,“ 
als unfere Vorpoften in großer Aufregung angerannt kamen. 

„Die Voft! die Boft kommt!“ fehrieen fie. 

Der Bann war gebroden, die Kinder loben auseinander. In 
luſtigem Wirrwarr ging's dur den Wald, den Berg hinunter an 
die Straße; Hin und wieder ftolperte eines in feiner Eilfertigkeit 
über Wurzeln oder Über Gefchiebe und purzelte drollig feinen Ger 
fährten nad). 

Lautes Juchhe erfüllte die Lüfte — unten fammelten fie fi, 
der Sefundarlehrer ftellte fie anftändig in Reihe und Glied auf. 

Langfam folgte id mit dem Gemeinbrath. 

nPreffirt mir gar nicht,“ fagte er und fah mich forſchend an. 

Ih lächelte. „Warum nicht?” fragte ic. 

„Sa, Icon Heut Mittag im goldenen Lanım habe ich gemerkt, 
daß ihr was Befonderes, was Rechtes ſeid,“ meinte er. 

Er ftand ftille and legte feine Hand ſchwer auf meine Schulter. 
„Wißt ihr, wer ihr feib?“ fragte er mit ſchlauem Blicke. 

„Gewiß,“ verficherte ich. 

„Ra, Herr Mufitus, Hol’ mid Diefer und Jener, ih weiß es 
auch! Verdammt will ich fein, wenn unfer neuer Organift in ber 
Poft fit, dic dort unten hergefahren kommt !" 

Er haſchte nad meiner Rechten und drüdte fie fo bieder, daß 
mir einen Augenblid bange war um meine Klavierfinger. 

IH aber brüdte feine ſchwielige Hand wieder — wir verftans 
den uns, 

Der Poſtillon, da er die Kinderwelt erblidte, begann langfamer 
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zu fahren. Er jeßte jein Horn an den Mund und blicd cin Inftiges 
Stüdlein und entgegen. 

Die Buben ſchwenkten ihre Müßen und jchrieen ihr „Hurrah.“ 

Aus dem Wagenfhlag guckten verwundert neugierig etliche 
Weiberköpfe zu ung herüber. " 

Die Herren von der Schulpflege hielten die Bolt an und viſitir— 
ten den Wagen, der Semeindrath aber lachte vergnügt und pfiffig 
vor ich hin. 

Getäuſcht in feiner gerechten Erwartung rief der Schundarlchrer 
herüber: „ES ſitzt Niemand in der Poft als ein paar alte Weiber 
von denen wird vermuthlich feines unjer Organiſt fein.” 

Wir lachten; die Bauernherren blidten fi verblüfft an, die 
Kinder aber ließen betrübt ihre Köpfe hangen, die Zwillinge hatten 
Thränen in den Augen — die Bolt fuhr fchnell davon. 

„Tas ift Dumm gegangen, wir find blamirt und fonmen ficher: 
lid in den Kalender,” meinte der Schulpfleger und fragte unter 
jeiner Müße im ftruppigen Haar. 

„Dumm gegangen?” fragte der Gemeindrath. „Nichts weniyer 
als dumm gegangen iſt's. Hol’ mich Diefer und Jener, hübſch iſt's 
gegangen und prächtig dazu — kommt nur darauf an, waß der Ti: 
ganıjt jeßt thun wird und wie er die Sade in dic Hand ninımt.“ 
(Fr ſchielte liſtig zu mir hinüber. 

Ich ſprang auf einen kleinen Felsblock und rief mit lauter 
Stimme: „Rinder! kommt alle heran, ihr Buben und ihr Mädchen!“ 

Sie Ihaarten fih um mi und mochten wohl denken, jet gebe 
die Mufif wieder los. IK aber vedete zu ihnen: 

„Paßt jet auf, ihr Fleinen Sänger und Sängerinnen allefammt, 
denn ich habe etwas gar Wichtiges mit cuch zu verhandeln — Euer 
Singlehrer, der iſt alfo richtig nicht gefommen mit dem Poſtwagen —“ 

„Rein,“ entgegneten etlihe Stimmchen. 

„Run, das ıft freilich recht fatal, aber die Sache läßt ſich viel: 
leicht doch noch zum Guten wenden und ihr mögt am Ende nicht 
vergeblih da herausgewallfahret fein. — Wir haben da droben un: 
ter den Bäumen ganz Herrlich mit einander gejungen, und darüber 
faft ein bischen kennen gelernt, und mir ift, wir könnten einander 
ganz prächtig lieb kriegen, wenn wir noch weiter zuſammen fingen 
würden. Was meint ihr?“ 

„sa, ja, ja!” viefen fie alle. 

Ich fuhr fort: „Jetzt wißt ihr was, Kinder, thun wir einmal 
grad wic die großen, erwachſenen Leute; halten wir da unterm freien 
Himmel cine Landsgemeinde und wählen wir friſchweg euern Sing: 
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lehrer und den Organiften dazu. Ich meine, das wäre ein Haupt: 
ſpaß.“ 

„Juchhe!“ ſchrieen dic Kinder. 

„Bravo!“ rief ber Gemeindrath höchſt ergoͤt. Seine Kollegen 
ader ſtanden verdutzt da und mußten nicht, follten fie lachen oder 
väfonniren ob meinem Gerede. . 

„Wer meldet fi für diefe Stelle?“ fragte ih laut. 

Keine Antwort. 

Der Schulpfleger ſchien Einſprache erheben zu wollen gegen bie 
Landagemeinbe, ber Gemeindrath aber fagte luſtig lachend zu ihm: 
„Halt doch dein dummes Maul,“ und er ſchwieg — hatte doch der 
Gemeindrath damit bie ganze Verantwortlichkeit für etwaige miß- 
beliebige Folgen auf fih genommen. 

„Wenn Niemand anders fi meldet, fo melde ih mich,“ fuhr 
id) fort, „denn gerne möchte ich noch viele Male mit euch fingen. — 
Wer von euch für mich ftimmt, der hebe feine Hand in die Höhe!“ 

Und die Meinen Hände fuhren allefammt Iuftig in die Höhe, 
und ein mächtiger Jubel brach ios in der Kinderſchaar, ein Judel, 
der tief aus den Meinen Herzen faın und tief hineindrang mir in's 
warme liebebebürftige Herz, das freudig und bewegt ihnen entgegen: 
schlug. 

Tief bewegt flieg ich Hernieder vom Steine und Ale drängten 
ih um mid, ale die Meinen Hände, bie für mich geftimmt hatten, 
1 wollten nun weine Hände drüden, und wie gerne willfahrte ih 
ihnen! 

Und dann thaten die Bürfchchen gar ftolz und großſprecheriſch 
ob des politiſchen Aktes, ben fie geübt, und meinten, fo ſollte mar 
er machen bei Lehrermahlen, dann würde e8 in Vielem beſſer 
gehen. 

Der Mond ging auf über den öftlihen Bergen — glühend 
ſchimmerte er durch den Waldfaum. Am Abenbhimmel glänzte Venus. 

Unter Freudengefängen zogen wir ein in's Dorf. 


en 


Zakob Hoffätter. 


Jakob Hofitätter wurde den 5. Sept. 1825 in Luterbach, 
Rt. Solothurn, geboren. Bis in fein zwölftes Jahr beſuchte er bie 
für die damalige Zeit trefflich von feinem Vater geleitete Dorfſchule 
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yes we ID II IN EIN, 
hinüber, wo er, früher m Sentier, jetzt in 
ſeine ſtrapatzenvolle Yrarıs in der Poeſie u 


ſucht. 
Aus Berg und Thal. Rlätter aus 
„Bon Jakob Hofjtätter. 1. Bd. Zmı 
geſehene Auflage. Züri. Meyer und x 
Aus Berg und Thal. Blätter aus 
Bon Jakob Hofitätter. 2. Bd. Zwe 
Zürich, Meyer und Zeller. 1869. 
Aus Berg und Thal. Blätter aus 
on Jakob Hofflätter. 3. Bd. Zürich, 
Hofftätter hat in feinen Iyrifchen Gedicht 
liebe für Seibel ausgeſprochen. Obſchon er 
Erzeugniffen wenig neue Gedanken bringt un! 
trifft, zu wünſchen übrig läßt, fo iſt er doch 
an Weichheit des Gefühle verwandt. Mehr T 
munbdartlihen Dichtungen, von denen durchweg 
tend fhon zu den Gedichten Schild’3 gejagt habe 
mangelt einigermaflen tiefere pſychologiſche Anla 
fie enthalten mehr einfahde Schilderung vı 
Vorkomm niſſen, ala fharfe Eharakteriftik.‘ 
fih aus durd einen naiven Ton, durch ſch 
Volksthümlichen und herzliche Baterlandsliebe. 


»3 Bhbebüjeli. 


„Wo ni no fo ne chlyne Strupf gfi bi 
Johre. I ha ina Ct mn 
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ter au d'Schildwach vom Jura, hei vo de Kaiferlige und angere 
Unghüre b’richtet, mängifd au vo be brönnige Mannc, vom Präſte 
und füſch no allergattig. De het albä de Pfarrherr mir üs Chinge 
grätterlet und gfefarmänzlet; mängs liebs Mol het er mi uf ini 
Ghmen gno und mer fy Bart i myne Bade igribe und de albä zum 
Aetti gfeit: „Los, Mano, us dem Bürftli gits oobis, wenne üſe 
Hergett gfund loht und bhüctet; das git au einiſch ne Pfarrherr, 
ne Profrater, emel öbbis Apartigs, heid numme Sorg zuenem.“ — 
Dä guot Tropf, me gſeht no am Schirbi a, wie's Bedi einiſch us: 
gieh bet. — 

Item, mir Ching hei Freud gha am Herr und er a üs. Was 
mer aber am befte annem gfalle het, das iſch die ſchöni wyßi Syde— 
watte gli, die de Parrherr i fyne Ohre breit’get; um div hei mer 
ne geng bingdet und bfungerbar i ha g’ment, wenn i fettige vüſcheli 
hönnt i myne Ohre träge, fo märi de groß und ne gmachte Ma. 
Nu, was geit einiſch im Huustage? S'iſch mährli ſcho mängs Jöhrle 
und doch dunkts mi, es ſyg erſch geſter gſy — ſy mir Ching zäme 
ur d'Wydmatt uſe go Pfyffeholz haue, für öppis drus zſchnäfie und 
für go Guggerſuur und Habermarch zäfjd.- Do gſeni bareſar amene 
Wydſtock obe zußeriſch amene Dölderli ſchöni chrydewyßi Wydebüſeli 
hange. Aha, hani dänkt, do nimmt bigoſt üſe Pfarrherr fyni Schü— 
beti i d'Ohre; aha, do nimeni au, de bini groß. Jſchlädere uf die 

° Stunden ufe, ınpfe nes Hämpfeli vo dene Büſeli ab und ſchoppe 
deroo, was gif, was hei, i myni Chre mine und ha drab ne 
Freud gha, dppis Grüsligs, ärger ald am Santidlandtag, wo mer 
der Götti es Pfyffeſchöfli, ne Hälimutti und zwe Grꝛittibenze chro— 
met het und i bi bei gloffe, jo hochgment, wie ne Grenadier, oder 
wie hütisdags ne ibyldete Draguner. Duderno mie mir Chinge 
hei Hömä, gomi ganz bolzgrad zue mym Müetti und rüchmenem, 
mas i Gſchyds agftellt heig. Aber bhüetis Gott, wie bini do ao? 
„Was hei de gmadt, du duuſigs Schlinggel, du dunners Chnopf, 
um Gotteswille, Jöre Marei, Peterli, was Hunnt dir au i Sinn ?“ 
Und derby iſch ſy ganz ſchneewyß worde wie nes bleitts Duch. Sie 
ſetzt mi uffene Stabällä und liest mer die Büſeli uſe, fo guet fi 
nummä hönnä bet und het gäng i eim furt: balget, fo daß i ganz 
ergelfteret gfi bi und afo ha ’sluuter Wafler brienge. „Dänk au, 
du dumme Sürmel, mas do agftellt heſch, du chönſt ja fo dys Köhr 
verlüre und daß de fpöter dra dänkſt, mueſch d'Kuethe ha und giauzt 
19, daß menſch 'sFülr im Elſis z'gſeh; lo d'Hösli abe!“ 

„Nei Gotte, düet im Peterli müt, i hät fölle gichyber ſy, gät 
mir Schleg berfür, i bi derbi gſy und Has gieh und ha im Reterli 





wurt, wenn Der d'Kögel nümmä kortet 
CEhilche, wo neh am Sunndig fo quet gr 
Aetti oder 'sMüetti rüefti; und wie chön 
charet wärde, wenn der der Wage mit me 
du, Bethli, jez ä ſo witzig gſi biſch, ſo 
Hungſchnitte und neſchly Anke derzue; fi 
machet nüt Chrums.“ — J ha währed d 
ret wie nes aspigs Laub und wo 'sMü 
Kapelänzis, het's mer gwohlet, as wie we 
wäri, und mer c mächtige Stei vom Här 
Müetti is Gaden ufe iſch go Hungg reid 
dätſchlet und 's ane Arfel gno und gfeit, \ 
dig nie vergäſſe; denn d'Chläpf hani gförd 
iuftement i üſem Huus ſüſch rar gli. — | 
vo dört a mid Härzchäferli gfi, mer bei c 
i banem Füberlet, woni nummä chönne um 
pfelmegge oder nes Bitzli Wäie oder ne Aı 
ni's mit em Bethli theilt; hani dür Schn 
dere Ruſtig gha, fo hani im Bethli au n 
es iſch währli mängs liebs Mol froh gfi de 
het's mängiſch brandſchwarze Hunger lo Iyi 
weiß wohl, wie's Värsli heißt: Steifmut 
glych gmacht, wie ſys bös Ripp — 

Aber mit däm Allem iſch 'sWydebüſeli 
däm Allem het dr Aetti nüt erfahre; 'sM 
denn er iſch au nit der ſüferiſch gſi und hät ur 
ers grad verno hät und das Polete und 2ı 
z vermyde, wo's chönne und möge het 





mis Ohreweh; derno chunt '3Müctti derzuo und brichtet em bie 
Gſchicht vom Wydebüſeli, dic verlicht no chönti öppis d'Schuld ſy 
dra und au ber Vorfall mit em Beihli het ſie abrocht. Do hättet 
dir d& Netti ſelle gfeh; 'sFüür ifch durne dure afahre, er ifch ganz 
Höltfhblau worde vor Däubi und Het ſy wyßi Züpfelchappe gidütt: 
let, daß 's Zötteli dra danzet het, wie 'sStili vomene Waflerftelzli. 
„Das duuſigs Meitihi, dä Blöſch, das hät fölle gſchyder ſy und 
em Beterli abwehre, e8 fol mer nfimme a d’Auge ho, ſüſch tſchu ppe⸗ 
nis, daß es Mordio rüeft !“ - O myn Gott, wie het mir jez ’8Härz 
Hlopfet und wie gärn hätti mi ganz a d'Achs gä, um '8Bethli 
zſchone; aber fo mängifh i ha melle afo rebe, Het ber Aetti gfeit: 
Schwyg Bueb, ober i floh di nider. Gſchwing Chlaus, (feit du: 
dermo ber Aetti zum Ehnecht) gſchirr mer der Choli a; nimm 's 
Rytwägeli füre, mer mues mit däm Buch zum Schärer.“ J ha 
mi gfperrt und gwehrt und gfeit i gſpür jeg nüt me; aber al mis 
Byfte und Bätte Het nüt gnüßt; ber Netti het mi nummä no meh 
abtapitlet. Mer fahrenalfo der Stadt zue zum alte Schärer Lenz 
doͤrt bi der alte Aarebrügg het er gmohnt, grad näbem Storche; es 
iſch bfungerbar ne gſchickte Schärer gfi und berzue fo ne gmeine, tröft 
ne ber lieb Eott! — aber bis mer dört afi fy, ha ni mwährli keis 
guets Wort vom Aetti überho und i ha gäng giclotteret, weni. a 
Schärer und as Bethli denkt ha. — Wo mer endlige zum Schärer 
chdinme, het dä guet alt Gritti — i cha ne jetz no gieh — fy Spie: 
gel ufgleit unb mi vifidiert und feit derno ganz ämfthaft: „Jä dä 
Yung het allwäg öppis i ſyne Ohre, ne Ohregrübel ober öppis Düt: 
ſchels efo, das mueß uſe. Er leidt mi vorufe a die heißi Sunne 
ufene Bank und tröpflet mer Del i d'Ohre, bis es mer drin ganz 
hrüfelet het; wo ni derno dört ne Halb Stung lang brotet gha ba, - 
fo nimmt dä Schärer nes chlis gleſigs Sprügli füre und het mer 
einiſch über angerifh Karmillethee inegfprügt und derno mit cre 
ſilberige Noblä drinn. ummä guslet. Do ungereinifch hets Pfl gmadt 
und une bigoft — nes MWypebifeli ufe und das if no fo früfch 
gſi, a8 wemmes crft gefter vo ber Stube gno hät. Do hets mer 
gwohlet, d’Schmärze fi gfi, mie megblooßt, und es het mi bunft, i 
tor d’Umbeiße muefte und d'Mugge uf ber Balmflue äne umme fädle. 
Do hets au im Aetti gwohlet; er iſch fregner worbe, Het im Choli 
es Immeli Haber lo gä, mir no ne Schoppä zahlt und berno fymer 
wieber zäme hei gfahre. — Ungereiniſch ufem Weg ftygt er derno ab, 
i ba rit gwüßt worum nnd i ha müeſe der Choli ha und dä wär 
mer fafch ertrunne — und bo bringt er es ſchöns grads ufgſchoß— 
nis Wydli derhär und leit das näben annem is Wägeli, i ha nit 


ya, wur vo ne ſchöne SE 
i will ech folge, u bani mit brieggeriger tie: 
Shacheli Warms ano, ba mim Lüte quet 
well 15 Bett und ſchliche mi im Ehamme 
Pfäiſter us und gieh, daß der Aetti ne ne m: 
Wydli ſteckt, köre, daß er öppis i iy Bart i 
peritange ha. Meiner der öppe, dir guete Ir 
aldlofe? Bhüetis Gott! dic ganzi Nacht 
gſi, daß Bott erbarm. — Pal iſchs mer vor 
zuenemme mädtige Wodebufch mit viele ju 
bie werde alli abghaue für Ructhe für mi und 
hets mi dunkt, es ſyg ne wüeſte ftruppige W 
her und ug niederem Loch guggi ne's Unghü 
iſch's mer gſy, das Wydeſchößli ſyg zuemene | 
mit viele Aeſte worde, drunger heig i nes 
Bethli ſygi näben ammer ghocket und do he 
in enangere gleit und heigi gſeit: mer ſölle enar 
ſchis Gottes Säge derzu u. am. — So i 
gange, bis am Morgä der Aetti mi weckt und 
erſte Mälchterli zum Wydli.“ Wie ne int fı 
legge mi flingg a, go zum Sood und reichene 
vol Waſſer und bſchütte dermit die Wydſtude. 
ſeit der Aetti, „ſchön ali Morgä jo furtgfat 
CEhnächt.“ — Nu, i ha nüt beſſers gwüßt, 
Kalatze mys Mälchterli Waſſer z'trage und de 
Im Bethli hani natürli ſcho der erſt Morgä 
Schuel brichtet, was gange ſyg und daß es je 
is ſyg is Buechhöfers Yuus, Bethli het afo br 
hät chönne unasrum mAcH 
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und 'sBethli ſy zäme i d'Schunel ghötſchlet und mir Heis gäng glych 
guet zäme chönne; i üſers Huus hingäge iſch es de nume cho, wenn 
der Aetti furt gſi iſch, denn da hets gäng no ſunr agluegt. — Und 
d'Steifruetter, erſch Die iſch uffem gſi, wie ne Draf; wenns ſcho nume 
12 Johr alt gfi iſch, hets am Morge früech uf müeſſe go mälche und 
go choche und zwüſche der Schuel Als müeße made, wie ne Magd, 
und derfür hets keis rächts Chleidli übercho, het müeße Hunger lyde 
und keis guets Wort het em die böſi Däſchä gä. — Unger der Zyt 
bin i natürlig au größer wordä und my Wydſtude iſch afü ne erb- 
lige Baum gſi mit viele ſchöne Aefte und Doldere; aber das Bſchutte, 
fo gräsli a3 mer zwider gli ifch, hani nie vergällä; dernäbe hani i 
der Schuel brav glehrt und ha au duſſä gmwärdet trug üfen alte 
Chlaus. Aendlige Humeni us der Schuel und ha mym Aetti Chnechte⸗ 
dienft verſeh und er ifch grüfeli wohl mit mer z’friede giy, fo daß 
er mer derno ſeit het, ig heig guet zum Wydſtock gluegt, i ſoöll jetz 
ebe fo guet zur Waar und zum Fäld Inege, dag i nd rächte Buur 
abgäbi, wie der Aetti und dag er ſym enzige Suhn dörf 'sHeimet 
anpertraue und nit AUS verhubelt wärdi; jüih würd’ er fi im Grab 
no unschere, wenn 'sBuechhofpeters Hof verlotteret wurdi. 113 bſun⸗ 
gerbarer Gnad, jeid er mir derno, bruuch i der Wydſtock nüummä alli 
Dag, Sondern nummä alli Samsdig z'bſchütte; er wachji jo, daß «es 
ne Freud ing, und es ifch würflig au wohr gi und dä Stod mit 
ſyne fchöne Aefte iſch mer rächt lieb gii, i hätt ne nit wohlfel gä, er 
bet mer fo ſchön Schatte gmacht vor mym Gade und alli Frübiohr, 
wenn er fyni Büfeli übercho EN het üſen Aetti es paar Noochbure 
zamä iglade, de bet me ne Difh unger dä Wybftod uſe gno und 
bet dört zämä es luſtigs Möhli aha und allimol Get er de ſyni 
Säfte die Gſchicht vo dem Wydebüſeli erzellt, wie mer fe Ali wüſſä. 
Do bet der Pfarrherr nie dörfä fühle, wenn er ſcho ne fteiafte Ma 
gſy Wh, und i der lebte Zyt nümme fo flykig me zuenis cho 
fh, will er vor Alter faſt nfimmä bet Hönne laufe. Dä Het 
de allimol au fyni Bemerfige zu der Gſchicht gmacht und de albä 
am End gfeit: „Chlyni Urface, großi Würkungen.” J ba das 
nit rächt verftange, aber es iſch ne Zyt ho, wo mer AUS Far wor: 
den iſch. — 'sBethli, das ifch ungerdeſſe ufblücit, wie ne Roſe, het 
Bäckli gha wie nes Ehirji, Aeugli wie BVeieli, Zähn wie Helfebei 
und iſch groß afi wie ne Cedere; ganz 's liebähnlig Ebebild vo fyr 
Muetter fälig, der Rütibüre. Kei Wunger, wenn die junge Burfte 
al ftil gitange fy ame Sundig, wenn's bihne verby z'Chilche gan: 
gen ift; und doch het's es ganz einfachs Chleidle dreit, bet nit es 
Meieli und Mäſchelizüüg ufen Chopf gha, wie 's Müllers Meitfchene 





ange xXuuſtiſchönne ho, das hät mitt 

vo Traqunerhans, wo mit em Fuuſtin« 

er ſig der ſchönſt und der richt übere 
uje, und alı Meidſchi heige dev Narr 
der ſcho lang grüſeli gärn Kantonsroth 
emol ne Zielete cha ortegrafiſch ſchr 
erſter Klaß, dänk me nummä a Die Sf 
vo Alperjöggli, mer wei fi de derno 
erzelle,) wird's Niemerem rüchnte, wie. 
nifch zum Bethli z'Chilt welle bet. 

mit ſym Fuuſti und Die nafje Buggle y 
Und doch bet dä Fuuſti nit welle abgä, 
gar gärn g'ſeh; fie Hei gfeit, es ſig gar e 
gſchickte, bſungerbar für Seife und Shi. 
gwüßt, daß das Alls nit wohr il, da 
fig, und vo eim Pintli iS angere laufi, 
gar vieli Bilfannti und Verwandti, numm 
berg i d'Engi und bis RAitehus und 
chönni, um d' Iyt z'verplämperle und da 
viel mänmeli, fo gäli Schlarge, me ſeit 
Gſicht heig und das het em grufet. Näb 
z'ſäge, daB es mi lieber gſeh het, as e ſo 
i änge Hösli und Fräcke und d'Hoor vı 
Maſterlirater (und wärs ſälber no ne 
eigenem Fuehrwärch gfi), mit eim Wort, 
ahänglig gfi und Het fei angere zum J 
was geit jeg? — J bi juft nünzehni 9 
Iyne Schönpeite ifch wieder aha ©° 
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ſy luſtig Verlauf gno mie ſüſch, und bfungerbar der Pfarrherr iſch 
gar luſtig und redſelig afi Wo bal Als fertig gi iſch und die Gäft 
furt welle Hei, fteit der Netti uf und feit dene Lüte: „Lofet Manne, 
ig ftellen ch hüt do mi Suhn vor, cr het bisdehi ſy Sad) orbli 
gmadht ; aber 'siſch nät, wenn Fine nit frönds Brod lehrt äſſe; drum 
mueß er mer jetz ned Johr zu mym Fründ, dem Rainbuur, i Lä— 
berberg ufe; das iſch der größt Buur wyt und breit; dört Ichrt er 
de dad Buure us em Fundament und de ifh no Oeppis: dä Jung 
het, wie ni wohl gmerkt ha, a däm Meitfchi do äne der Narr gfreſſe; 
drum Bürftli mueſch furt, daß jettig Dummheite vergiſſiſch; körſch, 
Peter, das Meitſchi gäb dir mit Füeteri; ſchloh das numä uſem 
Chopf; do mueß Eini zueche, die meh Chümi het, as das Bättel: 
meidſchi do äne; uf Gäld mueß me hütigsdags luege, das regiert 
d'Weli.“ — Wie vom Donner tvoffe bini do gſtangä, grad ad wie 
ne Oelgötz und 'sbriegge wär mer F'vorderiſch gfi, wenni mi vor 
dene Manne nit gihämt hät. Die Manne hei Übrigens mym Xetti 
vollkomme Rächt gä und em der Chopf groß gmadt, wie der alt 
Buechhofpeter z'Stadt und Land befannt fig und fy ſtolz Suhn au; 
da hönn je usläfe, wenner nummä d’Hang usjtredi, jo bang amene 
niebere Finger Eini und derzue no ne ſchwäri. — Settigi und angeri 
Sache hei mer dic Gäſt vorgihmäßt und i mueß bifönne, würfli 
het mi do au ber Geldtufei en Augeblick i d Chlaue erwütfcht undiha bymer 
fälber benft, fic heige eigetli rächt, i fig c Lümmel, wenn i bie erfti 
beiti näm, d'Wält jig groß und Meitihi gäbs gnuc. Do bet aber 
üfe Pfarrherr d'Sach wieder bym rädte Fleck agiafjet und ber Na— 
gel ufe Chopf troffe. Er feit nämlig: „Daß b’r Peter i d’yrönbi” 
föll, iſch rächt gihyd; aber mas das Hürothe anbetrifft, fo löt bir 
ne numme made; ev wird no mängiſch ardune und wenns Gottswill 
iſch z’tetft ſcho die rächti Perfon finde; nebftdem heißt's in ber heilige 
Schrift: Was Gott zufammengefügt, das fol der Menſch nicht 
trenne; mit em Gäld eleini, Papa, iſch es be Übrigens au wonit 
g'macht; es Hunt ufe Charakter a und äb die Lütli enander lieb bei 
oder nit und äb jo nc jungs Fraueli au s' Huuswäſe verftöi ober 
&b’8 nummä ne Zinälle, nes Schlärpli fyg, bo ſyg de fone Ma trug 
allem Gäld ne arme Dropf, beſſer d’r Hagel ſchlöi uf d'Fälder ad 
i d'Chuchi. — Drum bidänk das drümol, Peter; vertrau numä uf 
e lieb Gott und halti gäng brav, fo wird fih "SUndere [ho made!“ 
— 3 ha im Pfarrherr d'Hang brüdt und dankt, ne gfludierte Herr 
weiß doch viel mch as fo ne gradufe Buuretfhalpi, und i ha nem 
alls Guets verſproche. Bo do a iſchs no zwee Tag gange; me het 
mer mis Drögli zämepadt und i ha mi müeſe zur Reis aſchicke; d’ 





„er neno year De OL NIMMT N 
lieb Wydebaum us einiſch z'bſchütte u 
wäg chönne. Wenn gſehni di ächt ı 
halbbrieg gerig gſeit? „Wills Gott opp 
fyns Stimmeli, und woni erſchrocke umel 
ammer; das Hexli her als vom Chriſte 
d'r Aetti und 'sMüetti no zäme ufe Sc 
und drum hets die Glägeheit welle vrofit 
füge. Was mir dört zäme gredt hei, d 
z'Obe fpoot, das will iq cch nit wiederhole 
das mer dört enangere ewige Liebi und | 
was well, und üſers Nerfpreche mit eme 
bei; glückligerwys hets niemer gich, a8 es 
und Dfe Fründ Wydſtock und die hei nis 
Sad beiler azvertrane al8 ime Dampimyb 
rem gjeit, dab Die beide Yütli jedes im ar 
woruf &8 Wydeſchößli mit eme Härzli und 
let gſi ifh, zum Andänke gü hei, und daß 
Aeſtli gſchüttlet Het, ıwo das verliebt Päär 

D’r Aetti und 'sMũetti Hei mi bi ihrer 
atroffe, bei mer no queti Räth vrtheilt 
Morge früch feſtgſtellt. — J go is Bett; c 
feis Aug zuetho und mi im Bett ummebri 
io daſi froh gſi bi, wo's Morge gſi iſch. 
Sundigwir gſi und am Sieben het der El 
198 Gſchäll vor em Huus afhüttlet und iq 
Plunder und emene zentnerſchwäre Härz 
vorwaͤrts gange, ſo daſi s Bethii faſch nit em 
ſis Sntwianfter vum menu 12 
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Nom Aeſſe Het üs derns der Buur fy Waar, 98 Heu und ſyni 
Matte zeigt. „Wohl händice, do buurets angers as ufem Buech— 
hof,” jeid do der Aetti, „gib nummä brav Acht, Beter, do lehrſch öp- 
pis.“ Tas ij denn au würklig jo gſi; der Kainhof het Über 100 
Jucharte Yand gha; und das iſch vo etliche 21 Dienfte und ber Fa— 
milie vom Eigeihümer bjorgt worde. 'sBuure hei die Lüt ufem 
Fundement verftange ; aber lieber Gott, 'siſch allen Orten öppis und 
jo au do, drum het's mer au nit rächt welle giale. D’Huusfran 
het ale Lite zuckerſüeßi Wort gã, und if, dernäbe ijalſch gli, wir 
Gatachotz; und gwungerig iſch ſi rich rãcht fi; fie hät aan als 
wolle wife, was im ganze Land ume vorgangi; drum het ji d'Eheß 
terböti und augeri Tätſchwyber zuenere iqlade und ji ußgfrög! 
und .de Soometräger mit ihre Spedigtehutte, im Hooch, im Hut 
ſact und int Dürr, get ji mänas Gläsii igſchenkt, (wenn fi ſcho der 
Oyn dermäge faſch verwörgt bet) numme für als zvernäh und uud 
dag die aden Orte ſägi, Rrinsunre Meiji ſyg me treuji Bär. Jo 
nit vergäbe ih s'Meiſi mager gſi, wie ne Muheime, d’r Gyt her 
ugem uſe gluegt, wenn co ſcho a jym Muul nüt erfpaart Het. De 
Dienfte het es Gaffe gmacht vo dürre Nüchli und derzue "Salt Gaffee: 
pulver gno, wos ſcho für is es paar Mol abrüct gha Het, ne chly 
Zitori und ne himmelblaui a,gnoni Milch derzuc, 's Vrod iſch ſchwarz 
gi, mie Rueß, ſteihert und ac fingerslänge Barı dra; jo hei nie 
keini Dienfte lang chönne blybe. D’r Baur dä bet alli Dag fy 
Dips gha vom Schnaps und het de albe im Huus unıme grolethet, 
mic der leidig Türft, nt iſch em rächt gſi, bfunger® vo bört eweg, 
wo ner alli fyni here Aemtli verlore Het und me gar do V'RÄdht- 
ſamene ufgha her; ſälbmol häts weni giählt, cr wär fi ga hänte. — 
Syni zwe Sühn jind ibildete Kärlis gſy, die gment hei, fi fyge 
obenuſe und nienena, und dech iſch mät anne gig, as der Hochmueth 
und nes ſchlimms Muul. Bjungers der Nünger, där ’slehft Johr 
bim Militär Capral worde iſch, het vor Hochmueth gſtunke und dad 
iſch hinger und vorne nüt mit em giy. Drum bet an ber cwig 
Ufride i dem Huus driftirt und a das bini nit gwohnet gſy. „Des 
i9g hie mit gäng fo gange,“ feit mer derno das alte Babi, d'Chöchi, 
mo der alt Nainbunr no gläbt heig, ſyg cn angeri Owmig gfi, «ber 
jeb halt's niemer me lang ns nnd d'Sach göſi ender bergab uf em 
Hoi, als das er ji Ani; As wart mumä no uf's Annemarei, daB z' 
Neueita ti ber Pangfion ing und das jer de hei Höm, das fyg no 
‘soeite von allne qiy, wo's no deheim gſy iyg, und do wärds wol 
wieder beſſere, wenn das· hei ſyg. Und v’Bühri die Het mer all Tag 
vo ihrer einzige Tochter brilptet, das jyg 'sſchönſt Meidſchi im ganze 


















er uſe gno und nem es ſilberbſchlagnigs 0 
bet in quettiichent Bchleidig fiüre ano, ter 
woner einiſch merlwürdigerwys zum Großroth 

iſch uf Neueſtadt zuo, ſy Dochter abz'hole. 

bliebe und het chüechlet und bröterlet für's 

und het no nes paar angeri Meidſchi zum Ga 
lige z'obe am füife chunnt es funkelneus Sı 
mit 'SRainbuure Brun und richtig dört br 
ſy Dodter gſy. Was ifh gangä? — Da: 
rundement erklärt, es fahr mit imene offne F 
nid gumi foo; es müeßt ſy jo fyner Läbd 
Aetti Het uf Biel zrugg chönne, und het dört 
wo mer gfeh Hei acho. Wie dcr Rainbunr ( 
ſyr Docdterne Sigare müefe rauche und fy 1 
bſchleg is Sitzkiſtli mücje legge) g’hlöpft bei 
Betlech und z'Reibe äne kört hei, daß emel 
Rainbuur ne neui Schäſe heig! — 

Was das für ne Epfang gſy iſch, wo 
„Aber nei, üſers Annemarei, wie das groß u 
was du au für nes ſchöns Hüctli ufheſch um 
nei, nei!“ So iſch daB gange zäme mit ber 
daß me mit feim Hämmerli zwifcheni chönne hä 
für ne fchöni Danıe afy, 'sRainbuure Annema 
ſchafti Buuretochter, wie mys Bethli? Bhüeti 
ſpinnlidürs, bleichſüchtigs Figürli, igſchnüert 
chönne ſchnuufe, es akkerats Wachsfigürli i Sı 
pet; natürlig mit Händſchli und Sunnepari 
Reifrock, arad ſo wie bie Lufthallane mn fi >» 
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Gaffe gſäſſe und 'sAnnemarei het obä a Diſch müeſe fige. E, was 
lägen i doch Annemarei? So hets bi Lyb und Läbe nümme melle 
heiße, i der Bangfion fäg me Maric und fo well äs je au gnam: 
fet in; äs gäb nit Antwort, wemmenem nit fo rüefi, sWirtho An: 
neliſi heißi jeß au nümme fo, mä fäg em jeg an nummä Mabmefell 
Eliſe m. a. m. Das ſyg gumi foo. Nei Mähl, du giſch nit Brob, 
hani fürmi jälber dänkt, c3 nimmt mi nummä no wunger, daß das 
Meidſchi no no üfer Manier ißt und trinkt. Aber hola, nummä nit 
ztut gſchraue! — Wo d’Chüchli ufe Diſch chöme, nimmt:’3Maric 
v’Händfhli füre und Het die Bigli mit de Händſchli is Muul ine 
gftoße. Das bet mi doch währli afe bunt dunkt unb i bi froh gfy, 
hani vom Difch eweg Hönne. Do hani erſch rächt Heimeh —28 
no mym Bethli, wo ni dä groß gwaltig Ungerfheid zwüſche dere 
zweue gſeh ha. B 

Aperepo, dir wärdet welle wüjle, was ſyder bört und ufem 
Buechhof gange fyg? Währli allerlei. Bi ühs deheim iſch's guet 
gange, der Aetti Het für mi no ci Chnächt agſtellt und fo iſch als 
gange, wie früecher. AU 3 Wuche het mer be der Chriſte müefe 
ho brichte, was es neus gäb und i ha faſch nit möge gmwarte, bis 
er albä ho iſch. — Hüt z/oba chunni er do au, grad, wo mer no 
am Saffe gi ſy, i bi froh gig, daß i vo ber Finälle wäg chönne 
ha; i ha do ne gueti Usred gha. Uber mas vernimmeni do? r 
heig der Amme sBethli furtgiagt; fie heiges abſelut welle zwänge 
der Fuuſti z'hũrothe und das heigs perforſch nit welle due und drum 
heig's d’Stiefmuetter zum Huus usgjagt und der Alt heig es Ter 
tement Io made und im Bethli ſys ganz Vermöge etzoge. igs 
vonnem fälber, fie heige zäme de Nomittag bi de Fröhligermelblene 
i der Stadt ne Schoppe trunke und bört beige em alls chlagt, für 
mir's fäge und mi z'grũeße. Aes fyg jet arm, heig nüt a8 ſyni 
Spleibli und wenn mer öppä 8’Rainbunre Mareili beffer gfalli, fo 
ſöllis numme nä, das heig jo viel Gelb. Aber-mi wärds glych nit 
vergäfle, jo lang a3 es läbi. Es gang jetz is Luggli yne, bört heigs 
ne guete Plab. Das iſch mer natlirfig wieber ne neue Donner: 
ſchlag gſy, und i ha nit gärn gieh, daß 'sBethli is Wältihlang 
gangi, i ha bänft, es Könnt au jo Maniere and, wie s Marie, ober 
es Hönnti dört öppä imene Uhremacher oder imene Gummi, dic all 
gar zim pferlig duo chönne, guet gfalle und es Könnt mi de vergäfle. 
Was doch d'Liebi ein ploge und Gſpenſter vormole da! Nu, wohl 
iſch mer bi der Sad) nit gſy, mi Netti Het, wie gfeit, vom Bethli 
nüt welle wũſſe, bfungerbar jetz, wo's jy Aetti es enterbt gha het 
und do bi ni faſch verzwoflet. J'sRainbnure Huns iſch's mer ver— 

37 m. 





gweunyity US LO AMMC gleyrt aba ha. So 
mer und Herzeleid der Summer verbygange 
Ehriſte da, aber vom Bethli bet ev mer au 
ha d'Wuche zellt, bis mys Johr une ing. 
deſſe agruckt und do iſch es no viel längwylig 
Ufriede, wo is Rainbuure Huus gwaltet 
Wienecht z'Mittag ne Schlitte vorem Huus 
agleits Wybervolch ſtygt us und’ ſrogt mir 
und wer angers iſch es gſy, as mys Bethli; 
muetterſyg am Kervefieber gſtorbä und der A 
heig em Bſcheid gmacht für hei z'eh) für a Gri 
es ſchüchi d'Ehranket Alls zäme und niemer 
abzwarte; drum wells präſſiere für hei z'cho, 
beſſer gang, To chömms de wieder dodure, ı 
wie's em ſyder gange ſyg, äs heig mi äme 
frogliche Ringli het ſchön a jur Hang glitze 
de Wulche gfalle; mim Bethli Het 's Welid 
het keiui ſo dummi Maniere agno gha, wie's 
härzlig d'Hang und ſäge: i ha dinetwäge ſcho jı 
Gott geits öppe bald einiſch beſſer; grüeß mer 
myni Aeltere nit grüeße darfſch und chumm gli 
mit dene Worte und emene Glückwunſch für fü 
jerig füre Nater hani Abfcheid gno vonem. 
Nierzch Dag gö Übere und Ehriſte chunnt 
gärn hanigne wirder gſeh cho. 'sErſte, was e 
Bethlis Vater ſyg hüt am Morgen an am 9 
es ſyg wäge dem gar grüüsli truurig; doch 
Unglück au no nes Glück; der Amme heig ſi 
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i fäge zum Chrifte: „Jetz wär ei Schwierigkeit nümmä im Wäg, 
aber üfe Netti, dä het ne Stettchopf und dä iſch im Bethli no gäng 
nit grüen.“ Ghrifte aber feit: Vertrau numä ufe lich Gott, be 
Hunnt Alls guet, er wird der ſcho der recht Wäg zeige. 

Es geit wieder 3 Dag, do chunut der Chrifte ſcho wieder mit 
em Schlitie und het der Choli agfpannt gha. — Was git’8 Chrifte, 
dag du ſcho hüt chunnſt und derzuo no mit em Schlitte? hets öppä 
Öppis ungſchickts gä deheime, ifch Öppen öpper chrank 7 frog eni glei= 
tig mit der größte Uni. — „Biſch numä unbiforgt, Peter, der lich 
Gott füegt jo AUS guet, hani der am Sunntig gfeit,“ brichtet Chriſte, 
und fo iſchs und los, wie merkwürdig fyni Füegige mängifh iy. 
Hũtemorge Früch het me der Amme biärbiget ; dy Muetter iſch au 
mit em 3’Greöt gange, i bi au furt gſi, niemer het ghüetet a8 ber 
Aetti. — Ungereinifh fahrt ne ſchwarzi Wulche us üfem Gabe ufe, 
wo du albä früecher afchlofe heſch und derno lället sFüllr zu de 
Mäiftere u8 ; dänf, grad i dem Stübli, mo der Aetti ſys Gäld und 
fyni Güldbriefe gha Het; d'Chilcherlüt heis vo mytem gſeh uf em 
Heimweg; aber myn Gott, bie wäre lang z'ſpot gfy. Zum Glüd 
gſeht das aber BBethli, das "3 Grebtmohl chochet het, fpringt mit 
ere Mäfhtere zum Brunne und gurafdirt wie es ifch, klättereis ber 
Wopftod uf und ſchießt die Mälchtere voll Wafjer is Füür; gſchwing 
no 3, 4, und 'sFüür iſch glöfche gſi. Ungerdeſſe Hunnt ’5Müeti mit 
de CHilderlüte derzue; ji riße d’Fäifter uf und ber Aetti lit binne 
am Bode, vor ihm ji Dubakpfife, (wahrſchynlig d’Urfah vom Brand) 
und feit halbfturm, mas c8 gäbi, er wüß nit, es jig em unger ei— 
niſch fo wungerlig worde. — Me het en cerzellt, was gange fig und 
daß er ſys Läbe und ſys Vermöge @Ammes Bethli z'verdanke heigi. 
— „Sroßer Gott,“ feit der Aetti, „fei gelobt in Ebigfeit; dyni 
Wäge fi wunderbar, fogar ber Wydſtock het mer jet mo gueti Dienfte 
gleiftet und du Bethli, du my Engel, mi Läbesretteri, wie fol i 
dir das vergälte? wünſch mas de witt und wenns mi ganz Burehof 
if, foli ne ha! — „Nüt, nüt münf—en i,* feit verfhämt 'sBetbli, 
„i ha numä mi Pflicht do; 'sllebrige het ber lieb Gott gmacht, dan: 
fet ihm dofür.“ — So will ig für is wünſche, Meifter, wenn der 
verlauber,, jägeni derno; — gät bir em ber Peter zuem Ma, die 
rütli ji ſtärbesverliebt zämä und die gä nes ſchöns Päärli. „So 
ſygs,“ vücft der Netti freudig, „gſch wing, Chrifte, reich mer der Pe: 
ter, nimm ber Shlitte, daR es giminger got, nimm ſy Goffere und 
AUS; und 'sHochzyt foll fy, wenn der weit; gſägnech der lieb allmäch— 
tig Gott!" Bethli und 'sMiüetti hei vor Freude briegget und ig 
Humme jetz im belle Galopp cho z'fahre für bi z'reiche· — — J 

. 


9 OWORUIDAT derzue iglade; aud 
ga Het, der Wirz, her die Freud a ne 
Hochzytmol wiederholt: „Hani mit aleıt, 
unge; was Gott zuſammefüegt, ſoll der 
So erzählt der greiſe Buchhofpeter, 
dem Fremden ſeine Lebensgeſchichte umd ı 
eine Schaar gutgewachſener Söhne, um 
— Der alte Weidenftod ſteht noch vor de 
denfenſter und rings herum bat Jedes d 
Beiſpiel des Vaters eine zierliche Weide q 
malige Buchhof nun im Munde des Volkes 
ein Hof, über den biß dahin ſichtbar der < 
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Schlummerliedli für 'nes 


Schloof mys Chindli, thue d'Aue 
Du heſch ieh gwachet lang und 
Am Himmel glänze d'iSterneli: 
Sie rüefe dir zum Betteli: 
Schloof, Chindli, ſchloof! 


Schloof mys Chindli, ſäg: gueti 
Lue dys Engeli het ſchön Wacht: 
Es flüügt jetz i dys Stilberi. 








De legg der a '8 nen :Rödeli, 
Und ſträhl' der dyni Yödeli: 
Schlooi, Chindli, Floor! 


Morgeliedli für 'nes Chind. 


Guet Tag, mys Ghind, i grüeße bi! 
Jes darfite wieder wachber fy, 
Wie Heid, de Büdli rund und roth. 
So Hunt es, wemme ſchloofe yoht 
Zur rechte Jyt 
Und rñihig Iyt: 


wuet Tag, miys Chind, wie heiter bild! 
Wie heſch de Aeugli giund und friſch. 
Chum jege gleitig uf my Arm, 
Do iſch dys Rödli nen und warm. 
Chum uf my Schoos, 
Mach groß, groß, groß! 


Suet Tag, mys Shind, Gott bhfiete di 
eng Tag und Wacht vor Leibeli. 
TI bfgb mer gfund und wird mer groß, 
Und gimmer nie fei Meijterlos! 

Mys Engeli, 

Wie jreuſch de mi! 
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3. 3. Romang. 


Ioh. Jak. Romang wurde am 28. Sept. 1831 in Öfteig bei 
Zaanen, Kt. Bern, geboren. Er beſuchte biß in fein zwöfftes Jahr 
die dortige Brimarfhule und erhielt nebenbei von dem Srtögeiftlic 
hen Privatunterriht im Deutſchen, Franzöſiſchen und Lateiniſchen. 








re gen AUTISPIUDENZ Aber. Intt 
des Jahres IS50 verlor Romang's Ta 
ter, und da noch jüngere Söhne der ve 
war IJ. J. Romang von jeßt an auf fe 
— er mupfe gleichzeitig ſtudiren und 
Hauslehrer bei einer Bernerfamilie, dann 
kanzlei. Im März 1854 wählte ihn 
Sekretär des eidg. Militärdepartements. 
die Nahrungsſorgen beſeitigt, allein mit 
auch die fernern Studien abgeſchnitten. 
die engliſche Werbtrommel gerührt wurde, 
laſſung und trat als Unterlieutenant in't 
ſchen Schweizerlegion; er wollte ſich entw 
litär ſchaffen, oder ſich wenigſtens das nö 
ſeiner Studien verdienen. Nachdem die 
ments in Dover beendigt war, beſuchte er 
und wurde im September 1855 zum Oberl 
von Arx befehligten Jäger-Compagnie des 

In der langweiligen Garniſonsſtadt 

zweite Bataillon verlegt worden war, beſch 
Romang eifrig mit dem Studium der eng 
ratur. Im November 1855 traf der Mar 
ein. Am 17. November wurde das ganze 
prächtigen Transportdanpfer „Great Bri 
Fahrt durch's Meer von Biscaya, dann 
gieſiſchen Küfte entlang, durch's Mittelme 
chen Ardipel nach Smyrna, ſowie der dort 
Aufenthalt haben unferm Dichter ura>"* 
nerungen si 7 7 





um mit dem Bataillon No. 59, bei welchem cr ſchon früher einge: 
theitt war, nad) Neuenburg zu maridiren. Hierauf nahm er feine 
Studien wieder anf, beſtand im Mai 1858 fein Advokateneramen 
und wurde jpäter zum Obergerihtichreiber ernannt, von welcher Stelle 
er jedoch 1864 refignirte. 

Bon Romang find außer jeinen in ber „Schweiz“ und im 
Feuilleton des „Bund“ zerſtreuten Erzählungen und Gedichten folz 
gende Druckſchriften erſchienen: 

Gedighte (bei Jenni, Vater, in Beru) 1801. 
s Sſt nnd Weſt, Novellen, Erzählungen und Gedichte. Bern, 
bei Rieder und Simmen. 1861 B 

Nächſtens gedenkt Romang wit einer dramatiſchen Dichtung: 
„Niklaus Baumer, der Kaſtellan von Saanen“, vor die Oeffent— 
lichfeit zu treten. — 


Romang ift einer unferer beten Schweizerbichter. (in vor: 
trefflicher Styl zeichnet ihn in der Proſa aus; Mmapp, bündig, ge— 
Haltvoll und in keuſchem maleriſchen Schmuck quellen feine Säbe 
aus der Tiefe heranf. Nicht minder bedeutend ift er in feinen Ge— 
dichten. Kraft und Wahrheit des Gedankens, ſchöner Rhythmus, 
Lebendigkeit und Pracht der Schilderung find die Vorzüge feiner 
gemüthstiefen Lyrik, Im der Diaiektdichtung (Mundart des Eaanen: 
landes) Hat er in jeinem „Sricienmwäg“ das Höchſte geleiftet. 
Wer die Schönheit dieſes Gedichtes zu empfinden vermag, der wird 
daſſelbe geradezu für ein klaſſiſches Produtt halten. Und es ift dic: 
ſes nicht bloß durch Ton und Stimmung, die dasfelbe beherriden, 
und durch feine künſtleriſch vollendete Abrundung, fondern ebenſoſehr 
dur die Reinheit des Dialeftes, worin dieſes Gedicht in der neuern 
ſchweizeriſchen Poeſie einzig daſteht. Es ift auch nicht blok das Er: 
zeuguiß einer glücklichen Stunde, der Dichter ſchrieb es vielmehr zuerft 
im Schriftdeniſchen und überfekte es erftfpäter mit aller Sorgfalt 
in die Mundart. Fin neuer Beweis dafür, daR anf dem Boden 
des Dialektes die herrlichften KRunftfhöpfungen zu wachen ver 
mögen, wenn nur die Dichter nicht fehlen, welche ſich dazu befähigen, 
die Sprache zu bilden und die Kunft der reinften und ächteften Na: 
tur zu vermählen. 

Die Erzählungen und Reijefhilderungen unſers Dichters tra: 
gen ſämmtlich cin frifches, warmes Kolorit und verrathen eine ge: 
hunde Welt: und Lebensanſchauung; aber einzelne der erſtern, 3. B. 
„die Shäße des Gebirges“, find theilweife in der Anlage ver: 











„x 06 Ihal embry grad wollt 
(3 blanget mich na Wyb u Ghı 
Sekt acht mir zu mim Zadlı ve 
Mn Eis vor Allmu mußt mir fo 
Süft bift Du z'Hand in böfen He 
B'ſchlüß d'Stallthür nit, i wollt“ 
La's wyt u wagen offen ſtahn. 
Es iſt nit Blug, es iſt mir Aeriß 
Uens Stiefeli iſt hie etwäriſt 
Grad buwes uf en Frieſenwäg, 
D'rum b'ſchlüß nit, of ſüſt biſt mi 


„Bor ſchüfter, gruſam alter Zyt 
Iſt d's Frieſenvolch i d's Yandli d 
Het B'huſig hie u Triftig g'non, 
Wahar daß chon iſt weiß mu nit. 
Hergägen g'hört van Zyt zu Zyten 
Mu's dütlich in den Bergen lüten: 
G'hört rüefen u d'Harſchhoren gan 
Elycha uhi chunnt's mit Roß u WM 
Sie müeßen us den Eräbern jigge: 
uf fälbem Weg. wo don fie ſygen 
Heimgan i d’8 urali Heimatland, 
D'rum loſ', b'ſchlüß d'Stallthür nit 


Den Meiſterchniächt het's zLachen 
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Tas han bin aud'ren Nöß'ren zunen. 

By Wott, id) heißen nit Hans Ghlupf, 

Au Allmu iit kei wahre Tupi; 

Un, wies grad chiemi, das (Siträbel, 

Ich b'ſchlüſſen d'Stallthür mit nem Chniäbel, 
Wie eis ich uf d'r Gaftren bin, 

San ich denn chum gan Pförtner fyn.“ 


Die aud ren Chniachie fyn bireit, 
Chum Het fi d'Sunne yſchlafen than, 
Syn glähig fie un ärflig d’ran 

U Hein d’r Frieſenwäg verleit. 

Druf legen fie ihn guten Trüwen 
Sich uf en Gaftrenjolder zliiwen, 

Hei ſich mit Finder Liſchen dect, 

Süß hei fie g'ſchlaſen, bis fie wedt 
Urploblich ui es ſchufters Chrachen, — 
Dur get me giſchwynet d’8 Giſpöit u dis Lachen. 
S'het tofet, wie nen Gleiſcherſpalt, 
Zur Föhnzyt albe chlö pft und chnaut. 


Shet tofet wie d'r Würbelluft 

Im Ustag fust im Tannemald, 

We d’Schlaglauinen abpifallt 

Un AUS vergrabt i Chrach u Ghluft. 
Giychanhi g’hört mu Sloggenlüten, 
Harſchhore ntön u Ritef van Lüten, 
G'hörts näher chon zum Stafelſtall, 
hört van der Fluh den Widerhall 

Bon Roffen, Lüten, Wehr un Waffen; — 
Jeb ii verby ffir d'Chniächta d's Schlafen, 
En iedra rüehrt den And'ren an: 

„Wer jteit jeg nf, wer ift en Man?“ 


63 bülfiget'nen an der Thür 

Un rileft miteluter Stimm drũi Mal: 

„Ihlet uf die Thür, thüet uj den Stau, 
Wann d’8 Friefenvold) wollt" grad ber bür,: 





er egt 
ds Herre ame, ; thuen 
Hr wann er ber eb 
La chömmen Manı 
En gruf 
Sieht dür da Sta 


bichloiie ı 


felſtälli dür. 
Aben boten, 
het's anfat 
Leiſterzug, 
wie Vogelf 
uf den W 
m ſyn Ghinder gli 
bet gſinnet: hätt ; 
den Friefen offen f 


m Chniächt die va 
ren Frieſengäſten. 


Die Frieſen ſyn dür 
Dit Wyb und ara 





587 


az weit offen. — Bug, 
: dim, von Ztaffel, 
2 oder. „asien 












Abend, dente Nacht. ng n wagen offe 
der: Aeriit: Gent, - 
buwes 
ch. säyig 
und triftign 
oft heißt es auch 
: der nämliche. To, 
piglen: witzeln. us B 
Nöfer): der dumme Rer nen verfchlagen, anfchlagen. 
ber Schred. - Witräbel: Weirampel. — Ghmiäbel: snebel, 
Stil Holz. — Saitren: die Sglafſtätte bei Senuhütten. — glähig: ge- 
tenfig, ſchnel — ärſti ruſthafi. — verleit: part. perf. von verlegen 
< zumaen ungangbar magen. -- Tfimen: ren. — Lifchen: vildhgras, 
‚Heu von ſumpfigen Stellen, das als gireue gebraucht wird. — | hwynen: 
fleiner werben, Nic vermindern. - Widerbail: Wieberhall. - bültigen: 
poltern. Yarım machen. — lüften ien, abgeben. — grynen: weinen, 
— floten: flottern, jhütteln. — Hören: aufhören. — finnen: den: 
ten. — duchel? dunkel. — Kipan, Gſpanen Gefährte, Freund. — 
was: war. 
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Sccbilder. 


1. 


Sqhon bill du, Beer, in deiner Kuh: 

Doc) fehöner. wenn der Wind mit Macht 
Hereinwirft über'3 Ded bie Fluih 

Wenn Ran’ und Tauwerk üchtt und frac, 


Wenn Wog' an Woge, ſtolz und kühn, 

Das ſchaumgekrönte Haupt erhebt, 

And wenn das Schiff, ein ſcheues Roh, 

Auf Waijerhügeln ſchwautt und ſchwebt. 


Und wenn die Möve, ohne Rait, 

Den ſchwar zbeſaumten Flügel ſchwiugt, 

Ihr unheilvoller Warnungsruf 

Durch Mark und Bein des Seemanns dringt. 





11. 


ach ſchlief als Kind im Me 
Im Mutterarm ſo Manche N, 
Ind big id) fed und füpn u 
Hat meinen Schlummer jie b 


Es warf mein ungewiffes Loc 
Mid fernhin iiber Yand und 

Nun wiegte mich der Fluthenſ 
Der ſturmbewegte, hin und he 


Mein Herz blieb friſch und obı 
Und nimmer hat's die Furcht I 
Das Weltmeer, wie der Mutter 
Hat mich in ſüßen Traum gewi 


— — 


III. 





In graue Nebeldeden 

Dat ji gehüllt dag Meer, 
Kein Stern erglänzt am Himm 
Kein Lüftchen vegt ſich mehr. 


Die Segel hängen müde 
An Raa' und Maft berab, 
Gleich Reihentüa.... -. 





589 


Iqh anf dem ıhifen Dede 

Durchtrãum' die lange Nadıt, 
Wir zießt'3 zur fernen Heimat 
Den Sinn mit Zaubermadt. 


Schon ſeh' ich Thal und Hügel, 
Die mir fo wohl befamut, 

Und Hör im Baterhaufe 

Die Uhr an brauner Wand, 


Ich tret' an's Wett der Mutter,“ 
Kup’ von der Wange ihr 

Die Tpräm, die beim Eutſchlafen 
Sie noch gemeint nad) mir. 


Dann Hin zum alten Bater 
Fuhrt mein Träumen dar, 
Ich fh’ die durchfurchte Etirne, 
Ummallt von weißem haar. 





Und weiter mußt ich walten 
Zu einem lieben Haus, 

Ro ich in guten Zeiten 

So oft ging ein und aus. 


Wir tönt von filren Lippen 

Mein Name — da bin id erwacht: 
Ich ſtrece umſonſt die Hände 
Hinans in bie feuchte Nacht. 





IV. 


Tb wohl die Nacht nicht enden win? 
Das Sciff zieht laugſam, feis und fin 
Hin über duukie Fläche! 

Wo bleibit du, Wind? O komm' heran, 
Zum Lande brid mir wieber Bahn, 
Will fehn Blüth‘, Baum und Bäche! 





Ta tteh, im ten galt ı 
Es klingt der Möve ſchrille 
Der Weſtwind hebt die Flü 
Es ſieigt der Sonne Feuerl 
Aus blutigrothem Wogenſch 
Auf, Seeroß, in die Zügel! 


Die Pjfeife gellt! die Schiffer 

Die Taue traf; num Niegt ı 
Wohl über Well'n ud Wog 
So iſt's uns recht. nur friſch 
Mit Dampfes und mit Wind 
Das träge Meer durchzogen! 


V. 


Es krachen die Raaen, 
Der Maſt ſich biegt 
Hinab in Die Flnthen; 
Der Knabe liegt 

Sanft träumend im Veaſt 
Wer zagt, wer klagt, 
Wenn in die Gefahr 


(kin 8:c - 
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Weboren auf Wellen, 
om Sturm gewiegt! 

Ber zagt auf der Blanfe, 
Wenn ein Kind bort liegt? 


VL 
(dm Araipei). 
O gleite langfam, gleite ftilt 
Mein Schiff. durch dieſes Feenrevier: 
Tu ſchnaubend Dampfroß, halte an, 
Tenn träumen und dichten will id) hier! 


So jtill das Meer, fo licht und Hell, 
So rein der Himmel, der drüber blaut, 
in Liebespaar ijt Himmel und Meer, 
Das jtumm ſich in die Augen fan. 





Sie tranern und träumen zuſammen wohl 
Bon alter, golb’'ner vergangener Zeit, 

Wo rings die Geitade, die Jujeln all’ 

Den Göttern bes Weins und ber Tiebe gemeiht, 


T Zeit der Jugend, ber Liebe, der Luft, 

Das Menſchengeſchlecht vertränmte fie hier; — 
Halı an, Halı an, du fliegenbes Schiff, 

Deun träumen und trauern möcht ich hier. 


Ber Schiedsridhter. 





Ich fen’ eim ſchmudes Dorf im Oberland, 
ar Heimelig veritedt im rin der Bäume, 
68 rauſcht der helle See an feinem Strand, 
Wiegt plätſchernd Abends dich in holde Träume 
Viel biumenreihe Wieſen es uungieh'n, — 
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Den dunkeln Tann gewahrit du weiterhin; 

Wie er umrahmt dem Fels, den Bergeshang, 
Wie fill er lauſcht dem Heerdenglodenkiang. 
Und weiter noch, im weiten, weißen Kranı 
Strahlt, Perlen gleich, ber Gletſcher Silberglanz, 
Der Sonne letzter Schein weilt auf den Matten, 
Als fühlte fie beim Scheiben jilles Web‘, — 
Die Berge ſchutten in ben dunkeln See 
Zuſammen ihre geifterhaften Schatten, 


Bald ruht ihr Strahl nur noch auf Hoher Firm, 
Umfrängt mit Roſen der Gebirge Stirw'; 

Test flieht fie auch die hohen Gletſchermaſſen, 

Die, wie es bunfelt, leichenhaft erblaffen. 

Still wird's; nur in der Ferne tönt das Lich 

Des Sciffers, der ben Kahn a8 Ufer zieht. 

Rum kommt ber Mond, erhellt des Gfetjchers Schnee, 
Zieht feine Silberitrafe auf dem See, 

Er flimmert auf den runden yenfterfcheiben, 

Den Lentchen dirin den Abendgruß zu ſchreiben. 


O file Nacht! Wie zauberreich bift du, 

In diefem ftillen, frieblichen Gelände, 

Kein Echo tönt von Euch, ihr Felfenmände, 

Und feine Welle ftört die heil'ge Ruh; 

Die Vöglein alle, die im Wald, am Hügel, 

‚Heut jubelten, burdhglüht vom Sonnentuß, 

Sie ſchlafen mit den Köpfchen umterm Fligel. 
Die Semfen, die geſchrect von Jägers Schuß, 
Gefloh'n von Grat’ zu Grat, von Alm' zu Al‘, 
Sie ruh'n jeht ſicher auf dem grünen Balnı. 
Und and im Dorfe tönt Fein Sarg, fein Laut, 
sin Lichtlein nach dem andern it verſchwunden, 
Die Thurmuhr einzig pocht und schlägt bie Stunden, 
Der Fried’ mnfhmebt die ganze Erde traut. — 


So meint Ihr und jo hab’ auch ichs gedacht 
Doch ift's nicht jo; Zwei finds, die flieht ber Schlunumer, 
Zwar Sorge quält fie wicht, nicht Lieb', nicht Kummer, — 
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An ihrem Lager Hält bie Rache Wacht. 

Tb aud die Lichtlein alle audgeglommen, 
In ihrer Bruft des Haſſes Funke glüßt, 

Tb auch verklang des Fiſchers Abendlied, 
Sie können dennoch nicht zur Ruhe kommen. 


Zwei Nachbarn ſind's, bie find allein noch wach, 
Es jtehen ihre Häufer Dach an Dach; 

Der „reihe Hans“ fiegt ſchon feit vielen Jahren 
Den noch viel reichern Peter in ben Haaren. 
Prozeß’ ohn' Ende zwiſchen ihnen walten, 

In zwei Parteien it das Dorf gefpaften, 

Da hilft fein Rath zum Frieden, zum Vergleich: 
Sie drüdt da3 Gelb, die Beiden jind zu reich. 





Bor Amtögericht wird morgen ausgetragen 

Kin Streitfall, der die Beiden wach erhält, 

Der fon feit Jahren jedes Glüd vergällt, 

Ihr Leben ausgefüllt mit Gittern Stlägen. 

Kein Franken Werthes hängt zwar an ber Sade: 
Der Peter joll mit feinem neuen Dache 
Herauggerüdt fein über Hanſens Land; 

D’rob iit ein grimmer, ſchwerer Streit entbramnt. 
„Wysthümer hab’ ich, alte,“ ſchreit ber Fine, 
„„Und ich bring’ Zeugen fattfam auf die Beine,*“ 
30 jagt der Hans. Sie ſuchen im den Käiten 
Nad) alter Briefe jtaub’gen Weberreftei. 

Sie ſuchen Zeugen auf im ganzen Lande; 

„Berlör' ich's.“ Jeder meint, „jo wär's mir Schande! 
nd morgen kömmt's vieleicht noch gar zum Side: 
Ich kann ihn ſchwören“, jagen alle Beide. 


So liegen ſchlaſlos jie auf ihrem Lager 
Vom Haß gequäft, dem blut'gen Herzenänager. 


u 


Am Thurme ſchlagt 68 Mitternacht, 
Der peifie Wind, der Föhn, ermadit; 





Der Stetjcher Krachen dumpf erbröhnt, 
Der Hans auf feinem Yager föhnt: 
„Will denn die Nadıt wicht enden?“ 


Bom Thurm’ herab es Ein's erflingt, 
Der Berer ſtoͤhnt und ächzt uud ringe 
Die Hände: „Ad, der böje Hans, 
Wr raubie mir ben Schlaf ja gas, 
Wie wird die Sach jich wenden?" 


„Was ſlimmert im den Scheiben heilt“ 
So frägt der Hans; „o Nadjigefell, 

Wie lenchteit dit jo flanunend roth, 

Siſt Mondſchein, viſt nicht Feueranothe 
Meint er und legt ſich wieder. 


Es tniſtert jeltjam in ber Wand, 
Hans horcht, „je nun 'sift allbefannt, 
Zie yimmern Heigig in ber Nacht, 
Die Würmer treiben. ihren Schal,“ 
Zo denft der Hans hinwieder. 


Da horch fie nah'n in ſchuellem Yauf, 
pochen umb poltern, „Hans th’ auf! 
He Hans! Dein Hans bremut! — Kürio! 
Dein ganzes Haus breunt lichterloh !* 





Er ſpringt aus dem Bette, reunt hin nnd her, 

Die Truh erfaht er, vom Gelde ſchwer, 

se jpringt aus bem Feuſſer; — ſchon ſchlagen die Flammen 
Aufwirbeind über ber Ririt zufamimen, 


Die Flammen jacht der heine Mind, 

Wr führt die brennenden Schinbeln fort, 

Sie zünden hier, fie zlnben dort, — 

Da tönt der Ruf; „Mo iii nein Rind?“ 
Durch's Bolfageliin, durch« Klammenpraiiein, 
Durch's Sturmgeldut, durchs Nüberraffeli, 
Hört man jo jcrill den Mugitichrei Ichallen, 
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Hört ihn vom Bergwald wiederhallen : 
Er ilbertönt den Sturm, ben Wind, 
Der Schmerzensſchrei: „Wo if mein Kind?“ 


„Dem, der jie rettet all’ mein Geld!“ 

Ruft zitternd und bebend der arme Hans, 
Wie im Sterben erliſcht feines Auges Glanz. 
Wie vom Schlag gerührt er zu Boden fällt. 
Zu groß fürs Baterherz der Jammer ! 
„Wer bringt durch die Flammen in ihre Ranımer, 
Wer vettet bie blonde, die jhöne Marie? 
30 tönt es da, jo tönt es hie. — 

Bleich jedes Antlig und leichenfahl, 

68 ziſcht nicht mehr der Waſſerſtrahl, 
Gebannt ſcheint Alles im weiten Plan, 
Aud der Wind hält bang ben Athem an. 
„Seht ber, wer ijl’3 anf ber Leiter broben, 
Bon züngelnden Flammen rings ummoben ? 
Wer bringt in des Ladens weißen Kleid, 
Die blonde, die liebe, die wonnige Maid? 
Wer fteigt herab mit der Flammenbraut?“ 
So tönt’s aus einem Munde laut. 

„Des Peter Tonil des Gegners Sohn! 

Er hat jie gerettet, ber brave Junge!” 

So tönt fein Lob von jeder Zunge, 

„er holte ſich ſelbſt ben ſchönſten Kohn.“ 


Der Zoni jagt: „Da habt Ihr fie, 

Herr Nachbar! — Jeyt ans Schaffen!“ 
Dreht raſch ſich um: „Ihr Leutchen, wie? 
Was ſoll dad mũß'ge Gafſen?“ 
Troſtloſer Kampf, vergeblich Ringen! 

Bon Haus zu Haus bie Flammen fpringen, 
Ter Föhn weht vom Gebirg mit Wuth, 
Weicht vor ſich Her dic Feuersgluth; 

168 wirft der Fin’ den Flammenſtrahl, 
Wie Alpenglügn zurdd ins Thal; 

Der Himmel färbt ſich roth wie Blut, 





MM 
in deuermeer ſcheint eenn Kurt, 


Des dories alte, traute. Yinpe,, 
Die Kühlung has dern Yreig; —— 
In deren Dunfel, deren Schait 
Viel Paar! ſich Tren derſprochen hatten, 
Sie wandelte des Feuers (le 

Zur himmelhohen diammenſule 
Beritummt it auch der Snde Klageır, 
Am Turm empor die Hlurhen nagen; 
Wohin du bfidefl rings under 

Gin Trümmer und eim Feuermeet | 









In, 


Am Simmel zieht der junge Tag empor, 

Der Sonnenftrahl umgoldet alle Höhn, 
Gelegt hat ſich der heine Wind, ber Koh, 
Im Wald erwacht der Vöglein Saͤugerchot. 
Die Lerche aus dem Felde ich erhebt, 

Ihr Schlag das ſorgenſchwere Hera belebt; 
Die Amſel fingt im ihrent Baſch am Bad), 
Am Rupbaum int der munl're Buchnunt wach. 
Mitleidig blickt die Sonne in bas Thal, 
Auf's abgebrannte Dorj, das noch Im Frieden 
Seftanden, als von ihın fie froh, geichieben, — 
Mitleidig ſchaut fie auf bee Menden Qual. 


OD Sonnenlicht! Exhebend dringt dein Schein 

Und tröftend in bie Wenſchenſeele ein! 

Die Männer alle, die in Hummer Ward 
Thnmächtig jtarrien in bes Feuers Huth, 

Sie finden eine Thräne, wie du Tenbeik 

Den gold'nen Strahl und Ihnen Tröſtung Ipeuder, 
Der Frauen Klage und ber Kinder Weinen, 

Zie milderte dein golb'ner Strahl, bein Scheinen 
Du lehrſt jie hofjend auf zum Hlurmel ſchauen, 
Dem Yeufer der Gejchiife zu vertraue, 








‚Seht bort bie Gruppe Bei bein Trümnterhanfen! 
Der Peter iſt's, ſein Weid, fein wad'rer Soßn, 
Ihm naht der Hans mit dem verfprödhnen Lohn, 
vegt ihm zu Füßen feines Goldes Haufen. 

„Hier ift mein Geld, das ich dem Mann deriprad,. 
Der mir mein Khud vom Flammentod erreite, 

Du drang'it durch's Feuer bis zu ihrem Bette, 

um, Toni, deinen Bohırt* „.L welche Schmach“ 
Ruft bleich vor Zorn der Toni, — doch Marie 
vegt um den Nadeit ihm den runden Arm. 

Küßt ihn auf Stirn und Mund fo liebeswarm, 
„Gr hat's nicht 658 gemeint,“ fo flũſtert fie. 





.Ihr Väter,” fährt fie fort, „reicht End) die Hand, 
Ein hoher Richter hat fich eingefnnden; — 

Euch trennt ber Hab, — una bat bie Lieb’ verbunden, 
Die Lieb’ Hat mich gerettet aus beit Brand.“ 

Noch zudt im Aug’ wie fernes Wetterſcheinen 

Der alte Zwiſt, der langgenährte Hab, 

Doch bald erlifcht er in ber Ehräne Rap: 

„Run, wohl jo mög’ das Unglück ung vereinen!“ 
So jagt ber Hab; fie reichen fich die Hand, 
„Bereinigt werde was bie Liebe band! 

Die Jungen waren Müger als wir Alten, 

Und Friede fol fortan im Dorfe walten!“ 


Ber Syrer. 
5 


Ein ſcharfer Ritt fei heut gewagt, 

Ein Ritt dutch's zaubetvolle Lanb, 

Schon ruft vom ſtillen Meereiſttand 

Der Möor Schrei: „EB tagt, eB tagt!“ 
Wohl Auf, mein Roß! dutch's WBlüitheineer, 
Durch Haide, Buſch und Felsgeſtein, 

Zu Trümmerftäbten, öd und Teer, 

Trag' mid i'3 Wunderland hinein! 
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Roran dem luſt gen Reilertroh 
Sprengt unſer Juͤhrer durd's Gehlb, 
Ein Syrer, dunkel wie ein Bild, 
Das man aus Erz und Ehſen go 
Sein weißer Mantel weht und, wintt, 
Als Fahn der wilden Jagb,voran ; 
Benn Einer heut’ vom Pferde finft: 
Kürwahr, dann iſt's nm ihn geihan' 


j 


Bald über Haiden, öb und arm, 

Bald durch Geſtrüpp md Felsgeſein, 
Sypreffenwalb und halmenhain 

Braust hin ber fede Reiterichwarnt, 

Bis wir erreicht ein einſam ‚Hans, 

Auf grünem, walbinfrängten Plau— 
„Hier,“ — ruft der Syrer „uuh'n wit aus, 
Hier iſt ein Trunk für Roh und Wann!“ 


„zum fühlenden Limonenſaft 

Miſcht hier den dunkeln Gypernmwein, 
In vollen Zügen ſchlürft ihn ein, 
Schafft Euch zur Reife nette Krafit” 
Im trauten Kreis der Chibuf glüht, 
Der Becher freist von Mund zu Mund, 
Des Syrers Auge bligt und jprüht, 
Wie Sternenglanz auf Meeresgrund, 


„Teintt, Brübert* — jpricht ein Ramerad, 
„Ahr trinkt vielleicht zum legten Mal, 
Seht nimmermehr ber Heimat Thal, 
Rund ift des Glüces tüdifch, Rad. 

Auf folder Fahrt, wo, fed voran 

«in Sprer jprengt dem, wilden Zrofi, 
Verargt Ihr's da beim Senfenmann, 
Wenn er fi, Einen mäht vom Rop?* 


Des Syrers ſtolzes Auge ruht 
Verähtlich auf dem Alpenſohn 


„Bie?* — lädyelt er mit bitterm Hohn, 
„Ein ſcharfer Ritt lähmt dir den Muth? 
Biſt du ein Kriegemanı, mußt, den Tod 
wWewärtig fein zu jeder Stund', 

Und beine Wangen lebensroth 

Gern legen in den dunfeln Grund. 


„Tb auf der See in dunkler Nacht 
Im Wogenſturm dein Schiff zerbrigt, 
Th Feindesſtahl dein Lebenslicht 
Ausloſche in ber heißen Schlacht, 
Tb des verborg'nen Feindes Groll 
Sein Gift in deine Adern ſenkt, — 
Die Alles nie dich kummern foll, 
Denn Allah hat es jo gelenft.“ 


Wie ſteigt das Blut dem Alpenſohu 

In's jugendfriſche Angeſicht; 

„Du meinſt ich ſei ein Kriegsmann nicht?. 
Kenn’ nicht des Kriegers Loos uud Lohn? 
Wohl auf, zu Pferd! — ic halt dir Schritt, 
Nie hat mein Herz noch Furcht gekannt, 
Auf, dunkler Syrer, auf zum Ritt, 

Durch's jteinbejä'te Würtenland.” 


u. 











Und wieder fliegt der Reitertroß 

Durch's Steingerdll bergab, bergan, 

Der wilden Jagd fprengt Fühn voran 

Des Syrers flint Araberroß. 

Und dicht an jeiner Seite zieht 

Der Alpenſohn; ed drängt ber Sporn 

Zem ſchnaubend Roß, — die Stirne glüht 
Dem Xüngling nod vor Scham uud Zorn. 


Die Sonne fendet ihren Strahl 
Auf's öde Land, kein Bächlein rinnt 
Durch s Felögeftein; der glüß'nde Wind 





Ad, mit dem Freunde iſt's vorb 
Es Liegt auf ſteinbeſäötent Erund 
Der Sohn der Berge hingeitreft. 
Zein Auge bricht: von tiefer Wund 
Sein treues Roß das Blut ihm led 


Kin Freund jaßt ſeine Hand: „Erre 
Hat di des Schickſals tüciiſch Rad, 
Schlaf wohl, mein guter Kamerad, 
Und Aflens Erde fei dir leicht!“ 
Ron Tereundes Augen, heil und Licht, 
Wohl in den Bart die Thräne vollt: 
Der dunfle Syrer ruhig ſpricht: 
„Was weint Ihr? — Allah hat's ge 
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Dr. Zoſeph Schild. 

Zu deſſen letzter Todtenfeier in feiner drimat renden, 
Zum legten Mal’ hent Mingen Dir die Glod 
Sur Zobdtenfeier, Freund, ber frübe fchieb. 
Den Klängen laufcht ber Bergesmald erjchro: 
Er klagt um ihn, der einft in braunen Loden 
in feinen Schatten jang jein erftes Lied. 


Bon Deiner Heimat Kirchlein zittert nieder 
J 
JS grüne Land bes Tnhtonafädtsiue T-. 
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Und um der Auraberge Gipfel ſchlagen 

Tie Nebel ihrentdunfelu Tranerſlor. — 

Doc Heu im Morgenrothe jeh' ich ragen 

Die Alpen dort, als möchten jie Div jagen: 
„Schlaf wohl, der oft gemwallt zu ung empor!“ 


Das Frügroth ſchlingt mit feinen Roſenhänden 

Den ſchönſten Kranz um ihr erhab'nes Bild : 

Wie Purpur glüht es au den Gletſcherwänden, 

Den iebten Abſchiedsgruß Dir noch zu ſenden, 

Den Manu, den wir genannt: Der Alpen Schild. 


Ja wol, der Alpen Schild, ber Hort ber Berge; — 
Gleich ihnen boteſt Du die freie Stirn’ 

Den Stürmen hin, in biefer Zeit der Zwerge. 
Enifchloſſen wie ber Alpen fühner Ferge, 

Mund unericpüttert, wie der ew'ge Kirn.“ 


„Schlaf wohl“, fo ruft des Glödleins bumpfes Klagen, 
„Schlaf wohl“, fo halt es nady im grünen Tann. 
Die Alpen aber, die bort drũben ragen, 

Sie werben zeugen noch in fpäten Tagen 

Yon ihrem Schild — von idren ſchlichten Mann! 


Ein Oberländersdsfenlupf in Supra. 


Den Iftermontag 1856 feierten aud die in Smyrna garnifo: 
nirenden Schmweizertruppen durch Aufführung der im Heimatlande 
üblichen Kampffpiele. Wohl noch nie wurde außerhalb des vater: 
ländifhen Bodens ein ſchweizeriſches Nationaljeft abgehalten, das 
den Charafter unferer Volksfeſte jo unverfälſcht an ſich trug, wie Dies 
ſes. Das Berner Oberland, das Emmenthal und das Entlibuch 
hatten ihre Kontingente jo reichlich zu unſern Regimentern geftellt, 
daß fi Schwinger und Steinftoßer genugfam vorfanden, um ben 
Sınyrnioten cin’ lebendiges Bild von unfern Nationalübungen zu 
geben. 

Für die aus fo verfdiebenartigen Elementen zufammtengejegte 
Bevölkerung Smyrna’s mußte dieſes Feſt um fo mehr an Intercfic 





ſchen Handelsleute, die Memden Konſuln, 
Griechen und Armenier hatten ſich mit ih 
Golf Her in zahlloien Kaiks nach dem am w— 
gewählten Feſtplatz begeben. Ja ſogar der" 
nen und mit ſeinen höchſten Civil- und Mili 
mit ſeiner Gegenwart, und auf dem hinter 
genden türkiſchen Kirchhofe zeigten ſich zahlre 
ter Türkinnen, die aus der Ferne dem ungen 
ſehen wollen. 

Das Feſt begann mit dem Abjingen 1 
mein Naterland“, das bei unfern englifchen 
afkveditirt war, weil feine Melodie die näm! 
der brittiihen Nationalhymne: „od save 
tolgten die Mebungen der Turner an Red u 
lauf, Springen, ja jogar das komiſche Sadlaı 
hatte man die ſpezifiſch ſchweizeriſchen Uebunge 
ſtoßen und Schwingen aufgeſpart. 

Dieſe fanden bei den Zuſchauern auch die 
den lauteſten Beifall. Als die Smyrnioten 
blöcke von nervigen Armen zehn- bis zwölfma 
und wieder auf die Schulter niedergelaſſen ode 
fernungen bin geſchleudert ſahen, da wollte da 
fallrufjen des leicht erregbaren Völkleins Fein 
Türken hingegen, die auch in ihren Freuden 
ſelbſt die höchſten Kraftanſtrengungen der A: 
ausgeſprochenes: „Inch' Allah!“ („Sieh' be 
Als aber verſchiedene Schweizerpaare auftraten 
Tanze herumwirbelten, bald in unentſchiedenem 
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warf, worauf die Menge in tanjenbftinnnigen Ruf ausbrad und fo: 
gar bie bebächtigen °X Osmanen fih zu einem etwas Lauter ausgefpro: 
chenen „Inch’ Allah“ zu begeiſtern vermodhten. 

Zum Schlufie ſchwang cin beſetzter, breitſchulteriger Emmentha: 
ler mit einen Berner Cherländer, der mit der Gelenkigkeit und Ge 
wandtheit, welche diefen letztern Volksſtamm harakterifirt, einen wuch⸗ 
tigen Körperbau und eine ungewöhnliche Kraft verband. Diefer hatte 
ſchon auf dem Depot in Sclettftabt übel mit ben franzöflfchen Ka: 
valleriften abgerechnet, die: fi an ihm zu reiben verfuchten, und nicht 
beſſer war es fpäterhin englifchen Matrofen ergangen, bie ihm in 
den Straßen von Dover eine Parthie Boren antrugen. Oberft Did- 
fon, ber eine befondere Vorliebe für Leute von großem und kräftigen 
Körperbau hatte, wurbe burd das muthige Benehmen und durch bie 
launigen Streiche unſers Oberländers bewogen, denfelben als Bedien⸗ 
ten anzunehmen. 

Wer den Charakter des Engländers fennt, wird wohl begreifen, 
daß ber Oberſt an den Schwüngen feines Schützlings ben lebhafi 
ſten Antheil nahm und jeine Freude unverhohlen ausſprach, als cı 
lich ber Emmenthaler unterlag und ber Oberländer als Schwinger: 
tönig des Tages proffamirt wurbe. 

Aber noch harrten ernftere Kämpfe, als die beftandenen, unferes 
Apenfohnes. Unter ben türkifchen Zufchauern befand fi nämlich 
aud ber Stellvertreter des Paſcha's ein reicher und "angefehener 
Mann. Diefer theilte dem Oberften Didfon mit, daß ähnliche Ue— 
bungen aud unter den Gebirgsvöltern Kleinafiens gebräuchlich feien, 
daß ſich namentlich unter den Hamals, den abgehärteten Laftträgern 
Smyrna’8, Leute vorfänden, bie es denn doch an Kraft wie an Ge: 
mwanbtheit mit unferm Schwingerfönig wohl aufnehmen möchten. Der 
engliſche Oberſt ſchlug hierauf dem türkiſchen Siaatsbeaniten ſofort 
eine bedeutende Wette vor, die bereitwillig angenommen wurde. Es 
wurde feſtgeſetzt, daß jeder der beiden Kämpfer bie in feinem Lande 
gebrãuchliche Kampfesweiſe anwenden könne. 

Bald war ber ſtärkſte und gewandteſte Hamal der Stadt her⸗ 
beigerufen, ein wahres Modell von einem Maune, eine rieſenhafte, 
aber mit antifem Ebenmaß gebaute Athletengeftalt. Er ließ ſich fei- 
nen Gegner zeigen, fein dunkles, von dichten ſchwarzen Augenbrauen 
beſchattetes Auge maß mit fegendem Blick die allerdings weniger 
anfehnliche Gejtalt des Schweizers; dann glitt ein flüdtiges Lächeln 
über das bronzefarbene Geſicht des unheimlichen Morgenländers und 
er begann fogleih feine Vorbereitungen zum Kampfe. 

Der Türke legte feinen Turban ab, zog fein Oberkleid aus und 
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behielt endlich nichts anf dem Leibe, als ſeine weiten, aus dünnem 
Baumwolleuſtoff verfertigten mowgenländiſchen Hoſen, die unſerm 
Schwinger feinen Anhaltspunkt gewähren konnten, ſondern wohl 
beim erſten Ruck in Fetzen zerflogen wären. Zudem ließ ſich der 
Ringkämpfer durch feine Zunftgenoſſen Den Oberkörper ſorgfältig mit 
Olivenöl einreiben; zum Anziehen der Schwingerhoſen war der Türke 
nicht zu bewegen. Unſer Schwinger befand ſich demnach offenbar im 
Nachtheil und wir waren in nicht geringer Beforgnig um den Ruf 
der ſchweizeriſchen Schwingkunſt. 

Der Oberländer hingegen ſchien unſere Befürchtungen nicht im 
Mindeſten zu theilen; im Gegentheil ſtülpte er mit der größten Se: 
müthsruhe feine Hemdärmel zurücd und rief, als er damit fertig war, 
ungeduldig zu dem Türken hinüber: „Heft glych anhi usgſalbet ?* ! 

Das Zeichen zum Angriff wurde gegeben, und fogleich ſtürzte 
fid) dev Hamal mit gewaltigem Anlaufe wie ein Tiger auf den ru: 
hig daſtehenden Schwingerfönig. Diefer lich den Athleten bis auf 
einen Schritt vor ſich herankommen, warf ji, im Augenblid, ale 
diefer ihn mit feinen gewaltigen Armen umfangen wollte, bligfchnell 
auf dag rechte Knie nieder, packte mit der rechten Hand die linke 
Kniekehle des Gegners und riß Diele neben ſich vorbei, verfegte ihm 
gleichzeitig mit der linfen Hand einen Stoß auf die Bruft und fuhr 
ihm mit dem Kopie wie ein Widder in die Magengegend. Es ift 
dies ein Runftariff, der den Kiltbuben im Berner Oberland unter 
dem technifchen Ausdruck „Stehen“ beftens befannt ift und der auch 
hier feine Wirkung nicht verfehlte. Der Yaftträger fuhr mit einem 
jo wuchtigen Tall rückwärts, daß der Boden erdröhnte, und blich fo 
Lange athemlos auf dem Boden liegen, daß man nicht zu unterfuchen 
brauchte, ob beide Schulterblätter regelrecht die Erde berührt hätten. 

Der io traftivte Tsmanli war um feinen Preis zu einem zwei: 
ten Gange zu bewegen; eben jo wenig einer feiner ftänmigen Hand: 
werksgenoſſen. Es blieb daher die Meifterichatt des Schweizer Schwin⸗ 
gers auch aſiatiſcherſeits unbeftritten, und er holte ſich unter unge: 
heuvem Jubel den mwohlverdienten Lorbeerfranz aus der Hand einer 
veizenden Armenierin. 

Aber die rende unſers Alpenjohns über fernen doppelten Sieg 
jollte nicht von langer Dauer fein. Durch eine unbchutſame Aeu: 
gerung des Oberſten erfuhr er, daß es ſich um eine Wette gehandelt, 
während ev im Glauben geftanden Hatte, er fänıpfe einfach als Ter: 
treter Schweizerifcher Rraft und Gewandtheit um den Ehrenpreis mit 


', Meberjeut: „Haft du bald genug daran gefalbt?“ 





dem gewaltigen Njiaten. Es wollte nım bem ſchlichten Sinn des 
gutmüthigen Berner? durdans nicht behagen, ſich von feinem Dienft- 
herrn auf die gleiche Stufe mit einen Kampfhahn oder mit einem 
Vollblutrenner geicht zu jehen. Sein Unmuth wurde nod) vermehrt, 
als ihm der Oderſt im Weggehen vom Feſtplabe mirtheikte, cr werde 
heute erſt fpät aus ciner Gefellſchaft in der Stadt zurifehren, und 
ihm die Weifung gab, ihm auf feinen Zimmer zu ermarten. 
Wunder aljo, wenn fi der erzürnte Sieger, fobald der Oberſt den 
Rüden gekehrt, ebenfalls nad der Stadt begab und fich dort, halb 
ans Aerger, halb ans Freube Aber jeine heutigen Grrungenfchaften, 
einen vaterländiſchen Rauſch holte? Was Wunder, wenn unferm 
Helden nad feiner Rückteht in das Zimmer feines Dienſtherrn bie 
Zeit des Harrens unter obmaltenden Umſtänden lang wurde? Was 
Wunder endlich, wenn er ſich nach aM’ diefen Anftrengungen nach 
Schlaf und Ruhe fehnte? 

Der Schwingerfönig legte ſich aus jothanen Gründen ohne wei: 
tere Umſtände auf das Bett des Oberſten, und Ruski, der Neufound: 
länder Hund des Herrn Dickſon, der ſich aber mehr an den Bedien- 
Ar hielt, als an feinen eigentlichen Herrn, nahm bequem neben ihm 
Map. 

So erwartete der Therläuder jchlajend den legten Gegner, der 
zu Ehren des Oftermontags fhlickli noch einen im Feftprogramım 
durchaus nicht vorgejehenen Hofenlupf mit ihm aufführen follte. Es 
erging dem guten Schwingerkönig gerade fo, mie dereinft feinem 
ſtarten Laudsmann, dem berühmten Ritter von Strättlingen, von 
dem die Sage erzählt, dag cr ebenjalls ſchlaſend auf den frangöfi- 
ien Ritter gewartet Habe, der mit ihm einen Streit zwiſchen Franf- 
reich und Englaud ausfchten follte. 

Leider aber bejolgte Herr Oberſt Diekfon nicht die nämliche 
Handlungsweiſe, wie der franzöſiſche Ritter, der fich entieht über 
die Kaltblütigfeit feines gegueriſchen Kämıpen zu ben Geinen zuräd- 
309 und den Kampf unterbieß. Der Oberſt rüttelte im Gegentheil 
unfern Scwinger"unfanit aus feinen Träumen, bie ih unglüͤdclicher 
Weite gerade in einer fortfepung des Kampfes mit dem türkischen 
Athleten bewegten. Noch ſchiaftrunken stand der Obenländer auf, 
faßte den Oberſten, der ſich umfonft bemühte, feinen Bedienten aus 
dein fatalen Irrthum zu rufen, nach allen Regeln der edlen Schwing: 
funft an und begann einen unfanften Tanz mit ihm, bei dem fänmt: 
liche Stühle im Zimmer umgemorfen wurden und der Säbel des 
Oberſten fammt der ftählernen Scheide krumm geftoßen ward, wie 





lallen, der Bediente babe ihn wohl 
an ihm auslallen wollen. Allein in 
müthigen und treuen Sharafters Des 
Bewußtſein, daß er durch eigene Schu 
der frommen Denkungsart in gährend 
begnügte er ſich damit, ſich einen He 
und den „uſöden Oberländerbneb“ zu 
ſchicken. 


ur wi . 


K. A. Brı 


Kaspar Aloys Bruhin mwurt 
Schübelbad in ber Mar, Kt. Schwy; 
Studien wie manche unſerer freifinnigften 4 
Schwyz und Freiburg und mar von if 
theologifhen Wiffenichaften eingeführt, a 
denz entfchieb und hierauf vier Jahre üı 
ihaft oblag. Im März 1849 übernahı 
tion des „Alpenboten von Uri und Sd 
monats cinem Rufe nach Bern, wo er 
zeitung“, das Blatt der weißen Demok 
nahes Verhältniß zu Bundesrath Ochſent 
den des ſchweizeriſchen Staatslebens ciı 
1852 arbeitet Rruhin au: 








Im Jahr 1856 ſiedelte er nach Züri über und jegt dort das 
Treichler'ſche Volksblatt fort. 1858 wird er unter die Brofuras 
toren dieſes Kantons aufgenommen. Seit Anfang März 1864 ſehen 
wir ihn als Staatsanwalt des Kts. Bajelland im Vordergrund der 
dortigen unerquidlichen politiſchen Barteifämpfe. 

Der Stalde, Nordlandsſagen. Glarus. J. Bogel. 1%5. 
Barazelſus. Win Kranz von Dichtungen. nbafelbit 16. 





Arnold, ein Schweizerroman. 
ze ber Arbeiter Narau f. 


Unter den Dichtern diejes Zeitraums beftätigt Bruhin mehr 
als jeder Andere ben jchon früher aufgeftellten Sas, daß die Theil: 
nahme an cinem politijch bewegten Leben und ber einfhlagenden 
Bubliziftit dem ruhigen künſtleriſchen Schaffen verderblich und ber 
Entwicklung bes guten Geſchmadces hinderlid wird. Bruhin befigt 
eine glühende Phantaſie, die aber wir eine verzchrende Flamme in 
ewiger Unruhe vibrirt. Soweit nun das Leben aller Poefie in der 
Bewegung liegt, befigt cr am feinem Naturell_cinen großen Vor: 
zug vor vielen andern ſchweizeriſchen Dichtern. Einen Beweis dafür 
liefern ſchon feine Norblandsjagen, die er unter dem Titel „Der 
Stalde* bearbeitet hat. Sic behandeln den ſchickſalsvollen Wechſel 
in der Thronfolge der nordiſchen (däniſchen, ſchwediſchen und nor: 
wegiihen) Fürften. Der Dichter zeigt uns eine fagenhafte Welt 
voller Königemord, Wahnfinn und Gräuel aller Art, aber auch vol 
wildherzigen Muthes, Geiſtesgröße und ächten Heldenſinnes in jener 
voetiſchen Vogelperipeftive, wie ſie ſich einer im raſchem Fluge dark: 
ber hinwegeilenden Phautaſie eröffnet, deren Kraft verftattet ift, das 
Weſentliche und Bebeutiamfte aus dieſer Welt herauszugreifen und 
es in einer Form wiederzugeben, die knapp, rauh, fe, ungebunden 
und fremd ift, wie der Stoff felber. Allein, mag nun auch dieſe 
Sprade uns fremd anmuthen; mag jic bisweilen inkorreft ober 
wegen allzugroßer Kürze unverftändlid fein; mag fie oft unange- 
mejjene Bilder enthalten (3. B.: Er führte zum Heimatland den 
füßen Strahl, d. i. die Königstohter:) und nicht frei fein von 
gefuchten Wendungen und unſchönen Wortbildungen (3. B. „Stroh: 
tod“ d. i. Tod im Bett, „Ewigjugend“, des Himmels „Wonnen: 
völle* u. dgl.), es iſt Pocfie im diefen Dichtungen troß der Ab- 
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one nnd BRTLLLLINC ottendung zulaßt 
Tiele Tendenz iſt unſerm Tichter nich 

unreifen Gedanken erzeugt und von der under 
mem erträumten ſozialiſtiſchen Schlaraſſenthu 
„Parazelſus“ (einem erſten Kranz von 

des großen Naturforſchers, Arztes und Lehr 
ſchem, halb in epiſchem Gewande) begegnen 
„Emanzipation des Weibes“ und von 
reinen Gotteswortes, das Ketten bricht” i 
Weile in Paris fih verſammelnden Geheimbi 
von Thomas Münzer. Tarazeljus Licht 

reine” Gattin des böfen Grafen Reinach. Es gel 
su gewinnen. Einſt während einem Ball, au 
geheime Ermordung des Parazelſus für ji b 
eiferfüchtig über die Huldigungen, die Plazide 
empfangen, aus dem Saale in den dunkeln ( 
Kühlung zu ſuchen. Hier fichen ihm Stundı 
funkel der Fenſter im Schloß erblaßt nad u 
verflingen. Da rauſcht 08, — und an feinen 
betete. Sie entichuldigt jih wegen des „Buhl 
ſchwebte; ſie mußte lächeln, durfte nicht mei 
wie Frau'n jo ſtändig unter Hut?“ 


Was ferner Siüfes quillt von ihren Mund, 
63 fällt als Perle mohl in feine Seele; 
Von jedem Zmeiiel wird jein Herz geſund 
Und mehr, als jede Nachtigallenfehle, 
Berauſcht ihn ihrer Yıppen traut Serlüiter. 





Der Mannerrohheit dient mit blüh'ndem Leibe !* 
Sie geh'n zur Schloßfapelle ; jede Bürbe 
Geheimen Leidens legt das ſchöne Weib 

Da gläubig zu der Gottesmutter Filßen. 

Auch Rarazelfud beugt fein ſtolzes Knie. 

Und wie ber Lampe "Strahlen beide füffen, 

Da kommt die Weihe Gottes über fie! — — 

In dem apotalyptiſch-dramatiſchen Gedicht mantiärihus” 
ſchildert Bruhin in drei Handlungen das antichriſtliche Weſen des 
Materialismus, und mas damit zuſammenhängt, gegenüber den Be: 
frebungen des religiös-ſozialiſtiſchen Idealismus, melden er CH: 
ſtenthum nennt. Die erſte Handlung iſt nicht ohne Geift und Wahr: 
heit geſchrieben; aber die Entwickluug des Stückes, das mit der 
Vernichtung Antichriſts und feiner Vaſallen endigt, gibt den Sieg 
in Hände, welde offenbar die Zügel des Weltreihes ebenfowenig au 
regieren wiſſen als die, denen fie entwunden wurben. Nachdem der 
befiegte Antichriſt ſich mit feinen Feldherren Nero, Alba und Hanz 
nibal auf Bomben gefeßt, diefelben mit eigenen Händen losgebrannt 
und fi jo der Hölle wieder überantwortet haben, tritt Viftorin, 
der Hauptführer des Volks, mit den fiegenden „Blutzeugen ber 
Freiheit“ auf, um die Volksgemeinde zu präfidiven und die erften 
nothwendigen Uebergangsmaßregeln für das neue Weltreih zu trefz 
fen ober vielmehr dur das fiegende Volk fanktioniren zu laſſen. 
Den Adel des Antichrifts läßt er auf ein Eiland verbannen und fo 
von der Menſchheit ausſchließen. Daffelbe gefhieht durch das demo: 
kratiſche Handmehr mit den „Pfaffen“ und ben Anführern ber 
Krieger des Antichrifts. Von den Schrangen, Juden und Dirnen 
wird gehofft, daß fie ihre Kunft nad und nad) verlernen. Yun 
Uebrigen erteilt das Volt auf Vittorin's Anmahnen eine General: 
amneftie; es ſchwört, daß es von diefem Tage an ben Geift vom 
Dienfte des Stoffes frei Haben wolle, daß diefe Welt Allen eine 
Mutter jei, „daß alles Gut aud Allen diene nun im Chriſtus- 
reich“. Hierauf beglückwünſcht Viktorin daſſelbe in entfpredender 
Weiſe und tritt ſodann mit den Fürſten unter das Volk zurück, wo— 
rauf eine allgemeine Umarmung folgt. Ein Chor von Frauen preist 
das Gtüd, daß enbli auch das Weib frei fei und bag die Liebe 
künftig allein die füßen Bande fnüpfen werde, zu denen bie 
Menſchheit noch dränge! Das Stüd ſchließt mit der Weiffagung: 

„Des Lebens Gruft nun wird zum Spiel; 
Bein Löwen wird das Lammchen weiden, 
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Die Taube nicht ben Adler neiden; 
Gemeinſam Glück if Alter Ziel!" — . 


Wenn ran auch diejes prophetifche Bild bloß für das nimmt, 
was es ift, jo ficht man doc, daß die Mufe Bruhin's I: nicht 
im Dienfte dev Achten Boefic, fondern im-Dienjte politilher und 
ſozialer Phantome jtcht, Die nirgen DB in der dargeſtellten Weiſe ver: 
wirflicht werden können. Der Fehler, den der Dichter macht, liegt 
darin, da cr das gute, ideale Frinzip Überall in feiner Schroff⸗ 
heit nimmt, es gegen die Wirflichkeit Hält und dadurch gegen bas 
Leben ungereht wird. Der tiefere Sinn der Geſchichte ift ihm 
noch nicht foweit aufgegangen, daß cr erkennen würde, wie and auf 
ihrem Boden die Idee an den Stoff, der klarſte und feurigfte Geiſt 
an die Trägheit der Materie gebunten ift und Daß, wer dies in ber 
Mirflichkeit oder im theoretiſchen Denken überficht, ſich bald fchmerz- 
ih von der Wahrheit dieſes Verhältniſſes überzeugen muß, denn 
„die Gottheit ftraft den Irrthum oft nicht minder ſtark als das 
Verbrechen“. - -- 

Diefelbe prinzipielle Entichiedenbeit nehmen wir aud in Bru⸗ 
hiu's politiicher Lyrik wahr, ohne dabei zu verkennen, daß ma 
diefer Gedichte Hohen poetiſchen Schwung und eine Träftige männli 
Sefinnung an den Tag legen. Seine novelliftifdden Arbeiten wic 
jeine Dramen find ebenfalls nicht frei von einer oft leidenſchaftlichen 
Heftigfeit in der Charakteriftit, die nad) Scite bed Gegners wie nad) 
Seite des Freundes hin übertreibt und in's Unwahre zeichnet. So 
iind im „Landanmann Suter” Landammann Geiger, Rhyner, 
Fäßler, Fran Geiger und vor Allen der rabuliſtiſche Kapuziner 
plumpe Kannibalen und Bluthunde, während der Charakter Guter’s 
al8 cin widriges Gemifh von Kraft und Schwäche, Sentimentalität 
und Großherzigkeit, Naivetät und breiter Rhetorik erfeheint. 

Faſſen wir unfer Urtheil Über Brubin kurz zufammen, fo geht 
es dahin, dat unfer Dichter ein jehr bedeutendes poctifches Talent 
befißt, welches ihn zu weit höhern Leiftungen befähigen könnte, wenn 
ihm Mar würde, „daß dic Hand, die vom "Fieber zittert, das fie: 
ber nicht beſchreiben kann“, d. 5, daß es der geiftligen Klarheit und 
gefunden innern Ruhe bedarf, um dem objektiven Leben gerecht zu 
werden, und eines unabläſſig fortgefehten Einbringens in die Ge⸗ 
beimlehre der Kunſt und des guten Geſchmackes, um Kunſtwerke 
hervor zu bringen, die würdig find, dat auch die Nachwelt daran 
ſich erquicke und erhebe. 
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Mannesftoly in Wagen der Selbfterniedrigung.! 


9) Rad dem Beifpiele jenes Uugar 
jundenen Brande der „Auitria“ in der 


DO Freund, fei jtolz ın dieſen Tagen, 
Bo rechts und links ſich Alles büdt: 
Je tiefer ſich die Menge brüdt, 

So höher fol Dein Haupt ſich tragen. 


Wenn dich der grimme Schmerz zur Erbe, 
Ein wildes Roß, zu werfen droht, 

Empor ja reiß' es, trog ber Noth, 

Mit eines Königs Machtgeberde! 


Und wenns, wie Brand in morſchem Haufe, 
Empor aus Deinem Innern bricht; 

Zum Niederreißen ruf fie nicht! 

Ergib dem Feuer bi zum Schmauſe! 


Das Höchfte geht entblößt im Yeben, 
Es fol hernieder auf die Ruie'! 
OFreund, um Güter bettle nie, 
Woranf Dir Golt ein Recht gegeben! 


Eutſag'! Und Haft du Weib und Kinder, 
So zieh’ aus deinem Vaterland 

Mit Schmerzen fort zum jernen Strand, 
Wo noch ded Menſchen Weh gelinder ! 


Und folgt dirznodh in Fenerhülle 
Das Schidfal auf der meiten Fluth 
Und fegt dein Sciff in rothe Gluih, 
Erheb' Dich bei dem Schredgebrülle, 


bei dem im Herbſte 1858 jtatiger 
Nähe von New: York, 





Und zieh’ nochmals bie lieben Deinen 

Au's lapf're, nie gebroch'ne Gerz; 

Dam laß zuerft — Dein lebter Schmerz — 
Die Gattin ſpringen, d'rauf die Kleinen; 


Du jelbjt, in treuen Katerarmen 

Der Kinder Yingites Schwing’ Dich nad, 
Indeß aus glühnden Sciifsgenad 

Das Bolt Erbarmen fhreit, Krbarmen! 





Aus „Parazelfus“, 


Parazelfus auf dem Mil. 


Die wadten Rudertnechte Jagen 

Das flache Schiff den Strom hinan, 
Und mitten drin, nl Wohlbehagen, 

Rad) Art der Mauren angelhan, 

Kur Schwarz vom Turban bis zum Aufe, 
Beſchaut der Fremdling Nic) das Yand, 
Wo ſich zuerft mit zarten rue 

Die Wiſſenſchaft zum Menſchen fand, 


Roc lauſcht, wie jonit der Menſcheuhaſſer 
Iu Schlamm und Schilf, das Krokodil, 
Noch itrömt mit feinen golb'nen Waller 
Den alten Reichthum Bater Wil, 

Und doch den Wolfe bleibt Mur Inımer 
Ein Reit von Lehm, din Bischen Reis; 
‚Ahr aber, Prieiter, fteht hr nimmer 
Ns Iſisbild in ernſtemn reis 4 
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Iſt mit den hohen Tempelhallen 

Durch Mönchsgeheul, durch Mahons Stahl 
Denn eure Göttin jelbit geiallen? 

Hat Keiner in's verborgne Thal, 

Wo nod dem Geiſt in keuſcher Hülle 

Der Günftting till Verehrung zoilt, 

‚Sie mit der Vorzeit Wiſſensfülle 

Auf frommen Schultern weggehoft? 


Die wild entlang dem Wier jaufen, 

Dis an die Zähne ſtahlumhängt - 
Wie Samum dur Egypten braujen, 

Wie Strauße, von dem Leu'n gedrängt, 
Sie geben Antwort auf die (Frage. 

„Nur Gott iſt &ott“, jo rujld vom Thurm, 
Sie ſtürzen hin im glüg'nden Tage, 

Im Sand daneben fpielt der Wurm. — — 


Und ging, wie Pan, auch Iſis fterben, 

nnd iind die Priefter lngft dahin, 

So blieb doch bei des Yandes Erben 

In heil'ger Schrift ein Schap von Sim; 
Wer will's vermehren, ihm zu heben? 

Schon ſchwelgt der ſchwarze Scheif im und, 
Schon fehöpft er mit Entdeders Beben 
Geheimniß and der Runen Mund. 


Parazelfus und der Heger. 


In Abdel:Kabers, des Freundes Garten, 
Umhegt von hohem Mauerring, 

An deſſen Fuß das Meer fi brad, 
Durchſchritt er täglich die Blumenarten: 
Er ſah jie faum, fein Denfen ging 
Den Blumen night, dem Weile nad. 
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Und eines Abends im Weh'n der Baume 
Turchmißt er wieder Gang um Gang, 
Herauſ die Woge jummend jpringt, 

Im Weſten fchwinden des Burpurs Säume, 
Als leid ein dumpfer, düſtrer Sang 

Aus jernem Buſch zum Ohre dringt. 


Der jchmeichelt nicht in gelernter Weiſe, 
Er dehnt ſich einfach Flagend Hin, 

Und redet, Weh! wie herbiter Schmerz 
In heiſerm, zudendem Schrei, nur leiſe: 
Doch füllt er ganz des Hörers Sinn, 
Doch ſenkt er ſich in's tiefſte Herz' 


„Was jJingit du, Neger, denn jo düſter? 
Iſt's denn im arten bier nicht ſchön? 
Die Blumen tränfen, bringt es Weh?“ 
„Nein, Dieilter, aber dad Baumgerlüjter 
Sit wie der Senegals Serün, 

Der aus dem Schilfe fchleiht zur See:* 


„Erzähl mir, Freundchen, von deinem Fluße 
Und von den Hütten am Geſtad, 

Vom Kind, vom Fleinen Weib darin, 

Bom Löwen, tief an des Palmbaums Fuße, 
Vom Bäumelönig, hoch und g'rad — 

Mer weiß, mein Sohn, ich zieh' dahin!” 


„Und Bulbu wird dich zum Strom begleiten, 
Wo noch den Sand von meinem Tritt 

An Bette Fuß mein Weib bewahrt, 

Auf Balmenfronen die Buben reiten — 

D guter Maſſa, nimm mid) mit, 

sh bin dein Hilndchen, fei nicht hart! 


Wer weiß jie beſſer, die Gummiwälder, 
Wer weiß der Elephanten Grab, 
So hoch gerüllt mit Effenbein ? 
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IK will bir zeigen das Kraut der Feldet, 
Ich will“ — — da plöblich bright er ab: 
Denn fieh' fein Eigner tritt herein! 


Und als die Segel im Winde ſchwellen, 
Mit Südens Wundern voll dad Haupt 

Sen Norden Barazelfus ſchaut, 

da klagrs noch über die hohen Wellen, 
Als fäng' ein Wenfch: „Ach bin geraubt 
Und Niemand hört des Opfers Laut!“ 


Aus dem „Antigriftus“. 


L 
(Im Vorhof. Auf einem Altar Autichriſis Bild.) 
Prophet. 


Die Weihrauchkörner auf die glüh'nden Kohlen! 

Dann betet, vor dem Bild euch hingelegt! 

Die Stirn’ vor feinem Blid im Staub geiegt! 

So hab’ ich's Allen, Groß und Klein, befohlen. 

Nur Er ift euer Gott, ih fein Verkünder! 

Beamter. 
Nur Er ift unfer Gott, du fein Verkünder! 
Prophet. 

Ich ließ euch rufen, daß ein neu Geſetz 

Als Gottes Wort der Welt eröffnet werde. 

Dem Blitze fagt es, der mit feinem Net 

Gleich einer Frucht umfpannt den Ball der Erde, 

Dem Donner, der im Rohr von Erze ruht, 

Den Glocken allen, jo die Thürme füllen: 

Es folle, was entftanmt aus Adams Blut, 

Sich ſchmücken, raſch in's Feierkleid ih Hüllen, 

Um Dies zu hören aus dev Prieſter Muͤnd: 
(Weist auf das Bild.) 
Antihrifts Bild. 

Wem nicht auf feiner Bruſt das Gotteszeichen 

ALS ſeines Glaubens Widerſchein erftrahlt, 
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Der fei wie todt auf unferm Weltenrund ! 
Zum Grabe flich’ er, zu den ftummen Leichen! 
Was ihm die Bürger fchulden, fei bezahlt! 
Nicht kaufen foll er fürber, noch verkaufen, 
So wahr cin Wint des Gottes ihn vernichtet! 
Mit Blut und Feuer, fagt er, will ich taufen, 
Man fürdtet feinen Gott nur, wenn er richtet. 
(Beamten ab.) 


Prophet. | 
Nun, ungeftümes Herz, mas willft bu mehr? 
Ich bin nicht Gott, doch Gottes Großvezier! 
Ich werde nit im Biſdniß angebetet, 
Allein ih mad’ es reden; groß und bebr, 
Von feinen Haupt erreihbar, fteh’ ich bier, 
Und weil ih Kunft und Wiſſenſchaft gelettet, 
Die Fühnfte Forſchung zollbar mir gemacht, 
So wirt’ ih Wunder! Meine Hand gebeut, 
Und diefe Kräfte, Die der Erbe Leben, 
(ntfteigen, zahme Löwen, ihrer Nacht. 
Sie dienen, thun, was meinen Blick erfreut, 
Und dennod, Herz, was foll dein leiſes Beben; 
IH ahn's; nur ſterblich bift du, will es fagen, 
Und dieſe Löw'n von ächter Kakenart, 
Sie werden dich zerfleiſchen vol, Behagen, 
Nachdem fie Yahre lang den Schmaus geipart! 
Beamter 
(tritt ein).- 
In Demuth, Heil’ger, flehn die Judenfürſten: 
Die Wolfe nimm von Gottes Angeficht, 
Rah deſſen Schöpferftrahl fie ſchmachtend dürften! 
Prophet. 
An diefem Tag verbiet’ ich's ihnen nicht! 
(Beamten ab; Jubenfürften treten ein.) 
Jubdenfürften. 


Empfang’, du hoher Mittler, unfern Dank! 
Was wir erfehnt, erfüllt find nun Die Zeiten | 
Wie lang es feine Denia htägähren trank, 
Nie ließ dog Israel die Hoffnung gleiten! 


(Das Heiligtum Öffnet ſich; Antichriftus, fi 
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Bird. 
Ich Hör’ dich, treues Volk! So geh’ denn Hin, 
Verehr' den König, deffen Bild ich bin! 
Das Reich, das Ianggehoffte, hat begonnen; 
Bevor es endet, enden ale Sonnen ! 





auf feinem Throne. — Sie 


it 
— gebndt Gineit und werten id dann anf ir Angefit.) 


Brophet. 
D Gott, den Judenfürſten gönn’ ein Wort, 
Die hier, an diefem gnabenvollen Drt, 
Den Teppich füfjen, den dein Fuß betreten, 
Und leis, in ihres Nichts Gefühle, beten! 
” (Antigriftus winkt.) 


Der Spreder 

(der Zudenfürften). 
Woher, Meflias, wird uns biefe Gnabe? 
Die Rede, ſieh', erftirbt in unferm Mund; 
Der Laut, der einft umſpielt' die Bundeslade, 
Die Sprade Davids ift und nicht gegeben! 
Doch, Herr, du fiehft des Herzens lautern Grund, 
Du hörſt es ſtammeln, fiehft es aufwärts ſtreben! 
Vernimm denn gnädig, daß mit frohem Dank 
Das ganze Volk zu deinen Füßen Liegt! 
Die Feinde deines Namens find gefallen, 
Elias ſtürzt' ins Blut und Henod ſank, 
Der Wahrheit Kraft und Licht hat uns beficgt, 
Man hört im Land nur Wonnelieber fchallen, 
Denn unfer Herr Meſſias ift geflommen! 
GSefammelt hat er uns im beil’gen Land; 
Es fprubelt Mil, es fließt von Honig wieber: 
Wie Bienen, arbeitjelig, find die Fronmen, 
Die Welt die Wiefe, blumig bis zum Rand; 
Nie geht ein Tag uns ohne Beute nieder! 


Wie wundervoll, Meſſias, war die Bahn, 
Herunter durch der Zeiten langes Dunkel! 

Ein Volt von Duldern war das Volk ber Juden, 
„Es hofft vergebens" höhnt' der Chriften Wahn! 
Und fieh! des Chriftengoldes Heil Gefuntel, 
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Womit ſie ſelbſt wie valend uns beluden, 

(75 ward zum Unterpfand. Wie Jakobs Sohn, 
Der weile Joſeph, jtieg das Voll vom Knechte 
Zum Schatzverwalter Pharaos empor, 

Zum Vogt bei freien Völkern, wie beim Thron, 
Und endlich, Herr, erhobſt du deine Rechte; 

Es ſprang der ſel'gen Zukunft letztes Thor: 
Zur Krone ward das Gold in unſern Händen 
Für unſern König, für dein göttlich Haupt! 
Rom Hekla bis zu Kaſchmirs Prachtgeländen, 
So weit der Blitz uns dient, ein Dampfer ſchnaubt, 
Vereint ſich Alles vor dem Königsvolke, 

Das deinen Fuß umgibt als gold'ne Wolke! 


Antichriſtus. 
Daß ihr als euern Heiland mich erkennt, 
Taß auch der letzte Nacken ſich gebogen, 
Ich nehm' es hin als ernſte Schuldigkeit; 
Wenn hoch im blauen Grund die Sonne brennt, 
Iſt's ein Verdienſt vielleicht der Meereswogen, 
Daß ſie nun Spiegel ſind der Herrlichkeit? — — 
Indeß, ihr harten Häupter, zittert nicht, 
Ich will vor meiner Welt ein Feſt euch geben! 
Zuvor jedoch, ihr Großen, macht Bericht, 
Wie weit des Reiches Blüthen ſich erheben! 


Prophet. 
Vor deinem Bild, das dein Geſetz verkündet, 
Iſt jede Meuſchenſtirn zur Bruſt geueigt! 
Die freien Denker, wie die freien Dichter, 
Die Ehriſtusbrüder, alle treu verbündet, 
Sind ſtumm und todt; die Menjchheit ruht nud ſchweigt, 
Um, fürder unbeirrt durch Sumpfeslichter, 
Nur deinem Wort und deinem Bild zu lauſchen! 
Des Truges Bücher warf ih in die Gluth — — 
Tas war ein Rau, das war cin luftig Rauſchen, 
Als in das aufgethürmte Geiſtesgut 
Die wilde Flamme lernbegierig ſchlug! 
Nicht Hirngefpinufte find’s, nur fefte Zahlen, 
Was ters den Bau des Willens trägt und trug: 
Gewicht und Maß, nicht bleihe Mondesſtrahlen, 
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Sind unfver Schule, was dem Fiſch dic Welle! 
Der Töne Kunft drum gleicht die Wiſſenſchaft; 
Gemeſſen in einander greift das Spiel, 
Der Meifter gibt den Takt, nun ſacht, nun ſchnelle, 
Gebannt in ihren Kreis iſt jede Kraft 
Und Alle ftreben auf das Eine Ziel. 
Asmodi. 
Im ganzen Reich ein reg’ und endlos Schaffen, 
Ein Kampf fo groß, daß ihn nur Große kämpfen! 
Da ſteh'n viel taufend Hecre ſtets in Waffen, 
Und jedes hat da feinen Wallenftein! 
Er kann die Kriegägluth ſchüren, kann ſie dämpfen, 
Er ftampft ſich nene Truppen aus der Erbe; 
Ein Win, und Hunderttaufend ſtürmen drein, 
Ein Wink: fie fterben hin am falten Herde! 
„Arbeit ift Leben, Mangel d'ran ift Tod,” 
Noch krümmt ſich gegen diefe Sapung zwar 
Die Brut, die mohlbefannte, vol Bethörung, 
Verwänfgt in unfver Hand ihr täglich Brod; 
Dog fiel ihr mandes Haupt aud diefes Jahr 
Und trant ihr cigen Blut des „Bunde“ Empörung. 
Fafner. 

In Kaufmannshänden mehrt ſich jeglih Gut, 
Der Handel fhafft den Reichthum auf der Erde, 
Belcht des Reiches Adern fters mit Blut; 
Wo feine Macht nit allbefruchtend maltet, 
Da wimmelt träg nur eine Dettterhesnbe, 
Da kennt man nit den Namen Million, 
Aus der allein das Große ſich entfaltet! 
Doch Heil! wohin dein Herriherftab nur ftrahlt, 
Da jpricht der Handelamann aus dieſem Ton, 
Da wird mit folder Münze nur bezahlt! 
Der Thor verlangt: dem Reichthum fege Schranfen! 
Du lächelſt: „Mög’ er nur die Welt umranten, 
Mit Riefenfrucht, mit hochgeſchwoll'nen Trauben! 
Ich will mein Reich der Blüthe nicht berauben!“ 

Antichriſtus. 
Genug! mich langweilt euer Lobgeſang! 
Das Feſt beginne! Süßer tönt ſein Klang! 





GSoglei⸗ ben ſich durch künſtliche Borrichtui bedte Tafeln; Wufit be: 
gi je a N, Pd fd; ehe El hate Shönfeit ur Seite ) 
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Antichriſtus. 
Tu biſt fo ſchweigſam, Cora! triuk vom Weine! 
Die ſchönſte Perle ward darin gelöst, 
Erkauft mit meines beiten Tauchers Leben ! 
Rernimm die Stimmte bier, die ſüße, veine, 
Tie Lieb’ und Luſt in unfre Herzen flößt, 
Vernimm ihr reiz- und mwoluftvolles Beben! 


Sängerin. 
Die Schönheit blüht im Thalesgrunde, 
Sie lächelt Findlich, kennt ſich nicht. 
Da plöglih ſtrahlt's in weiter Runde, 
Sie ſteht umwogt vom Sonnenlicht. 


ie Hold und lieblich ihr Erröthen, 
Als einen Gott fie vor fich fieht! 

Sie hört nur Nachtigallen flöten, 

Sie wanft, fie bebt, ihr Sinn entflieht! 


Und auf den Höhn in Mötterarmen 
Erwacht des Thales zarted Kind. 

„Ad“, lispelt's, „Hoher, hab’ Erbarmen: 
So herrlich dieſe Höhen ſind!“ 


(sr aber neigt fein Haupt und flüftert: 
„Nie ſollſt du mehr in's Thal zurüd, 

Nie werde mehr dein Slanz umdüſtert; 
Die Schönheit, Mädden, it dein lid.“ 


Und unten ſteh'n des Volkes Söhne 
Und blicken traurig himmelan! 

Den Göttern droben blüht das Schöne, 
Es iſt geſtreut auf ihre Bahn! 


Antichriſtus 
(zu Cora). 
Mein Lieb', mein Stern, du breiteft einen Schleier 
Um deiner Schönheit Licht, um meine Freude: 
Du mirfft in meinen Kelch die Bitterkeit! 





Was joll mir alle Pracht, was dieſe feier, 
Wenn ſchwarz Gewöft vor meiner Augenweide 
Sich neidisch dehnt zur ſchönen Wonnezeit? 


Cora. 
D König, laß mid Arme traurig fein! 
Es weint mein Herz: wie jol die Stirne lächeln ? 
Biel tanjend Blumen blüh’n im Sonnenſchein; 
Bas mill dein brennendwarmer Gotteshaud) 
Mic Franke Grabesnelke nur umfächeln, 
Mich aus dem Thal zur Höh' verfegten Strauch? 


Autichriſtus. 


Aus deinen Launen wird ein Gott nicht Aug! 
Indeß ich jedes Weibes Seuizer bin, 
Belohnſt du meine Gunſt mit eitler Klage! 
Bei Selma war ein Sträuben ſchon genug: 
IS gab fie meiner Diener Lebtein pin. 
Sie ſchwand wie Schnee! Bernimm denn, was ich fage: 
IH will, du ſolleſi lächeln! 
(Zie lächelt traurig.) 
Wohl! zum Ball! 
Du haſt gelächelt; Luft und neues Leben 
Durchdringt mein Herz, durchdringe meine Welt! 
(gum Kapellmeifter.) 
Den ſchönſten Klang, den vollften, weichſten Schall, 
Dar wir, uns ſelbſt vergejlend, alle ſchweben, 
Wie Nachts die Sterne hoch am Himmelszelt. 
(Die Tafeln verſchwinden; Männer und rauen fcheideu ſich aus, jene nach 
linfs, dieſe nad rechts; es erſcheinen bie Sigentligen Gemahlimien ber Für 
iten und ropen, geführt von jchünen Junfern. Der Ball wird von ihnen 
au der Haub ihrer Bemahle, eröffnet.) 
Antigriftus 
(zn Thamar). 
IH bin erfreut, fo fröhlich dich zu fhauen. 
Dod war's au, traun! ein gar zu hühſcher Ritter, 
Der di hereingeführt in unſern Saal! 
Ihr dürft euch gluücklich preifen, edle Frauen! 
Die Vorzeit fannte vor den Harems Gitter, 
Die Schönheit war cin nachtumhüllter Strahl ! 


Thamar. 
Bir Götterfinder folten wohl noch danken, 
Daß euer Gold die letzte Thür enthoben? 
Doch, Herr, du kennſt der Thamar ftolgen Stun. 
Wir wollen Heut’, au nit in Minne, zanten! 
Die Töne haben ſchon ihr Retz gewoben, r 
Sie zieh'n und zaubervoll dahin, dahin — 
Zie eröfinen bei ib a 
(Zie eröiinen den dans; — eier Länger und Zängerin 
Thamar 
ſau Erwin). 
Ginft gab’s, wie Dichter fingen, Wald und Thal 
Und, weit im Meer verborgen, en 
Wohin ein edles Herz ſich flüchten moch 
O könnt' ich auß des Hofes —ES 
In Thäler flich’n, wo feine Menſchenſpuren! 
Doch ach, wir Alle ind nur Unterjodte! 
Sogar der Schmerz hat feine Stätte mehr, 
Um ungefch’n zur Erbe ſich zu neigen! 
Verſcheucht iſt aus den Wäldern, einft fo hehr, 
Der ſtillen Nacht geheimnißvolles Schweigen. 
Erwin. 
Ein Kreuz, o Göttin, trägſt du Hier im "Himnel, 
Du trägft es ſtolz, in deiner Demantkrone. 
(Sin Zug efender (Seftalten bringt herein.) 
Antichriſtus. 
Was ſeh' ich! Welch geſpenſterhaft Gewimmel! 
Die Wachen! J 
Das elende Volk. 
Gott! Meſſias, Herr verſchone! 
Ihr Spreder. 
Wir find nicht Leichen; aber, ſieh! wir fterben. 
Uns fchwanft der Zweig des Lebens unter'm Huf, 
Wir ftürzen ab ihm lautlos ins Verberben; 
Im Mutterarm verhaucht ihr welkes Kind; 
Dem Weide nidt der Mann ben lehten Gruß;; 
Ein Blid noch, ſtill darauf. verenden Veide! 
Was thut's? Wir wiſſen, daß wir werthlos find. 
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Geſchaffen, wie das Unkraut, nur zum Leibe! 
Darum aud feine Klage, nur die Bitte: 
Vernicht' uns raſch mit einem Göttertritte, 

Daß kurz die Schmerzen, oder nimm zu Selaven, 
Zu trenen Hündlein uns in Gnaden an! 

Wir Millionen wiſſen, geh'n wir fchlajen, 

Des Abends niemals, was wir morgen cijen, 
Und ob wir nicht den legten Schlud gethan ! 
Wir bieten Tag um Tag die Glieder feil, 

Bir lafjen uns, wie Thiere, ſchätzen, meſſen, 

Wir geben unfers Wefens beften Theil, 

Dis Weibes Keuſchheit um ein Stüdlein Brod; 
Wir betteln, auf dem Antlitz ſchon den Tod, 

Als T geslogn nur eine Handvoll Reis — — 
Gercdter Gott! fogar zu dieſem Vreis 

Erſcheint des — Menihen Arbeit noch zu theuer! 
Erbarmen, Herr, Frbarmen! 


Antichriſt us. 








Feig Geſindel! 
Unwürdig ſeid ihr dieſer großen Zeit! 
AH aber ſchwör's euch bei der Hölle Feuer: 
Nicht jo ſie mehr zurück in ihre Windel! 
Ich will nicht Sclaven: rührt euch, bleibt gefreit! 


Wintt. Das Bolf wird von den inzwiſchen erfhienenen Sofbaten hinauß- 
befördert. Meibern, die ihre Rinder zuritelaffen, werben fie nachgefchlendert.) 


Gin Weib. 


Ich weiche nicht; mit glüh'ndem Bluterguß 
Beſpritz' ich dieſes Göhen gold’nen Fuß! 


Antihriftus. 


Nur jortgefahren! laßt die Würmer fterben! 
Sie jollen uns die Freude nicht verderben! 





(Die MWideritrebenden werben mit ber Schärje bes Schwertes hinanägeitofen 


und ber Ball wird fortgefett.) 


wo Ban 
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B. Hunold. 


Balthafar Hunold wurde geboren, am 24. April 1828 zu 
Oberurnen, Kt, Glarus, genoß in feiner Jugend dem bürftigen Un: 
terricht feiner heimatlihen Dorfſchnle, wurde bei der Armyth, feiner 
Eltern früh ſich jelbjt Überlaffen, Fam, 1843 zu einem Bauer im 
Kanton Thurgau als Vichhüter in Dienft, woraus er in Folge von 
Kränklichteit wieder entlaffen wurde. Später wurde er Haufirer 
und durchzog als ſolcher bis zu feinem 17. Jahre die meiften Kan— 
tone der Schweiz, bei welden Wanderungen, ex häufig in Stälfen 
und Schupfen übernachtete und, wie es der Zufall gab, nicht felten 
mit gewöhnlichen Vagabunden das Nadıtlager theilte, An Yahr 
1846 lernte ex das Leinweberhandwert und jungivte nebenbei als 
Schulmeiftergehülfe jeines Heimatborfes, in welcher Stelle er zwei 
Jahre verblieb. In biefer Zeit genok er von einen Studenten 
(iegigem Pfarrer Nofer zu Mols am Wallenjee) Unterricht im der 
franzoͤſiſchen Sprache, kam im Herbft 1848 mit einem Empfehlungs 
briefe desjelben nad Innsbruck, beſuchte dafelbit fünf Jahre hindurch 
das Gymnafium, trat dann auf die Umiverfität über, wo er wit bes 
jonderer Vorliebe ethifhen Studien oblag. In dieſe Zeit fällt jeine 
engere Beta untſchafi mit dem Ayrolifchen Dichter Adolf Pichler, 
der ihn mit der deutſchen Literatur näher vertraut machte und ihn 
im die Fichten Hallen der Poeſie einführte. 

Von Hunold’s Gedichten erichien im Jahre 1864 bie vierte ver 
mehrte Auflage unter dem Titel „Wade Träume“. Seine polii 
{chen Gedichte „Neu-Defterreich 1861” veranlapten den Staatsmini— 
fter Schmerling an dem Dichter zwei ſchmeichelhafte Schreiben zu 
rich ten, welche aber der.hartgefottene Republikaner einfach, ad acta 
legte. 

Hunold lebt gegenwärtig In angenehmer Stellung in Innöbrud, 
der Hauptftadt Tyrol, wo er. als Scriptor des National-Mufe- 
ums mitten unter den Schäben der Kunft und Natur cine bürg 
liche Exiſtenz gefunden, ohne dabei in Gefahr zu kommen, feine ſchwei— 
zerifche Abſtammung zu verläugnen. 

Bade Träume, —— von SICH Hunolb, Vierte 
vermehrte Auflage, |nnsbrud, Rauch ſche Buchhandlung. 1864. 

Hunold's Gedichte tragen durchweg den Stempel einer edlen, 
fir das wahre Wohl der Menſchheit begeifterten Seele. Natur, 
Liebe, Freundſchaft, Freiheit und Baterlandsliehe ſiud die Grundtdne 
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feiner Mufif; in vollendeter Fornı offenbart er cine Weichheit und 
Zartheit der Empfindung, eine Kraft des Gedankens und eine Rein— 
heit der Geſinnung, welche wahrhaft erfreuen. 


Bie Biene. 


Nicht fireb' ih in des Himmeld Raum; . 
Der Adler folgt der Sonne Spuren, 

Doch mir gehört der Bluthenbaum 

Und alte Blumen auf den Fluren. 


Die Waffe, die man mir verlich, 

Sie Hilft mein zartes eben fügen, 
Turd meine Schuld verlegt fie ni 
Dein Weſen ift: der Menfhheit nfgen! 





Doc wenn daher ein Bube ſchweift, 
Der, bloß um feinen Muth zu Fühlen, 
Mich aus dem Kelch der Blume reift, 
So mag er meinen Stapel fühlen. 


An Adolf Pichler. 


Viel Bittres Hat das Schichſal mir befchieben: 
Die mid) gepflegt in meiner Kindheit Jahren, 
Sie ruhen Beide Mängit in morien Bahren, 
So ward ummadptet meiner Jugend Frieden. 


Im Schmerz hab’ ih mein Vaterland gemieden, 
Zu ſchwach, in allen Stürmen mid) zu wahren, 
Und hülflos, yreisgegeben den Gefahren, 

50 hafit du mich, mein einz'ger (Freund Bienieden! 


Ja, wie bie Eiche Hab’ id) dich geiunden, 
Die ihre Zmeige ſenkend voll Erbarmen 
Mich milde hegt in ihres Schattens Räumen ; 
4, 


036: ' 


Und jtucht ich mich dahin hn-tlben Stunden. 'ı.:3 
Da überfommt mich ſtets ein BmibHdh Erännrein, ... 
Als läg' ich wieder in ber Mutter Armen. ' 


Ber — 


riet uad Yonalellew) 


Som Lindenbaum jll überbadjt 

Sieht Halbwerftedi bed Dorfes Schiniede, 

Der Schmied ijt noch eis wad'ser Maun, 

Ihm front die Kraft in jebem liebe: 

Die Musteln, bie bie Arne weiten, 

Sind jtarf, als wären es Bänder won Eiſen 
ee 

Sein Haar iſt dunkel⸗ wis nr, lang. 

Faſft braun gejärbt bie ernſten Züge; 

Die Stirne dedt ber Arbeit Schweiß: 

Sein Aug’ Bat vie "getannt bie Eh 

30 iteht ex da mil’ Seibfverträuen 

nud dari der Belt in’® Autfig ſchanen 









Tag ein, Tag au, von frut Dis ſpãt 
In die Gefchäftigkeit hier Y 

Und klangvoll milt: gen talı 
‚Hört du des Hammers vole Schläge, 
Die Hell und rein ars Chrbr fügen, 
Als wie ber Abenbglode nngen 








Und iſt des Dorfes Schule aut, MW; 
Steh’a an der off'nen Thür bie ‚Anaben 
Und jchauen in der waffe: Stath ; 






Sie! wie Re-nedtiehn-teft Wertangei; 
Die fliegenden Finfen aufgufangen 


Er geht zur Kirche Sommags früh * 
Und fügt in feiner Baben Mitte, 
Hört andachtsvon bie Prebigt an 
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Und ſchict zum Himmel jeine Bitte: 
Im Chor Hört er die Tochter fingen, 
Ta will ihm vor freude das Herz jerſpringen. 


Ihm it bei ihrer Stimme Klang, 

Als hört’ er ihre Mutter wieder, 

Die, ach, das Leben früh, verliek 

Und dort im Himmel nun fingt Lieber; 
Da fat jein Herz ein heilig Sehnen, 
Aus jeinen Augen brechen Thränen, 


Und jo in Arbeit, vuſt und Leib, 
Seht er mit Gott durch dieſes Leben; 
Was noch ber Morgen fornılos jah, 
Der Tag Hat ihm Geflalt gegeben: 
Getroſt fan er fein Wert beichlienen, 
Des Abends Ruhe zu genieken. 


Hab’ Dank! du edler. bied'ver Manu, 
Die Lehre Halt du mir gegeben: 

Gin Jeder joll als wad'rer Schmied 
Weitalten jo in feinem Leben 

Am Prüfungsofen ohne Schwanfen 
Die glügenden Thaten und Gedanken. 


Jur Confitutions-Seier. 
(An Zmerling.) 


Was aud) der Tag und zugemeſſen, 
Wo ſich das Wolf dem Jubel weiht, 

Nie wird das Herz bie Schmach vergeffen 
Der traurigen Vergangenheit, 


Es galt ald Sünde freies Wiffen, 
Das man in Feſſeln eingeswängt; 
Du halt die Nebel Fühn zerviffen, 
Die und die Sonne ſchwarz verhängt. — 
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Tas war des Himmels gold'ne Tonne, 
Hell leuchtend Über Berg und Thal! 
in jedes Weſen trinkt mit Wonne 
Der jungen Freiheit Morgenitrahl! 


win Name Mingt in allen Yanbden 
Bor dem der finit’re weint eutwich— 
And wenn night Alle Dich verftanden, 
0 lieben doch bie Wehen Dich! 





Wem naftengeiit Die) will verhöhnen, 
So jubelt Div die Menihheit zu: 
Die Rachwelt wird ein Yeben frönen, 
as fledentos erſcheint, wie Du’ 


Denn wicht nach Sprachen und nad) Alien 
Wird wahre Freiheit abgegränit, 

Die ganze Erde will fie Mlifen, 

Die Sonne, die am Himmel glänzt: 


Sie jenft ihr Licht ins Sprachgewimmel., 
Die hehre Tochter der Natur; 

#5 gibt nur Cinen Gott im Himmel 
Und Fine freißeit gibt es mır! — — 


hat ein Mann Dein Lob geinngen, 
Sein Wort in ohne Zier und Kunſt, 
Dem Herzen ift es tief entjprungen, 
Hr bittet Die) um feine unit. 


Du kanuſt ihn nicht zum Feite laden, 
Denn nicht auf Div ruht fein Geſchick 
Beim Throne bettelt feine Gnade 
Sin freier Sohn der Republit. 





Meinem Freunde. 


So haben unſ're Seelen ſich gefunden 7 

Ich darf nach langer Sehnſucht mein di nennen? 
Ja, du bift mein flr alle Lebensſtunden 

Und feine Macht der Erde ſoll uns treunen! 
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Doc fomm! nicht Hier bei nächtlichem Gelage 

Zotl unf'rer Freundichaft heil'ger Schwur erflingen ! 
I olaß uns Aieh'n, damit die Welt nicht fage, 

Es mußte fe der Wein zufammenbringen! 


Yaf ums ber Heimat ſchönſten Verg beiteigen, 

20 Niemand fört ber Liebe erited Ballen, 

Wo nur der Mond es jieht mit treuem Schweigen. 
Wenn wir einander in die Arme fallen. 


Vefignation. 


Du Hait mich fang mit faltem Blick gemeffen, 
Ich taug noch immer nach dem fhönen Ziele; 
ah und beenden jekt die matten Spiele, 

Das (Mlüd der Yiebe läßt ſich nicht erpreffen. 


Dent ich der Tage, wo id} dich bejeifen, 
Und deiner Huld geopfert die Gefühle, 
Wie oft entzog ich mich dem Weltgewuhle, 
Um deinetwillen Alles zu vergeffen. 


In finitern Waldesgründen tief verfehloiien 
Wohl träum ich ff von unferm fernen Gluͤcke 
nnd mandje Thräne ift dabei gefloifen. 


Zwar Hait du nie von Liebe mir gefprocen, 
Ich tranf mein Unglück blor aus deinem Blide 
Drum ſag' ich nicht, daß Tree du gebrochen 


Abend 


Es find des Tages Freuden all’ verflungen, 

in müber (#reis wanft er dem Grab entgegen: 
Halt Freund! wir finden und auf gleichen Wegen 
Auch ich bin einer, ber Hier ausgerungen. 


—X 


Tre dic) gezeuget unter Huldigungen 

Des Weltenalls, gibt ſcheidend dir den Segen 

Zu gold ner Pracht bei deinem legten Negen, 

Rod) einen Bid — und Nacht Hält dich umſchlungen. 


Wohl jteh id) noch ein zögeruder (Vefgrte, 
Als ob id) jeige dich im Tod verlafien, 
Und die verfproc'ne Freuudſchaft nicht gewährte. 


I fait dem Vorwurf nicht mein Herz durchwühlen, 
5 tann uns nicht derfelbe Schatten falen : 
Denn leben muß der Menſch, den Tod zu fihlen. 


Auf Pulciani's Vtimgang. 


Wenn in des Vebens früh'item Morgenroth, 
Rod) eh’ ev mag der Erde Qualen kennen, 
Säugling Hinitirbt in der Mutter Schoon, 
pilegew’s eine Knospe wir zu nennen 





Enireißt der Tod der jtillbeglüdten Braut 

Den Jüngling, bem jie jefig ſich ergeben. 

Niro eine Roſe, die hier aufgeblüht, 

Und dann verhaucht mit Wonmebuft ihr Leben. 


Tod) der war mehr, den unſer Herz beweint, 
Der nie ſich freute, wenn er nicht beglildte, 

Ta il der ganze Bluͤthenſtrauch verwelft, 

An dem die Menfchheit taufend Blumen pflüdle. 


In der Glarner Mundart. 


Däpeimä u uf bän Wipä, 
Da iſch ds ſo fü, 

Da bin i au albig 

So gärk gi! 








Uud mängmal traumt's mar 
Jez uu däron, 
Wie wi ʒ allernüi 
UF ber Wand uf ihuh: 





Da jur i und Inägä, 
Wo d' ſigiſt im Thal 
Und meinä da jet 
Au loſan ämal. 


Aber du blibit dundä 
Im ſchunã Huu 
Und dra ärwag' i 

Und ds Gluc iit us. 





An Bid! 


Willit Nachricht du von einen Leben. 
Tas emit vielleicht div theuer war, 
So mag ein Lied dir nunde geben, 
Das wie die Sterne rein und wahr. 





Nie wird des Maunes Wille ſchwanken, 
Im Rampfe gegen dieje Welt, 

Und feine inneriten Eedanken 

Zind wie die Berge jet geitellt. 


in Richter wohnt in jeinem Herzen, 
Den jelten noch ein Weib veritand, 
Erhaben über Luſt und Schmerzen 
Und über jedes Liebesband. 


Da muß die Macht der Schönheit ſchwinden. 


Die mit ber Luge ſich beiledt! 
Ich mödte nicht den Keiz empfinden, 
Den fie in niedern Seelen wedt. 


Und wär‘ bie ganze Welt ihr eigen 
Und jedes Herz ihr unterthan, 

Ich würde nimmer mid) verneigen 
nd jchritte itoly bie eig ne Bahn. 
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Nie wird mich bloße Schönheit bienben, 
Die ſelbſt Natur verſchwend'riſch gab; 
Nur Wahrheit kann ihr Leben ſpenden, 
Im Hauch-der Yüge weltt fie ab. 


Wenn du geipielt. mit meinen Leben, 
ſei Bergeihung bir geidhenft, 

Doch nur der Himmel kann vergeben, 
Wo du die Waprheit feibit gefräntt. 





DO fönnteit du ihe Wefen ahnen, 
Wie fie unendlich fireng und mild, 
Wie einzig ſichet lenkt die Bahnen 
Ahr ewig reines Dinmelsbild‘ 





Owürde heut mein Herz mir jagen, 
Daß du geflühnet ihr die Schuld, 
Ich füme wie in ſchönern Tagen 
Und ftehte dich im deine Guld. 


— ——— 


Dr. 3 Mähft, & ı0->- 


Iafob Mähl y wurde zu Weihnachten bes Jahres 1828 in 
Bafel geboren. Er ftudirte dafelbft nnd ipäter in Göttingen Phi: 
lologie und ijt gegenwärtig als Brofeſſor berfelben am Päbagogium 
und an berliniverjität im Baſel angeftellt, Unter feinen wiſſenſchaft⸗ 
lien Leiſtungen find hervorzuheben: „Sefchichte des Luftjpiels“, 
„Biographie Gaftell ios”,jowiedie „Biographie Politians“. 


Rhigmurmel Gedichte in Basler Mundart von Jakob Mägiy, 
Zweite Ausgabe, Pafel, Bahrımaler'jche Suchpanblung, 1862. 
Mathilde. Gpifces Gedicht, Iweite Ausgabe. Fbendaj. 1862, 
Das Erdbeben zu Bnfel, Smeite Ausgabe. Ghenbaf. 1862. 
Frieden. dgl aus ber Schweiz, in fehs Gefäugen. Bajel, 
9. Georg's Verlag, 1862. 
BU und Yeid, Gebicdte von Ja kob Mähly. Bern, Haller, 
860. 
Außerdem jind von Mählg erſchlenen — 
„ Sängerfahrt*, eine Novelle, „Byrfop olls", ein ſatyriſches 
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Gedicht, „die Centralhochſchule“, vuitfpiel in Berfen, „Iraner: 
lieder“ und „bie Mecresbramt eine Novelle in Werfen — 

Maähll y gehört zu dem Mei Hänfhen ſchweizeriſcher 
Dichter, welde ſich bemühen, in ihren Schöpfungen ächten und tiefen 
Lebensgehalt darzulegen .und denfelben in einer vollendeten Form 
auszuprägen. Zu dieſem löblichen Streben jand cr hinreichend Auf: 
munterung in dem tiefern Stubinm der Alten, jomic Göthe'3, das 
man in feinen Werfen überall durchfühlt; danchen finden wir einen 
Ernſt der Geſinnung, der anf einen gefunden Kern des Wollen 
und Empfindens ſchließen läßt nnd des Beifals nicht bedarf, auf 
deſſen Schmeihellüftchen die fußgebornen, cphemeren Seelen ſeichter 
und frivoler Lyriker zum Olymp auffteigen. Im feinen mundartlicen 
Diturgen („Rhigmurmel“), melde durchweg cinen heimeligen, find: 
lien und gemütlichen Ton anjchtagen, waltet das Didaktifhe und 
wohl aud die Beziehung auf das Schulleben, etwas zu ſtark vor, 
abgeichen davon, daR auch bei dieſem Dichter die Reinheit des Dias 
lektes unter Ichriitdeutfhen Wendungen leidet. Die unter dem Ti: 
tel „Xied und Leid“ erſchienenen lyriſchen Dichtungen verrathen 
ein reiches inneres Leben, das ſich durch den erlebten Schmerz 
zum Gharafter zu läntern ſucht, cine Weltanfhanung, die den Grund: 
anſchauungen des Chriſtenthums nicht fern ftcht, aber dieſelben mit 
klaſſiſchem Geiſt durchdringi, eine Didaktif, welde der ächten Poeſie 
"um fo näher liegt, als ihre Wahrheiten antif gedacht und von einem 
Rhythmus getragen find, welder zwar nicht immer melodiſch, aber 
durchweg fauber und forgfältig zu nennen if. Trotz diefen großen 
Vorzügen, oder vielleiht gerade weil cr fie befißt, verfällt unſer 
Dichter nicht jelten in das Gemachte; feine Bilder bezeichnen nicht 
immer ſcharf genug und augenbliclich den ihnen entiprehenden Sinn, 
und c& tritt bisweilen cin Hafen nach originellen Gedanken hervor, 
das wohl mehr dem ernften Studium der Alten, als dem cigenen 
fubjeftiven Fühlen und Empfinden entiprungen ift. Mähly's Lyrik 
ift in tiefer Neflerion getränkt; jein Styl ift knapp und als folder 
namentlich in der Ballade öfters von ſchlagender Wirkung; am glüd: 
lichſten ift der Dichter aber immer da, wo cr fein Gefühl, und wäre 
es aud ein tief eiegiſches, durch ein treffendes Bild obieftivirt, wie 
3. B. in dem Gediht „Ddyiieus“. 

Unter den epifhen und idylliihen Schöpfungen Mähly's ift 
wohl das Idyll „Frieden“ die ſchönſte.“ In diefen Werke hat 
er, was Gefinnung, Gharafterdarftelung und Eleganz der Form 
anbetrifft, glüclih mit Göthe's „Hermann und Dorothea“ ge: 
metteifert und ſich außerdem aud in feinen humoriſtiſchen und no- 











velliſtiſchen Stüden als ein Fiebenswürbiges Talent gezeigt, 
Arbeiten zu dem Beſten gehören, mas af dent Sebletr der Boefie in 
neuerer Zeit bei uns hervorgebracht wurde. 


Hansfprud. 


Yaß dies Haus dir enpfohlein Teil, 








Herr des Himmels und der Erbe, 
Deinen jen laß D’rku gebeih'n, 
Daß es Stätte des Ftiedens werbe; 





Goldene Frucht und goldener Wein, 

Altes, d'ran Mind und Gemth fich fein, 
Sei allzeit ihn das Maaß, das beicheeite , 
VBlühende Wangen follen vom Schein 

Sel gen Behagens amleuchtet fein, 

Und mie das (Wetäfel jo relit 

Möge ber Sinn der Bewohner ſein, 
Liebender Menjcen am tranlicen Herde. 
et, wie dev Dauer gediegener Stein, 
Stüge Vertrauen ihren Bereim, 
Treue füg' als. Gehalt fich hin 
Daß er, der heilige, mwerjehrte, 

Tine Waufen, ohne Wefahrde, 

Auen zum Heil nody-Ämiger werde, 

Sterne der Schönheit laß leuchten hinelı, 
Vitber der Kunſt in Holden Meitjit 

Farbige Lichter barüber jirewin 

Scheuchend, gleſch Schatten, das mas genen, 
Aber, o Herr, das Schönfte ber Erde, 

va, wie der Hinmel, ber ſonnverklärie, 
Herrlich exit im Lenchtenben Scheli, 

Yaß, bie allein 

Wärme vermag und lang zu verleiht, 

raß dai Weib, das guadengewährte, 

Sonne des Yebens im Hanfe fein. 





in, 








Gefundheit. 


Wenige weihen 
Dir in der Dichtung 
‚Heiligen Tempel 
Finen Altar, 
Und e3 Nammt 
Sparliches Tier nur 
Auf qu bir 
Bon ben Nngern der Mufen, 
Doch es entträufelt 
Deiner Hand 
. Segen und Yeben, 
Luft und Liebe 
Ueber jie Alle 
Die Undaufbaren! 
in der Muſen J 
Holdem Verein 
Möge‘ ich vor allen 
Did) füren zum Breite, 
Der Schweitern ireujte 
Vifegerin Du! 
Denn wo möchte 
Ihr lieblicher Reigen, 
Wonne den Sterbligen, 
Heiter ſich ſchlingen 
In fonnigem Durte. 
Wäreſt du jern ? 
Bo in der Formen 
Wallender Fülle 
Athmeie zaub'riſchet Reiz der Aumuth, 
Wo In der Rufe 
Pulste Bewegung, 
Bo im Bewegen 
Waltete weile beichränfend das Maaß? 
Selbit der Schaumgeborneu 
vriebreizathmender (Bilrtel bebarf 
Deiner Weiße, 





Eh ihn umfluthet 
Kleider Schönheit 

Dur ſchwebſt in der Hand, 
Die ſichern EGriffs 

Der goldbeſaiteten Leier 
Machtvoll rauſchenden Ton entlockt. 
Du ſchwellſt die Stimme 
Zu herrlichem Klang. 
Ind frendig wirbelt, 
Vegetitert erhebt ſich, 

Von Dir beflügelt, 

Das göttliche Yied. 

Tu erfülleit den Bildner 
Mit zeugender Rrait. 
Non dir geführt 

Entringt fein Meißzel 
Dem kchien Marmor 
vebendirchglühte 

Cebilde des Schönen 

Dir allein 

Makellos 

In ſonniger Reinheit 
Entſchwebt der Pſyche 
Jugendverklärte, 
Stofientkleidete 

Netherg 'italt. 

Zelbit der Gedanken 
Himmliſche Blüthe. 

Zoll fie gedeihen 

Die körperloſe, 

Mußt du tranfen mit Deinem Thau 
Und umtquellen mit deinem Licht. 
Sonſt verfilmment 
Schattenbehaudht 

Und verdorrt lie 

In raſchem Siechthum. 
Aber wir ſind 

Kinder, wir Sterbliche: 
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Wie wir gedenken 
immer der Yırit, 

Tie und umipielt 

Mit Vebensarhen, 
Nimmier des Lichts, 

Das uns umfluthet 

Aus göttlihem Quell 

— Reine Yippe 

Bewegt ſich zum Danfe — 
Alfo auch dein, 

Während du treu 

Mit und wanbelit 

Unſrer Schritte 

‚Hüterin, 

Bergeffen wir gern 

Tod ich will, 

Sühnend die Schuld, 
Aus tiefer Seele 

Wallen lajlen des Dankes Tpfer 
Und flehn zu bir: 

Zei du mit mir; 

Auf Yippen und Wangen, 
Im Elanze derfugen 
Leuchie di, 

Die Glieder mit Mart, 
Die Adern mir Blut 
Fuͤlle du, 

vebeniluthend, 
Ecpmerzenbannende 
weiundheit! 


dyffens. 


Der erite Ruß der Somue traf 
Sein jorgend Haupt, ihn floh der Schlaf; 
88 z0g ihn hin zum Meeresitranbe, 





Dort far er bei der Brandung Spiel, 
Ju weiter Ferne jtand jein Ziel, 
Im längıt entbehrten Heimallande. 





Trub war jein Bid, die Wimper ſchwer, 
Denn endlos raufchte hin das Meer, 

Und welches Steuer durch die Wellen, 
Und welches Root? Sein ſtarker Arm 
Hing matt und ſchlaff, und at’ jein Harm 
Er konnt ihm feine Segel jchmwellen ! 





Kur einmal nod im grauen Duft 
Aufwirbeln in ber Heimatluft 

Mocht er des Rauches Wolke ſehen, 
Dann — Fahre wohl, Penelope, 

Tan, wills fein Xoos, im Haus der Fee 
In ftilter Orotte fill vergehen. 





Und ldſchte Helios bie Gluth 
Ann Abend in der Meereöfluth, 

Noch fa er da, gemiegt in Truume, 
Und teife Flingt's, wie Ahuungegruß 
Bon fern, bak einft den milden duß 
Doch noch der Heimat Meer umſchäume. 


Wie glüdlid) er! Zrop feiner Onal! 
Kin geiined Eiland taucht einmal 

Do auf aus Öder Sorgen Fluthen, 
Taucht anf, niit feinem Jıhaka, 

Zwar mund it auf TCgugia 

Sein Herz — doch wird es nicht verbfuten. 


Wie glüdtih er! — Doc wer am Meer 
Hinbrütet und von jenfeitd Her 

Klingt ihm fein Gruß, fein Heim lacht drüben, . 
nein trenes Weib harrt fein in Roth — 

ST Duden, ſchwerer als ber Tod! 

Dir winkt fein Ziel, dich Frönt fein Lieben! 





UND) 


Liederdichter. 


vreichtbeſchwingie Schmetterlinge 
Zliegen fie zu allen Kelchen. 
Nippen Draus den Honigſeim. 
Und ein Summen ein Geklinge 
Ecyöner Wörchen, zarter Dinge. 
eliges Geinhieſchweigen 

iegt und wogt im weichen Keim. 





R ußgeborne Seelen ſchweben 

Mus den Blumen, Piebesiehnen, 
viebeswonne wallt heran, 

Aether it der Keiche Yeben, 

Und wie Than des Himmels beben 
Schmierzdurchhaucht darauf die Thränen 
Ueber kurzen Yiebeswahn. 


Zind geſammelt all’ die Duftchen, 
Sit gejchlürft der reine Aether, 
Aufgereiht die Thränenſchnur 

Mit der Worte Cilbertiftchen, 

Weht des Peifalls Schmeigpellüftchen 
Un die funftgeübte Feder — 

Ach! man will ja diejes nur! 





Wollet nicht mit Worten Plingen, 
Eon Gebanfenfelhen nippen, 

Werft end) in des Yebens Flulb, 

1 von Liebe euch durchdringen, 
Mit dem Meere müßt ihr ringen, 
Wirft's euch auch auf ſpibe Klippen, 
Dax hochauiſpribt euer Aut! 








Wunden, die der Schmerz geriffen, 
Schreibt aus die ſem Blut Die Pieder, 
Tenn die Farbe halten fie; 

Und bad Roſen, Raufchen, Küſſen 
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Wird dem Schreie weichen müſſen, 
Der aus euren Kerzen wieder: 
Dallt, er erjt in Melodie! 


Ber alte Mufikant. 


Juchhe' ich hab eimit jung geliebt, 
Und manches frifche Lied erflang! 

Ron Jugend und von Maien, 

Tenn meine Bruſt war funftgebübt 
Und ſchwellend meines Herzens Trang, 
In vollem Schwang 

Die Blüthen auszujtreuen. 


Und jonnengelb wein lodig Haar 

Ind meine Augen frifch und kühn 
Und fräftig meine Glieder, 

Der hold verfchämten Mädchen Schaar 
Lockt' ich, ein Zaubrer, zu mir bi, 
Gab' Herz und Sinn 

Gefangen ihnen miebder. 


In memen Banden jeufzten jie. 

Ich bin jet gran und lang it's ber, 
Drum darf ich's wohl geitehn. 

Erſt vührte mich ihr Klagen nie, 

Bon Yieben war's im Kerzen leer; 
Da, voll und ſchwer, 

Einzog's mit Sturmeswehen. 


Die meinen jtolzen Waden bog 

Zu Minnedienft und Liebesfold, . 

Sie fuhr in meine Saiten. 

Wie's wild und raujchend fie durchzog, 
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Bald füß und lieblich klang wie &ofb, 
Bald dröhnt’ und grolt', 
Als wär’ es Sturmesläuten!“ 


Und endlich zog bei Sang und Klang 

Die ſchwer Errungme bei mir ein, 

Des Haufes golb'ner Segen. 

Gebaunt zu felgen Bleibens Zwang 

War num mein Fuß: Fin Weib war mein, 
Und mein Gedeihen 

Zchien fiher allerwegen. 


I. 


Lang fuhr ich auf dem Kahn 
Durch's Meer des Lebens 
Und zweifelt ihr daran, 
Daß ich noch glüdlic, Hin ? 
Weil grau mein fpärlih Haar 
Ad ſteif iſt mein (enid ? 
Ich dachte doch, fürwahr, 

Da ſitze nicht das ¶lück. 





Weil abgenutzt mein Kleid? 
Bom vielen Tragen kommr's. 
Weil's auf die lage ſchneit? 
Wer's lang gewohnt, dem jfrommt's. 
Weil fotterig mein Schuh? 

Der Schuh macht nicht den Wann, 
Hört meinen Spiel nur zu,” 

Ob's beſſer klingen tann. 





Zwar zittert meine Hand, 
Das Fiedeln wird ihr ſchwer, 
Hin alter Mufifant 
JR drum fein junger mehr, 
u un. 


642 





Und traurig jtögnt der Strich, 
Als drüct ihn Schmerz und Leid, 
Und past gar meirterlich 

zu Mann und Schuh und Kleib. 


„Was bliebſt du nicht zu Haus 
Im heimiſch ſtillen Kreis? 
Was treibt es dich hinaus 
In denn dein Blut ſo heiß 
Warum beim Weibe wicht, 
Das deines Alters pilegt ? 
Dein Süd iheint auf Verzicht 
Bon allem Klüc gelegt” — 






Ihr fagr’d. — Wohlau es fei, 
Hört auch mein reblih Wort: 
Was fronmmt die Heuchelei? 
Mein Gluͤck iſt längit verdoret, 
Dahin mit meinen Weib, 

Die, jeine Krone, jtarb, 

Mit ihr mein’ Seel und Leib 
Im tiefiten Mart verdarb. 


Ward euch ein Weib geſchenkt, 
So dantet Hott dem Herrn; 
Zie it's, die ſicher leuti 
Durch's Leben eiich, ein Stern. 
Ward euch eim Weib geraubt, 
So wird die Fluth ergehu 
Hoch aber enerm Hanpt 

Und wen ge anferitehn, 


Seht dieje Flaſche hier, 

Mit Geiſt üit fie gefüllt, 

Das Duntel ſcheucht jie mir, 
Worin ich eingepült ; 

Sie ift mein lüd, mein Weib. 
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Ha! diefer Feuertranf, 
Wie glüht er durch ben Leib 
Und Heift, was morfch und Eranf. 





u 


Drrauf fiel er Hin, und neben ihn, zerfpfittert, 
Sein Bogen, krampfig hielt die Fauft 

Die Beige noch — ein Ton Hat fie durchſaust, 
Daß alle jtanben, bis in's Mark erfcüttert. 


Wen flagt er an, ber gräßlich fehrille Ton ? 
Wenn järie er Schuld in fein Gemiffen? 
mwußten’3 nit! leicht war nur das zu wiffen: 
Der lebie Hauch de Lebens war entflohn. 





Am trüben Regentag hinausgetragen 

Ward. der jo fonnig Helle Lieder fang. 

xlein war der Zug, fein Schmerz die Hände rang, 
Am Grabe rauſchien Seufier nicht, noch Klagen, 


Nein Tobtenfegen aus gemeihten Mund 

Wer war ber Alte und von wannen? 

Die Stride jmurrten — und er {ag im Gruud, 
Kein Echaufelwurf — man 30g von bannen. 


Siand' auf dem Grab ein Zeichen wur, ich fchriebe 
Die Worte drauf im Kranz von Jmmergrü 

„Der ruhet hier, verdarb und jtarb an Yiebe, 
Wer wirft den erjlen Stein anf ihn?” — 





Vergãnglichkeit. 


Wer jung ins Grab ſich bettet, den beweine nicht, 
Und daß das Leben ein Gewinn, das nteine nid, 
Dir ſaugt der eier Schmerz an deinem friſchen Blut, 
Dod) quält er der Verſtorbenen Gebeine nicht! 








ruh'n, fein Angftichrei geut fie mehr aus ihren Schlaf 


Beneidenswerthes YooB, es fit das beine nicht! 
Du fipeit fröhlich nimmer an des Yebens Mahl, 
renit dic) an ſeinem gofbburchglügten Weine nicht 


Denn bittre Tropfen ſchwimmen drin: wer wird's nun jein? 


Der Tod jpreft aud vor fröhlichem Vereine night. 
Und ſchaumt des Lebens Fülle durch bie Gäſte auch, 
Dein ſchon geprüftes Herz es traut dem Scheine nicht, 
Und jpfürjeit du des Augenblids Vergeiienhei, | 
Jach igpredit du auf: bie Freude war die reine nicht. 
Drum wein’ ob deines Lebens wehielvoller Roth, 
Doch um die Todten untern Leichenjteine nicht. 


Ihre Briefe. 


Das iſt ein „glüitern und ein Klingen 
Verwandter Stimmen auf einmal, 
Ich ieh‘ im Kreiſe mich umfgwwingen 
Der Früplingstage ganze Zahl, 

Da blüht enıpor aus jedem ‚Worte 
Ein ſchön Gebild im Lodenhaar, 

Und bei dem hinimliſchen Accorde 
Schmilzt meine Seele wunderbar. 


Aus blauem Himmel fliept hernieber 
Sin Glanz auf's blühende Gefild, 
Durch ihre jugendlichen (lieber 

Ein Thau des reichten Lebens quillt, 
Und ale in dem ſchönen Reigen, 
Der leichten Fußes mich ummwallt, 
Im Wechſelſpiel der Farben zeigen 
Mir did) alein, du Yichtgeftalt. 


Du biſt's. Aus jedem Wort und Zeichen 
Sproßt eine Seelenblüth‘ empor, 

Und deinem Wilde muß fie gleichen, 
Neiht fie, verförpert, ſich dem Ghor. 
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Kin Maientag und wieder einer, 

Des Lebens ganzer reicher Kranz, 
Sie nahen und zurüd bleibt feiner, 
Denn beime Kinder jind fie ganz. ° 


Doch iegt — was bleichen ihre Züge? 
Was flieh'n fie aus der Blumenau, 

Als ob ein Wetter niederſchlüge? 

50 bleibt doch! — wehe! fahl und grau 
Am Eingang ſteht der Schrecensbote 
Und winft mit bürrer Hand heran, 

Sein Ruf verwandelt jie in Tobte, 

Und db’ if’3 plöglich anf dem Plan 


Weiß wird er, wie getüncht zum Grabe, 
Nur ſchwarze Worte ragen noch, 
Leibtragend — meine ganze Habe! 

Die ganze? Nein, mir blieben doch 

Noch Thränen, die mit Thau fie tränfen, 
38 auch fein friiher Lebensthau, 

Und Augen, die ſich drüber fenten, 

38 auch fein lachend Himmelsblau. 


Rigi. 
Jene himmelſtürmenden Rieſen, 
Deren ewig weißen Scheitel 
Die Sonne jegt mit lenchtendem Golde krönt, 
Ras find fie dir 
Im duftiger Ferne 
Mit ihren falten, zu Stein eritarrten Herzen 
Ohne des Lebens bewegten Reiz? 
Und die See'n auch, bie tieferblauten 
Dir zu Fügen, vom ſchattigen Kran: 
Der Wälder umfäumt, 
Oder ein jonnig Geſtad befpülend — 
Was fagen fie bir? 
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Ihr leicht gekräuſelt Wellenfpiel 

Du magit es fehen, fie fühlen's nicht, 
Es ſtammt aus ihrer Tiefe nicht, 

And kalt it die, des Fühlens baaı. 

Was Leben jcheint. it Laune der Winde, 
TDerfelben. deren jänfelnde Schwingen 
Wohlthuend dein Haupt ummehn ; 

Aber auch fie, nicht deinetmillen 

Kühlen fie dir der Stirne Brand: 

Denn während der freier athmenden Brut 
Ein Wort des Danfes entitrönt, 

sur gleihen Augenblid 

Flucht ihnen der Bilger der Wüſte, 

Dem fie mit fengenden Flügeln 

Das Haupt umlohen, 

Grauſam, und Doch ohne Willen, 

Die raufchenden Diener der Natur. 

Auch iiber dem Ernſt dev Gräber 
Schäckert ihr lojes, verwegenes Spiel. 
Und die Sonne, an deren leuchtendem Schein 
Farbenſprühend alles emporblüht 

Und ſchönheitflammend, 

Uleber Gerechten und Ungerechten gebt ſie auf, 
Dein lebenswarmes, lockiges Haupt umfließt ihr Elanz 
Wie jenes kalte, öde der Berge. 

Und dir zur Seite der wüſte Graus, 
Tede Trümmer zerfallener Hütten, 

Die Gräber jäh zerknickten Lebens, 

Als der rieſige Bergkoloß 

Zerſchmetternd über das Thal ſchritt — 
Tauchte ſie nicht enıpor darüber 
An jenem Tag in immer gleicher 
Ruhiger Pracht? 

Küßt wicht jetzt ihr flinnmender Mund 
Die Todienſtätte? 

Fort von dieſer geprieſenen Natur! 

Ein Herz, das mir entgegenpulst 

In Leben und Liebe, 
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Bon eignem Willen gelämellt, 

Gin Auge, da3 mir entgegenladht, 

in Haupt das ſich mir entgegenbeugt 
Eine reine Stirn 

Gin Hauch aus weichem Vunde — 

Wie wiegt mich das im vollen Gefühl 
nnausſprechlich jeligen &üds! 

Und jene hohen glühenden Firnen, 

Die Seen und ihre lockenden Ufer, 

Der Sonne Purpur und der Lüfte Spiel 
Berfinfen in Nacht. 

Tobt ift Alles, 

Im Menſchen allein blüht Yeben und Luft! 


Scdlittefahrt. 


Si hand 's ſchier mit erwarte könne, 
Und endli het '3 denn vieri gichlage 
Lueg, wie bie Buebe ⸗n-⸗uſe renne 

Und heim uf alle Wege jage, 

Und d Sclitterneuf em (ftrig hole 
Und duſſe fi mit Schnee verbole! 
Ralt iſch s, me möcht zue 38 vergoh, 
Dod db’ Buebe froge ngt derno. 


Yueg, wie ji bört der Berg ab fehuurre, 
Los, wie ji dur enander fchreie, 

808, wie die Gleis am Sclitte jurre 
vneg, wie die zwei an d' Mure feie! 
deſch gmeint, fi ſchreie? O biwapri! 
„Das dunft ni Mnitig, dorum fahrir 
Sait ein dervo und wiſcht ber Schnee 
Us Gficht und Hoor s thuet nimme weh.“ 
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Ter ander hinft, und möcht gern grine, 
Tod ſchämt er fi und bißt in db’ Lippe, 
Er wott nit gern e Maidli ſchine, 

Und het jo zleiſcht no gſundi Rippe, 
Drum ſait er, um ſi Mueth z'biwiſe: 
„Yo mi vora, t will jetz wife; 

Tu kaſch jo nyt, paß uf, du Narr, 

Fb i au ane Mure fahr.“ 


Der ander lot em gern de Schlitte 

Und figt em uf — und beidi ſchnurre 
Wie Pfil dervo. T weh’ e Dritte 
Rott no mit Echlittfehueh vorne dure. 
„Zind!“ fchreie Beid mit Laieſtimme: 
Dod dä, im volle Zug, fa nimme — 
Der Schlitte funnt, und fahrt — 0 waih 
im Schlittfhuehläufer grad an db’ Rei. 


Das git e Rumplete:n-anı Bode, 

Dem alli fahre fi dört nie 

In Schnee — ein mit verftuuchten Rode, 
Im andere hut 's Schienbei ſuſe 

Bor Schmerz, der dritt macht endli Miene 
As fehl em an nit db’ Luft zum Grine, 
Doch händ fi no:nig gnueg am Schmerz, 
Der Zorn au fligt ene⸗n⸗in 's Her. 


3erjt blibt me zwor bi llebernämme: 
„Yaterneftod“, und „„Schlittediebe** — 
„Jthät mi mit fo Schlittfchueh ſchäme“ 
„Und i deheim am Ofe blibe, 
„„Ihr Pflutesn: Ihr !** das ich d' Trumpete 
Zum Agriff uf der Schanz 3’ Elsbethe: 
Si gehnd en ander ui der Lib, 

Zwei gegesnsein, im ärgite Kib. 


Und Aut bitdesnzum fi umme 
E Kreis, und [uege zue und lache. 
E Theil will wehre — „Lehnd fi numme, 





Si werde felber fertig made“ — 

„Rei, 8 iſch e Schaub: gwee gege ·n-elue · 
„Worum? Dä mit de lange Beine 

Het ſcho e Vortel über Bed“ — 

So goht "3 in Red unb Wegereb. 


Doch lueg — der Strit Fa nimme dure: 
Si werde müefje Friede ſchließe — 
Lueg bört di ſchwatzi G'ſtait; um di Mure 
rad umme fenft fi — AUi grüeße 
ar Höfli und ziehnd d' Käppli abe — 
„Wer ſind bie ungezogene Snabe 2" 

So frogt fi, und goht uf ji aue, 

Und augeblidti Händ fi Rueh. 


Die drei ſtehnd do wie arıni Sünber, 
Roth, purpurroth bis über b' Ohre, 
Bor ihrem Pfarrer: „Liebi Kinder! 
Sind db’ Menſche denn zum Strit gibore?* 
Red't er fi a „mueß b' Juged denne 
Au ſcho in Zorn und Haß entbrenne? 
id) das die Unſchuld, bie ſich ziemt 
Und die mesnzan be Kinder rüehmt? 





Bas ifch der Grund? X fa mer's denke: 
Gr iind gmwies an enanber gfahre. 

Und dorum wend er ych fo kränke! 

Er werde⸗n⸗andri Stöß erfahre 

Uf eyerer Wanderfahrt, jo, falle, 

Und fini Füft darf doch feine balle 
Und wüethe — benn '3 it Gottes Plan, 
Und was er thuet iſch wohlgethan. 


Den, went:me 's recht bitrachtet, Knabe: 
S ganz Leben iſch e Bahn im Große: 
Mer fahresn:alli 's Bergli abe, 
Und müend oft enanber ftoße; 
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Jo, menge fhießt an Ste und Mure, 
Tarp ali Menſche-n-ihn bidire, 

Denn d’ Schmerze find no anderer Art 
As die vo dem, mo Schlitte fahrt. 


Au 's Lebe⸗-n-iſch e Bahn, io währli, 
Und nit jo glaıt, wie die, und ebe 
E Fall druf isch oft lebesgiährli: 
Kit jede Fa sich wieder hebe 

ie Ihr, und ſtoh uf gfunde Füeße, 
"ei, liege blibt er und do fchiere 
Ro alli Schlitte-n-über en ber, 

"= wär beffer, wenn er gitorbe wär. 


E menge mueß ſich glüdli ſchäbe 
Und Gott im Himmel obe danke, 
Wenn d' Glieder numme ſich verlese. 
Und er ji Reis darf witer wanke 

As arme Tropf, doch mit em Lebe, 
Und Alles ſchätzt er gring dernebe. 
ill Alles gern verlore ha, 

Wenn er nur lebe-n-und othme fa. 


An dene Yyt 's Erempel z' nemme, 
Das jotte-n:er, das wurd ych nutze; 
Er wurde-n-ych dernochet ſchäme 
Bim allergringſte-n⸗Unfall 3’ truße, 
Und, ſtatt ych 's Lebe jo z'verſure 
Enander helie:u-und bidure, 

Denn unſer irdiſchi Lebesfahrt 

Iſch ohnidieß ſcho ruuch und hart. 


Und ſoll ſi denn Dur unſer Strite 

Und Zauke nur no ruucher werde? 
Nei: lehre drum Giduld bi Zite, 

Und trage kleineri Biſchwerde; 

Denn 's Lebe ſpart ji keim vo-n: Alle: 
wer werde no ganz auderſt jalle; 

Drum frommt uns Menfche nyt fo fehr 
Ag Friede. Bhüet ych Gott ber Herr!" — 
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So het er gtait, druf iſch er gange. 
Und di Buebe? Händ fi Toiie brichıe. 
"o het nur am rechte Wörtli ghange, 
Um uf der Stell ihr Hänbel z' ſchlichte. 
Wie allemil - si finb in Schaare 

No iriebli bien:enander gfahre 

Und ſpot am Obe friebli heim: 

E gueti Lehr ſchad't Halt e fein. 


Am ene Regetag. 


J will ych eyer Freud Io gelte 
An Sunneſchin und ſchöne Täg, 

Doch loß i dorum eineweg 

E trüebe Regetag nit ſcheite, 

Und g'ſtand ych 's frei: Scho mengmol ha 
me} "8 Regewetter lieber gha. 


.'S find Ferie morn. Gabes nur au :Rege,” 
Hazn:i mer oftmols gwünicht ad Rind: 

Renn 's Waifer duffe zämme rinut, 
Und '8 plätſcht uf dachere n· und Wege, 
And’ Mure waiht, au d' Schibe ſchlot. 
So iſch me dinne rojeroth. 





Me ta⸗n em jo fo ordlig troge, 

Und negt dur di Schibe ganz in Ruch 
De Tropfe:n-und de Lyte que, 

Die x mizge dur e Sindflueth pilope; 
Und fühlt vor allem Ungemach 

Sich ſicher unter Dad) und dach. 


Und Het me jattjam gluegt dur db’ Schibe, 
So jigt mesnenf der Ofebaut, 

riest imsme Buech, verzellt e Schwanf, 
Macht Spieler, um ſich d’ Zit z' vertribe, 
Mäng Gänsliſpiel und Domino 

Iſch dur ber Mege 3’ Ehre fo. 





syn! Sıttid) Gosmopolit, 

zu goht mer 2 wit, ſi ſchiint mer 
Fer ganze Wett, die Yander alle, 

Zie het an Hus und Herd e Grus 
Ind lockt eim zue de Hyſere-n us. 


Im Rege-n⸗iſch "8 eim wohler nei 
Er het ſi Land und regnet 's a, 
Iſch gmüethlig, iſch e Gvattersma, 
Und ſetzt ſich zue eim hi deheime, 
Und lehrt eim — das iſch Goldes 
D' Familie liebe, Hus und Herd' 


Aus dem Idyll ‚Friede 


Zweiter Geſang. 


Zräge ſchlichen die Schatten der untergehenben 
Weber den Schnee, der dicht anf Straßen und 
Irübe Gedanken erwedend. des allausgleichen 
Fröſtelndes Bıld für den, der an bunten Flitt 
Seine Wünfche gehängt, ein Troſt für alle & 
Denen er Ruhe verheikt in der weißen Hilfe | 
Sinnend figt ein Mädchen am Fenſter im Ha 


tank ie Kia Finn WM’... 





Unter ber fchügenden Hülle der Schürze die Hände verbergen — 
Nichts vermag bie Blicke zu fehlen der finnenden Aungfran. 
Unbemerft zieht alles an ihnen vorüber, der Weit nur 
it febendig in ihr und Schlai thaut iiber den Sinnen. 
Ihr in den Schooß fiel längit bie unvolleubete Arbeit, 
Und die Haud tiegt ruhend baranf, die andere aber 
Auf das Sefimfe gelehnt, Hält jtügend des lodigen Köpichens 
veichtes Gewicht, and) legt fie ſich jchattend über die Wimpern 
Wenn em Bild, ein liebes, im Geiſt jol länger verweilen. 
vieb jind zıvar die Bilder und doch vol trauriger Wehmuth. 
Traute Gejtalten erſcheinen darin verwoben — der Kindheit 
Träume! Zu ihnen flüchtet ihr Herz auj Klügeln der Sehnſuchi. 
Aber vor allen hehr, und rings im den Sauber ber Liebe 
Eingetaucht, jteht eine Geſtalt vol Treue und Milde 
Bor ihr: Alles bemegt ſich um jie und ſucht ihre Nähe, 
Gleich als Rreute fie Yeben und Huid in ihre Umgebung. 
Und doch lauert ein büflerer Schatten Hinter ben Leben, 
Streit die geliebten Züge, wie mit der Farbe des Todes. 

AG! die Muͤtter ıjt eß, im vorigen Jahre verichied jie, 
Heute fehret der Tag, der uuvergeßliche, ſchwere! 
nd wer mag es der Tochter, der trauernden, heute verargeit, 
Wenn jie tief ergriffen von kindlich ſchöner GFeinmrung 
Nadel und Faden vergißt und alle irdiſche Arbeit 
Auf der Himmelsleiter der Yiebe, des drängenden Sehnens 
Aufzufteigen zu ihr? Wer zürnt ihr, wenn fie die alte 
njig waltende Barbara night, die Schaffnerin höre, 
Die in's Zimmer getreten und jlauuend lange vermeilt ſchon 
Tb den Ungewohnten bed Anblids, der ſich ihr erbeut? 
Denn im Drang der Geſchäfte vergaß die Gute des Hauſes 
Trauer — und Anna’s Art war's fonft nicht, müffig zu weiten 
Und neugierig den Blick hinaus auf die Strafe ju Heften. 
lang das wicht wie ein Seufzer? Und jeyt erwacht in ber Alten 
Ihr Gedächtniß wieder und billigend nidt mit dem Kopf fie, 
Breitet dad glänzende innen dedachtſam über ben Tiſch Hin, 
Sept bie Teller — und jegt, vom Klang bderfelben, vermeht auch 
Anna's Traum; jie wendet den Bid: Du, Barbara ? ſpricht fie 
Sanft — id. bemerft' es nicht, daß du zum Zimmer hineintratft, — 
Rümmre did) nicht um mich, jagt jene, id} ehre die Thräne 














Ohne geugen, und fen war ihre Stimmung 

Yarbara aber, nachdem ſie der \ungrran Mio 
dröſtete ent. Mein Kind, der Bart wird nim 
Sartes Gefühl ward ihm und rückſichtsvolles 

Hätt' ich leicht doch es Kindern mögen, daß e 
Theilte mit ung, denn ſieh! Er merfte die Ti 
Und er erbot lich für Heut zu juchen ein ande 
5a, für heut nicht nur, wenn mir es wünſchte 
Fern jei 's ihm, zu unſerm Schmerz, noch läi 
Aber ich hielt ihn ſelber zurück: Sein Weſen 

Seine feine, beſcheidene Rede, und noch ein gi 
Zug in jeinen Geſicht — ich wein nicht, nenn 
Aber ein Zug iſt's, ſonſt nicht Häufig bei den 

Kein, der iſt fein voher Geſell, Fein tobenbder ' 
Oder ein Brummbär, wie's fonit Müſterchen 

GElaubt doch jetzt ein Mancher, der Kriegsrock 

(sebe, ſobald man ihn trage, ein Recht zu wilı 
Rohem und trogigen Weſen und ungebührlid 
Der ift fein und manierli, von gutem Hauſe 
Gar zu hübſch ſteht ihm der Schnurrbart, ſelb 
Unter bem Aug’ gibt ihm ein männlich kräftig 
Der war früher gewik une ſchwachem Geſchled 
Früher? Was fag ich: Noch jeut, nachdem er |d 
in Herr Doktor ift auch ein Titel, der zieht b 
Ja, wir können dem Simmel nur danken, dan e 


- 








Wie er dich wird unterhalten; gewiß weik der zu erzählen, 
Denn ich wette, gereiit dit er, ich ſeh' e8 der Haut an, 

Die in dunkel gefärbt — und nicht von unjerem Himmel ! 

Und wohl hätte uod lang mit beweglicher Zunge die Alte 

Aus dem Herzen gefchüttet die ſprudelnde Fülle ber Dinge, 

Die ſich Heute darin jo vielfach drängten und wälzten, 

‚Hätte geplaubert, bis feife die Schatten der Nacht ſich gelagert 
Ueber dem Haus, und hätte barob ber Weiper vergeflen — 

Aber die Tritte, die braunen im Hausilur plöglich erſchallien. 
Und der fräjtige Drud, der auf die Klinke ſich legte, 

Brachten jie ſchnell Schweigen — ſie wariete ihres Beruies 
Wieder mit emiger Treu uud zog und zupfte am Tiſchtuch, 
Pis es, von Falten befreit, in glanzender Flache ſich behute. 
Aber der Gingetret'ne, ber Herr des Hauſes, erhob num 

Fragend bie Stimme: Warum wird's heut fo jpät mit der Mahlzeit? 
Und noch dunkel im Zimmer? — Mein liebes Kind, ich errarhe, 
Andre Gedanken bewegen dein Herz als bie an bie Wirthſchaft — 
Aber Barbara kennt dod wohl bie Yilichten bes Hauies, 

m es zumal den Gait in jeinen Räumen beherbergt. 

vang ion harr' ich droben in feinem Zimmer bes Rufes, 
Wollte die Zeit ihm fürgen, da er zu Haufe geblieben 

Nd nicht, ähnlich dem andern, die heut vom Dienfte befreit find, 
(Seid) zu ben Freuden des Vechers uud wilden Lürm geeift iſt. 
Dieß gefiel mir, er felbit and, ſcheint mir, fühlt ſich aufrieben; 
Denn in Ahnlicher Luft wie fie ihn täglich unigebe, 

Sei ihm, ſprach er, zu athmen in dieſen Räumen vergönnet. 
Mohnt er doc. wie dir weißt, in des feligen Eduard Zimmer, 
Das, jeitdem der Theure geitorben, noch immer bafjelbe 
Unverändert geblieben, wit jeinen Bern und Bildern, 

Zeinen Pilanzen und jeltenen Thieren in ſtattlichen Reihen, 

Die er in löblihem Drang und Wifendeifer geſammelt. 
Fachgenoſſe ja war er, und ninmer, hätte ber Gaſt nicht 

Dieſe Gmpfehlung, wär" er der Mann nicht wie ih ihu wünfche, 
Hätr ich jenes Gemach ihm angemieien zur Wohnung, 

Was ich geahnt beim eriten Willkomm, das hat ſich erwahret: 
Zwanglos wunt' er ſogleich in's tiefite Meipräd) nnd zu führen, 
xuüpfte mit Äch'ren Weiühl an Unſcheinbares und leutte 
Richtig entwidelnd mit Mavem Verſtaund von eriten zum zweite n 
30 durch alle Stufen bis zum erſchöpfenden tnbe, 























Farbara wide zufrieden, dan ihe fein 
Dem jie kaunte die Zitte des Haushet 
Die zum Yeben gehoren und Jene au 
Eich zu tümmern, und nicht nur um‘ 
vehrte die eigene Runjl ih doch, die £ 
Schatf auf Aeußeres achten, als Spiege 
Und mit fiherer Haud auch Werfe des ı 
Aber beim mangelnden Tadel allein nid 
Nidenden Beijall, nein, auch jenem Lobe 
Und jie Hätte gewiß ihr Füllhorn wieder 
‚Hätten die Beiben t joeben die Schw 
Anna Hob nur iüchtern den Blich empo 
Den jie jo hoch ſchon ehrte, bevor er ein 
— Denn jie vertraute des Baters bedäch 
Und ein flüchtiges Roth ergluht auf Wan 
Doch fein Gruß in herzlichem Ton gab if 
Schnell den jihern Halt und jand entiprei 
Lieblich gemiſcht mit ber Scheu der ächt jı 
Diejem Grunde entſproßten die lieblichen 
Duftigen Hauchs, mit den Kelchen bie eine 
Schmud und Würze verleihend dem einia: 
Rräftige Menſchen, gewillt ihr Recht ber \ 
Nicht durch Kunit und trügenden Schein 
Wnd mit bürftigem Schleier zu decen, war 
Walt und brauft und mit glühenden Drang 
Solche ſcheuen ma min <= 
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Jugendireundes, verwandt durch Streben, ähnlich in Neigung, 
Selbft durch Looſe des Lebens und Schicſals an ihn geketten 
Diefen entrik in der Blüthe der Rraft ein tüdifches Fieber. 

Als er kaum fich daheim im reife der Seinigen glüdlid 

Wieber geiunden und froh bie Luft des Landes geathmet, 

Das ald Rnaben ihn fpielen als Xüngling ſchwärmen gefehen, 
Dem. zur Seite des Freundes, er lang ſchon ierne geflanben 

Und in der Reife des Mannes nun dienen wollte — ber Arme! 
3a, das war ein Schmer:. wie feiner mid) je noch getroffen, 
Sprad mit bemegter Stimme der Arzt: noch brennet die Wunde, 
Und um fo eher vermag id das ſchmerzliche Kühlen au faſſen, 
Das da trauert um eine geftorbene Mutter und Gattin. 

Herzlich die Hand drüdt ihm zum Zeichen des Dante der Profeffor, 
Aud in den Augen ber Tochter erglänzen Perlen des Dantes. 
Und jept fragte den Gaſt teilnehmenden Sinnes ber Hausherr: 
AUfo gereiit feid ihr? Habt Länder und Weere befahren ? 

Vielerfei Sitten ber Menſchen gefegen, mein werther Genoſſe? 
Traun! antwortete biefer, es trieb mid) hinaus in bie Weite; 

Dort mein tüc zu verfuchen gedacht id} im Feuer der Jugend; 
Nur das Entfernte erſchien mir groß, das Nächite zu Mein mir, 
Bie ım unendligen AU, in unbegrängter Entfernung, 

Leuchtender ſcheinen und vollen Lichtes und ſchöner die Sterne 
Dem, der jorſchend den Blid durch's Fernrohr jendet — dad Nahe 
Zeigt fich trüb und verworren, in nebelumhüllter @eftaltung : 
Alfo ſchien mir ſtrahlend das Heil in der Ferne zu winken, 

Nicht verzagt' ich darum, gefüllt mit den Schäyen bes Willens, 
Heimzufehren bereinit zu Land und Leuten ber Jugend 

Und vom Grmorb’nen zu, jehren in tauter Freunde Gemeinſchaft 
Und fo kam es. — Der Boden der Heimat nahm mid) vor Kurzem 
Wiederum auf und bot mir gaitlich. als alter Befannter, 

Wieder die Scholle, bie glühend erfehnte,” zu bleibenber Wohnung. 
Biel zwar, was ich erträumt, verflog im Etrubel bed Lebens; 
Nicht an Erfahr'nem allein, auch reich an mancher Sntäufhung 
Ram ich zurüd — doch gerne verſchmerzt ich die bintenden Wunden, 
Welche die Fremde mir ſchlug deum eines hab‘ id) ermorben, 
Cine lohnende Saat aus Blut und Thrünen erwachſen, 

Aber doch nicht theuer erfauft: Die Liebe zur Heimat. 

Wie der Schiffer, wenn reichlicer Wind ihm fehwellet bie Segel, 
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Muth und Hoffen Die Bruft, jich freuet der Wunder des Meeres 
Ind ſelbt Sturmesgefahr ihm graufige Wonne bereitet — 

Wie er, nach wechſeluder Kahrt, am Anblid fernen Geſtades 
Wiederum Ichwelgt, das lachend im grünen Gewande emporiteigt, 
Alfo ward mir zu Muth in der wiedergewonnenen Heimat. 
Indien war es, das Land der Sonne, ber Wunder, der Fieber, 
Das mit magiicher Kraft mich 309 zu feinen Eefilden. 

Traun! Es war ein feltener Tauſch: Die würzige Bergluft 

Tie mich zu Haufe umſpielt, Die erfriichende Kühle der Alpen, 
Bleiſcherſirnen von fern, in Denen das Auge mit Wollt 

Kadete, wenn es ermiüdet vom Staube der Straße des Waldbachs 
Eiſig klarer Kryſtall — — und dort am glühenden Himmel 
Tödtliche Strahlen fendend und hemmend die Pulſe des Lebens, 
Yaitend mit wuchtendem Drud auf Leib und Seele — die Some, 
Und die tückiſch ruhige Luft, mit Giften gefättiat. 

Warnend Hatte der Vater die Stimme erhoben, bevor er 

Mir den Segen ertheilte zu meinem verweg'nen Beginnen. 

Tod das bedächtige Prilfen des veireren Alters, ed mußte 

Weichen zulest Dem Drang und Ungeſtüme der Xugend. 

Hamburg fab Die Segel uns lihten — ein prädtiges Schiff war's, 
Tas hinaus une führte, den Freund und mich, in Die Salzfluth. 
Auigeſpeichert in ſtroßender Fülle lagen die Schätze 
Mannigialtiger Kunſt, der Zierde unſeres Welttheils: 

Werke der fleißigen Hand, des erfinderiſch denkenden Geiſtes, 
Drüben ſich umzuwandeln beſtimmt in üppigen Reichthum- 

Biner Ratur, die den Schooß der Erde verſchwenderiſch ſegnet. 
Rrüfend verieukte der Freund den Blick in die Wunder des Meeres⸗ 
Seine Tiefen erforſchend und all Das Leben da drinnen 

Das in den Pilanzen jih vegt und den zahllos wimmelnden Thieren, 
2sieles ſammelt' ev fi --- fiir ein Ichnell hinſchwindendes Leben. 
Meines Berufes war des menichlichen Yeibes zu warten 

Nie hätt’ ıch es zu offen gewagt -- ein glückliches Zeichen 

Für die Zufunft war mir des ſSchickſals freundliche Fügung 

Die dies Amt mir ertheilte, dem Nets mein Leben gemeiht war. 
Dancer wiirde Das zeichen ein trilg’'riiches nennen, nachdem er 
Tas tı der Fremde erlebt, was mir zu erleben beitimumt war. 

Ich bin ferne von Klageı ; ein Jeder Ichmiedet das Slüd jich 
zelber, und Flagt er, je nun, jo gilt$ der eigenen Thorheit. — 
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Doch - mas fünnen Geſchicke bed Unbekannten euch fümmern ? 
Aud) die Nacht rüdt vor, und gut its, ihr zu gehorchen. * 
Alſo der Saft; und vom Stuhl ſich erhebend, grüßt’ er mit feinem 
Anitand, doch ihm hielt am Arme zuriid der Brofeilar: 
„Unbefannt noch jeid ihr in meinem Haufe, doch follt ihr's 
Ferner nicht fein, und euer Geichick ſol ofiene Ohren 
Finden bei uns und empfängliche Herzen ; jeib ihr ein Gaſt doch. 
Heiliges Recht gibt eud) dies Wort, uns heilige Pilichten. 

WGaſt und Lait iind Worte von völlig verſchied nem Wepräge, 
Fern fei es von uns, in ihm den Fremden zu jehen, 
Dem man flüchtigen Blid kaum gönnt und Ipächiche Worte, 
Kaum jich nach dem Woher? Wohin des Weges? erkundigt, 
Und ſich freut, wenn wieder den Riemen er ſchnallt am bie Schuße, 
Mitgegeſſen habt ihr von meinem Brot, und getrunfen 
Deinen Wein, fo darf ich euch deun nad) üblicher Sitte 
Frogen, woher ihr jeib, von melden Eltern geboren, 
Welchen Namens — denn al das frommt zu wilfen dem Wirthe. 
Aber vorher noch lagt dem „guten Slüde“ uns fpenden, 
Das bie Freundigait fliegt und erhäft, nach griechiſchem Brauche. 
Anna! reich einen Trunt, der feuriger rinnt in den Adern, 
Edeln Malvajier bring‘; drin laßt und herzlich Beſcheid thun. 
Nicht wahr, Kind, du erfülleit ben Wunſch mir? Aber die Zuft weht 
Kalt in Flur und Keler, drum ichling' ein fchiigendes Tuch um. 
Aljo ſprach der forglihe Vater, die Tochter enteilte 
Raſchen Fußed; und bald ergoß ſich der faubigenFKülle 
Dunkel glügender Strahl in die Froftallenen Gläſer. 
Blöylich jedoch, das jeidene Tuch an der Tochter gemahrend, 
Das um den Hals ſich wand in lofer Schleife. mit blauen 
Blumen geitidt auf feidenem (rund, und dunfelen Streifen — 
Ploblich erblajte der Gait von jähem Grinnern ergriffen, 
Und ein Gefühl des Gritaunens durgriefeltign faft bei dem Anblid, 
Vater und Tochter bemerften in feinen Zügen deu Wechiel. 
Seliſam! begann er jept mit leijem Schütteln des Hauptes, 
Die ein Zufall, ein müßiges Spiel -- denn joldes nur iſt es — 
Unjere Gebanfen vermag in wiagiſche Kreiſe zu bannen. 
racheln möcht id) darob doch knüpft jich ernſte Frinn’rung 
An ein Tuch wie das eure — ihr mögt das Gefühl mir verzeihen. 
Ich auch habe ein Zuch, an Stoff und Farbe dem euren 
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Zwillingsähnlich — auf feltenem Wege warb mir es zu eigen: 
13 e3 zu meinen Lieben mid) wieder zog in bie Heimat, 

Melder an Bord lich ein Mädchen zur Fahrt nad) dem älteren Simmel. 
Indiſchen Urſprung zeigte die bräunlich glänzende Farbe, 

Dunfle Fülle des Haars und glühendes Fener Der Augen, 

Aber gepaart mit dev Gluth umdüſierte Echatten der Schwermutd 
Dämprend den Blick; unjägliches Web erichlaffte die Züge. 

Kaum ein Wort eittrang ſich den Lippen: fie blieb auf dem Edyiffe, 
King nicht mehr nach dem Lande zurüd, und doch, bis zur Abfahrt 
Tauchte der Sonnenball noch oft in die Fluthen des Meeres. 
Abhold jedem Verkehr itand sie, ein ſteinernes Bildniß 

Auf dem Verded, die Stunden entfloh'n, noch itarrte am Kiele 
Sie in die Weite des Mteers, bis ıvo es verſchwimmt mit dem Himmel, 
Gleich als juchte jie dort das Glück, das bier jie verlalien. 

Mir bewegte das Herz ein Gefühl tiefinnigen Mitleids, 

Und mein Auge — zu ihr nur bannt’ es die jelt'ne Erſcheinung. 
Da — id ſtand im Geſpräch mıt dem Freund; jie glaubte, die Arme, 
eilt und Sinne jchmwebten mir wohl in anderen Räumen; 

Aber mein lid, als wär’ er gelenft von dämmernder Ahnung, 
Schweifte hinüber zu ihr — da, vlötzlich, fand er am Dede 

veer die Stelle, ein raufchend Gewand nur ragt über Nord noch, 
Aligichnelt - - und in die Tiefe verſinkt's. -- Das Nauichen des Meeres, 
Als es die Beute empfing, kaum folgt’ es Ichneller dem Sturze. 
Als ich jelbit Ihon rang mit den dumpfaufſchlagenden Bellen. 
Sollte den Tod ih ſcheu'n? Oft ſtarrt' er in andern Geſtalten 
Und viel graufigern mir, in Peſt und Fieber entgegen. 

Bald zwei Yebende barg im rettenden Schooße ber Machen. 

Aber ihr Yeben, noch faum dem naffen Grabe entriffen, 

Zudte der veidiihe Tod mit andrer Sewalt zu umgarnen: 
Fieber vast' ihr im Mark und äichlürft' es mit brennender Zunge. 
Schon verzweifelt' an unſerer Kunſt ich, grollend dem Schickſal. 
Nie noch hait' ich den Kampf der ſiuſtern Macht mit dem Leben, 
Nie mit fo bebendem Herzen verfolgt und bangen Geſühlen. 
Endlich gelang, mas kaum id) gehofft — die Nliehenden Geiſter 
Wurden zum Bleiben gebannt im der ſchwanken, gebrechlichen Hüile. 
Nächte hindurch hab’ ih am Yager der Armen gejellen. 

Dankendes Yacheln belohnte mich jept wie Strahlen der Sonne 
Rang es hindurch ſich zu mir durch düſtere Schatten dev Schwermuth. 
Zweimal habt ihr ein eben gerettet, ſprach jie geneſend, 





Euch gebührt es zu wiſſen. warum ich's einmal dahinwarf 

Und fie geſtand mir den (Sranı, des Schicjals raſche Entſcheidung- 
Iren Verzweiflungkampi Vertath an heiliger Liebe 

‚Hatte ihr Yeben gefnidt. Vom Lande der jinfenden Sonne 

Ram er, der jie bethört mit Schmeichelworten und Schwüren. 
Dow aud Edlere gibt's jenſeit's des Meeres, jo ſprach fie 

Und ein feıdenes Tuch mir reigend: Wie lohn ich bie Müh euch? 
Nehmt, ald Belohnung nicht, als Zeichen bes danfenden Herzens, 
Dieſes beſcheid'ne Weichen, mir wedt's nur Todesgedanken; 

Und die blauen Blumen, ſie duiten Berrath mir entgegen; 

Denn ſchon da er mir's gab, da lanerten Schlangen darunter. 
Eure Grinmerung mag ein freundlicher Bild drin erbliden 

Bon dem Hindumädchen — ich fehre zu Vater und Mutter; 

Ich ſoll leben für fie, das deuten mir göttliche Zeichen. 

Möge der Himmel euch janit au den Eurigen drüben geleiten. 
Alſo ſprach fie, und leicht mit dev Hand mir winfend ben Abſchied 
Bar fie enteilt. — Nie hab’ ich fortan fie wieder geiehn: 
Burpurröthe begoß, eh’ noch der Erzähler geendet, 

Anna’ Züge. Was war bie verhängnigvolle Berfettung‘ 

Eines Tuches mit Beider Geſchick? Nicht kounte der Gaſt es 
Deuten, und Staunen, gemiſcht mit Reue, bewegte das Herz ihn. 
Aber der Bater ermaß mit kundigem Blicke der Tochter 

Ploblich erwachend Gefühl, doch wegiuigeucgen die Stimmung 
Scien ihm Pilicht, und jieren Tone anfnüpfend, begann er: 
Wahrlich, ein eigener Zufali its, denn indiſcher Abfunft 

Rügmt fid) auch Auna's Gewed': Im gewerbereihen Calcutia 
Wohnt ein Freund und Verwandter, ihm dankt meine Tochter die Gabe, 
Doch — was frommt es, den Sinn in diefen Geweb' zu veritriden ? 
Anderes liegt uns ob, was mehr noch feifelt die Neugier. 

Zwar aud Zufall it e8, wie einer vom Pfarrer getauft ward, 
Mo die Wieg ihm jteht — night eiginer Wille entfcheidet, 

Aber ber Yufal fät oft Reime zu größ rer Entwiclung, 

AUS die menfchliche That; drum lohnt es, ihn zu erfunden. 

Zwar fon Ton und Sprade verräth uns euere Herkunft, 

Und wohl kenn ich bie Stadt, der ihr ald Bürger gehöret, 
Mäcptig an Anfehn ragt fie und birgt bie Häupter des Staates. 
Guren Beruf aud kenn' id, und ihr den meinen — es bleibt uns 
Wenig mehr; als Wirth will ich mit dem Reſte vorangehen: 

















Firner heiß ih. — Und jept, das Glas erhebend: Zum Voraus 
Trink aufs Wohl ich euerer Stadt und eures Haufes. 

(fuer Kame? — Den Salt umwölkt erit brütendes Sinnen, 

Aber die Stirn drauf Mar und frei zu dem Wirthe erhoben: 
Wahrlich, ein Spiel, ein ſeltſam ernites, beitimnt das Geſchick mir. 
Zwar wohl könnt ich die Rolle, die mir befchieden, zu anderm 
Ausgang führen durch Liſt und Kunſt der klugen Verſtellung. 
Doch nicht ziemt es dem Mann durch ſcheue Flucht ſich der Wahrheit 
Feig zu entziehn und die Würfel zu fälſchen, die ihm gefallen. 
Off'nen, gaſtlichen Sinn's kamt ihr entgegen dem Fremdling: 
Und die Schwelle, die ſolches mir bot, durch Trug zu entweihen, 
Tram! e3 wäre Verbrechen. Wit Staunen vernahm ich jo eben 
(nern Namen — eritaunt nun felbjt ob den Klange ded meinen: 
Stürmer heiß ich; und längſt kennt ihr den Vater, den Anwalt. 
Ihm antwortete drauf bewegten Gefühls der Proteffor: 

Yieb einſt Mang mir der Name, da wir uns Freunde noch nannten. 
(She die alternde Zeit ihn ſtimmte zu gellendem Mißklang. 

Aber was Näler entzweit, nicht jollen die Söhne es büßen. 

Eleich drum jeid ihr willkommen und werth der gaitlichen Freundfchaft. 
Diejer gelte mein Gruß. — Da ftießen die Gläſer zufammen ; 
Anna fillte das ihre, doch zittert‘ es leif’ in der Hand ihr, 

Als es die Yippen berübrte. Und jegt feinfühlenden Sinnes 

- Denn ein laftender Bann hielt Herzen und Zungen gefefielt 
Alten: es mwelften darunter die lichten gejelligen Blüthen — 
Wieder erhob ih der Saft — nicht hielt ihn mehr der Profeffor 
Jetzt: in's obere Zimmer hinauf geleitete jenen 
Barbara: forglid hielt fie Die jchiigende Hand vor die Lampe, 
Tan fein Yurthand nahe der fpärlichen ylammıe und Beide 
löslich im Dunkel Taffe. -- Yewegt von mander Empfindung 
Mar er noch fange den Raum mit langjam finnenden Schritte, 
(She das Bert er ſuchte und Schlaf 'n der weichen Umhüllung. 
Ind noch tönt in jein Chr vom hohen Thırme de3 Mächters 
Horn und die Schläge der ode, die Mitternachtäitunde verfündend. 
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Nachtrãge. 


Wit an wenig folge Namen 
‚Sit bie Liederkunſt gebannt: 
Ausgeſtreuet ih ber Samen 
Weber alles deutiche Land. 
Ludw. Uhland. 

Die lebten zwanzig Jahre haben in ber deutſchen Schweiz ei: 
nen jo farfen Flug Igrifcher Foeten erzeugt, daß dad Wort Uhlands 
ganz befonters auch von unjerm Naterlande beutfcher Zunge gilt. 
Mit der Jahl freilich dieſer Vichter ftcht ihre Bedeutung nicht 
im gleichen Verhältniſſe; allein durchſchnittlich haben wir dod eine 
reichere lyriſche Blüthe in dieſem Zeitraum zu begrüßen, als in der 
vorberachenden Periode. Das Hedicht ala ſolches wird im Ganzen 
mehr Kunftproduft, obgleich die Form noch nicht beionders häufig 
aur Vollendung gedeiht; ihrem Anhalt nad hat fich die Poeſie von 
der religiöien und didaktiichen Tendenz freier gemacht; das allgemein 
enihlidhe, zurüdgeipiegelt ans unferer nationalen Anſchauung, hat 
ſich eine breitere Baſis errungen. Die Grundtöne find Natur, Ra: 
terfand, Freiheit, Liebe, Stillleben und nicht ielten and cine Art 
poetiſcher Geſchichtsbetrachtung, welche zu ſtark in Reflerion aufgeht. 
Der Raum, der uns zur Abfhliekung dieſes britten Bandes np 
zu Gebote ftcht, qeftattet uns nicht mehr, jeden einzelnen biefer jün: 
gern und äftern Dichter Fritiich zu beleuchten. Wir müſſen ung da- 
mit begnügen, bloß Namen aufzuführen und nur von einzelnen der— 
ſelben Rroben aufzunehmen. 

Gedihtfaommlungen find erihienen von Leonhard Meißer 
(GSeiftlihe Harjenklänge, Chur und Leipzig, 1847), Chrijtian 
Wälti von Räüderswyl, Kt. Bern („Sturmovogel und Rad: 
tigall“, „Ulpenflänge und Yamwinendonner“), Alphons 
v. Flugi aus Graubünden, Heinrich Näf („Gedichte und Biogra— 
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phie“, herausgegeben von Rob. Weber, 1854), Nulins Gaduff, 
Konrad Kerdinand Meyer (dem trefflihen Dichter der „ Iwan: 
zig Balladen von einem Schweizer“), Fr. Bergmann (pf. 
fir Pr. E. L. Zwicky), Phazid Plattner (Aus den vhättiihen AL: 
pen, Dichtungen. Finfiedeln und Newyork, 1860), Samuel Platt: 
ner, Oswald Schön (Bilder aus allerlei Tagen, Narau, 1865), 
of. Walther (Morgenflänge, Solothurn, 1855), Leo Lucian 
von Noten (Wirderflänge aus dem Nhonethal, Augsburg, 186), 
Tr. J. Egli („Wilde u. zahme Roſen“), B. Freuler (Glarus, 
1851), Peter Joſeph Kämpfen (Blüthen und Blätter 
vom Rhoneſtrand, Schwyz, 1863), Nationalrath Joh. Thei— 
ler, Dr. Alb. Hafner („Jornesfunken“, „Des Flüchtlings 
letzte Fahrt”) u. N. 

Einzelne Gedichte haben im Zeitfchriften und Almanachen 
u... veröffentliht: Adrianv. Arr, I. J. Rietmanı V.D.M,, 
Emil Zſchokke, Dr. J. K. Wilhelm, Heinr. Boßhard, (Fb: 
mund Dorer, J. Siebenrock, W. Ottiker, Dr. Ludw. Tob— 
ler, Samuel Liechti, H. Leuthold, Hs. Trüeb, Martin 
Klotz, Carl Schneider, Nationalrath F. Bernet, Joſ. 
Hofſtetter, F. Zehender, Eugen Peſchier, Jak. Schoch, 
Raul Volmar, Dr. J. Bucher, Dr. Otto Henne, Hs. Sulz- 
berger, Fr. Auguſt Stoder, Franz Jurger, Dr. Auguft 
Bandlin, Marie Thommen, Anton Odermatt und Joh. 
v. Matt. Die bedeutendften unter den genannten Dichtern find 
Plazid Rlattner, Konrad Ferdinand Meyer, Franz Fur: 
ger, D. Leuthold und E. Peſchier. 

Die Erzählung und Novelle ift im Weitern angebaut durch 
Dr. oh. Gihr aus Solothurn (in Stuttgart), Pfr. J. J. Müller, 
Louiſe Mener von Schauenfee, F. Zehender, Dr. 3. Egli, 
P. Bolmar, J. Staub, Bernhard Wyß (im Solothurnerdia⸗ 
left), 85. v. Hallwyl, Pfr. Dr. B.Beder, X. Raaflaub, J. 
P. Kämpfen, Fr. Aug. Stoder. 

Am Drama haben fi verfuht: Adr. v. Arr („Der Tag bei 
Raupen”, „Der Rorporal” u. |. m.), Kranz Faßbind („Did: 
tungen aus den Alpen“, darınter das Drama: „Die Braut des 
Hugenotten“), B. Freuler („Die beiden Helminen“, „Die Pilger 
in Rom“), Joh Widmer („Die Schlacht am Morgarten“), 
Wilpert Ottiker („Antonius und Kleopatra”), Joſeph Victor 
Widmann(,„Dergeraudte Schleier“, „Iphigenia in Delphi” „Ar: 
nold von Brescia“), Plazid Phattner („Joh. Caldar“, „Ulrich 
Wickart“), Samuel Plattner („Der Werdenberger“), Fr. Aug. 
Stocker („Major Davel“, nah den Franzöſiſchen, u. ſ. w.“) und 
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Dr. Otto Henne („Philipp Berthelier"). Einzelne der von dieſen 
Dichtern (namentlih von Adr. v. Ars, Plazib Plattner, W. 
Otiiker, Joſeph Viktor Widmann) gelieferten Stüde ſind 
nicht ohne poetiſche Schönheiten und bramatifches Leben; im Ganz 
zen aber ift auszujprcchen, dab das Drama bei uns bis zur Stunde 
noch feine fünftleriihe Gejtaltung gewonnen hat. 

AS didaftiihe Dichter find zu erwähnen: J. J. Niet: 
mann V. D. M. (ſämmtliche Arbeiten diefes Schriftftellers zeugen 
von Geift und hoher literariicher Bildung), Sam. Liehti („Zwölf 
Schweizermärchen“), I. Krauer (Epigranme, Luzern, 1858) und 
Dtto Sutermeijter („Pädagogiihe Diſtichen“). AB geihmad: 
volle Ueberſetzer aus dem Franzoͤſiſchen haben ſich H. Leuthold und 
€. Veſchier einen Namen erworben. — 


© Bälti 
(@eRochen in Yittstura 1862.) 


Trũbe Heimkehr. 


Einſt pflüct ich auf ber Heimat Hügel 
Bon lieben Gräbern einen Strauß, 
Und jtürmte auf der Sehnfucht Flügel 
BVegeiftert in bie Welt hinaus. 


Ich wob die Zeit in’ Harfenflänge 
Und die Unendlichteit in Reim’, " 
Und ſchleppe num durch Felſenhänge 
«in Bündel wilder Dornen heim. 


Ich Hab’ bie Freiheit wicht entkettet 
Ob meiner Sehnſucht Sternenziel, 
Und aus dem Schiffbruch nichts gerettet. 


Als ein verſtimmtes Saitenfpiel. 


Und die id einit bei Spiel und Scherzen 
Im Maienglang des Yebens ſah, 

Nun liegen mit gebrodh'nem Herzen? 
Sie, Sarg an Sarg gebettet, da! 
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Der Berge ſchroſſe Spigen, fo kahl fo alterögrau, 
Wohl ſehnend hinab fie ſchaueu zur heitern grünen An. 


Und ringsum weit erichallet ein friedereicher Klang, 

Der Heerdengloden Yäuten, der Hirten jroher Sang; 

Ind ringsum weit erichallet, wenn kaum die Nacht eutrlicht, 
Ter Senſen fuitig Klingen, der Mähderinnen Yied. 


Du Yand der jonnigen Wieſen, der fühlen Waldesluſt. 
Wie zieht du ſtarke Rinder auf an ber freien Bruſt; 
Die Männer feit wie ‚gelten, mit löwenkühnem Muth, 
Die frauen friich und blühend, wie Alpenrofenglutbh. 


Tas iſt ein Yand der Dichter: da geht wie Mondentrahl 
Ein leifes Geiſterwehen zaubervoll durch's Thal, 

Da webt um Wirklichkeiten ſo blühend und ſo hold 

Die lichten, leichten Schleier der Sage Abendgold. 


Tort ſpringt vom Fels ein Ritter auf feuerſchnaubendem Roß, 
Dort wallt ein holdes Fräulein nächtlich durch's graue Schlof, 
ort jieht man auf den Alpen int Nebel Sennen gehn, 

Und unten im grünen Thale die Aungfran von Schanen. 


Und in den Höhlen wohnen dev wilden Männlein viel, 
Schwarzlodig, bräunlich, blitzſchnell treiben fie dort ihr Spiel, 
Und unten Ihaurig wandelt ded Todtenvolks Gebraus. 
Sie gehn zu Nadıt, wie Schatten, bie Dörfer ein und aus. 
Es jpringen Guellen perlend aus tiefem Wieſengrund, 

Ta kommt aus fernen Thälern, wer werben will gefunb: 
Ich meine nicht beffer treff' es, wer lüften will bie Bruſt, 
Als anf den' ſonnigen;Wieſen, in Fühler Waldesiuit. 


Das in ein Thal der Wunder, der hehren Alpenpradht, 

In das die liebe Sonne amı liebevollften lacht: 

Tod fehlt die beite Perle in ihrem lichten Kranz, 

Die glänzt wie eine Thräne ſchimmernd in Himmelsglanz. 
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68 brang durch heitre Lüite ein reiner Harjenton, 

Der Klang von Lenz, von Freiheit, von ſüßem Minnelohn; 
68 glänzte anı klaren Himmel ein wehmuthſanfter Stern, 
Der tauchte in den Aether fo till, fo erbefern. 





Der Ton der iit verflungen, ber Stern ber fiel herab, 

Auf Seewis in ben Kirchhof da Net ein grünes Grab; 

Dort ſchwieg des Toned Klingen, dort lofd des Sternes Muth: 
O laßt den Dichter ruhen; dort ruht es ſich fo gut! 


— E—— 


Heinrid Räf. 


Winternadt im Borfe. 


Dürred Schiligras rauſchi am Mühleweiher, 
Wo der Jugend frifchgeichlifine Gleiſe 

Sich durchkreuzen auf beſchneitem Eiſe: 
Bollrund ſteht der Mond in Nebelſchleier 
Auf dem fernen Schneegebirge aui, 

Blaß, als fchredte ihn der weite Lauf. 


An des Vordachs Silberzinfen ſtrahlen 
Tropfen, die zu neuem Eis erflarren ; 
Eisbelaſtet dreht mit ſchwerenn Knarren 
Sich das Muͤhlrad; Vollmondſtrahlen malen 
Sic im feinzerſtäubten Waſſerduft; 
Silberduftig ſpielt die jeuchte Luft. 


Raſch flieht dort der Wächter auch vorüber, 
Wandelt einiam auf des Kirchwegs Stufen, 
Und begimm die Stumden zu verrufen. 
Durch die Kirhenfeniter ſlimmert trüber 
Fern iu's Dorf das heil'ge Altarligt, 

Das jo mild an gute Herzen. fpricht. 
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Bas Bethäuschen. 


Am Wege fo klein und verborgen 
Das niedere Hüttlein jteht, 

Wo Wander in Freuden und Sorgen 
Stillbetend voriibergebt. 


Der Yandınann im friedlichen Glücke 
Vergißt nie die fromme Pflicht, 

Und fehrt er von Felde zurücke, 

Er dort feinen Chriſtgruß ſpricht. 


Die Blinde am leitenden Stabe 

Getroſt bei dem Hüttlein ſieht, 

— Das Mitleid ſchenkt lieber die Gabe — 
Sie murmelt ein Dankgebet. 


Die Pilgerin ziehet vorüber: 

Wie freundliches Heimatlicht 
Erglänzt es vom Hüttlein herüber. 
Wenn still ſie ein Ave ſpricht. 


Die Thränen in’d Auge mir kamen, 
Ich las ein bekanntes Wort, 

Zog jelber in Gottes Namen 
Setröftet von dannen fort. 


Gebet für's Schweizerland. 


Herr der Macht! Dein Arm ſchuf unſ're Firmen, 
Unſ're Thäler rings im Rieſenkranz! 

Herr der Pracht! Auf ihre kühnen Stirnen 
Blickſt du in des Morgens Purpurglanz. 
Golden glüh'n ſie in des Abends Gluthen, 

Mit der Nacht verglüh'n ſie wunderbar. 

Wie wenn hinterm Purpurvorhang ruhten 

Beter an der Freiheit Glanzaltar. 
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Herr der Mat! Blid' fegnend auf die Auen! 
Schüge unfer theures Vaterland 

Bis zum Rheiuſtrom, jenem lieblich blauen, 
Der von Anfang uns ald Marke land! 

Herr der Mat! Beichüge du und Alle 

In bem freien, weiten Vaterland, 

Jeder Sohn dir an ben Bufen falle, 

Bete, daß er Hier bie Heimat fand! 


Wenn bie Wolfen deine Firnen büftern, 
Wenn durch's Hochgebirg Gemitter kracht, 
Weunn Lawinen donnernd ſtürzen, flüſtern 
Betend wir zu des Allvaters Macht; 

Und es ſtrömt allſegnend feine Sonne 
vrichtglanz, ben bie grüne Schöpfung trinkt, 
Bis der Saathalm zu bes Schnitterd Wonne 
Segenſchwer in's Meer ber Aehren finkt. 


Sollte je im Kampf mit deinen Söhnen, 
Wenn der Krieg aus ehr'nem Munde fpricht, 
Sqlachtgeſchrei in's Herz.ber Alpen brößnen, 
Schweizer, bann vergeßt ber Ahnen nicht! 
Herr ber Macht! Erhöre unfer Beten, 
Schwingt ber Ahnen Banner unf're Hand, 
Herr ber Macht! Wir beten: „Hilf erretten 
Uns das theure, freie Schweizerland!“ 


Un 


Julius Gaduff. 


Ber Hodhwald. 


Droben an den kahlen Felſen, 
Bo fein Blumenaug’ mehr lacht, 
Steht ber bärt'gen Wettertaunen 


Alte Garde auf ber Wacht, — 
al, 


wi 





‚ntradhl, Cintracht nurem 


Und danı ſtehn fie treu NIIT 
Schlieren fo th Band in. 
Und bewahren vor Serderbe: 
So das liebe Heimatland. - 


Bier Genf 


Gejagt von ber Menſchen Habf 
Lebt Die Gemſe im mildeiten Be 
Wo faum noch ein Krant ober 
In ben raubeften Klüften, verſr 


Doch wie fehr auch gehetzt und ı 
Bon Angft gequält und von Wo 
Lebt die Gemſe lieber auf Berge 
Als forglos im Thal in der Sfi 


Wie ſchaut jie fo kühn hinaus in 
Für die junge Heerde als Hochw 
Wie rennt und ſpringt fie auf fie 
Wohin ihr Fein Säger, Fein Feint 


Naeh ...!. u . 
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Auf der Wadı. 
(Im Yreußenhantel Der. 1856) 


Ich fehreite, das Gewehr im Arm, 

Wohl auf und ab und Halt’ mid warm ; 
So ftille if e8 auf der Wacht; 

Da hab’ ich denn an dich gebadht, 
Womit id ja fo eng vermanbt, 

An dich, mein thenres Vaterland! 


Mein Vaterland, mein Heimatland, 

Die bit du ſchön im Schneegemand, 
Wie herrſcht Hier Frieden, Hei'ge Ruß‘, 
Der Sternenpimmel bet did zu; — 
Doch tiegit du bleich, als wie im Lob’, 
IR’, weil Geiahr und Krieg dir broßt?! 


Kein Lüftlein weht, es iſt fo fill, 

Als wie wenn Jemand ſterben will! 
Wohl greift mit frecher Frevlerhand 
Der Feind nach dir, mein Vaterland; 
Doch wie der Schnee fo blank und rein 
Sollſt du und beine Ehre fein! 


Wie Ströme in Gewitternacht, 

Wie bie Lawin' vom Berge kracht, 

So bringen auf den Feind mir ein, 
Mit ſtarker Wucht, wie Blitzesſchein, 
So jtellen Fühn wir uns zur Wehr, 
Wir fügen di und deine Chr! 


Und färbt den Schnee auch unfer Blut, 
Au deinem Herzen ſchlaſt ſich's gut, 
Wohl freubig wir bein Tob und weih'n, 
Am did, mein Liebites, zu befrei'n; 
Wie deine Berge ſtolz und frei, 

So du, mein Vaterland, auch feit 





Sonntagslic 
1. 
»Gloria in excelsi 


»Gloria“ tönt von der 

In des Domes weite Hı 
Und ein Wohllaut dring 
An das derz ben Betern 


»Gloria in excelsis Deo 
Tönet mir im Herzen wir 
Und es fteht der Himmel 
Enger ſteigen draus herni 


Auf den Schwingen des 
Auf der Töne teinften W 
Kam mir, wie ein guter € 
Andacht in das Gerz gejog 


2. 
„Miserere nobir 
»Miserere,“ rief s {m Inner 


„Miserere nobis« aut; 
Ad. maa in na = 
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„Miserere, Miserere!* - 

Flehet meine Seele aud, 

Flehet mit den holden ‘Tönen 

Nm des em'gen driedens Hand! — 





An eine Stumme. 


Wer je Dein Antlig hat geſchaut, 

Dein Auge, ſtrahlend wie Azur, 

Dem fagt die inn're Stimme laut, 

Dir bift nicht ſuumm, Du ſchweigeſt mur! -- 


So ſchweiget aud bie heil'ge Nacht, 
Wenn erft des Tages Lärm verhaut. 
Und nur des Mondes Licht noch wacht, 
Das Frieden auf bie Erbe ftrahlt. 


So ſchweigt das weite, tiefe Meer, 
Das Perlen birgt in feinen Schooß, 
Worin des Himmels Sternenheer 
Sich fpiegelt rein und einfach groß. 


Du biſt nicht ſtumm, Du ſchweigeſt nur 
Zu all’ dem irdiſchen Gered', 

Das Wotteswort in ber Natur 

Doch Deine Seele ganz verjteht! 


Und reden Gottes Engel einft 
Mit Dir in ihrem Himmel bort, 
Bor inn’ger Liebesluft Du weinft 


Und ſprichtt erſt dann Dein erſtes Wort! — 


mem 
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Konrad Ferdinand Meyer. 


Siegesfeier am LCeman. 
(Rah einem Bilde von Gleyre.) 


Die Hochgebirge glänzen 
Im blendenden Gewande, 
Die unberührten Grenzen 
Der heimatlichen Lande, 
Das Felſenhorn, der weiße Grat, 
Die nie ein Menſchenfuß betrat; 
Der tiefe See mit grünem Kranz 
Er ſpiegelt ihren ſtillen Glanz. 


Und an dem Seegeſtade 
Da ſchimmern nackte Leiber, 
Geführt, doch nicht zum Bade, 
Bon manchem wilden Treiber, 
Befiegte Nömer Paar um Paar 
Und rings Helvetiens Kriegerichaar, 
Ein Jüngling ſitzt zu Roß und jchwingt 
Das helle Schwert, fein Ruf erklingt: 


„Die Lanze Kampfgefelle! 
„Und Saugenofje beine ! 
„Erbaut mir auf der Stelle 
„Ein Pförtchen ohne Steine! 
„Pflanzt bier den Speer und da den Speer, 
„Den dritten bindet in die Quer!“ — 
Die gelb gelodten Kinder jehn 
Verwundert — was da foll gejchehn. 


Die Römer ftehn gebunden, 

Sie haben fich ergeben, 

Es ſtrömt aus tiefen Wunden 

Die Ehre, nicht das Leben ; 
Entartet ift, verſchwunden nicht 
Der Ahnen großes Angeficht, — 





Der Züngling Herrfhet: „Komnıt heran 
„Und zieht vorüber Mann für Mann!“ 


Da ſchreiten jie und zürnen 
Dem eiſernen Geſchice, 
Gefurcht die troh'gen Stirnen, 
Eeſentt die glüh'nden Blicke. 
Der Römeradler liegt im Staub, 
In Baumgeitrüpp umd bürrem Laub, 
Und Spott und Hohn und Schande trieft 
Herab vom Jod auf feine Schrift. 


Die blonden Kinder tanzen 
Mit nedifger Geberde — 
Es naht ſich zwiſchen Langen 
Der Römer nadte Heerde, 
Der erfle mit ben Hänben dicht 
Bededet fi) das Angeficht, 
Dann huſcht er durch das Joch geſchwind 
Und laut lacht auf das Celtentind. 


Ein Fels, gerollt zu Thale 
Mit längſt verhalltem Toſen, 
Erhebt das Haupt, das fahle, 
Gefledt mit braunen Mooſen, 
Und hoch, das Haar vom Wind verweht, 
Die drohende Druide jteht; 
Sie ftredt den Arm, jie hebt bie Fauſt 
Und fingt, daß ed dem Römer grauft: 


„Zurüd in beine ande, 

„Bon Mißgeihid begleitet, 

„Du räuberife Banbe, 

„Entwaffnet und entfleibet! 
„Verfludht der Weg, auf dem bu famfl, 
„Und wengbu dir zum Führer napmftı 
„Wer dich gebracht durch Thal und Schlucht, 
„Er fei am ganzen Leib verflucht! 
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— — — 


„Ihr kamet uns zu knechten 

„Und Arges anzuſinnen; 

„Den Stab nun in der Rechten 

„Zieht baaren Haupts von binnen! 
„Durchirrt die Wildniß ohne Beil, 
„Die Sonne jhieße Pfeil um Bieil 
„Sud auf das Haupt, es krümme ſich 
„Die Natter gegen euch zum Stich!“ 


Und nun den Blick erhebend 
Zur lichten Himmelsrunde, 
Spricht die Druide bebend 
Mit prieſterlichem Munde: 
„O eilt, der in ber Wolfe Hauft 
„And in den Wafferiturze brauft, 
„Verjage dieſe fremde Brut 
„Und unfre Srenze hüte gut!“ 


Jetzt murmelt fcheu und leije 
Sie alte Jauberlieder -- - 
Da fährt in mächt'gem Kreife 
(Kin Nipenadler nieder, 
Er breitet feine Schwingen aus 
Und ſchlägt bie Lüfte mit Gebraus, 
Und immer tiefer reift er noch, 
Bis Ale find gejagt durch's Joch. — 


LH 


Friedrich Bergmann. 


Sprüde. 
I 
Das Beite, das dir wohnet im Gemüthe, 
Du kannſt in bir es nicht verborgen hegen; 


Dem ‘Tage drängt's, dem Lichte fidy entgegen, 
Wie ſich dem Eonnenftrahl erfchließt die Blüthe, 





_ 


Licht in dir felbR find ädyte Lieb’ und te 

Und dein zuerft iit deines Lichtes Segen, 

Dody füglit du's wohl, nicht ſcheint s nur deinetiwegen, 
Daß es dein ftilles Heiligthum bir Hlite. 


Der bir es gab. er will vor allen Dingen, 
Du follit zurüd e3 in fein Licht vermäplen 
Und feinem Urfprung dankend mwieberbringen. 


Dann Heißt die Melt er, deine Welt, dich wählen, 
Dit feinem Strahl fie räftig zu durchdringen. 
Daß nicht fortan des Wegs bie Brüder fehlen. 





u. 


Willſt eined (uten wahren Werth du willen, 
So leg’ es ein Mal nicht mur af die Wage, 
Du möchteft leicht mit Leid am andern Tage 
An deiner Schädung ſchon bie Wahrheit miffen. 


Sei abzuwägen drei Mal dm beftiffen, 
Und ob am Tag des Glüdes, ob ber Klage 

Heid) feine Schaale fleigt und fällt,: dich frage, 
Ob anders, wenn du frob, wenn ſchmerzzerriſſen. 


Aecht ift allein, was Dauer bir gewähren 
Und wohlthun kann auch mit dem kleinſten Tpeile, 
Daß heiter du das Viele magft entbehren ; 


Was Ruh' dir ſpendet in des Lebens Eile 
Und tüchtig ift, bein Wefen zu verflären 
Zum Bilde Gottes und der Welt zum Heile. 


an 





es Gebirgs? Verſchonten 
Nudolf mit der Lanze Spl 
Mehr als mit der Worte 


„Hält vielleicht er ſich vert 
Tief im Keller bei den 3% 
Oder macht jein Gold ihn 
Quält er etwa fi mit Sc 
Wie er feine legten Heller, 
Sammt dem Tröpflein Mu 
Rette vor dem Untergang ? 


„Auf, ihr Kämpen, forſcht u 
In den Truhen und den K 
Euer jei des Haufes Gold ? 
Wer den Mammon fronm ver 
Wer kein Freund iſt von G 
Eil’ und klopfe bei den Tal 
An um biefes Tages Gold: 


Helles Jauchzen, tolles Rärır 
Füllt die Treppen und die ( 
Und durchwogt das ganze H 
Hörner fchmettern, Tänzer fd 
Wild mit blondgelodten Dir 
In den Augen, auf den Stu 
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Friſch entfacht vom Abendwinde, 
Brennt ein luſtig lodernd Feuer; 
Fladernd fpiegelt am Gemauer 
Sich der Flammen greller Schein. 


nr das Feuer tanzen, fpringen 
Toll die Burſche mit den Dirnen, 
Die gefofgt dem feden Zug 
Diefe ſtampfen, jandzen, fingen, 
Andre bringen Wein und fchöpfen 
Lachend ihn mit großen Töpfe ; 
Raftlos kreifet Rapf und Krug. 


Zn dem Hofe wie im Schloſſe 

Ward gejeht und wild gejubelt, 
Bis die Morgenfonne fchien. 

Unten in bem Erdgeſchoſſe 

Lag mit halbgelähmten Zungen 
Tolles Volk, vom Wein bezwungen, 
Neber Tifhen und Bänfen Hin. 


Als die Sonne über'm Thale 
Glühend fand, zur zehnten Stunbe, 
Rief der Graf bie Knechte aui 

Und verfammelt in dem Saale 
Bannerherrn und Rottenmeiiter, 

Die des Weined Feuergeifter 

Nicht gebändigt wie den Hauf'. 





Die Verährteften ber Knechte 

Sollten in dem Schloffe bleiben 

Als Befagung für dem Krieg; 

Und den Keit der trunfnen Hechte 
Soltte Thumb von Neuburg führen 
Lieber ben Rhein, vor Feldtirchs Thüren, 
Nach jo großem Kanıpf und Gieg. 





Zupend flog dann a 
Des Gebirgs ihr Bid 


Traurig aber ichritt jie 
Yon dem Fenjter an d 
Und ergriff das alte 2: 
Und der Sitberjgmud 

Der den Bufen hielt u 
Hob ſich, day bie Kette 
Ob es wohl dom Spin 


Dber war's des Oerzens 
Das in bauger Sehnſuch 
Horch es tiopft· Sie ff 
Eilt zur Thür, und angı 
IR ein Morgen goldner ı 
Und der Liebe Früßtiuge| 
Trat aus dem Gewölt he 


Bertha! — Arnoldi · — 

Mehr, nur Rüffe, trunfne 

Und der Herzen Iauter Sg 
Hei, wie Aug’ in Auge ſch 
Seel’ in Seele niebertaucht 
Gluth in Gluth Hinüberpa 
Wang’ an Wange blühend 


mie 
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„Seid gegrüßt, ihr jungen Leute, 
Freundlich nah'n wir euerm Herbe, 
Flegend um ein gaitlich Dad; 
Unfer Eignes it zur Beute 
Freindem Uebermuth geworben, 
Unſter Feinde freche Horden 
Stũurzten uns in's Ungemach. 


„Und im Elend gleich Verbannten 
Itren mir vor fremden Thüreu 

Hier herum im Pergrevier, 
Unbelannt bei Unbefannten. 

Darf ic, Jungling, denn erfahren, 
Wer die Maid mit blonden Haaren, 
Wer du ſelbſt? T Eind' es mir!“ 


„Gbler Herr, nimm das Euch Wunder, 
So vernehmt“, erwibert Arnold: 
„Bertha Roiach Heißt der Schab, 
Arnold ab dem Berg; jebunder 
Aber mitt Ihr's nicht mirbenten, 
Wenn ich, wie bei andern Leuten, 
teihe Trage find’ am Pla.“ 


„Aber Aerni! Aerni, deufel" — 
Eprach erröthend raſch das Mädchen 
Halb mit vorwurfsvollem Blid, -— 
„Wißt es“, ſprach der Wait, „ich ſchenke 
Dein Vertrau'n euch gern; ihr Braven, 
Hört von Werdenberg den Graien 
Rudolf und jein hart Geſchick! 


„Drunten an bem jungen Rheine 
Steht auf fonn'gen Rebenhügeln 
Meiner Ahnen Holzes Hans. 
Drunten blüht das Thal, wo meine 
Väter einjt aus Rhaͤtiens Varken 
Rings am deuiſchen Vieer mit jtarten 


Armen jochten manden Strauß. gun, 





re. non dl 


„Blonde Maid, dein ı 
ab Hieher mir das ( 
Bald it er in unſerm 
Seo Jüngling mein 
Und — die Ritterhand 
Kudoif Pflanze in deine 
Stolzer Freiheit Edelre 


„Meine Feinde ſind die 
Sind der Appenzeller 
Herzog Friedrich naht m 
Laß zum Kampf uns tr 
Denn gemeinjam iſt Die 
(urer Freiheit, meine: N] 
Und es kommt der Tag der 


„Freiheit, lautrer Firnent 
—Ruft der Jüngling — „ji 
Nieder in das grüne Yan 
Denn dein Schirmherr ift 
Edler Graf, den Edelkuec 
Arnold reichet Ihr die Re 
Und ich weih' Euch Herz und 
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Ihr nur raget, ew'ge Felfenriefen, 
Klar und herrlich in des Nether® Zelt, 
Eurer Brut entiteigt geheimes Grüßen 
Bei dem Aufblid in die Sternenwelt 


Ihr erzäßft euch von bes Ewgen Ehre, 
Nügmt des Welteuheren Grhabeneit, 
Frei aufblidend in die Kluthenmeere, 
In bie Wogen der Unenbiichfeit. 


‚Herrlich rollen ihre Harmonieen 
Ueber euern Silberpäuptern fort, 

Ewig will der Geiſt zu ihnen fliehen 
richt wil Licht! Das iſt fein Zauberwort. 


Freipeit it fein Mark, jein Sajt und veben, 
zreiheit in die Luft, in ber er wohnt; 
Ewig ziehet ein ilanımendes Streben 

Ion zum Licht, worin jein Urbild thront. 


Freiheit von der Erde Schuld und Dualen! 
Freiheit von des Staubes niederm Zwang! 
Freiheit von dei Täuſchung bittern Schalen! 
Freißeit, o erſehnter Himmelsflang! 


Zönt ihn fort, ihr ew gen Sternenchöre, 
Tönt den ew'gen Hymnus in mein Herz; 
Daß mich niedres Vrüten nie entehre, 
Daß der Weilt fortitreb> Hinmelwärts. 


Berge, ſteht in euerm Firnenſchmucke 
Aufwärtd weiſend immerbar vor mir; 
Löst ben Geiſt von des Semeinen Drude, 
Zeigt ihm jtets jein heimiſches Revier. 


Die Chriſtuslehre. 


Wohl iragı' ich wich in mancher erniten Stunde, 
Wenn ich des Weltgangs ehr'ne Schritte mas, 
Und tief bewegt verjdhloff ner Zeiten Kunde 
Aus Trümmern ftolger Denfchengröße las: 





TORRENT EIN Der ſolze Nön 


Sb kunitige Seichlechter lagen 
Wenn ent fie deine Monume 
„Kein ſchön'rer Traum ward 
„Doch mußt auch er im Melt 


Mich fat ein bauges, ſchwerr 
Wenn mir die Frage vor der« 
” fönnt die Löſung ich des R 
könnt' ich blicken in der Sul 


ad 


47 


Ich ſchlug das Buch auf vond 
Und frug, warum die alle Met 
Warum nicht hart genug war : 
Zu bändigen der Zeiten Wogen 


Nicht hart genug die Kunſtwelt 
zu füllen ganz das kleine Menj 
Ju jtillen jeinen Kummer, jeine 
Und zu verflären jeden Erdeuſch 


Und wie ich ſann, da warb mir 
Wie Geiſterwart ans alter dunk!l 
Doch klangs erquickend, wie aus 
Die Rede klang voll ernſter Liebl 





Und mas getreunt von biejer Liebe lebet, 
IR Trug und Wahn und wär's aud noch jo ſchön; 


Und alle Weltmacht, die ihr wiberitrebet ; 
Sie muB wie Rom und Hellas untergeh'n. 


Und ohne jie gibt feinen Herzensfrieden, 
Und fern von ihr gebeißt nur Geiiteaqual: 
Und ewige Dauer it nur ihr beſchieden, 
Weil fie den Tod beilegt am I pferpfahl. 


Die Lied’ it Opfer; Opfer it das Leben; 

Es muß ſich Find dem Andern liebend mweih'n: 
68 muß fi) alles ineinander weben 

Zu rege, thatenfrenbigem Gebeih'n: 





Denn wo die Selbitiucht ſarrt nit ihrem Gife, 
Da jpringen alle Bande raſch entzwei: 

Die Welt der Alten glitt in dieje Gleiſe. 

Drum war's mit ihrem Glang jo bald vorbei. - 


Doch ſtiahlend gingen über ihren Trümmern 
Drei ewig wundervolle Sterne auf: 

Die werden fort durch alle Zeiten ſchimmern; 
Tie Welt erleuchten wird ihr Siegeslauf. 


Verſeugen werden ihre Hinmielsglutgen B 
Wahn. Haß und Knechtſchaft und der Völter Schmerz: 
Verjengen der Tyrannen blut'ge Ruthen 

Und Heilung träufeln in ber Menjchheit Herz. 


Bald zwei Jahrtaufende ſiehſt bu fie kreiſen; 
Ihr Schimmer füht ber ferniten Meere Strand; 
Und du weißt nicht wie die Geſtirne heißen, 
Die euch des Ew'gen ew'ger Sohn gejanbt? 


Sieh! Wahrheit. wreiheit, Liebe ſind bie Sterne, 
Die brennen jebes Büfe von der Welt, 

Die Schladen fondernd von dem ächten Kerne, 

Nicht rajtend, bis bie lepte Schale fäut. 
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Vertrau' dem Dreigeſtirne, faff' das Zagen: 
Denn immer weiter dringt ſein Strahlenglanz, 
Stets voll're Klarheit ſpendend künft'gen Tagen 
Webt's fort an der Vollendung Siegeskranz. 


Spãtherbſt. 


Braun ſind die Berge und falb der Wald, 
Ein rauher Rord weht naß und kalt: 

Ich zieh' mit geladenem Feuerrohr 

Wohl über die Haide und durch das Moor; 
Es pfeift der Wind durch Forſt und Ried: 
Ich lauſche dem ſchrillen, düſtern Lied. 


„Der Sommer entwich, der Herbſt entfloh: 
Einſt kost' ich mit blühenden Wangen; 
IH war jo frei und ich war fo froh 

Und jetzt iſt Alles vergangen.“ 


Mir flüſtert nicht mehr der Aehren Gold, 
Mir lächelt nicht mehr die Tranbe hold: 
Verſtummt ſind alle Waldvögelein, 

Nur Dohlen ſchreien noch querfeldein. 
Und ich durchſchweife Berg und Thal 

Und ſinge viel düſtre Weiſen; 

Mir lauſchen die Bdume ſtumm und kahl, 
Als würd' ich den Lenz verheißen; 

Und aber der Lenz, er kehrt noch nicht, 
Matt ſcheint und trübe der Sonne Licht: 
Sie glühte fo lang, ſie ſchien fo Heiß: 
Ich aber bringe nur Schnee und Eis. 

Der Sommer entwich, der Herbit entjloh, 
Einſt Post" ich mut blühenden Wangen; 
Ich war fo frei und ich war fo froß; 
Ind jest iſt Alles vergangen. 


N —— —— —— — — 
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Winter. 


Die Wolfen wirbein und mallen, 
Getrieben vom Winterfturm ; 
Biel Flocen fliegen und fallen 
Herab auf den grauen Thurm. 


Da draußen bie oden Räume 
Und hier das warme Gemach, 
Die rufen viel alte Träume 
In meinem Herzen wach 


Du jtille Welt im Gemüthe. 
Wie biſt du fo Überreid), 
Bon Holder Minneblüthe, 
So duitig und fo weich! 


Du Welt da draußen, wie ſchnöde. 
Wie biliter und wie blak, 

Wie falt und jalſch und öde, 

Tot Dummheit und voll Hab! — 


Srählingsnadht. 


Im jungen Laub der Bäume 
Spielt flimmernder Mondenſchein 
Und webt die duitigiten Träume 
In alte Blüthen hinein. 


Und giert viel Jauberfräfte 
Aus filbernem Potal 

Auf ſchwankende Pinmenschäfte 
Und wandelt ſtill durch's Thal. 


Und rings ein Koſen und Grüßen, 
Fin Lijpeln auf itiller fur, 
Als gält' es den eriten jüßen 
Beraufenden Liebesſchwur! 
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Ich lauſche ſtill und ich finne 
Und träume wunderbar 

Von alter, treuer Minne. 
Die ewig jung und wahr. 


— 


Samuel Platter. 


. — — — 


Auf den Tod des Kifhofs Zohann Peter Mirer. 


(Ger in Graubunden, geſtorben m &t. @allen ten 30 Aug. 1862.) 


Tie Zrauergloden haben laut verfünbet, 
Day Biſchof Peter Mirer abgefchieden, 
Dar er das ew'ge Licht jih angezündet. 


Da3 Alter 30g den lang ſchon Lebensmüden 
Bon feiner Heerde, die auf Thal und Hügeln 
Nun traurig einfam jteht — zum ew'gen Frieden. 


Die Seele, frei von allen ird’fhen Zügeln, 
Indeß der Leib gebunden liegt im Schatten — 
Flog in bie Heimat hin auf Morgenflügeln. 


Schon Hirt als Knab' auf Rhätiens Alpenmatten, 
Wardſt du ein Seelenhirt in Gallus Land 
And Prieſterkönig, würdig. ohn' Ermatten. 


Ein freundnachbarlich Volk gab deiner Hand 
Ten krummen Stab, und du gabſt ihm den Segen, 
(sebet und Müh'n als dauernd Unterpfand. 


em Gott und Menichheit fo am Herz gelegen, 
er fo wie dur beitand in allen Stürnen, 

Dem fällt dev Preis auf'3 Haupt wie Perlenregen — 
Ind Niemand muß ihn Monumente thürmen | 


a. 2 * 
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Kein Ben. 


Ein Meines Kirchlein it mein Herz 

Und drinnen thut es Täuten, 

Gin Klang mwie Luft, ein Ton wie Schmerz, 
Ein Schall von Er; — 

Und öfter kann ich's gar night deuten, 


Auch glüht ein ewig Lampenlicht 

In meinem Kirchlein brinnen, 

Es flĩmmt und fiammt und löſchet nicht, 
So fill und ſchlicht, 

Gleichwie ein ewig treues Minnen. 


Und hoch im Chore fteht ein Bild 
Bon himmlifher Geſtalt 

Das zieht mic an fo ſüß, fo wild — 
Ad) wie fo milb 

IR dieſes Bild’ Gewalt! 


Alerander. 


Du mweinteft, junger Helbenfürft, am Grabe 
Achills, und Tpränen, heiße Thränen floffen 
Aus deinem Aug’ als fenr'ge Liebesgabe. 


Dein Vorbild ftand gleid wie aus Erz gegoffen 
Bor beinen Geift, der unerbittlich jtrebte, 
Bis grüner Yorbeer ihm die Stirn umfcloffen. 


O daß ein Meifter aller Dichter lebte, 
Den heiken Tpränenmwunfg dir zu erfüden, 
Und dag an feinem Lieb fein Malel Mebte: 


Wer weiß, wie Homer, Heldendurſt zu illen? 
Wem waren, ad! bie Mufen fo gemogen, 
Wie ihm, ber deinen Freund befang, Adillen? 
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O meine, junger Helbeufärk, betrogen 
Um deinen fhönften Ruhm, ben Lieberlogn — 
Und dennoch wird fein Held bir vorgezogen I 


Als Hellad’ Strahlen fort von ihrem Thron 
In alle tänder aus einander fuhren — 
Die flucht'gen bannte Mazeboniens Sohn! 


Er folgte feurig allen⸗· Ruhmes ſpuren 
Und flocht die hellſten Strahlen fi zum Kranz 
Auf Afiens reihen, ſtädtevollen Fluren. 


Mit einem Welttgeil in ben Waffentanı 
Zu geh'n, trieb unerfättlic ihm bie Luſt, 
Um zu verbreiten ber Hellenen Many 


Es flug ein Griechenherz ihm in ber’ Brufl, 
Urmägtig, ebei, wie ein Spiegel Pfar, 
Und felber war er feines Werts bemußt. 


Sein Alles bracht er feinem Bolte dar, . 
Um deſſen Macht bem Erbfreis fund zu tun, 
Um es zu heben auf der Welt Alter. 


Bis wo bie Marken biefer Erde rug'n, 
So weit auch ſollien felne Schwerter dringen — 
Und ad! wo ſteht der fühne Kämpe nun? 


Nicht weiter! bis hieher! fo mocht es Flingen, 
Ein Welttgeif Liegt bezwungen bir zu Füßen, 
Nun aber fol dic) felbit der Tod bezwingen. 


ein Götterjüngling: und fo jung begrüßen 
Mur ihn der Tod trog blonber Laden Pracht. 
Mußt' ihm das Leben won ben Lippen füffen! 
Und auf das Reich fauf nieber dunkle Radıt, 
Es flel in Trümmer mie von Winbe® Stoß; 
Aus allen Fugen ging bie Riefenmadt — 
Der Menf iR Mlein unb nur ein Gott IR greß! 
en 2a 








8. Freuler. 


Ber Schmied. 


Ich bin der Schmied bei heiher Eife, 

Tas Gijen glüht in meiner Hand, 

Wenn ich den Tag mit Schlägen meile, 

So brech' ic) eine dide Wanb. 
Rrimme dich, Eiſen, und folge dem Streich, 
Mid flemmt die Wand meiner Sorgen jo bleich! 


Man träge mir ungeheure Sachen ® 
In meine Schmiede barſch herein, 
Ich ſoll im Schlag das Schwerſte machen, 
Des Abends muß es fertig fein. 
Schwelle did), Blasbalg, und lafie nicht ab, 
Kinder und mic) bringt der Hunger in's Grab! 


An dieſen Gluthen muß ich ſtehen 
Vom frühen Tag bis im die Nadıt, 
Und Hinter mid) barf ich nicht fehen, 
Ein Bid hat mid um Brod gebracht. 
Brennet, ihr Kohlen, und löſchet nicht aus, 
Mit euch verginge mein klägliches Haus 


Man hört da branßen luftig jingen, 
Die Kirchweih, jagt man, kommt in Sprung, 
Im Dorf fol alle Roth zeripriugen 
Und ledig faffen Alt und Jung. 
Bade nur Zange, du padit mid, dabei, 
Dad ich nicht unter den Pedigen fei. 


Hier liegt ein Reif für Wagenräber. 
Vielleicht läuft eine Kutſche drauf, 
Trägt große Herren in prächt'ge Bäder, 
Ungleich it unfer Räder Lauf. 
Klopfe mir, Hammer und ruge nie mehr, 
Rlopfit mir Gedauken und Arme fo ſchwer! 
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Dies bier dedt Hufen einem Pferbe, 
Das Rrerd gehört dem König an, 
Der König bat das Gold der (Erde, 
Ein andrer legt das Eifen dran. 
Zügle, du König, den ſtampfenden Hengft, 
Zügelit doch nimmer der Freiheit Hefpenit ' 


Ich ichmiede groß und Fleine Stüde, 
Der Ambos hält bei allen Etand, 
Nas ih da zwiſchen Fingern brüde, 
seht durch bie dickſte Bretterwand. 
Dehne dich, Nagel, und ipiße bich zu, 
Dienit ja dent Sarge und bieneit dem Schuß! 


Der eine führt mid in das Leben, 

Der andre trägt mich ſachte draus, 

Ich muß geichraubt an beiden Kleben, 

Ind ale drei find Würmerſchmaus. 
Hämmernd und polternd ermwilcht uns ber Tod, 
Steigt durch der Schmiede ſchwarzrauchenden Schlot. 


Er macht uns alle zu Geſellen 

Und it allein der Meifter noch, 

Läßt Ketten und läßt Knochen fchnellen, 

Und feilt ins Haus das tieffte Loch. 
Schlaget, ihr Knechte, doch müde den Tag, 
Noth und der Tod thun den äußerſten Schlag! 


Ze en 


Joſeph Krauer. 


Atheismus. 


ALS der Verſtand, der Gottheit Burg zu erſchließen, verzagte, 
Sprad er, ſchlau wie der Fuchs: Freunde, da drinnen ift nichts. 


PL EE RE BE SEE zu Zen 2 
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Bas epigrammatifche Diſtichon. 


Biene, geiftige, bin id. Im Herameier ſchwärmend, 
Sep’ ih mit Honig und Stid mid) im Pentameter feft, 


Inneres und Acuferes. 
Wer dad Inuere bildet, er üft im Weußeren halb nur, 


Außer in dem Moment, wo ſich das Innere zeigt. 


Seiler. 


Herrlich bit du vor Allen, den Göttlichen mu man bi nennen! 


Aber fein Glůcklicher fühlte noch ganz bein Gedicht. 


Herz und Berfand. 


Pe 


Wenn auf dem Herd es brennt: Rauchmwolten umſchweben ben Wiebel ; 


Glutt es im Herzen, bann wölft es fi) um den Berflaub. 


Bie Gefellfchaft. 


In, die Fläche verguügt, bie Helle, bewegungbeieelte; 
Aber ihr Abgrund birgt graufer Wethiim, al das Meeı. 


Bas Epigramm als Xenie. 


Xenie nenneit du mih? Run ja, das bin id) dem &eifen, 
Aber der Thor bebanft, aber der Schuft ſich bavor. 


Bic Tragõden. 


Gtüdlige Ihr! Ihr ſterbt den Tod ber Edelſten, Größten, 
FÜHIt die unjägliche Luſt, aber ben Schmerz nicht davon. 


— 


Bas Glück. 


Seitdem Circe nicht mehr bie Menſchen in Thiere vermanbelt, 
Treibt das Giuck nun dies Metamorphofengejchäft. 


Bie -,Nichtgriechen. 


Nur Planeten find fe der eigenlichtigen Griechen; 
Zu geringem Etſatz ſchweift oft ein wilder Komet. 


. Politiſche Größe. 


Wenn fi) bie Wog' erhebt, verfinfen ringsum bie Wafler; 
Und bie gefeierte hob doch nur ber herrſchende Wind. 


Bie Hrale. 


Nach den Sternen ſchifften die Alten und holten das Boldolleh ; 
Leuchtet ihr nicht, fo find unfere Fahrten umfonf. 


Milton. 


Als die Sonn’ ihr Licht ihm entzog, ba ſchmollte unb warf er ” 
Kine Schöpfung, die felbft leuchtet und febt, in bie Welt. 


Segliches nach feiner Art. 


Glaubt ihr, daß ich zürnen könnte 
Auf den ſchlimmſten Boſewicht / 
Wär’ ich toll nicht, wenn ich zurute 
Diefem Schierling, weil er giftig, 
Diefer Diſtel, weil ſie Richt? 





Bie Welt. 


Was gleicht fo gut dem Meib? 
Troy allem dem Verdruß 
Zwingt fie durch ihren Leib, 
Daß man fie lieben muß. 


Machhianelli. 


Wor er einen Garten 
Nicht der Freiheit bauen, 
Ließ' er in bie Karten 
Der Tyrannen ſchauen. 


Quelle der Bichtung. 


Wer mit Hunger und mit Durft 
Muß zu Bette jinfen, 

Träumt die ganze lange Nacht 
Nur von Eſſen, Trinfen. 

Was am meilten ums gebricht, 
Wanbelt ſich in das Gedicht. 


Ber Kopf. 


Yaßı Sorg und Kummer ihn bejeyen 
Sr Hofit Eutſab und wird aud) frei; 
Nur durch der Liebe Barbarei 

Seht er in Trümmer und in Fetzen. 


Ber Moralif. 


Man fann nicht einen Beſſern finden, 
Das muß ich eingeitehen; 

Wie es ihm edelt vor den Sünden, 
Die Andere begehen! 





Dr. Albert Hafner. 


Burch Aadıt zum Lich 


Verhalt'nen Schimmers fchweber lau 
Um Grütli's Bucht, auf stille Alpe 
Der Freiheit bundverwanbt, die Woı 
O fennt ihr feligere Nacht, denn diei 
Wie fiikt der Winterflur der Freihe 
Auf bleihe Waugen Schein vom Paı 
Warm fchlagen Hand in Hand bie 1 
Zu Hirten ihres Hirtenjtamm's geboı 
Der Wölfe Jahn zu brechen fed ent; 
Dem Himmel Haben laut jie zugefchn 
Gleich unerreichbar der Tyrannenfau 
Zu wahren ihren Himmel, ſelbſterkor« 
Sie haben es gehalten. Nicht verbra 
In leere Luft it windiges Gerede. 

Die Flammenzunge, bie den Swing b 
War Waffenherold nur der Nächerfeh 
Die Kitterlanzen wie die Küritenfron« 
Der Sternenfrone jener Macht wich je 
Da auf den Fels, hoch liber Erbenthr 
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Ber fhönfte Sieg. 
(Im Raiferfreit 1318.) 


Der biebern Väter Wagniß, 

Mein Schlachtenhahn, erweck; 

Auf! ſchmettre uns, Drommete, 

Gin Stüdgen friſch und fed: 

Ein Lied wie Stahl und Eifen, 

Wie Schweizer Schwerterihlag, 
Auf daß wir e3 fingen und preifen 
Bis auf den juugſten Tag. 


Mas blafer dort ber Herolb 

daſt Cung’ und stehle wund? 

DO Solothurn, ergib Did) 

Den Herzog mein zur Stund'!- 

Der mag wohl mufiziren, 

Bis er des Tutens fatt; 
Nie neigt fi vor Fürftenpanieren 
Eine freie Schweizerflabt! 


Wild fodert feinen Degen 

Der Herzog Leopold: 

‚Bill euch Gebiß ummerfen, 

Den Sporn ihr figlen folt.« 

Run fprengt er an bie Mauern 

Mit feinen Langen Hart. 
Umſonſt! biefe plumpen Bauern 
Verſtehen nicht Ritters Art. 





Sie ſchleudern Steine, Pfeile 
Und ſcheuchen ihn vom Thor. 
Da eht wohl Langeweile 
Den eben Herrn bevor! 
Sie benten, fpähen, jünnen, 
Sie Haben Zeit und Ruh, 

Sie bau'n eine Stabt von Linnen 

Und einen Steg dazu. 

4 1, 
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Die Aare ſchaut gar unwirſch 

Dies leere, eitle Spiel, 

Sie ſchwillt von ſchwarzem Aerger 

Ind wälzt der Wellen viel. 

Da wird um feine Brücde 

Den: Herzog endlich bang; 
Schnell heißet er Felſenſtücke 
Aufhäufen den Steg entlang. 


Dei machst noch mehr die Kalle 

Dem freien Alpenfluß; 

Meg ſpült er Stein und Krieger 

Ind Steg in Einem uk, 

Und reißt die Todedbangen - - 

Sie firäuben ſich nur matt - 
Hinein in ftarfem Umfangen 
In die befagerte Stadt. 


Da legen aus den Händen 

Die Bürger Speer und Schwert: 

Des Todfeinds ſich erbarnıen 

Iſt höh’rer Palme werth! 

Dem Strudel Hoher Mogen 

Trotzt ihre kühne Bruſt, 
Die Beute wird ihm entzogen 
In heiliger Siegesfuft. 


Sie ſetzen raſch ihr Leben 

Zum Pfand für Gegners Heil, 

Von den erſparten Biſſen 

Wird auch dem Feind ſein Theil. 

„Zieht heim nun ohne Zagen, 

Das ſei von Tapfern fern, 
In Feſſeln die Arme zu ſchlagen, 
Die band die Rechte des Herrn.“ 


„Steht ihr gewappnet wieder 
Einſt da und fordert Streit, 
Dann find wir feſt und mannlich 
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Zur Gegenmwehr bereit!” 

Doch ſucht der Herzog nimmer 

Die alte Fehde ipt: 
Einer freundlichen Zühre Schimmer 
Aus feinem Auge bligt. 


Horch die Poſaunen laden 

Zum ſchönſten Feſtesmahl: 

Der Herzog mit den Rittern 

Sipt froh im Nathhausſaal 

Weit habt ihr überwunben, 

Und nit mit Schild und Speer — 
Ihr ftreitet mit Gott verbunden ; 
Seine Milde it euere Wehr.” 


„Daß fie die Entel lehre, 
Wie Liebe Panzer bricht, 
Verſchmaht die Keindesfahne 
Aus Freumbeapänben niht!" — 
Tönt brauſende Fanfaren, 
Das war ein hohes Felt: 
O bleibt wie bie Väter waren, 
Ihr Schweizer, bleibt mild und feſt! 


mn 


Adrian d. Ary. 


Bie Achter. 


Für das Vaterland zu fterben, wahrlich, das ift göttlich groß, 
Und es nennen alle Freien es ein wünſchenswerthes Kooß, 

Aber für ein Yand zu fterben, das verachtend uns verflieh, 

O unendlich rühmenswerther, edler, größer noch if dies. 


Brecht denn aus der Zeiten Dunkel ihr Hochherzigen hervor, 
Tretet aus der grauen Borwelt an der Enke! Blid empor, 

Die, gehöhnt ir und vertrieben, und von Allen ſchwer verfannt, 
Heldenkraftig Habt geftitten für's geliebte Vaterland. 
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Zahllos mie die gold'nen Sterne Simmern in der Frühlingsnacht, 
Wogte auf Morgartens Fluren Dejtreich3 fieggewohnte Macht : 
Zählet wer die Helmesbüſche, die jo hody im Winde weh'n? 

Zählet wer die kühnen Recken, die jo dicht gereihet eh un? 


Und Die wenigen Eidgenoſſen jchauen bang und ahnungsvoll, 

Wie dem See entlang der Feinde Heerſchaar unabiehbar fihmoll. 
Berend ſinken fie Darnieder vor Alloater in den Staub: 

„ib die erit jo ſchwer errung'ne Freiſeit nicht dem Feind zum Raub |” 


Sieh da nahen fünfizig Nechter, fünfzig Männer itark und kühn, 
Denen Allen kampfesmuthig ihre Heldenherzen glüh'n. 

Alle jind ſie wohl bemehret und mit Waffen angethan, 

Und der älteite von ihnen mannlich dieſes Wort begann: 


„Brüder! (Fine That zu büßen, Die des Yandes Recht verhöhnt, 

st uns — o der ſchweren Sühnung! - Heimat, Herd und Kaus verpänt ! 
In dem Naterland zu leben hindert uns Eu'r Machigebot, 

T jo gönnt and, GKidgenoffen, für das Naterland ben Tod!“ 


Da erhebt jih Walter Fürſto: „Schande ihr für Eu'r Geſchlecht 
Wendet den verhapten Rüden! Unſre Sache iſt gerecht, 

Und ihr ſollt ſie nicht befleden, Fünpfend umnjern guten Spabhı! , 
Unſre Hofinung it, der droben lenkt der Sterne jtille Bahn.“ 


Ind der Aechter Schaar bezivinget, was im treuen Herzen fchlägt, 
Zwingt den Schmerz, dem ungehenren, der in Aller Bruſt jich vegt. 
Fluchet nicht den harten Brüdern, trägt ſtillduldend jein Geſchick, 
Wendet ſchweigend feine Schritte, eine Thräne nur im Blick! 


Herzog Yeupolds ſtolze Schaaren nahen dem Geſtad entlang, 
Nahen ſich voll Siegeshoffnung ſchon des Berges jähem Hang: 
Todtenſtille herricht im Häuflein, das fiir feine Freiheit ficht, 
Banger ichlug da mancher Aujen, blüter warb da manch Geſicht! 


Mit Geſchrei, das herzdurchſchauernd aller Hörer Mark durchdringt, 

Das die tieiſte Schlucht durchdröhnet, und von Berg zu Berg ih ſchwingt, 
Bricht das Heer der Teiterreicher auf bie kühne Schaar Hervor, 

Die zu feinem wadern Kämpen tich der Freiheit Gott erfor. 
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Feſt, wie ihre Bruſt die Klippe der empörten Brandung beut, 
Steht der Fidgenofien Häuflein im ungleichen heißen Streit. 
Manches ſtolzen Ritters Auge brach im wilden Todesſchmerz, 
Doch aud) mandes Gidgenojfen Seele ſchwang fi Hinmelwärts! 


I6 das Schwert des fühnen Hirten manche dichte Reih' auch bıad, 
Immer drängen racheſchnaubend neue Feindesſchaaren nach, 

Auf dem Rumpfe bes. Gefall'nen ſtets ein neuer Kämpe ficht, 

Und des fügnen Hirtenhäuneins Krait und Muth und Hoffnung bricht. 


Siehe! von den Bergen wieder rollen Stämme groß und ſchwer, 
Rollen in d.r Deiterreicher [on des Siegs gewiſſes Heer! 
Siege, von den Bergen nieber fonımen Steine Hergebraust, 
Ha, wie fepminget fie jo Mräftig der verhöhnten Mechter Fauft! 


Schreden reißt des edeln Herzogs oft erprobte, tapfıe Reih'n, 
Aengıtlicy ſuchet Jeder Rettung vor dein malmenden (eitein, 
Unbeachtet fchallt ber Führer Ruf - - die Ordnung wird Gemüßl, 
Viele finden in des Seres Waſſern ihres Dafeins Ziel! 


Scheue Ritterroffe jprengen rildwärts in dis Fußvolks Reign, 

Und wie Wetterftrahl zermalmend bringt der Schweizer Schwert hinein, 
Ringsum Tod, Gefchrei und Rögeln! Ringsum würgt ber Schweizer Schwert, 
Bis das Heer des itolzen Leupolds hofinungslos zur Flucht ſich kehrt. 


Ajo ward die Schlacht gefhlagen! Und als frei die Wahlſiau war -- 
„Wo find die verhößnten Aedter?" - Mang es durch bie Siegerfgaar! 
„Unfte Arme find euch offen, Groll und Feinbigaft find gefünt! 
Kommt! empfangt ben Danf, ben eu're Helbengröge Hat verbient !- 


Und fie nahen ernten Schrities! Bruder jinft in Bruders Arm! 
Weſſen Bufen hätte damals nicht geichlagen body und warm! 
freudig ſcholl des Dankes Jubel auf zu Gott, der Rettung gab. 
Und auf die verfügten Helden lächelt feguend er herab! 
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Eclls Tod. 


Nor ſeinem Haus zu Bürgeln ſaß finnend Bater Zell; 

Sein Arm war nmimmer fräftig, fein Fuß mar nimmer fchnel, 
Es hatten achtzig Winter die Kräfte ihm geraubt, 

Sie hatten ihm gebeuget das font jo ſtolze Haupt. 


Er trug die Armbruſt nimmer, er ſchwang das Schwert nidht mehr, 
Es hingen graue Haare um feine Schläfe ber. 

Er jehnte ich von binnen hinab ins Fühle Grab, 

Er ſtreifte längſt wohl gerne die morfche Hülle ab. 


Er ſaß in Baumes Schatten, den er an jenen Tag 
Gepflanzt, als feinem Pfeile des Geßlers Stolz erlag, 

Er brach.ihn jenes Tages, ein zarter, dünner Schon 
Yept war's ein Baum geworben, der dichte Schalten goß. 


Er jaß jo gern darunter, der graue alte Helb, 

Es mahnte ihn jein Raufhen an alte Zeit und Welt, 

Ta fah im Geiſt er wieder, die einjt auf Rütli's Flur 
Dit ihm, das Land zu retten, gethan ben heil'gen Schwur. 


Ta mwinfte ihm vom Himmel der edle Stauffach zu, 

Ta rief ihm Walter Fürſto: „Wie lang, Tell, mweileit du? 
TO fomm zu uns in Himmel! Wir ſehnen und nach bir: 
Sieh‘, Attinghaujen, Arnold, und afle find fchon bier!“ 


Ta moch'' er gerne figen, bie Enkel um ihn ber, 

Die horchten jo bedächtig ded grauen Vaters Mähr‘, 

Sie horchten ernſt und ſchweigend wohl mande Stunde lang, 
Sprad er von alten Zeiten, von Kampf und Schwerterflang. 


Einſt wälzte wild der Schächen der Wogen Schwall daher. 
Bergebens baute Ängitlich der Landınann Wehr auf Wehr: 
Nichts wochte Schranken jegen ded Stromes Riefenfchritt; 
(sv wälzte Bäum' und Felſen, und mande Hütte mit! 


Zelt ſchaut beſorgten Sinnes den wilden Wogen zu, 
Sie hatten ihn gefchredet aus feiner ſüßen Ruh. 
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Da ſcholl durchs Thal hernieder ein greller Hlieruf, 
Der wohl das Herz des Stärfiten vor Schred zu File ſchuf. 


Und wie noch Jeder fragend den Audern treibt und ſtößt. 
Da zeigt fi eine Mutter, die Haare aufgelöst, 

Den Blick vol Augit erhoben zu des Erbarmers Thron, 

‚Sie zeigt den milden Schäden und drinnen ihren Sohn! 


Da knieeten wohl Manche hin an des Ufer Raub, 

Sie hoben auf zum Himmel die Herzen und die Hand; 
Da vief wohl Mandyer bebend: „Hat Keiner jo viel Muth, 
Den Knaben zu erretten aus dieſes Waſſers Wuth? 


Doch furchtſam bebte Jeder vor folher That zurüd, 

Die Mutter hebt verzweifelud zum Himmel ihren Bil: 
Es tönt des Ruaben Stimme nur ſchwach vom Waſſer Her, 
Sie tönet ſchwach und ſchwächer, fie tönet gar nicht mehr! 


Der Tell Hat ſich erhoben, der achtzigiäßr'ge Held: 
Wie Fönnte Tell noch feiern, wo ſolcher Nothruf gelt? 
Er wirft ſich in den Schägen, mit jugendlichem Muth. 
Gr tHeitt mit kühnem Arme bie ungeſtüme Fluth. 


Doch follt" ihm iicht gelingen fein großes Wageftild: 
Es follte Hier ſich ſchließen im Tod des Helden Blid. 
Es öffnen ſich der Himmel, es ruft der Engel Scaar: 
„Wilfonmen, Tel, du Starker, der Aller Engel war!“ 


Wohl fat er fon den Knaben, dod wie er ringt und fchafft, 
Gr füglt, es üt gebrochen des Armes legte Kraft. 

Noch Einen Blid voll Lächeln auf jeinen Heimatort, — 
Daun wälzten jtill die Wafjer des Tellen Leiche fort! 


So iſt der Teil geitorben! Das war ein Cibgenop! 

Dem ſchlug ein Herz im Buſen, das ſchlug unenblid groß! 
Das ſchlug für alles Schöne, war ohne dalſch und Trug, 
Das ſchlug für ales Große, für das ein Gerz ie fchlug! 
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J. J. Rietmann.! 


Threnodie. 


Kanon: Weinen, Weinen, Weinen. 
Bitt'res Erdenloos! --- 
Weinen, Weinen, Weinen 
Macht dich ſtark und groß! 


Und als ich bier zum erſtenmal die Erde und den Tag geſchaut, 

Das that mir in der Bruſt fo weh, ich weinte laut und überlant; 

Tie Wehemutter aber ſprach: Gewiß, das Kindlein iſt geicheidt, 

Denn Weinen, Weinen it gejund und macht ihm Brust und Lunge meit. 


Weinen, Weinen, Weinen 2c. 
Und als dann ſpäter o der Dual! — zur dumpfen Schule ich gemüßt, 
Hat Mittterlein, mitweinend felbit, die Träne mir vom Aug' gefüßt, 
Und hat, den tiefen Kindesſchmerz beſchwicht'gend, mich an's Herz gedrüdt, 
Und mir gejagt. Wer weint, ber lernt, und wird in Zukunft recht geichidt. 


Meinen, Weinen, Weinen :c. 
Und als der jchönite Jugendtraum, die er.te Liebe mir verfant, 
Mie weint ich da jo bitterlich, wie ward ich da fo fterbensfranf: 
Die Freunde aber ſprachen ſchön und priefen mir wie Hiob an: 
Ja meine nur, ja weine nur; denn Weinen macht dich erft zum Mann. 


Weinen, Weinen, Weinen :c. 
Und als mi meined Haufed Hort, mein Lebensglüd verfchlang der Grund, 
Da ward mein Herz von Seufzen matt, das Auge mir von Weinen wund; 
Da fam der Rajtor falbungspoll und gab mir diefen Zroftbefcheid: 
Kur Weinen macht das Herze frei und hebt e3 zu der Ewigkeit. 


) Bon Rietmann find folgende trefjlihe Schriften erfhienen: „Hiob, 
oder das alte Yeid im neuen Liede,“ St. Sallen und Bern 1843, „PBredig: 
ten in Yiedern“, „Leber Shakeſpeare's religidöfe und ethiſche 
Bedeutung”, Zt. Wallen 18553, „Sozialiſtiſche Träume, Ebendaſelbſt 
1858, „ig eitvede zur Enthüllung des Denkmals auf P. Sceitlin“, 1861, und 
„Shafesjpeare und feine Bedeutung” (Feſtrede) 1864. 
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Weinen, Weinen, Weinen ꝛc. 
Nun fließt die Thrane immer nod und it mir Herz und Auge ſchwer; 
Was foll denn nur noch werben Hier, was lerue ich auf Erden mehr? 
Die Bruſt bie ift geſund und weit, ber Kopf iit Teibentlich gefehidt, 
Und fange fon bin ih ein Mann, ber aus ber Zeit in's Ew'ge blidt. 


Weinen, Weinen, Weinen ꝛc. 
Doch ich veriteh‘ dich, bittres aß, du nimmermilder Thränenguell, 
Du wäſcheſt ſteis auf's Neue mir das müde, trübe Auge Hei: 
Doch Hab’ ich ja fo viel, fo viel, das liebend mir am Kerzen Fiegt, 
Drum find mir and) die Tpränen nod nicht ausgegangen und veriiegt. 


Weinen, Weinen, Weinen ꝛc. 
Und wenn einjt einfam und vermaißt ich hier nichts mehr verlieren kann, 
Und wenn vom jtarren Auge mir bie legte bitire Thräne van, 
Daun it der Kurſus durchgemacht, dann falt' ıterbend meine Händ' 
Und ſegne dich du Erdentoos mir Thränen Anfangs und am End." 





Weinen, Weinen, Weinen, \ 
Pitr’res Erdeuloos 

Weinen, Weinen, Wemen 

Nagıt did) fark und grof. 


u 


Dr. 3. 8. Wilhelm. 


Freundſchaſt. 


Ach wie viele Yieben find dahingegangen: . 
Wie vereinfamt jtehit du da im weiten Erdenrund: 

Blajjer immer blaffer werden beine Wangen; 

Wie des Herbfted grünes Laub, verwelfet Herz und Mund! 


Doch es ſchien nur jo: bu fühlit did angezogen 

Vom Verwandten: in den Menſchen leben Menſchen fort. 
Braufen noch jo hoch des Schidfals Meereswogen, 

So geleitet eine Seele dich zum ſichern Port. 
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In der Ruhe Stunden zieht ein ſüßes Sehnen 

Durch da3 jtille Herz, und heiter wird ber düſi're Blid; 
sa, wie voll auch fei dad Aug’ von bittern Thränen, 
Kine Hand verwiicht fie und erleichtert dein Geſchick. 


Diejer Hand, fo mild, jo zart, vertram Dich ohne Jagen: 
Ihr geweihter Zauberſtab erhebt zu Himmelshöh'n. 
Mag an deinem Ruf ein gift'ger Zahn auch nagen, 
Sie erfchlieret.eine nene Welt dir, groß und ſchön! 


Diejes zarte Sehnen, diefes ſel'ge Finden, 

Das die Herzen bindet in der Liebe heil'gem Raum, 

Bleibe; ihm laßt uns Die ſchönſten Kränze winden: 
Himmelstochter Freundſchaft, nein du biſt Fein leerer Traum! 


IL, HT 


Heinrich Boßhard. 


Sempacherlied. 


vaßt hören aus alter Zeit 

Yon fühner Ahnen Heldenſtreit, 

Kon Speerwucht und wilden Schwertfanpf, 
Ron Schlachtſtaub und heißem Blutdampf. 
Wir fingen heut' ein heilig Lied: 

Es gilt dem Helden Winfelried. 


BeigSempad der Heinen Stadt, 
Manch Ritter wohl Zgeſpottet hat. 

Der Heertroß zeritört das Kornfeld, 
Doch warnend ruft dort ein Kriegsheld: 
„In Kurzem bringt euch blutig voth 
Kin Eidgenoß' das Morgenbrot !* 


Man ziehet in's Schlachtgewühl, 
Zum heigen Kampf, ber Tag war ſchwül. 
Im Stahlfteid gar graufig furchtbar, 
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Stand Deftreichs geübte Ariegeigaar; 
Doch fühlt der Tod bald ihren Mut: 
In unfern Yand walt Schweizerblut. 


‚Sie ſtürzen mit freier Bruit, 

Im Herzen Muth und Siegesluſt, 

Zum Kampiplab. wo man in Schlachtwuth, 
Dampf bruͤllend ſich watzt im Der zbiut. 
Es tropt das ‚Heer, die Noth wird groß, 
Und maucher ſtirbt vom Speeresſtoß.. 


„Gröaltet mir Weib und Rind, 

Die Eu'rer Hut empfohlen find !* 

Ruft Struthan, umfaßt mit Maunskrafi, 
Drüdt nieder ber langen Speer Schaft, 
Gräbt's in die weite Heldenbruft, 

Mit Gott der Freigeit fi) bewußt. 

Und fiber bie Leiche tritt 

Das Heldenvolf im Sturmesfgritt. 
Der Schwertfchlag erbliger furchtbar, 
Im Helmglanz erdleicht die Mordſchaar, 
Und es erdröhnt von Berg. zu Thal 
Der freien Nachwelt Siegeshall. 


an 


Edmund Dorer. 


Wahres Eigen. 





Die Liebe däucht und arm nad äußern Schein, 
Doc) liegt in ihr des Reichthums Schap verborgen; 
So taucht aus bleicher Luft der gold'ne Morgen, 
So rußt in bürft'gem rund ber Edelſtein 


Nur was du liebeft, nennſt mit Recht bu dein! 
Was Denfen dir errang, was bir in Sorgen 
Der Arm erſchafft, Hat dir Ratur geborgen 
Das wird Befig nicht Eigenthum bir fein. 
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Was du gedacht das magſt du ſchätzbar finden: 
Was di erwarbſt, dad, magſt bu froh empſinden; 
Tod was di liebſt, das kannſt du überwinden. 


Und was du liebſt, muß ganz ſich dir ergeben, 
Und waltet fort und fort in deinem Leben, 
Wie Sonnengluth und Feuerſaft der Reben. 


. Wellen und Gedanken. 


Beglückte Nacht! Ich wandle jetzt allein 

Am Strand des See's; es flüſtern nur die Wellen, 
Kein värm kann sich dem fanften Ton gefellen, 
Und in der Holden Stille denk' ich dein. 


Klar ſtrahlt des Mondes Tichter Widerfchein 

Im Spiel der Fluth;: die leifen Wogen fchwellen ; 
Zie drängen ſehnend fich zum Licht, den hellen, 
Am Spiegel jeiner milden Gluth zu fein. 


Und wie die Wellen ohne Ruhe beben, 
Um in des Mondes Abglanz Hold zu prangeıt, 
Und in dem Schimmer feine3 Lichts zu meben, 


So wogen die Sedanfen mir und jtreben, 
Um deiner Schönheit Strahlen zu empfangen, 
Da ie von dir verflärt zu jein verlangen. 


Bes Traumts Glück. 


Zum Zraume verwandelt Bhantafie das Leben, 
Doc diejes Tranmes Traum beglüdt die Minne: 
Ind ob der Tranm tm Neid des Lichts zerrinne, 
Wer ſehnt fich nicht nach feiner Huld zu Itreben ? 


Des Traumes Schwingen mögen mich umſchweben, 
Daß ih durd feine Gunſt mir Glück gewinne; 
Der jüße Mohn umfange meine Sinne, 

Und Tuftgen Bildern fei mein Geiſt ergeben. 
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Sin wahrer Schlummer ift des Menfchen Loos, 
Und Keiner ward, wie Mancher fie auch möchte, 
Bon der Gewalt der Dämmernug ſich los. 


Doc reift zur Wahrheitsirucht des Traumes Blüthe 
Und dauert fort, wenn in der Urne Schooß 
Der Aſchenſtaub de3 furzen Traums verglüßte 


rn 


Dr. Ludwig Tobler. 


Tauterbrunnenthal. 


„Lauter Brunnen“, laut're Duellen 
Sind bein Name, ſchönſtes Thal; 
Rings von fleilen Felſenwänden 
teiter fanft ihr Fall zuthal. 


Nicht in milden Wirbelwogen 
Sturz auf Sturz dad Waifer malt: 
Bon der hoͤchſten Höh' gezogen, 

Wie durch gaub'riige Gewalt. 


Spinut es ſich in Silberfaden 
Sachte von ber Felſenwand, 
xöst auf feinen leifen Piaben 
Selbſt ſich auf in Staubgemand. 


würger Himmel der und Alle 
„Wie die Waſſerbäche lenkt“ 
Und mit Segens Ueberſchwalle 
Ale Erdenthale tränft: 


Yäut're meine tiefite Seele, 

Laß jie ſich dem Höchſten weih'n, 

Und das Loos, das ich erwähle, 

vaß dem Staubbach gleich es fein. 
mn 





2 ern YEBEN SU 
So djiel wie heii Anfemild ı 
Ann mengs gar ins u lieblicht 
Du hed vermerkt vo Woytem Ic 
uf Bergen hed mu no m chäch 
Um uf ber audren Syten d’Räd 
Ugly hed d’Sumne wellen abi 
Dir Zag u dD’Radt hein umhi 
Un üf em Zee ifht no is Schin 
Mu hed's am grybeleten Waile: 
U d'Begel ſyn da glohn in gre 
Un zeingetum da g'herd u b’fu 


"5 hed ıhon is Wyli jiebni g'ly 
Wan's Gritli uf nen Stein ifcht 
5 'mueh emmel geng an eppis < 
Wenn's fürhen hund mid fonen 
Da vieit du d's Critli: „Hanfelli 
So hemeb g'ſchwind, jehr mieht 
U näht mer d's Zyſelli mit, das 
Dem Vietti ſägets 0, is hed ia ı 
väht d's Chind nid fallen, tun ı 
Syſcht chumen ud) deu gwiß Kon 












J wollt‘ ud) jüy grad wieber niem 
S'iſcht aber nid von denen Jiwer 
Dh non wer men e 








Doc wollt ſie's nid fan merken u brum fchtahn, 
Un d’&otte frägt: „Willt jegen nid afahıı ?” 

Un Alli lofen drui, was d's Gritli zeit, 

Ds Geißmietti felber bed fi nebe d'Gotten gichtellt, 
Die andri aber wollt no b’Nsfiht Han; 

So fäht dem d’8 Writli enbli Zellen an: 


„Bor tuniig Jahren ſyn dert d's Iſeltwald 

Dry Burige giyn, ſtarchlocht wie Höji Tannen, 

Yeu hed ne Riefen g’jeid, den grogen Wannen, 

u loſit, wie'3 den’ gangen ‚iiht gar bald. - 
Selb Zyt iſt no nen Chaiſer g’igu im Land, 

Dem hed mu g’polie wenn es Ehrieg iſcht gipn. 
Du ſchrybt d'r Cheiſer eis id's Oberland, 

As ſoll all's chon ihm Hefien, Groß u Chlyn. 

Du hed nu g’jinmet, 's wän am beſchten g'richten, 
Vu ichidti mu mid e jo nen Hufen Lyt, 

Mu chennti Geld erjparen u viel Zyt, 

Din well mit denen Mannen b’richten. 

Di fin denn g'rad eis gräch g'ſyn u zum Cheiſer don. 
„Bor Douder,* jeid er, iyn das all’ vom Oberland, 
Gahn fi mier jegen das zum Lohn, 

Dax d’zrnpeit i ha glahn dem Land? 


Duo jeid der Greſcht: J chan bier Cheiſer jägen, 
J wollt Dr zegentuufig zämenſchlahn, 

Un die zween ba nähu g'rad fo viel bin Chrägen, 
Mier Hein ſcho menge fo Strytzli ghan.“ 

Duo feid der Cheiſer: „Nu mier wein de guggen!- 
Un hed duo ganz fan fahren jyner Muggen. 

Die dry ſin druf in Buchenwald da g’gangen, 

Un jedra hed en diden Böum usg'ſchriſſen, 

D'ruf fi ſyn uf en Find mid denen Schtangen 

Un Hein eu b’jäten, daß er iſcht uög'rifien. 


Da iſcht d’r Cheiſer gryslich löuben g’fgn. 
N ſeid: Jeb chenn d’r grad usleſen, 
Was jehr weit han.“ Du chund's den Dryen d'Sinn, 
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En Vogel in ihr'm Fähnli wän es Weſen. 

Duo ſeid der Cheiſer: „Nu d'r ſöllt nen han.“ 

Duo bein fi g'ſchwind d'r Adler in ihr's Fähnli than. 
Truf hed d'r no den Dry'n Erlöubniß gähn, 

Derd us ſym Boden d's Benigen dry Rieben z'nähn, 
Un eini in d'r Hand u zwon im GEyrtel zt'rägen. — 
Das iſch jetz All's, was i-n-uch bit han ſägen.“ 

Wa d's Gritli jo hed zellt, ſu Hein ſyni Aeugli gfunklet, 
Un was hed ufg'herd ghan, iu ſeid da d'Gotten: 

„Ss achten, 's wän jetz Zyi, 's hed ſcho fy dunklet, 
Chumm Hang, mier wein jetz gegen heimen zotten.“ 


—— —— 


Heinrich Leuthold. 


— — — — 


Ave Maria! 


Mit ihren Wonneſchauern naht ſie ſacht, 
Auf leichten Sohlen ſchleicht ſie mild einher, 
Die fanftesgauberfönigin, die Nacht, 
Und ihres Sternenmantels jtille Pracht 
Ausſpannt fie langſam über's Mittelmeer. 
Vom Kirchlein einſam auf dem Fels am Strand 
Weht leiſes Läuten über Meer und Land: 
Sonſi Alles still, nur duch das Schilf ſpielt lind 
Der Abendwind j 

Ave Maria! 


Nun lehnt der braune Schiffer ſtumm am Maſt, 
Und ſinnend ſtarrt er in die offne See; 
Er denft der Seinen bei der Abenpdrait, . 
Und ihn, des Meeres jläten, rauben Gaſt, 
Erfaßt ein banges, ungewohntes Web, 
Ob er ſie wiederſehen wird, ob nicht; 
Die ferne Heimat, ach! er weiß es nicht; 
Er betet leis, — und Thränen rieſeln, lind, 
Für Weib und Kind 

Ave Maria! 
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Der finftere Bandit im Npennin 
Läßt ruh'n die Beute, die er heut‘ geraubt; 
Das Abenbläuten, fremd ergreift es ihn, 
Er fhlägt das Kreuz, Liegt reuig auf ben Anien, 
Geneigt fein trogiges, verfehmtes Haupt. 
Des Tages Sorgen warf er Über Bord; 
Die Hände, die noch blutig find vom Mord, 
Sr firedt fie himmelwärts; durch feine Seele geht 
Ein ſtumm Gebet 
Ave Maria! 


Ich aber ſteure läffig meinen Kahn: 
Des Weltengeiftes Odem lauſch' ich ſtumm, 
Und meine Seele taucht, ein weißer Schwan, 
Sich in der Sehnfucht fillen Tzean; 
Die Liebe fei mein Eigentum. 
Im Norden fern im engen Rämmerlein 
Weint jeut ein blondes Kind und benfet mein: - 
Die jebes Slüd, die mir dem Frieden Tieh 
Und Porfie: 
Sei gegrüht, Marie! 


Fragment aus Sizilien. 


Bo der azuruen Woge Spiel 

Si bricht am Apenningeflipp, 
Begrũßt ic} jüngit auf leichtem Kiel 
Dein Grab, Birgit, 

Am grottenfühlen Poiilipp. 


Und Platens Gruft beſucht ich heut 
‚Hier, mo Siziliens fremder Strand 

Ihm feinen ſchönſten Lorbeer bet, 

Und Bfüthen itreut, 

Die ihm verfagt das Vaterland. 


So ging zur Ruh’ im Aſchenkrug 
Nun jenes Herzens mächt'ger Puls, 
46. 
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Der, als er noch begeijtert fchlug, 
Mit Pindar'8 Flug 
Zereint den weichen Ton Tibulls! 


Ruh’ fanft, o Platen! Wer verbannt 
Vom Volk, das er zumeiſt geliebt ; 

Wer von ber Heimat ſchwer verfannt 

Sich abgewandt, 

Yıt müd', auch wenn er ihr vergibt. 


Und doch beneid' ich dich. Denn bort, 
Wo fie dich kühl verläugntet, raufcht 
Dein Name jchon beflügelt fort; 

Es zählt dein Wort 

Zu jenen, d'rauf bie Zufunft laujcht. 


a. gun 


Veberjeßungen.! 


Auf das Grab des franzöfifchen Beranger. 


(Ron 9. Beranger, Profeffer in Lauſanne.) 


So ift e8 wahr! Des Todes Senje Ichonte 

Auch diefes Lorbeers nicht, und tief in Web, 

Daß ſtumm die Harfe, d’rin der Wohllaut wohnte, 
Klagt das verwaiste Lied um Beranger. 

Es hebt umfonjt fein vaufchendes Gefieder; 

Die Huth erlofch, die einft ein Volk entfacht — 
Ihr Schwalben, laßt auf dieſem Grab euch nieder! 
Hier wird der Lenz eritehen iiber Nacht. 


Zu euch, ihr Schwalben, die April und fendet, 
Sprad er, der euer Zwitſchern wohl verftand‘ 
„zur femen Küfte zieht hinaus und ſpendet 

Troſt dem Gefang'nen dort im jremben Land! 


— — — —— —— — 


) Fünf, Bücher franzöſiſcher Lyrik in Neberſetzungen von Emanuel 
Geibel und Heinr. Leüthold. Stuttgart, Cotta'ſcher Verlag, 1862. 
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Heimſtrebt fein Herz, gefefielt find bie Gfieder — 
liegt Hin und filt fein brennend Leib ihm fahr — 
Ihr Schwalben, laßt auf diefem Grab euch nieder! 
Hier wird ber Lenz erftehen iiber Nacht. 


Fürſt ohne Schätze, König ohne Krone, 

Nichts ala die Waldnacht fucht er zu St, Cloud ; 
Die Moosbauf zog er vor dem golbnen Throne, 
Und dem Palaft der Epheulaube Rub' : 

An feinem Kleide prangte nur ber- (lieber, 

Das Heiberöglein, bad ber Mai gebracht — 

Ihr Schwalben, laßt auf dieſem Grab euch nieder! 
Hier wird der Lenz erflehen über Nacht. 


Ein Seufjer? Ha! Gedacht er an Liſette 

Und wie's „am Dach” mit zwanzig Jahren ſei? 
Wohl ift die Armuth eine ſchwere Kette, 

Doch aud in Ketten bleibt ber Starke frei. 

Rei war fein Herz ; er hatte Lieb’ umd Lieder, 
Die Hoffnung hielt an feinem Herde Wacht; — 
Ihr Schwalben, laßt auf dieſem Grab euch nieder! 
‚Hier wird der Lenz erſtehen über Nacht. 


„Erloſch ſchon jet,“ ſprach Frankreich, „jeder Funken 
Vom Glanz der welterobernden Armee? 

Iſt in Vergeſſenheit ſie ſchon verſunken, 

Wie fie verſunken in des Nordens Schnee 7* 

Ta zürnte fein Gefang, bis ſtrahlend wieder 

Der Ruhm aus jener Jnjelgruft erwacht — 

Ihr Schwalben, laßt auf diefem Grab euch nieder ! 
Hier wird der Lenz erftehen Über Nacht. 


Wenn Zeter über ihn die Heuchler ſchrieen, 

Wenn ihn der Vatikan entbot zum Streit: 

„Geht Hin,“ ſprach er, „ich hab’ euch Tängft verziehen, „ 
Sowie der „guten Leute Gott““ verzeigt!* 

Im Sturm fein „Schiffen“ trieb er feit und bieber, 
Ein Land uns juchend, b’rauf ber Himmel lacht — 
Ihr Schwalben, laßt auf diefem Grab eud nieder! 
‚Hier wirb ber Lenz erftehen über Nacht. 
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Doch ſchaut, der Sünger mit der Silberlode 

Naht einem befjern Stern; ben ſchlichten Greis 
Smpfängt der Feldherr dort im grauen Node, 
Entblößten Haupts; die Garde fteht im Kreis. 

Und horch! Jetzt fingt fie - das iind feine Lieder ' 
Ob jeinem Haupte rauſchen Fahnen facht. -- 

Ihr Schwalben, laßt auf diefem Grab euch nieder! 
Hier wird der Lenz eritehen über Nacht. 


Dur .r - . B 


Stimme der Fluth. . 


(Son Charles Tidier aus Genf.) 


(88 Tiegt die Nacht mit zagem Schaudern 

T Leman dir am Bufen nun; 

Bei deiner Wellen ſüßem Plaudern 

Rerjtummt der Mind und jinft mit Jaubern 
Auf's blaue Bett, um auszuruh'n. 


Den Nachtgruß mit dem Strand zu tauſchen, 
Nur leiſen Odems, heißeſt du 

Den Schlummernden die Segel bauſchen: 
Die Schiffe mit verhalt'nem Rauſchen 

Zieh'n den gewohnten Häfen zu. 


Der Himmel, Stern an Stern unzählig 
Ruht dir im Schooße Mar und jtil; 
(Fin heil'ger Schauer faßt allmählig 
Mein ganzes Weſen, das ſich ſelig 

In reinen Wohllaut löſen will. 


Und doch, wie tobſt du oft in freier 
Begier und rührſt mit keckem Kuß 

An des Geſtades Blumenſchleier, 

Das wie die Jungfrau ihren Freier, 
Dich ſchmachtend von ſich ſtoßen muß. 


Oft ſtöhnſt du auf in bangen Klagen, 
Oft zaubermüchtig weht aus bir 
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«in Haud wie von verfholl'inen Sagen, 
Als fpräh' aus deinem Wogenſchlagen 
Ein unfiätbarer Geift zu mir. 


Dein füßgeheimnigvolles Toſen, 

Dein Schmeieln malt fein irdiſch Lieb, 
Wenn mic gleich einem jeſſelloſen 
Gefang'nen bein befeelt Liebkoſen 
Berlodend in die Fluthen zieht. 


Urplögli it es dann, ald riefen 
Sehnfüchtig mir aus deinem Schoos 
Zahlloſe Stimmen, bie fonft ſchliefen, 
AS blägte mir in deinen Tiefen 
Ein Menfhen unerreichbar Loos. 


Und 308 nicht ſolche Zaubermeife, 

Da er an Aegeus Stranbe ſaß, 
Einſt Glaukos in die Wellen leiſe, 
Wo er im Nereibentreife, 

Ein trunkner Gott, der Welt vergan ? 


rm 


Hans Trüeb. 


Quelle des Gefanges. 
ut, Wirz 1858) 


Sag’ an, du Schweizer-Männerdhor, 
Wo ift dein Lieberquell’? . 
Er fpringt fo rei und voll empor, 
So labend und fo hell; 

Es braußt die friſche Liederfluth 
So unerſchöpflich fort, 

Sag’ an, wo ift die Ouelle gut, 
Wo iſt bein Lieberhort ? 
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Auf waldbetränzter ftiller Flur, 
In frommer Einfamtfeit; 

Im Grütli, mo der Bundesſchwur 
Das Schweizerland befreit: 

Da fprudelt unfer Liederquell 

So reich und frifch empor, 

63 jchöpft an diejer alten Stell’ 
Der Schweizere Männerchor. 


Bei Sempad, wenn man's recht bedenft, " 
Bei Näfels — überall, 

Mo Schmeizerblut bie Erde träntt, 

Iſt unfer Quellenthal. 

Da rauſchen Lieder voll heran, 

Voll Ehrfurcht, Kraft und Schwung, 
Da ſchöpft der Jüngling und der Mann 
Zur That Begeiſterung. 


Bei Heerdenglock und Alpenhorn, 
Im friſchen Morgenglanz, 

Da ſpringt ein neuer Liederborn, 
Im Alpenrofenfranz. - 

Dort eilt er jodelnd in das Thal 
Ein fröhlicher Gefell, 

Bringt muntre Lieder ohne Zahl, 
Der Hirt von Appenzell. 


Noch rinnt ein Duell an fernen Strand 
Aus weichen, zartem Grund, 

Gibt fi in Lieb’ zun Vaterland, 

Im Heimwehliede fund; 

Du liches, treue Schweizerberz, 

Du Liederquelle bu, 

Im Liede eilft du allermärts 

Der lieben Heimat zu! 


Die Freiheit, bie feit alter Zeit 
Das Schweizervolk beglüdt ; 
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Natur, in ihrer Herrlichkeit, ı 
Die unfer Aug’ entziidt, 

Vereint zu einem ehren Klang, 
Zum Namen Vaterland, 

Da iſt's, wo Schweizermännerfang 
Den heil gen Urquell fand. 


tr 


Karl Schneider. 


Ber arme Soldat. 


Der arme Soldat er zieht zum Streit, 

Die Habe fo Mein und das Herz fo weit! 
Du junger Streiter der Republif 

Was funtelt und glühet aus deinem Blid? 


„Wohl keinerlei Ahnentabellen, traun 
Gefunden, fo heißt's, warb ich hinter dem Zauu, 
Erzogen dann chriſtlich, ſchlicht und regt 

Zu einem beſcheidenen Bauernknecht. 


Da hört' ich nun ſagen im Dorfe zu Haus: 
Mur Kleider machen die Leute aus; 

Es komme juſt eine eigene Zeit, 

Die Manchen wirke das Ehrenkleid. 


Da war's mir, als hört’ ich ein großes Wort! 
Es riß mich mit mächtigem Zauber fort; 
Drum nehme ic) freudig die Wehr zur Hand 
Und ziehe hinaus für's Vaterland!” 


Und wo er nun wandert durch Dorf ober Stabt 
Wird freundlich gegrüßet der arme Soldat, 
Als wäre er vornehmer Leute Kind, 

Und nimmer gefunden in Schnee und Wind, 
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Ter arme Soldat - fon jhaut er den Kranz, 
Ten Ehre ihm reichet im Heldenglanz, 
Und mander liebjonnige Lebensblick 


Begeiſtert den Krieger der Republik. 


Drum reißt es ihn fort — drum läßter nicht ab, 
ind müßt' er auch ſinken blutjung in das Grab! 
Drum zieht er jo freudig hinaus zum Streit, 
Die Habe fo flein — und das Herz jo meit! 


ſ tn — * 


In weiter Jerne. 


In weiter Fern' zieh’ ich allein 

Ein Fremdling durch's Revier: 
Wehmüthig taucht im Dämm'rungsſchein 
Empor dein Bildniß mir. 


Ich mein' ich ſeh' den Tannenwald 
Ruinen anf der Höh', 
Den Rheinſtrom, wie er wogt und wallt 
Hinab zum blauen See. 


Die Nebel ſteigen aus dem Moor, 
Die Wachtel ſchlägt ihr Lied; 

Aus dunkelm Scilfverited hervor 
Die wilde Ente zieht. 


Wie göttlich prangte die Natur 
Bei ſolchem Abendgang, 

Wo unfer Herz ein Himmel mur 
Mit Seligleit durchdrang. 


Wohl werd’ ich wieder ſteh'n am Rhein, 
Beſchau'n die Abendruh', 

Doch ach, mir werden ferne ſein 

Mein altes Herz und Du! 


— 
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Der Eymbalmann von Bebrecyin. 
(Mai 1849.) 


Ih hieng bie Lyra an die Wand, 
Wohl nimmer fie zu ſchlagen: 

Ich glaubt’ mein Herz ſchon ausgebrannt, 
Trog meinen jungen Tagen ; 

Dod bei dem Lieb aus Bebreczin, 

Wer müßte da nicht neu erglüh'n? 


Von der Donau, aus dem Ungarland, 
Wie rauſcht es allgewaltig 

Das Lied Koſſuth's, fo er erfand, 

An Weiſen mannigfaltig. 

Es zieht die Herzen alle Hin 

Zum Gymbalmann von Debreczin. 


Die Honvebs und Hufaren Hoc! 
Die wadern Eymbalichläger. 

Wie klingt es durch die Haiden doch 
Das Lied der wilden Jäger, 

Die aus dem alten Debreczin 

So tobesfühn zu Felde zief'n. 


Das iſt dein Lied, — ber Gäbelflang: 
Wie's nur der Magyare 

Zereinigt fingt im Tobeögang 

Mit Polens Silberaare. 

Drum dreimal Heil den Melodien 
Des Cymbalmanns in Debreczin! 


Selbſt wenn die Sänger nicht mehr ſind — 
Der Uebermacht erlegen, 

Es fpielt ihr Lied im Abendwind 

Von felber allermegen 

Dann aus bem Schutt von Debreczin 
Als Ofterlied zur Zukunft Bin! 


De Med 





Joſeph Hofſtetter. 


's Röſelis Güetli. 


3 weiß e Güetli, ſäg nit mo, 

Doch daß i's weiß, dei bin i froh, 
Im Büetli ftoht e Burehuus, 

Das geht gar nett und fuber us; 
Drin wohnt fo gattlig, fin und glatt 
(+8 Meiteli wie-n-us der Stadt. 


Sur d' Mitti vo dem Güktli tſcholt 
E Bach, do han i giuchzt und giolt 
Als chline Strupi, wenn i mi gſpüelt 
Vom Summerſchweiß; dernebe chüelt 
Dem Erlebuſch ſis laubig Dach. 

Fin bi-me Nückli a dem Bach. 


Da denf i oft a b’ Juged z'rück, 
A's unſchuldvolli Ehinderglüd, 

Und wie das Meiteli und i 

Sind zemme da deheime gſi 

Und's Bord vom Bach hend unterhöhlt 
Ind üs am Bode-n-umme dröhlt. 


Kes Blümli währli und ke Stei, 
Kes Brettli, Steckli wäger nei, 
Iſch ſicher gſi vor üſem Spiel, 

So chline Mützger bruche viel; 
Was mir no neime hend erwütſcht, 
Das iſch dur üſi Finger grütſcht. 


Zwar het me⸗n⸗üs au mengiſt gſchweigt, 
D'r bitter Ernſt mit Ruethe zeigt, 
Das het denn frili anders tönt, 
Wir hend üs aber au dra gwöhnt. 
Für jungi Lüüt iſch numme gſund, 
Wenn d' Ruethe bine z'Ehre chunt. 
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Jes geht es frili anders us 

Mit mir und mit dem Burehuns, 
Und '3 „Röstie das iſch je e Ros, 
"8 goht Mänge:nsuf fi Fwybe los — 
8 git jede Fall e hädji Kran 

Kite Huus und Feld, —ii gfallt mer au- 


Wenn d' Sunn no nien’am Himmel ſtoht, 
Kes Bei no faſt durs Dörfli goht, 

Und 's Fintli ſich no budt im Traum 
Im warme Neftli ufem Baum, 

Het es für ſich ſcho Ales thue 

Und dũßelet's d'r Chuchi zue 


Und riibt ſiss Miüeri b’Angesn:us, 
Und ſchimpft der Aetti brav ſich us, 
Wenn d’Sunn ihm afe ſchint i's Bett 
Daß er ſich fo verſchlofe Het, — 
So lacht er doch, wenn ’8 Ghännligrad 
Zum Morgeiglüdli iſch parat, 


Und fers im Feld und ſers im Wald, 
65 fennt fe Rueh uud fennt fe Halt- 
Wenn b'Arbet ʒſchochewys fi Hilft, 
So lacht es erit und Alles ſchlüüft 
Ihm gleitig wie⸗n⸗e Blitz dur d'Hand, 
Es het Halt Schick für jede Stand. 


Wenn aber 's Abefteruli blinkt, 

D’r Mond am Himmel fründli wintt, 
Dr Senn fim Behli innejolt 

Dur’s Güetli dur es Bächli droft, 
So gligerig wie Silberitaub 

Und ’3 Abelüitli ruuſcht im Laub: 


Da iſch es oft no Stunde wach 
Verborgesn:untern Erledach; 
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— — 


Und was ihm da das Bächli ruuſcht, 
Und was es us de Sterne luuſcht 
Nach heißem Tag, weiß i allei, 

Ind mwyter brucht es ja fe Bfchrei. 


[en nn 


Mein Kirchgang. 


Wenn leiter Hauch ber Abendlüfte 
Den dunfelgrünen Wald burchbebt, 

Ind Leben flüftert allen Zweigen, 

Dem Traume glei) das tiefe Schweigen 
Der Nacht die Erde überſchwebt: 


Dann zieht's mich in das nahe Wäldchen, 
Dem zarten Wiefengrün entlang, 

Da [hau ich auf zum blauen Himmel, 
Ter Sterne flammendem Gewimmel 

Im lichten, ewig gleichen” Sang. 


Und was fo oft in ſchweren Stunden 
Wir dunkel Sinn und Geift durchzieht, 
Wenn jede Hoffnung will erkranken 
Im Wirrwarr forfchender Gebanten, — 
Was nie ein menfchlich Auge fiebt: 


Das flimmert,durd) die Nacht fo itille 
Der Sterne Silberlicht mir zu, 

Das fündet mir der Mond fo leife, 
Das murmelt mir des Bächleins Weile, 
Und jeder Zweifel geht zur Ruh‘. 


Da faßt des Weltalld ſtumme Größe 
Mich mit geheimnigvoller Viacht, 

Zu dir, Natur, ftet3 kehr' ich wieder ! 
Der Weſtwind wird ein Quell der Lieder, 
Mein Kirhendom die Sternennadt! 


— 
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Eugsne Veſchier. 


Bas weiße Kreuz im rothen Seld. 
¶Preisaedicht.) 


Das weiße Kreuz im rothen Feld, 

D Schweiz, dir ruft ber Himmelsheld, 
Der Freipeit Heiland ruft bir zu: 
„Zu biefem Zeichen fiegeft du.“ 

Drum wahr es treu, geliebte Schwein, 
Im voten Feld das weiße Kreuz, 
Der freiheit Licht und Morgenroth, 
Died Zeichen lieb’ ich bis in Tod. 


Du Alpenjungirau ftil und groß, 
Vom Himmel blau und wolkenlos, 
Wenn dir das erſte Sonnenlicht 
Die Roſen um bie Schläfe flicht, 
Did ſchmücktt wie feine Königin 
Dein Burpur und bein Hermelin, 
Der Unfhulb Weiß, der Liebe Roth, 
Die Farben lieb’ ich bis in Tod. 


Dort broben, mo ber Abler wiegt, 
Um’ Felſenneſt der Geier fliegt, 
Hoch ob des Aelpler? grüner Alm 
Die Gemfe nagt den legten Halm, 
Dort blühen unter Schnee und Eis 
Die Alpenroſ', dad Edelweiß: 

Der freiheit Blumen, weiß und roth, 
Die Blumen lieb’ id) bis in Tob. 


.. 


) Bon Befchier erfhien das fehr gelungene Werk: „Dichterb de 
ie Ge 86. ) a ug der 





Dort wo der Heerde Glode tönt, 

Von Alm zu Alım der Reigen bröhnt, 
Der Jauchzer klinget fern und nah, 
des Sennen frob Hallelujah, 

Ta lebt ein Völkchen frifh und ſtark, 
Im Leib gefundes Lebendmart 

Wie Milch jo weis, wie Blut fo roth; 
Die Sennen lieb’ ich bis in Tod. 


Doch dröhnet Durch die Berge fill 

Die Sturmglod’ und das Horn jo jhrill, 
Der Jäger jagt nicht Gemſen mehr, 

Es Heifcht der Krieg fein Jagdgewehr. 

Er will nidt Kampf zum Zeitvertreib, 

Er ſchützt ſein Haus, fein Kind, fein Weib, 
Ta färbt den Schnee iein Blut fo roth: 
Die Heimat liebt er biß in Tod. 


Und feft wie feine Felſen iteht 

Der Schweizer, wenn fein Banner weht: 
Das weiße Kreuz im rothen Feld, 

Da fiegt, da ftirbt er wie ein Held. 

Der (Kott im Himmel ſegnet Dich, 

Du Land der Freiheit ewiglich; 

Dein Kreuz erlöit aus Augſt und Woth, 
Dies Zeichen lieb’ ich bi8 in Tod. 


In Olarus und in Appenzell, 

Und dort, wo fchlummert Wilhelm Te, 
Und in Graubündtens tiefem Schnee, 
Am Rhoneſtrom, am Wallenfee, 

Und von der Jungfrau Rieſendom 

Am Aarfluß und am Limmatfſtrom, 
Weht unfre Fahne wei und roth, 

Ter Schweizer liebt fie bis in Tod. 


Am Golfjtrom, in der Wülte Sand 
Und an des Weltineers fernem Strand, 
Dort, mo der Niagara rauſcht, 

Wenn er in Japan Schäke taucht, 
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Wenn ihn ber Weltftabt Woge trägt, 
Sein Herz in wilder Sehnſucht ſchlagt: 
Die Träne fällt auf'3 fremde Brob, 
Die Heimat liebt’ er bis in Tod. 


Und wenn bed Alphorns Ruf erfgallt, 
Am fremden Feit die Buchſe fnallı, 

Wenn ihm vor Weh das Herz feier bright, 
Sein Kreuz, fein Kreuz verläßt ihn nicht; 
Am Erabe ruft ed: Auferitehn! 

Beim Scheiben Heißt'3: auf Wieberfehn ; 
Das Siegeskreuz im Morgenroth, 

Died Zeichen lieb‘ ich bis in Tod. 





Tarantella. 


(Aus rem Aranzöfifgen vet Marc Monnier.) 


„3% bin ein Iuftiger Matrofe, 
„Kein König hat fo reiches Gut, 
„Denn mir gehört die grenyenloie, 
„Die Hinmelblaue Meeresfluth. 
„Und wie ber Vogel feine Schwinge, 
„Breit' id} die Segel aus im Wind, 
„Den Himmel voll Dufaten bringe, 
„Die Sterw ich bir zum Angebind'.“ 
So fang ber lieblichen Ninette 

Der ſchoͤnſte Burfd von Mergelin, 
Kun ſchwinget froh bie Gaflagnette, 
und ſchlagt dad Helle Tambourin. 


Nicht Segel hab‘ ich, nicht Tartanı, h 
„Mein Haar ift ſchwarz wie Ebenhol, 

„© lang und ſchwarz wie die Soutane, 
„Das it mein Reichthum und mein Stolz; 
„Sieh‘ meine ſchwarzen Augen brennen 
„So feurig, wie der Sonne Glanz, 
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„Und Königin Neapeld nennen 
„Sie mid am Strand bei Spiel und Tanz.“ 
Und lächelnd blidet jetzt Ninette 
Su dem geliebten Schiffer bin: 
Nun jchwinget froh die Gaftagnette 
Und fchlagt das helle TZambonrin. 


Die jhönen Kinder der Marine, 

Sie wurden bald ein Liebespaar, 
Kein Signor, feine Signorine 
Stand prädtiger am Traualtar. 
Das ſchöne Kind und ihren Freier 
Belang der leiſe Wind der Nacht, 
Und Gott im Himmel lieg zur Feier 
Erglänzen feiner Sterne Pracht. 
Dem ſchönen Schiffer blieb Ninette 
Wohl eine treue Scifferin — 

Drum ſchwinget froh die Gajtagnette, 
Und fchlagt das belle Tambourin. 


vnsL 


Jakob Schoch. 


— w, —— 


Bas Tied. 


Der Drang, der uns mit Allgewalt 
Die Bruſi durchzieht, 

Er tritt in herrlicher Geſtalt 
Hervor im Lied! 


Heil, wenn das ewige Gebot, 
Das uns durchdringt, — 

Der lebensvolle Drang zu Gott, 
Im Lied erklingt! 
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Daum gibt die Völkerſchaar. umſchwebt 
Bon Harmonien, 

Tem Geiſte ber im Liebe lebt 

Die Eeele Hin. 


Und Jeder Hört, bewegt. gerührt, 
Den Weihgefang, 
Denn tief in eigne Junre führt 
Ihn jeber Klang 


Und iſt in Aller Seelen Grund 
Das Licht entiacht, 

Dann wird in großen Thaten kund 
Des Liedes Macht! 


Ruhe 


Wenn ich von dem wechſelvollen 
Streit bed Leben mübe bin, 
Einf ich, daß ich frifh erwarme, 
In die treuen Mutterarıne 
Meiner Heimat liebend hin. 


Altes kann ic dann vergeffen, 
:ede Täuſchung. jede Schuld, 
Aus der ſchönen Kindheit Reigen 
Engel wieber auf nnd neigen 
Sich zu mir voll after Hub. 





Und ein jeliges Empfinden 
Frommen Dantes mich durchweht, 
daß zur :Reinheit meiner Rugend, 
Zur Natur, dem Duell der Tugend, 
Mir der Weg noch offen ehr! 
au 
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O, daf jolde Augenblicke 

Steis jo ſchnell entſchwunden ſind! 
Ewig möcht' ich ſo verſchwiegen 
Der Natur am Buſen liegen, 
Fühlend wie ein frommes Kind. 


—— 


Dr. 3. Bucher. 


(Treisgedidt,) 


Am fünfjigfen Jahrestage des Eintritts von Genf in die ſchweiz. 


Eidgenoſſenſchaft. 


Juble Senf! Das Feſt der Feſte 
Flicht dir ſeine Kränze heut; 
Sieh', in Hütten, in Paläſte, 
Wie ſich jedes Herz erfreut! 

3a, jo weit die Glide reichen. 
Schau im Kreife rings heruni. 
Da verfünden tanfend Zeichen 
Deine Größe, deinen Ruhm. 


Wo neu geitärft Die Woge dem Yemanfee entilieht. 
Im Doppelauf die Rhone die blauen Waſſer zieht, 
Da ſtrahlet heil entgegen aus ferner Urzeit Nacht 
Schon eine hehre Ztadt ung in ihrer ſtolzen Pracht. 


Wer hat jie wohl gegründet? Wer it's, der Rede jteht ? 
Es ist, als ob ein Gott fie auf einmal hingeſä't: 

hr Ruhm drang in die Weite, geehrt war tern und nah. 
Bon keinem unbeneidet, die alte Geneva 


Ind während öde Wildniß noch ſtarrte rings umder, 

Ta nod) auf Wölf' und Bären ausholte des \ägers Speer, 
Ta noch in gift'gen Sümpfen der Würmer Arut fih wand, 
Und todesſchwang're Xüfte durchzogen das arme Yand; 
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Da noch des Tags der Fiſcher, mit Häuten faum bededt, 

An Rürmereihen Seen der Fiſche Schwarm erfhredt, 

Und dann in dumpfen Höhlen in ſchreclich langer Nacht, 
Gequalt von bitterm Hunger, Halb fhlummert' und Halb wagt’: 


Da blüht in der Daje am Haren Rhodanus 

Schon „Cäſars Stadt“ und freute ſich an dem Weberfluß, 
Den Hold des Glüdes Filiorn iht ungemeffen bat, 

Daß unbekannt der Mangel und fern war jede Noth. 


Um die gesierten Häuſer, gebaut in ſchmucke Reih'n, 
Da glänzte in den Cärten der Bluinen Zauberſchein, 

Und draußen grüne Wiefen, daneben der Saatenſchmuck, 

Und auf den Hügeln Reben, gebeugt von der Trauben Drud. 


Jahrhunderte verflojfen, Geſchlecht verdräugte Gefchlecht, 

Doch Senf blieb groß und mächtig, fein Anfeh'n ungeſchwächt; 
Wohl mande Stadt erhob ſich und blühte mehr und mehr, 
Doch ſtrahlie Genf vor allen, ein Mond im Sternenheer. 


Denn edle Bürger ehrten in ihm ihr Vaterland 
Und weihten feinem Wohle mit Eintracht Herz und Hand; 
Bie glügte um die Wette der nimmer müde Fleiß, 


Wie wuchs der Glang und Reichtum aus feicht vergoinem Schweiß! 





ie drönten da die Gaſſen von feitem Hammerſchlag! 
Wie wirkt’ in emjiger Werfitatt die Arbeit Nacht und Tag; 
Der Meißel jand nicht Ruhe, der Ambos feine Raſt; 


Denn Arbeit war Erholung und feiern galt als La. 
04 


‚Und anf dem Marfte wimmeln die Scaaren ab und auf, 
In Hundert Sprachen bietet bie Waaren man zum Kauf; 
Da liegen aufgeſpeichert Geſchente der Meeresfluth, 

Bas Afrifa erzeugte und Afiens Sonnenglnth. 


hl. 
Doch Hille war manch' Stubchen ein Weiler fah'barin; 
Ihm unbewußt umftrahlte ein Geiler Lichtſchein ihn: 

Die Muſen ſandten gnadig ihm Tempe's Sonnenſchein. 
Dem Geiſte goſſen fie Klarheit, dem Herzen Wärme ein. 


Ja, Genf verdankt bie Erdke auch dieſer Zauberkrait, 
Die, wo ſie hingelanget, ſtets friſches Leben ſchafft: 
Nur mo bie Mufen lächeln, ba biutzet jedes Eluc, 
Und mo fie zornig fließen, weicht jedes Heil zurüd. 


Juble, Genf! Das Feit der Feſte 
Flicht bir feine Kränge heut: 

Sieh’ In Hätten, in Baläfte, 

Wie ſich jedes Herz erfreut! 

Sieh), die Tüngft vergang'nen Zeiten, 
Das entihwund'ne Alterthum, 
Halfen freumblich bir bereiten 
Stolz’re Größe, ſchͤnern Ruhm. 


Doch oft auch ſchwere Wolken dir ſchwedten ob bam Hayıy: 
Oft Hat ein graufer Sturm bir bie Blüten wild geranbt ; 
Und oft ber Lenz, ber froße, ber neue Blumen reicht, 

Er ging an dir vorüber, von feinem fieh'n ermeidht: 


Und ad, die harten Wunden, bie freinber Zürken Trug 

Nnd deiner eiguen Bürger entflanınte Zwietradit flug, 

Sie wurden nicht raſch geheilet von treu beforgter Hand, 

Zu Tange blieben ſie offen, fang‘ ſchuerzte des Fiebers Brand. 


Denn biv gebrach die Mutter, bie das ergürmie Gelchie 
Dir liebevoll verföhnte, bie mit geſchäritem Bid 

Den echten Balfam fände, au lindern deinen Schmerz, 

Die neuen Muth bir böte, außdauernd wie Stein und Erz 


Da nahm Helvetia's, ber Helbenmutter, Arm 
Did) anf mit Holzer Wonne, umſchioß dich liebewarm, — 








Gmpfing dich felig laͤchelnd in ihres Schildes Hut 
Und ſchwur, in Roth zu ſchüben did; mit des Herzens Blut, 


DO, das war eine Stunde, als jubelnd jeder Mund 

Grhob den :hui: „Doch lebe ber edle Schweizer Bund!“ 
AIS da zum erften Dale das Auge ward entzüdt 

Bon taufend rothen Fahnen, mit weihem Kreuz gefgmüdt. 


Was man viel hundert Jahre gehofft, erfehnt, geahut. 
Dem wurde nun auf einmal ein leichter Weg gebahnt. 
Genf durfte Brüder nennen bie hehren Söhne Tell's: 

Nun war es feit gebauet auf einen jihern Feld. 


Die Rämpier am Worgarten, Sanft Jatobs Todesſchaar, 
Und die bei Scmpad) ftritten, und wer bei Murten war: 
Tie Helden alle ſchauten herab vom Öternenmeer 

Zum erſten Freundesgruße, mir Mienen licht und hehr. 


Sie itredten ans die Hände zum itarfen Segenswort: 
Willfonmen, Sen! willfommen! Dur wirft mn immerfort 
Genießen aller Güter, die unſer Arm gewann; 

Der Schweizer groge Thaten jind auch fir dich gethan. 


So wachſe und gedeihe und werb: mädtig. groß, 
Manch‘ ebler Eidaenoſſe entiteige deinem Schoog, 
Bewahre und verehre der Freiheit Heiligtum, 

Hilf mehren und erhalten bes Vaterlandes Ruhm! 


Was fegnend die Helden münfgpten, wie Herrlid its geigeh'n! 
Die Stadt jah ſtolz und ireudvoll der Freiheit Baum erſteh'n; 

In feinem Schatten fproften ihr Glanz und ihre Pracht, 

Paläfte an Paläite bezeugen ihre Macht. 


In feinem Schatten däuchte dem Bürger fü der Fleiß; 
Ber kann den Reichthum ſchahen, ber folgte feinem Schmeik? 
In feinem Schatten ruhte mit Luſt ber Mufen Chor, 
Aus ihren Händen jtrömten bie ſchönſten Gaben herdor. 
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Wie jehr auf immer wuchſen bie Stäbte rings empor, 
So geht doch Genf noch allen mit feinem Ganze vor; 

Dit Ehrfurcht ſchaut der Schwelzer auf biefe Berle Hin, 
Im Stilen ihm die Laute wie ein Gebet entflich'n: 


„Bleib’ treu, o Geni, der freiheit, wie bu bis jept gethan, 
Hang’ ſtets dem weißen Banner im roten Selbe anı 
Dann fliegt dir jene Quelle, an der das @lüd fid) näßrt, 
Dann wirft du ewig glänzen, werherrlict uud geehrt“ 


Juble, Genf! Das Feſt der Fee 
Flight dir feine Kränge heut; 
Sieh‘, in Hätten, in Paläfe, 
Wie ſich jedeb Herz erfreut! 
Deinem QJubelrufe tönet 
Tauſendfacher Wiberhall; 

Horch, wie mächtig er erbröhnet 
Durch bie Schwelz allüberal! 


⸗ 


Friedrich Auguſt Etader.' 





Ber Handwerkeburſche. 


„Herr Meiſter, gebt mir meinen Lohn, 
Ich will nun auf, ich will bavon! 

68 thut night gut in enerm Haus, 
WU wieder in die Welt hinaus. 


Drum lieber Meifter, laßt' mic gehn, 
Wil wieder and're Städte ſeh'n; 

Wohl if das Haus mir lieb und wertß, 
36 bab'3 geachtet und geehrt, 


) Stoder über] iberfepte die „Blüthen und Knospen“ san Betiiecnn 
ſowie mehrere Dramen aus dem franzditihen; er felbf fchrieb ein 
Srzähfungen, mehrere Kleine Boltöfchaufpiele unb hat 17} 
Sgritieler ber jung ichmweizeriicgen Schule fomie burı 
ibliothet vater fandiiger Säaufpiele” ein 
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Ihr aber Meiiter, ihr jeib reich, 

Das wußt' ich längit, ich wußt' es gleich — 
Ich hab nur meinen frohen Muth, 

Und Euer Lieschen iſt mir gut. 


Bon draußen bin id und bin arm, 
Ich habe nichts als meinen Arm 
Und was ich weiß und mas ich fanın, 
‚Steht jeglichem Gefellen an. 


Dein Lieben weint ſich fait zu Tod, 
Nun tröſte fie der liebe Gott! 

Ob um fie freit ein junger Herr, 

Fuut ihr daB Scheiben bod fo fÄhwer!“ 





Und d'rauf der brave Meiſter ſpricht: 
Hoho Gefelle, poche nicht! 

Und iſt mein Kind bir herzlich gut 
Und liebt fie di), du junges Blut: 


So nimm’ jie hin und jei ige Mann 

Und fei ihr ehrlich zugethan. 

Mein Weibenwar auch hübid und reich, 
Ich war zwar arm, doch brav zugleich. 


Sie nahm mich doch, fuhr gut dabei, 
D'rum ed aud heute wieber fei; 

Nur wenn fih Herz mit Reichthum paart, 
Dann gibt es eine gute Art.“ 


Für treue Dienite dann zum Yohn 
Der Burfhe ward des Meiſters Sohn: 
Und that wohl gut im Meifterhaus. 
Wout nimmer in die Welt Hinaud. 
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Wie bad! 


Wie bald, wie dald if lo ein Yen 

Dem Staub der Erbe leis enträdt: 

ar bald, gar bald gehts Humelmärtt, 
Wo felig es auf Menſchen Biidt. 


Wie muß ef broben fein fo Ichön, 
Wo Hingewandt ber Augen Licht! 
2ap' mid), o Herri einf jene Högn 
Erfchauen, werm mein Auge bridt‘ 





Der Schmetterling. 


Mit dem druhling geboren, 
Im Mailyft gemiegt, 

Ju's Blaue verloren 

Der Sähmetterfing fliegt. 


Auf Mumen geſchaukelt, 
Beraufet vom Duft, 
Bon Sonnen umganfelt, 
In biäufidher Suft. 


Und unter bie Rofen 

Sein Häutihen gehe, 

Das ih je des loſen 
Maivögelein® Welt. . 


Mit dem Früßling geboren, 
Mit ben Rofen dahin, 

O baß Id, ihr Haren! 
Kein Schmetterling bin ! 





Die Mädden von Rochetlle. 


(ad einem waabtläntiften Hingeltan.) 


Bon Rochelle find wir Mädchen, 
Die Life, Grethe und Käthchen, 

Wir kümmen uns und pugen uns ſchön 
Und wollen heut’ zum Tanze geh'n. 
Friſch auf und laßt uns tanzen! 
Jartanzen. 


da fommt bie Wutter zu ſchmälen. 
Was follen wir's verhehlen? 

Was find wir ſchön wie Milch und Blur ? 
Drei holde Knaben find und gut, 

Wir wollen nicht ledig bleiben, 

Nicht bleiben. 


Aufs Jahr mögt Ihr Heirathen, 

THär und bie Mutter rathen. 

Auf's Jahr find wir vieleicht ſchon tobt, 
Da ſcheinet und das Morgenroth 

Wohl in die weißen Schreine, 

Ja Screine. 


Was follen wir Mädchen erben 
Und für bie Welt verderben? 

Man fegt ung in drei Gräblein fein. 
Die Kinder gehen zur Schule ein 
Und brechen vom Grab eine Rofe, 
Ja Rofe. 
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Gras Furger.' 





Bie Kuine. 


In des Euphraid ſtillem Thal 
Yiegtzein Haufen grauer Steine; 
Ihn durchſchleichet ber Schatal 
Heulend in dem Mondenſcheine; 
Tages ſingt um Meinen Lohn 
Trauervoll ein Bebuine 

Dort im Thurm von Babylon, 
Singt ein Lieb von ber Ruine: 


Einſt if biefer Riefenbeu 

Zu dem firmament geMommen, 
Tauchte in bes Aethers Mau; 

Und die Woften find gefhpmomnien — 
A’ die Wolken groß und heht — 
Seiner Marmelwand zu Geiten, 

Wie die diſchlein in bem Meer , 
Rings ba® ſtolze Schiff begleiten. 


Aber daß der Gipfel nicht 

Seines Himmels Thor erbredge, 
‚Hielt der Herr ein fireng Gericht; 
Auf der weiten Erbenfläce, 

‚Hat die Menſchen er zerftreut, 

Daß fie nie den Bau vollenden; 
Srimmig naget nun die Zeit 

An den längft gebrochnen Wänden, 


Stein an Stein liegt da entzwei, 
Und bie Pfeiler find gefpalten; 
Und der Strom raufcht wild vorbei, 
Birft die Wellen, al’ bie falten, ' 
*) Starb, nad einem kurzen Aufenthalt in Gincinnati, im Geptember 
1866 zu Schwyz. - 


r 





An die Trümmer hin zum Hohn 
Doch! was ſoll die Trauermiene? 
Das iſt nicht von Babylon 
Jenes ſtolzen Thurms Ruine. 


Zeichen iſt des Steines Bruch 
An des Euphrars grünen Seiten; 
Aber ganz den Gottesfluch 
Findeſt erit bu in ber weiten 
Grambedeckten Erbenmelt ; 

Denn fo weit bie Luft ſich bläuet. 
Und die-Sonne fie ergelt, 

Sind die Trümmer audgeitreuet. 


Trümmer find es fonderbar ; 
Alle tragen nod bie Spuren 
Alter Zeiten licht und Far, 

Wo fie von den Erbenfluren 
Ragten zu dem Himmelägelt, 
Und das Bruchſtück alter Würde 
Iſt mod) ſtets für dieſe Welt, 
Schmud und allerſchönſte Jierde. 


Aber Trümmer immerhin 

Sind ed, wenn aud noch jo ſchöne: 
Siehſt du fie vor Schmerz erglühn? 
Hörſt du ihre Jammertöne ? 

Nach der Einheit fragen ſie, 

Nach der Einheit die jie miffen; 
Aber ach! es janımelt nie 
Schicſalsmacht, was jie zerriffen. 


Jahre kommen, gehn zur Ruh‘, 

Eyig liegt der Thutm in Trümmern — 
Und ber Thurm bit, Menſchheit! bu: 
Denn du mußt geriirent verfünmern, 
Ewig nie vereinit du did, 

Rageit nie zur Himmelszinne 

Wegel du bift ewig 
Denfg, die fgredligfte Ruine! 





748 


Ber Eempelfet. 


Schon verfan? bes Tages Leuchte; 
Tief in Schweigen tuht bie feuchte 
Ewigmilde Meeresfluth, 

Die vom Genuefenftrande, 

Bon ber Alpen Gleiſcherhut 

Bis zum fernen Wüfenfande, 

Bis mo die Charybdis gäpnt, 

Ihren grünen Spiegel dehnt. 


Und bie Nacht in ſtiller Feier 

Wirft den ſchönſten Sternenfchleier 
Um den weiten Horizont : 

Sieh! — aus dunfien Meereitiefen, 
Die fein Sternbild je befonnt, 

Aus den Wellen all, bie jhliefen, 
Dringt empor mit einem Mal 
Sonnenkel ein Flammenſtrahl. 


Jede Welle wird zum Sterne, 
Daß darob in blauer Ferne 
Selbſt der gofbne Monb erbieicht ; 
Schiffer auf den Meerebwogen, 
Bon dem Zauberlict erreicht, 
Von geheimer Gluth umzogen, 
Baden auf um Mitternacht, 

Und erbeben ob ber Pradıt. 


Am dad Wunder fie fi) fragen, “ 
Und fie lehnen fi mit Jagen 
Ueber ihres Schiffes Rand, 

Starten in bie Gluth, bie rothe, 
Ringen jammernd Hanb an Hanb; 
Auch ein Priefler iſt im Boote, 

Der das heil'ge Teſtament 

Und die Pfalmen Davids keunt. 








Seine Haud zu Eott gefaltet, 

Der im Reid) ber Fluthen waltet, 
Sucht im Waffer er die Spur, 

Daß dad Wunder er ergründe; 
Und er fragt die Wogenfhur, 

Was ihr Glanz der Melt verfünde; 
Gr beſchwört, er fleht, er Taufcht: — 
Feierlich die Meerfluth rauſcht 


Und die Wafier fieht er fliehen; 
Seine Blide niederziehen 

Zu dem tiefjten Meeresgrund ; 
Sieh! - und Schäge, glanzedreiche, 
Wie im weiten Erdenrund 

Nicht ein Furſt befiget gleiche, 
Liegen auf dem öben Sand, 

Sicher vor des Menſchen Hand. 


Jener Schag, den auserleſen 

Sic der Vater aller Weſen 

Einit ın Sion's Tempelſchrein. — 
Den der Römer ihm entwendet 

AUS in Jammer, Roth und Bein 
Iſrael eh Reich geendet, 

Tief verborgen liegt er dort, 

Er, des alten Bundes Hort. 


Tiej im Meere liegt die Lade, 

Wo ber Herr der Hohen Gnade 
Sein Geſetzesbuch verſchloß: 

Um die Bundesarche liegen 

Jene Schätze reich und groß, 

Die nach Arbeit, Kampf und Siegen 
Iſtael in alter Zeit 

Seinem Gott und Herru geweiht: 


Jener Leuchter, feingetrieben, 
Siebenarmig, goldbeigprieben : 
Jenes Erz, mo Salomon 
‚Seine Weisheit eingegraben; " 
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Und bes Kohenprieflers Thron, 
Und Gefäffe, bie die Raben 
Weihrauchipenbend einſt im reis 
Schwangen zu des Höchiten Preis; 


Und die alten Geberichreiue, 
Deren Shlöffer Gpelfteine, 
Deren Inhalt reines old: — 
Was bie gläubige Gemeine 
Spendete als Opferfold, 
Drunten Im Korallenhaine 
Liegt es da in-flilfer Pracht 
Und erglänget durch Die Nacht 


Eedern von dem Libanone, 

Säulen aus.der ferniten Zone, 
PBurpurtücher roth wie Glutb, 
Wofboerzieret an ber Siumen, 
Waren einit des Schatzes Hut, 
18 er lag in Tempelriumen 
Dod) die Welt hat ſich empört, 
And ber Tempel ft zeritänt, 


Seinen Schal hat Gott gexgttet, 
In die Fluthen Hingebettet; 
Statt dem Tom bie Meeresmelt, 
Statt dem Hochgemölbten Bogen 
Dort das blaue Fuftgeselt, 

tt ben Gedern Meereswogen 
Sind das neue Heiligihum, 
Keine Zeit brichs wiederum. 





Aber ach! wo find bie Ftommen, 
Die zu diefem Tempel fonımen? 
Wo iſt Davids Harfenflang? — 
Au die Fluthen wallen ſchweigend, 
In den Waſſern tönt Fein Sang; 
Nur ber Prieſter, ſich verneigend, 
Wachet oben_in dem Kahn, 
Schauet fromm dad Wunder an. 
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Gr allein fan es erfaffen: 
Während Andre ſtumm erblafien, 
Fliegt fein Geiſt den höchſten Schwung 
Und es fünden feine Thränen 
Heilige Vegeiterung:: 

Endlich bricht fein gläubig Sehnen 
In dem frommen Liebe aus, 

Und es klingt durch's Mellenhaus: 


Preiſe, Schöpfung, deinen Meiſter! 
Preiſet ihn, ihr fel'gen Geiſter, 
Breifet ihn in Gwigkeit! 

Bringe Lob dem Herrn, o Himntel, 
Lob’ ihn laut zu jeder zeit, 

Der das irdiſche Gewimmei 

Treibt im wohlgemeßnen Kreis, 
Lob’ ihn Kälte, Kroit und Cie! 


„Breifet ihn, ihr Feuergluthen! 
Breifet ihn, ihr Regeufluthen! 
Vreifet ihn o Zag und Nacht! 
Yobe ihn) o Strahl der Blibe! 
Wolfen, lobet feine Macht, 

Die euch bannt an eure Sie! 
Xobe ihn, der Berge Heer! 

xob' auch du ihn, weites Meer! 


„Lobet ihn, ihr frischen Duellen, 
Yobet ihn, ihr raſchen Wellen!" - 
Horch! - da bebi's im Fluthenreich: 
Scpneller ziehen all bie Wogen, 

Und ein Braufen orgelgleich 

Tönt empor zum Himmelsbogen; 
Machtig bald, bald zart und leiß 
Rauſcht es in dem Aetherkreis. 


Droben in den itillen Sphären, 
In der Finjterniß, ber Scheren, 
Wachen nun die Winde auf; 
Und, die Feier zu verfchönen, 





SEINE NEUE Dev Meeres 
Und die Stränge iind Ki 
Wie der König fie ergrei 
Donnerklang die Yırft di 


Und es halfer in den Kl 
Hallet wider in den Lüft 
Von dem Schatze blitzt d 
Zu dem Donner in die? 
Ueber Meere, Berg und . 
Ale Schöpfung greift zur 
Und es jingt den viebesjc 
Ihrem Vater die Natur. 


Jene Sehnjucht, die die ( 
Zrägt im tiefſten Flamme 
Brit in wilden Liebe au 
Sprüht in hohen Sanges 
Zudt in Wetter, Sturm u 
Will nicht ruhen, kann nich 
Bis die Sonne goldig rot 
Sich erhebt als Friedensb: 


Bis mit jenem jüßen Trieb 
Den er jeder Zeit beſchiede 
(Wott herab zur Erbe ſchaut 
Bis mit ſeinem milden Se 
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Aus „‚Bie Rofe von Schiras.“ 


(Weröfliced Tugenderangelium.) 


1. 


68 Hang ein Lied alltäglich, 
Aunägtli; an mein Chr: 
Das ich in böfer Stunde 

zu Yeib unb Klag' geboren fei, 


Mir kam e3 vor alftünbli: 
Als ob der Sonnenſchimmer, 
Der Lüfte Hauch mid plage 
Und wider mid verſchworen ſei. 


Ich grollte allen Göttern. 
Dem Shidfal und ber Zeit 
Und fragte: ob ich ewig 
In ihrem Zorn verloren fei? 


Da kam im Traumgeſichte 
Ein Greis aus fernem Land 
Und fragte: ob der Größte 
Ich unter allen Thoren fei? 


Ob, wenn bie Welt ji) Tabe, 
Ich einzig dürſten mol‘, 

Tb id nicht fühl" wie Andre, 
Sin Weiher unter Mobren fei? 


Tb all die Luft der Völker, 
Die einſt der Liebe Süd 

In taufend Liedern fangen, 
Vertlungen meinen Ohren fei? 


Ich zürnte ob der Rede 
Und fuhr den Alten an: 
Wie er zu meinem Tabler, 


um Rügemund erforen fei? 
3 gr fei wm. 





Da Übergoß den Alten 
Ein überirbif Licht, 

As ob ein Stern geheftet 
In Jede feiner Voren fei. 


Er lachelie — unb fagte: 

Im Rechte fei er ſiets 

Weil er ein Soßn ber Mufen, 
Der Grazien und Horen fei. 
Zum Dorne feiner Rebe 
Scäent er bieß Röslein mir, 


Das eine Gängergabe 
Aus Schirasl Rofenfloren fei. 


IL 


Noſenoralel. 
Als dieſer Traum bie Seele mir bewegt, 
Wie Maienmorgenhauch fi) in der Blume, 
Wie junge Licht im Morgenroth fidh regt: 
Lag draußen id) im Walbesheiligtfume, —- 


Im Eichenhaine, den id °oft geſucht. 





Weil ja dem Leib bie bunfien Schatten gleichen, — 


An eines Walbfeed ſtrauchumrankier Bucht, 
Wo weiße Roſen trauernb, farbios bleichen. 


Und als ich zögernd wieber aufgemacht, 

Bar eine Rofe vom Gebüfh gefallen 

Auf meine Bruft, wo fatt dem Hauch ber ne 
Hellleuchtend jept bie Lieberiterne wallen. 


3% nahm bie Blume, und fobald bie Hanb 

Ein Blatt berüßrt, war Frieden auch gefommen, 
Die kalte Uebermacht des Erams verſchwand. 
Ich Hab’ ein jugenblides Lieb vernommen: 
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Wozu ſoll ſchleichen träg bein junges Blut? 

Was fol dein Herz um frembes Thun fich härmen? 
Halt Kinderfinu, halt reinen Jugendmuth, 

Und ſieis wirb Frühliugsfuf bein Herz erwärmen! 


Halt Kinberfinn! — fonft ſchaute ich in's Bud, 
Das graue, wollt’ mein Schidfal ich ergründen, 
Und fand dann nichts, als ſchwarz ein Leichentuch · — 
Ient folt' die Rofe mein Gefhid verfünben. 


Ob Unglüd ober Slüd? — fürzbieß ein Blatt, 
Kür jeneß eins : fo gehts im KRinberfpiele, 
Und welches Wort das letzte Blättchen hat, 
Verfündet dann bed Menden Lebendziele, 


34) frag‘ nad) Unglüd erſt, — ein Blätthen fäut; 
Da fömmt ber Wind, ber frohe Lenzesdufthauch, 
Und weht das Unglüdsblatt in alle Welt, 

Dan flüchtig es vetſchwindet wie ein Lufthauch. 


Ich frag’ nad) Gluc — ein weißes Blättchen ſinkt 
Bor meinen Fuß hinab zur blauen Wele: 

Der Waldjee raſch bie Rojengabe trinkt, 

Die dunkle Fluth wird blant und ſonnenhelle. 


Sonſt rauſchte klagend hier der Abendwind, 
Ein Nebelareif mit büftern Phantafien, 

Jebt weht es Her fo marm und fo gelind, — 
Jebt tönt es her in Jugenbmelodien. 


Es ſchwillt und braußt bie Zluth, es rauſcht im Hain, 
Es fäufelt im Gebuſch, e8 Mingen Lieber 

Der Nachtigall. mein Herzſchlag mifcht fi brein, 
Bon Ruderſchlägen klingt der Walbfee wieder. 


An's Ufer ſchwimmt ein Kahn, — wer fit darin? 
Es find die alten, luſtigen Genoffen. 

Sie ſuchen wohl den Freund mit büfterm Sinn, 
Yängit aber ift bie Düfterniß zerfloffen. 
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Aus Perlen iſt der See yufammengeronnen, 

Aus Sonnenftraßl iſt der Lichtſchein gefponnen, - 

Ein frögfi Her, wo Rofen buften und glüh'n, 

Beſteht aus viel tauſend jugenbligen Wonnen. 

Wie viel ber Freude hell da zuſammenſtromt, 

Hat nie ein kühler grübelnder Geiſt erfonnen; 

Auch Feine Seele kann fühlen all dieh Glüd, 

Die niemals ſchwere Leidensarbeit begonnen: 

Wer aber fühlt und Echmergensanfang-.einß verfpürt 

Und wiederum bann bie Friebensrofe gewonnen, 

Dem glühen Lenz und Sommer, bem firaplt ber Herbit 

Im Glange von ungeahnten Morgenſonnen. 
me 


3 Gihenret. 


Geheilt. 


Maudjes fill geheime Weh, 
Eingeimpft aud fräßen Tagen, 
Tiefe Leiden, nie gemeffen, 
Fuhlt ich mir im Byfen nagen. 


Ad, wie war mein Herz bebrädtl 
Und ich floh bed Zimmers Mauern, 
Eilt' hinaus in Feld und Barten, 
Auszubauchen dort mein Trauern. 


Klage du dem Rofenftraud —. 
Rief's in mir — al deine Wehen, 
Denn auch er Hat feihe Dornen, 
Wird gewiß dein Leib verfiehen. 


Rofe wiegte Aumm ihr Haupt: 
Spar’ mir beine Rümmerniffe.! 
Schnell wie Duft verfilegt Das Sehen, 
Darum Itebe du und üffer" . 














Drauf ging id zum Strom hinab, 
Klagte dort den Wellen wieder - 
Doch es ſchallte ein Gelächter 

Auf den Waſſern auf und nieber: 


raß den finitern Gram und Schmerz 
Wirf dein Leib in Fluth und Welle, 
Wanble friſch und irei durchs Leben, 
Frohen Muth's, das Auge heile. 


Leichter war mir's ſchon um's Herz, 
Augemad) die Klagen ſchwiegen, 
Als ich in den Abenbfürten 

Sah ein Vöglein froh ſich wiegen. 


Und es las des Erames Spur 

Moch auf meinem Angefichte: 
Singe, wenn das Herz did) bıüdet, 
Singe, finge, Tiebe, dichte! 


Als id} endlich Heimmärtd zog, 
Fühlt' das. Herz ich leichter pochen, 
Und es hatt’ der Wind ein fcharfes 
Worichen noch mir zugefprogen: 


Bfeife luſtig durch die Melt! 
Toſe mit, wenn Unbre_tofen, 
Aber dann um fhöne Rippen 
Sottit du flüftern, füffen, ofen! 


Wie ich dann in's Stäbthen fam, 
Da gewahrt id) Gfäferflingen 
Und in einer nahen Schenfe 
Hört’ ich frohe Burſche fingen. 


Hatte lang dem Sang gelauſcht, 
(Enbfich griff ih mach der stlinfe; 
Drinnen reichten luſt'ge Freunde 
Froh das Glas mir; trinke, trinke ! 





| 


Ss io ang ote SED 


Blumen, Wellen, Rögleh 
Vecherſchaum und Zang 
Aue lehrien mich, wie lei 
raßt bie weite Welt dur 


BER 


Dr. Aug. Bandlin, 


Herbſt. 


Ueber mir der blaue Hinu 
Unter mir das grüne Tha 
Und bie klare Wafferfläge 
Schimmernd in der Sonne 
Rings umher ein Kranz oc 
Oerbſtlicht nebelübermweht, 

Leiſes Läuten einer Heerbe, 
Die im Grunde meiden ge 


Und ic) folge mıt den Blic 
geben Wolkenpilgerflug, 

Jedem Vogel in dem Lüiten 
Jedes Nacens Furchenma 
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In Gedanken fig verloren, 

Fern der Städte gift'gem Hauch, 
Sig’ ich gern und blide träumend 
In des Haibefenerd Rauch. 

Schöne Exde, meinen Auge 

Doch fo lieblich wärft du kaum, 
Daurft ich night mit Bogel, Wolfen, 
Zu ihr eilen durch den Raum. 


An einem Sterbebette. 


Es pocht des Mannes Herz in Tepten bangen Schlägen 
Dem falten dunfeln Haus, ber ew'gen Nacht entgegen; 
Es ſchlieht das Auge fid, von tiefer Nacht umdunfelt, 
Das einft in Freud’ und Schmerz fo fenrig Hat gefunfelt; 
Doch unten leiert fort im Abenddunkel leiſe 

„Des Lebens freuet Euch“ ein Spielmann auf der Reife. 
Wie futlos Jener dort fein Zeug herunter Teiert; 
Indeſſen hier ber Tod ein jchreglich Zeit gefeiert. 

3% ſchaue an das Bild des abgeſchied'nen Lebens 

Und ſuch' in mir nad Troit und Hoffnungsmuth vergebens. 
O bittre Jronie, die hier mir ar geworden 

In heitern, lebensfroh bewegenden Akkorden: 

Es geht auf dieſer Welt die ewig gleiche Weiſe 

„Wo Einer fröhlich it, der Andre weint“ im Kreiſe. 


un 


Anton Odermatt. 


Ronradins Traum im Kerker. 


An Neapeld ſchönem Strande, 
In der tiefen Kerkerhalle, 

Die, im Uferfeld gegraben, 
Bebet von der Wogen Schalle, 





Grüßet ihn zum legten » 


Und dem Herzen, troitverl 
Ind dem Aug’, dem gran 
Bringt fie fühen, tiefen S 
Und des Traumes bolden 


— 


Und ihm weitet ſich die S 
Wie von alter, ſüßer Kund 
Und des Kerkers dunkle VR 
Dehnen ſich zum Waldesgı 


Froh, ein goldgelockter Kn 
Durch die lichtdurchſtrahlten 
Und die leuchtend grünen $ 
Jagt er wild fein Roß vo: 


An des Seees hohen Stra 
Siget er im Abendglanze, 

Singend feiner Heimat Lie 
Zu ber Wellen leichtem Taı 


Leiſe Glockenklänge ziehen 

Liederduftend durch bie Lüfi 
Fernhin decken gold'ne Wol 
Des Gebirges finſt're Klüfte 





761 


Hörner fallen von der inne. — 
Und der Knabe jleigt zu Roffe 
Und mit luſtgeſchwelltem Herzen 
Reitet er zum flillen Schloſſe: 


Sieht die hohen Feniter glühen 
In der Lichter hellem Brande 
Und der Mutter fües Antlig 
Beugen fi vom Balkonrande; 


Grüet fie mit füßem Worte, 

Jaget in des Thored Bogen, — — _ 
— -- Und es fragt die dunkle Pforte 
Und der Traum ift fortgejogen 


— Bon bein Lager fpringt ber Herrfcher, 
Sieht des Tages doſ ge Helle, 

Und des Todes finſt'rer Bote 

Harret an bes Thores Schwelle: 


Draußen rufen wilde Rotten 

Mit der Schwerter grauſem Scalle, 

— Noch das Bild der Mutter ſchauend, 
“weht der Jüngling aus ber Halle. 


Am Borabend des Tefles Maria Einficdeln. 


Schon zur Heil'gen Abenbieier 

Rauſcht der dunkle Wald herein, 
Durch den grauen Wolfenfchleier 
Glänzt der Sonne roter Schein ; 


Und des Domes enter glühen 
An dem gold'nen Abendſirahl 
Und bie Glocentlange ziehen 
Fernehin mit heil'gem Schal. 


Leiſes Veten miſcht ſich d 


Seht die müden Häupter 
Ar den Fühlen Marmor! 
Und die heißen Ihränen 
In den Augen, licht md 


O ihr armen jtillen Yeute 
Weinet, betet, jingt nur zı 
Troſt und Yabung find't 
Und des Herzens fitre Ri 


Denn die Mutter, Such 3 
Rief Euch in Ihr feſtlich 
Und die ſchönſten aller Ge— 
Theilet fie den Armen au 


Haturbilder. 
J. 
Herbſtmorgen im Wi 
Schon ift des Sommers Luſt un 


Aus Berg und Thal geſchwunde 
Und rings der gold'ne Woltenti 








Und horch! ein Schlag! vom Felſenbach 
Die Tanne kracht hernieber, 

Die Vöglein fliegen zitternd nach 

Und fhauen hin umd wieder. 


Und rings in ſchwarzer Bergesnacht 
Hebt an ein Magend Dröhnen, 
Die wenn zu trüber Grabeswacht 
Die Trauergloden tönen. 


Und hoch im Wipiel und tief im Grund 
Die Vögtein fingend Magen: 

„be, Abe! man hat zur Stund‘ 

Den Herbft zu Grab’ getragen!“ 





IL 
‚Herbftmittag. 


Die Sonne jteht Hoch überim Wald, 
Bom blanen Aether fanft nnfloffen, 
Und leis die Mitiagsglocke ſchaut 
Durch die entlaubten jungen Sproffen. 


‚Siehit bu das janfte, gold'ne Licht 
Ueber die bleichen Fluren quellen? 
Wie in des Kranken Angeficht 
Die Todesſchatten ſich erhellen! 


II. 
‚Herbftabend. 


Schon zießt herein die ilifle Nacht, 
68 leuchtet rings im Thale, 

Des Seres Wogen raufchen ſacht 
Und gläß’n im Mondesſtrahle. 





sch weiß es nicht su deuten. 


IV. 
Beginn der Nad 


Zanft in den weichen Schooß 
(Sebettet ruht die ſchwarze Na« 
Die friederjüilten Himmel ſtelle 
Die Sterne auf die ftille Wach 


Schon kommt der Nachtwind h 
Und treibt die Wolfen vor jich 
Weit Durch des Seees finjt're 1 
Die weißen Segel ſchwellend ;i 


Siehit du die Hütten einſam I 
Tort an des Ufers jteilem Haı 
Hörfi du der Stiminen leiles | 
Und des (Hebeted milden Klanc 


— ⸗ 


Das iſt die friedensvolle Stunt 
Wo Alles ruhet, Alles ſchweigt, 
And wo der Sterne heil'ge Kuı 





Marie Thommen. 


Nuhelos. 


Th fon fang ic zärtlich wiege 
Diefes ungeitfime Ger. 

Daß es endlich jölafend fiege, 
Night zu fühlen mehr den Schmerz, 
Od id} Hundert Wiegenlieber 

Sing dem wilden Dinge u, — 
Immer reget es ſich wieder, 

Immer finder es nicht Ruf. 


Wenn die hellen Silbergloden 
Rinfen von ded Waldes Saum, 
Und die Böglein Initig locken 
Rings auf jedem grünen Baum, 
Wenn des Winters Eis jerronnen 
Raufhend von den Bergen quillt, 
Ad, in fügen Weh und Wonnen, 
Wie das kleine Herz dann fhroilt! 


Wenn die Blumen b’rauf erblaffen, 
Sinfen in der Erde Schrein, 
Rommt ber fühle Herbit gelaffen, 
Sargt aud meine Traume ein, 

Und des Winters weiche Hülle 
Ebnet Alles freundlich zu: — 
Deunod wird das Herz nicht flille, 
Dennoch finder es nicht Ruh‘. 


Immier muß es ſich bewegen 
Wechſelvoll in Leid und Luft, 
Immer muß ſich wieder regen 
Leis die Hoffnung in der Bruft ; 
Emng ſchaffs in alten Räumen 
Und ıwer weiß denn wie's geſchah; 
Prachtig \teh'n in meuen Träumen 
Schon die alten wieder ba. 


mn 





Und heute us 9 kanarzı 
„8 Klage und Eleud 
Am Abend beim fröhliche 
Das jolle trob Nöthen u 
Dein uftiges Liedlein fei 


Dein Liedlein zu traurige 
Tas wie die Schwalbe aı 
Fröhlich vertraut auf die 
„Der Frühling. der Früh 


Wanderluf und J 
(Am femweigeriihen + 


Nun muß ich fort in meite 

Mid) faßt des Wandern fr 
68 glängen ja fo Bell die S 
Und fhlägt fo frei und voll 
Die Welt iſt jhön! Hinaus, 
Abe! Du liebes Baterhaus! 


Und froh zieh" ich durch Ber 
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Am Rhein ba ſtehen hoch in Lüften 

Auf ſtolzem Feld der Burgen viel, 
Dahin gezaubert über Klüften, 

So fühn, ald wär's bed Traumes Spiel, 
Vor meinem Aug’ die alte geit 

Giſteht in after derrlichteit. 


Rings an ben Hügeln al’ bie Reben 

Im Worgenfonnengolbe glüh'n, 
Kürwaßr! Gin reichen friſches Leben, 
Benn ihres Saftes Perlen fprühn! 
Vielpoldes Kind! Shen ein, fgenf' ein! 
Ein Hoch bir jelbft, ein Hoch dem Wein! 


Und nun zum freund aus jungen Tagen, 
Von dem fo lang getrennt ich mar: 

.Au's Herz mir! Bruder! Laff’ es ſchlagen, 
So warm wie einſt vor manchem Jahr!* 

Im Wiederſeh'n blüht frifh und nen 

Uns jung empor die alte Treu’! 


C Wanderluſt! Du Blüthenregen, 
Der's Sehen maienfriſch vertfärt, 
Dir bringft dem Herzen voll entgegen, 
Was feine Sehnfucht oft begehrt’! 

Und dennoch zieht ein mächtig Band 
Mich ſtets zurüc zum Heimatland! 


Wohl leuchtet ſtolz der Burgen Zinne, 
Wohl glügt im Becher heil der Wein, 
Mandy’ feurig Auge lodt zur Minne, 
Die Freundſchaft gibt jo golden Schein; 
Doc heller noch erglüht ein Stern 

Zu mir aus meiner Heimat fern! — 


© Mutteraug': Du e ge Quelle 
Bol Hoher Luft, voll fühem Glüd! 
An deines Bornes heil'ger Schwelle 





wo 


Aus „Antonius ı 
’ 
Zweite 


Erite < 

(Sine veigende Yandfait au der it * 
reifen Trauben behangen, ranfen ind 

die nur ein Meines Ztüd des ai 





RHöniziige Jun gfrauen find dar 
Velen. und eben Im Pegel 
Chor ber Jun 

Sie kehren zwüd, die tapfern K 

Die unüberwindlicen Partherben 

Sept dort, fie fommen, ſchon ini 

Lafıt ihnen zu Ehren ung Rränge 

Sir follen Phönizien im Feſtſchm 

Wie vor Mare Anton fein Feldh 
(Römische Krieger treten von vinfs 
Chor der. ar 

Seid uns gegrüßt, Phönirierinne 
Gegrüßt, o ſchönes vand. darin 


Die Datiel wägst und reift die 
In Bartbien snra * 
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Doch wünſchten wir au aus Euerem Munde 
Zu hören, wie ihr den Feind übermanbet : 
Folget uns deun - Viebe fol Euch uud Wein 
Am gaitlichen Herd unferer Väter erfrewn! 
(Ab mit ben Kriegern.) 
Publicola, Domitins und Canidius 
(treten auf). 
Publicola. 
So Hätte denn für Einmal unjer Feldzug 
Sein End’ erreicht — arm an Erfolgen zwar, 
Doc reich au Thaten, die des Ruhmes mwerih! 
Night weniger al achtzehn Treffen ſind es, 
Darin die Parther wir zurüdgeihlagen 
Noch eine folde Fahrt und Marc Anton 
Beherrſcht den Trient biß an ben Indus. 
Domitins, 
Kein Berg mar und zu hoch, Fein Fluß zu tief, 
Daß er und vor dem Uebergang erfchredte — 
Doch zahllos find auch unere Berufe! 
Dem men der Feinde Yanzenmurf verſchoute, 
Den tödtete der Hunger oder Wahnſiun, 
Umpültte feinen Geift mit ew ger Nat! 
Bublicola. 
Wohl uns, daß wir Phönigien erreichten: 
Hier tann das „Heer zu neuem Kampf ſich Härfen, 
Hier Marc Anton ſich neue Streiter ſammeln, 
Um, wenn der Frühling kommt, mit friſcher Nacht 
Die Unterwerfung Parthien's zu vollenden! 
Canidius. 
Die Unterwerfung Parthien's? — Ich fürchte. 
Bir kehren nicht fobald dahin zuruc 
Es ſcheint ein and'rer Gegenſtand zu ſein, 
Der unfern Feldherru jegt in Anſpruch nimmt; 
Oft lagert Trübjinn fih um feine Stirn, 
Die fonit in iteter Heiterkeit erglängte: 
Er fchlient ſich ab, flieht unjere Geſeuſchaft, 
Und nur Aleras, der Aegypter, hat 
Wei ihm noch freien Zutritt: bad mißfällt mir! 





write ie wie gti girl DrT SEO 
Vefebligt, keinerlei Bewerte weder 
Bon Krieagserſahrung nod von M 


Rublicola. 


Dafür kennt er die Sitten und (We 
Der morgenländ' ſchen Völker wie | 
Er iſt gefhidt als Dollmetſch und 
Anton in dieſer Eigenſchaft oft nüt 
Daß er, da nun die Waifenruh bee 
Ihn oft vielleicht auch damit unterh 
Dax er von feiner Königin erzählt 
Nichts iſt natürlicher, Nichts aber I) 
In meinen Mugen mindere Bedeuti 
Was iit den Männern Liebe? — B 
Sin ſchönes Kleid iſt: fie ergötzt, ze 
So fange tie und neun erſcheint — 


Canidius. 


Tod geht die Sage, daß Eleopatra 
Auf Marc Anton's Geheiß ſchon un 
Sih nah Phönizien befind’, um Hi 
Den Winter mit ihm ınzubringen . 


Rublicola. 


Wer mag, ich nicht! 





LLC 


Antonius und Aleras 
(treten auf). 
Antonius 
(beim Anblid des Meeres:) 
Das Meer! — Ha, wie der Anblid wieder mid) 
Erquidt! — So mochte dereinſt jenen riechen, 
Die unter Xenophon bei König Gyrus 
In Afien gedient, zu Muth ſein, 
Als fie der langen Tagreiſen müde, 
Heizung, die heimatlige Fluth erblidten 
Und Tpalatta! entzückten Herzens riefen! 
Aleras. 
Wenn Euch der Aubfid ſchon des Dieer’s erquidt, 
Das Euere Empfindung night erwierert — 
Wie fehr müßt Euch der Anblid erft entzüden, 
Den ihr viel länger als da3 Meer entbehrtet: 
Der Anblick meiner Herrin, bie Ihr ſchön einſt fandet 
Und die nad Eud ſich, wie im Wuſtenſand 
Nach einer Quelle die Gazelle, jehnt! 
Antonius, 
Nichts mehr von ihr deun bie Erinnerungen, 
Die du in mir zu weden unabläffig 
Bemüpt zu jein ſcheinſt — werden mir zur Qual! 
aleras. 
Die Dual wird anderen Gefühle weichen, 
Wem Ihr erlaubt, day fie Euch wieberfeh': 
‚Hier, fol" ich meinen, ſchict ſich Oxt und Zeit, 
‚Hier, wo das Heer ſich feiner Muße freut, 
Hier jollet iht die Königin enipfangen, 
Tragt anberd Ihr nad) ihr noch ein Verlangen! 
Erlaubt, dag ich nach Alerandrien eile 
be, daß fie fonder Weile 
begrüße, wie 
Es einer Königin gejieme, bie 
Die Bundsgenoſſin meines Feldherrn if! 
Antonius. 
Aleras, wenn mein Freund bu wirklich bift, 














u, cn 
unendlich il 
Aerı 
Und doch wollt ihr mer nicht 
SI dieſe Boiſchait jest zu übe 
Unton 
Dein Wunſch verlegt die Pilid 
Micht mögen drum du weiter 
Alera 
Und wenn Cleopatra nun ben, 
Erſcheinen würde, um Cuch zu 
Antoni 
Sie wirds might wagen fafı 
Mein Hery, das ich ar dir emı 
Aleras 
Und wenn ich felbit fie herbeſch 
Indem ich Eure Rüdtehr ihr d 
Antoniı 
Du hieltejt meines Beifall dich 
Dann Hait du deinen Felopern 
Aleras 
Wohian — jie wird erfpeinen] 
Wenn ich in Guerm Dienit mich 
Er neigt ſich und ae 





Sag ihn Pain 
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Ich immer ſtärker, immer mehr empfinde ! 
Ob ich die Kraft zum Widerſtand noch finde? 
‚Hier, mo mir die Natur entgegenlacht 

In irer üppgen Fülle reichen Bracht, 

Wo alle Weſen ſich an Fieben ſcheinen 

Und felbft Gebilde, die nicht fühlen, einen ? 

— Sqon freist geſchwinder meiner Adern Blut, 
Die Bulfe Niegen, mich verzehrt bie Gluth, 

Die der Aegypter wieder angefacht, 

Nachdem ich felber fie erloſchen glaubte! 

O. der ben Frieden meiner Eeele raubte, 

Er jei verflucht! Nie mög’ er mehr fortan 

Sich mir, der blindling3 ihm vertraute, nah'n! 
= — Wohl gleicht die Liebe jenem wilden Pferd, 
Das über Feld und Fluren dahinfährt, 

Night achtend al der Blumen und ber Saat, 
Die deifen Fuß erbarmungslos zeıtrat. — 

Das feine Warnung und fein Zuruf zügelt, 

Big es, vom Drang der Leidenſchaft beflügelt, 
Sich jeines Lebens raſchen Lauf verfürit, 

Indem e3 felbft fi in den Abgrund ſtürzt! 


(Er macht einige Scpritte dem Meere zu af er eine liebfiche Mufif vernimmt, 


die von bortger zu kommen jcheint, und innebält.) 
Antonius. 
Was Hür ih? Sind die nicht biefelben Töne, 
Die in Gilicien ich einft vernommen, 
Als fie mir dort zum erften Mal erihien? - 
Wenn fie ed wieder wäre! — Ha, fo ſprach 
Aleras wahr! — Sie iſs! .. 


($leopatra erſcheint, wieder als Benus gefhmüdt, ein goldenes Diabem 
mit einem Narf funfelnden Diamanten über der Stirn tragend, auf demfels 
ben Fahrzeuge und in der nämlıhen Umgebung, wie folge im erſten Aft 
von Mäcenas geſchildert wurde, ihre Haltung ift die einer ftrenge zürnenden 
Gottheit — Antonin bleibt bei ihrem Anblid betroffen ftehen; — gleich: 
zeitig fehren Phöniziihe Jungfrauen und Römifhe Krieger auf bie 


Bühne zurild). 
Chor der Jungfrauen und Krieger. 
- Sie its] Sie in's, 
Die Meerenifliegene! s iſt Mphrobitel 


sei uupendunttt [Out 
Für den Ferrath, womit du fie 

Tie mehr dich liebt als jelbit ih— 

Sprich. Sierblicher glaubteit Da 
Meiner Macht zu ipotten? Elaul 
Verleugnen fie zu dürien jene 
Die über Alles, fo da lebt, ich it 
Vor der ſich Rönige wie Bettler & 
Und alle Wölfer Ehrfurcht nur be 
-- Gleopatra hat weinend did) ve 
Beſchuldigt did) des Treubruch's - 
Antonius dazu? — Du ſchweigſt? 
Wohl gar night einmal beine The: 
Du denn fortan von Jedermann ı 
Wer did) geliebt mag did) von nı 
Schmach fei dein Loos! Ociavia d 
Daß unbetrauert du von ihr yoirit 


(Antonius bleibt undeweglih. Gleopı 
auf Antonius zu und Firiet 








Gleopatrc 

Antonius Kieh mid zu deinen J 
Sieh hier Gleopatra! Und wen 
Jemals beleibigie - jo faife mic) 
Die Kränkung länger nicht jo bitte 
(Ste ſpricht die fenten Worte mit von 





Gleopatra 
verhebt fich und lächelt Holdfelig:) 


— So Haft 
Du mir verzieh'n? - So darf ih denn als Saft 
Dich bald in Alerandrien begrüßen? 
Antonius. 
Ich wünfht' es, Königin; doch meine Prlichten 
MUS Feldherr Halten mid dahier zurüd! 
Gleopatra. 
raßt fi) der Parthegfriegfnicht frieblic ſchlichten? 
Bin ih — wie Du mir — nicht dein ganzes Glück? 
Antonins, 
Folge mir nach! — In Sidon will id dich 
Wie's einer Königin geziemt empfangen! 
(Er reicht Gleopatra bie Hand zum Kuffe dar und geht ab, } 
Gleopatra 
ffir ſich: 
Der Himmel jei gelobt! — So hat er mid) 
Denn nicht vergeffen! - Herz, hör auf zu bangen! 
(Sie bejteigt ihr Schiff wieder und verihminbet.) 
Chor der Jungfranen. 
Schön ift Eythere, wenn fie daher ſchwimmi 
In goldener Mufchel, auf goldenen Nachen! 
Weffen Gefügle d a nicht ermachen, 
Dem wohl fein Herz im Bufen mehr glimmt ! 
GhHor der Krieger. 
Wer kennt die Liebe - - und trogt ihrer Macht ? 
Ber die Göttliche Einmal empfunden, 
ÜBEL jeder andern Pilicht ſich entbunden 


Und lebt uur ihr, bie bie Gluth angefacht! 
(Ale ab.) 


mn 





SIDCHEer 9 
Elcktra, Ip 


Iphige 

Verzeihung, edle Fremde, wenn 
Das eben ſelbit aus großer Tr 
Hervorgegangen, theilnahmsvol 
Ich ſah, wie Tu ſchon eine M. 
In mächtiger Erregtheit itanbefi 
Vor namenlojem Leid; denn Yei 
Verändern ſo Dir Haltung und 
Nicht unterliegen edle Seelen je 
Dem Jubel und der lauten Fre 
Aus Mitgefühl d'rum nah' ich 
Fleftro 
5 
In etmas endlich mir Erleichtern 
Das Schickſal Zu gewähren, da e: 
Für eine traute Leibensfhmweiter f 
Die glei das Her; mir eingenon 
Mit ihrem lanften Bid. ei de 


Iphigenie 
Dein freundlicher Empfang macht 
Schon bitt' ih Dich: O! nee D 
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Auf eines Mädchens Schmudtiih, daß die Stiru 
Die altzuheit re jie damu beftreihe, - 

Nun wird fie fhön, nun erit begehrenswerth. 
Verwandle Kummer doch in einen Ton, 

Wonach der Jüngling feine Leier Himme; 

Sie Mang fo ſchaal vorhin, num Mingt fie beſſer 
Und taucht die Hörer rings in fen Harm. 

Doc) was id) feibe, das fingt nicht zur Leier 

«in Sänger Dir, noch ſchmuct mich die Entftellung, 
Die in mein Antlig hat ber Schmerz gemeißelt. 
Was mir die Seel’ umflort, iſt nicht ber Schatten, 
Der über jevem Menſchenleben liegt, 

Sift nicht bie füge Leibesbämmerung: 

Es ift die dunkle Nacht des Erebos, 

Die eroge, ſturmdurchraste Finfternig. 


Iphigenie. 


Mit ungepeurem Schidfal wähßt die Seele, 
Doch Meiner Schmerz er beugt am tiefilen una. 


Gleftra. 
Der Schmerz, der beugt, iſt noch ber wahre nicht! 
Iphigenie. 
Recht ſagſt Du, ächter Schmerz ſoll uns erheben. 
Elektra. 


Erheben! Ja, und weißt Du wohl auch wie? 
Iphigenie. 
So daß aus Trübfinnd büftrer Fluth empor 
Wir ſteigen. — — 
Elektra. 
Gegen bie verhaßten Götter: 
Iphigenie. 
Die Götter Maget fein Verftänd'ger an. 
Gleftra. 
Do wenn fie des Berftandes ihn berauben”? 


steftt 
Und wicht das Ung!üch— 
Altes, was die ötter thun 
Wenn Leid uns irifft fo fit en 
Denn wir iind Schutd, dar Ye 
Wenn aber Glüc wir uns errin 
Natürlich it's geihenft und wil 





Ipbigen 
Wohl ift es wahr, daß aus des 
Der Sonnen. und der Weiterſtra 
Doch wir find's, die des Blibes 
Auf uns herunterziehn. Wer hei 
Zratt fromm die orne Hand des 
Und den vertranensvollin Nindes 
Worin jo gerne dev Olymp fi ii 
Winporzußeben - - wer heikt uns t 
Die drohend frevelhaite des Titan 
Zu ichünteln gegen den umwölkien 
Mus nicht den wilden Wuthbligs 
Der Bliv der wötter blendend mr 
Und wenn unheiunges Toben enpli 
Ihr Donner übertäubet, mindert: 








WFleftra. 
Du zielt a 








Das Feuer mander heißen Stunde hat 

Die eh mals fanften Züge mir zerftört, 

Und: dann, - die lange Leidensnacht hindurch 

Sind fie erſiarrt in eherner Verhärtung 

Zu die ſem troggen Bilde, das Du ſiehſt. 

Ach! joldpe Yeiden Hait Du nie erlebt. 

Der Himmel ehrt ſich ſelbſt in Deinem Antliy 

Zu fehr, als daß er Sturm erregen mollte, 

Dich undrfein eigen Bild in Dir zerſidrend. 
Iphigenie. 

Ich habe Leid, und ſchweres Leid erfahren. 

Doch auch wie's plöblich ſich verkehren kanu 

In Freude. Wenn mein Auge heiter ſtrahlt, 

So) iſl's weil ſiets vor ihm das Bild bed Bruders, 

Des lang entbehrten, jetzt Gefund'nen ſchwebt. 

Elektra. 

Weh mir! Du reißeſt neue Wunden auf! 

Gin Bruder eben iit’3, den ich verlor. 

Siehft Dur, die Götter find night reich genug 

Uns Alle zu beglüden; ad! fie nehmen 

Dem Einen, was dem Andern fie verleih'n. 


Iphigenie 


Ein Kreislauf herrſcht, ein Wechſel aller Dinge. 
Wie Tag und Rat und Sonn’ und Mondenſchein 
So tauchen auf in ew'gem Wiederfpiel 

Unglüd und Glüd, und Freud' und Leid, Hier Lieber 
Des Jubels an den neugeſcheutten Spröhling, 

Der des berühmten Haufes Namen wird 

Mit friſchem Glanz bereichern; Klagen bort 

Und Trauer um des Fürften Scheiterhaufen, 
Ehrwurd gem Schatten feierlich, Geleit. 

Zerrig'ne Bande hier der zarten Liebe, 

Mit Hymenden dort ein glüdiih Baar, 

Und über alle dem nur eine Sonne! 

Doch diefer Wechſel tröfte den Betrübten, 

Ihm tagt wohl auch ein Morgen nad der Nacht. 
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Solch ein ges Licht immer glein 
Her steigen ne zu un abı 
Wie wir, um glüdlid auch wie 
In jedem Schmerz lieg nene S 
Die Liebe felbit, wie wäcjst iıe 
Und wenn ung Nronos nah 
Des Schönſten wir genieken‘,ditı 
Uns nicht, ſein um jo tremer: 

Gletira 
Zum Guten deutet Dun Tir jegl 
Doch lenken's wicht die (Hötter 
Wenn uns ein widrig Scidial ı 
Unfuto'gen Hlüds Beſibihum g 
Ja, wenn und endli die Erfüllu 
Und dann nod einmal jene finitr 
Sid) aufrafit und mit einem Schı 
Kür immer Alles in Vernichtung 
Bleibt uns dann mehr als Iäitern 


Iphigeni 


Dir iſt vor allen Sterblichen, jo j 
in traurig Loos gefallen 








Gleftra 





Erhob ihr Schlangenhaupt verruchte Zwietracht, 
Und ſchwoll und wuchs im Blute der Verwandten, 
Die ſich in unbarmherz gem Wechſelmord 
Hinmürgten. In ber duukeln Fiuth erfofchen 

Die Kohlen ziigend aui dem Herde ba. 

Du fenfzeft ; Haft Du Aehnliches erlebt ? 


Iphigenie. 
Ich fenne gleiches aus dem eig nen Haufe. 
Gleftra. 


Doc) nicht wie ih! O! Höre weiter nur: 
Berhaßte, fremde Willkür machte ſich 

Nunmehr an der entweihten Stätte breit, 
Ddas Laſter ſebte trogig, wie der Vogel, 

Der auf geborſt'nen Tempels letzter Säule 
Sein haßliches Geſchrei ertönen läßt, 

Als Sieger in die Halle ſich, und mir, 

Die man mighandelte, veradhtete, 

Mir, des gefpänbeten Geſchiechtes Tochter 
War's aufbehalten, aus ber rohen Hand 

Des Ueberwinders unter fetem gitiern 

Mein Brot zu nehmen. - Laß zum Schluß mic) eilen, 
Denn Scham und Jammer wollen mir das Herz 
Zerreißen mern der Gräuel ich gedenke. 

Die meines Hanfes MA und Ruhm zerört 
Der Unterdrider fiel, und wer im Haufe 
Ihm ſich ergeben, Hatte gleiches Schidial; 
Vom neuvergoffinen dunkelſchäum' gen Strom 
Ward fo die alte Mordſput weggeſchwemmi 
Doch ad! Dieß viele Blut hat ben Befreier 
Verfolgt und gräßlich ihn zulebt erftidt, 

So ieh‘ ich dem allein! Daß legte Hera, 
Dem ich zu Liebe leben wollt‘ ift kalt. 

Im Hades bin ich ſchon vertranter drum 

Als auf der Oberwelt; dort harren mein 
Nunmehr die lieder alle des Geſchlechtes, 
Deßz ich, die zu Dir fprigt, die Reyte bin. — 


vnnaptedene Gebarde, Die nur 
Und einen mir ſehr lieben Tu 
An Tich geieiielt, - Laß uns 
Bertrauler meundidaft ſchließt 
Wenn über jenen Wipieln da: 
Selenes funtelt, findeit Du mi 
Da tomm' und laß' uns unfı 
Sinander dreinzuſchließen. 


Gleft 





Und weinen will id) dann, will 
Tor Deinem fanften Blid ji 
In Deiner Arme freundlicher I: 
Wird Linderung mir werben : 
Die froflige Verhärtung. : Sie 
Den Göttern wieder, die nun niı 
An diefen Boden mich gefeffelt t 
Denn eine liebe Seele fand id. 
Iphigen 
Wie blüht in biefem freundlichen 
Dein Antlig auf; - ummieberil 
Auf Deine Yippen einen RnB zu 
Den eriten unfred Bundes. -- $ 
(Sie geht c 








185 





Otto Suttermeifter. 


Sittlicher Stil. 


Traun! mir feiten noch night für ben Menſchen völlige Bürgfcait 
Seine Jdeen, bie er blos tummelt in Wort und in Schrift. 

Nein, ich verlange zu wiffen: Wie war feiner Jugend Erziehung? 
Welches iſt ſein Gemüth ? welches fein ſittlicher Stil? 


Iwifhen zwei Klippen. 


„WS id) mich geiſtceich mähnte. da nanıten ſie's edle Geziertheit ; 
Als id} natürlich mir jepien, ſchalten ſies troden und platt.” 
Vidig geſchah's! Nicht Natur, nicht Geiſt, jedwedes für fi nur -- 
Nein, bad Gediegene ſchafft geiftig vertiefte Natur. 


Wahrhaftigkeit. 


Bildet den Willen ber Jugend, und bifdet ihn ſtart, denn allein fo 
Steht in dem Drange der Zeit einſtens fie mannlich und wahr. 
Wahr jein fann nur der Starke; ed paart, und menu er fie haßte, 
Doc mit der Lüge qulent ſtets ſich der ſchwächliche Sinn, 


Freiſtunden. 


Laßt mir den Knaben ji tummeln in Feld und Wald und Gebirge, 
Ihm gebüßret ſein Theil draußen am fonnigen Tag. 
Seht wie mit feliger Luſt er lauſchet dem Picken bes Spechtes, 
Wie er des Eichhorns Sprung leuchtenden Blices verfolgt: 
Die er das pochende Herz der klug gefangenen Droffel, 
Die er ſich lange gemünfgt, fühlt im der debeuden Hand; 
Wie er zur Angel ſich fucht die ſchwanke taugliche Gerte, 
Ober mit kundiger Hand Pfeife ſich ſchueidet und Horn; 
Wie er fi dort ausſpäht Wildfirichen ſäuerlich füge, 
50 1. 





Großmutter. 


(Nah vem Plattdentſhen tet Cla 


Großmutter nidt im Lehnſtu 
Ueber der Hauspoſtill! 
Ich weiß nicht, was die Alt 
Nur immer Teien mitt! 


Sie gudt ſich durch ihre Br 
Die Augen gar noch blind; 
Wohl it fie immer noch rüf 
Dod lange nicht mehr ein . 


Heut Morgen iſt fie mwirre 
Und irre ganz und gar; 
Sie fieht nicht, ba das Mi 
Ihr hinterm Roden war. 


Sie merft nicht, daß ber Ke 
Ihr in bie Mütze fchlüpft 
Und daß ber Kanarienvogel 
Ihr über bie Finger büpft. 


Die Sonne fcheint doch jo f 
Und färbt ihr die Baden ro: 
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Großmutter. 


Nah dem Plattientiben des Cle 


Großmutter nickt im Xehnit 
Ueber der Hauspoſtill! 
Ich weiß nicht, was die Mı 
Nur immer leſen milt! 


Sie gudt ſich durch ihre Br 
Die Augen gar noch blind: 
Wohl ijt fie immer noch rü' 
Doch lange nicht mehr ein 


Heut Morgen iſt fie mwirre 
Und irre ganz und gar; 
Sie fieht nicht, daß das M. 
Ihr hinterm Rocken war. 


Sie merft nicht, daß der K 
Ihr in die Müpe fchlüpft 

Und daß der Kanarienvogel 
Ihr fiber die Finger büpft. 


Die Sonne fcheint doch fo 
Unb färbt ihr bie Baden rn 
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Berihtigungen. 


In der „poetifhen Matiomalliteratur ber deutſchen Schweiz” Haben ſich 
burg Schuld des Seyers (in Folge unbeadhteter Reviiion) nachfolgende, zum 
Theil finnentitellende Fehler engelgligen: 


Im erfien Sand: 
Seite. 
XI der Borrede, Zeile 2 von oben lies: vealen rundes, ſtatt Bundes. 
5, Zeile I von unten lies: von der Karlsſchule, ftatt von Karlärube. 
30, . 2... wider, jtatt mie ber. 
A 212 2 oben Ich eile ewig dein an fein. 
\ ' Im weiten Band: 


129, Zeile 18 von unten lied: Ruf als Stiftzardivarin St. Kallen. 
1. Mo...» fterben, Kötterfhmerz, flatt o Götter 





ſchmer 
16 „1. . „ Div’fos Barden, ftatt Divikos Barden, 
19, „16 „ oben Siegs— etang, flat Siegeögefang. 
Mo den - als dr ‚de Fam, ftatt zurüd fam. 
17, . 18 „ unten „ Uber, ftatt Oder: und dienen und hälie. 
Fr A 23 **134 —28 ftatt J Teege. 
18, . 2 „ oben muß bas Wort „[ubere“ wegialten. 
1,» 6. „ ließ dem Hammer, jtatt der Hammer. 
197, . 12 „ unten „ Matten, itatt Wolfen. 
8.8. Subjektivität und Objektivität. 


Im dritten Sand: 


VL ber Borrebe, Zeile 16 von oben lied: von ftatt ber. 
204, Zeile 18 von unten fies: Barnafjes, itatt Banaffes. 
3. Run „ 1356. fat 1656. 
406, „ 17 „ oben „ Normannenfahrt, itatt Normannfahrt. 
2, . I. n  - Mufe, flat Muſit 
663, 2 „ unten „ Alpbornklänge, ftatt Alpenklänge. 
761, 9%, 5 in Daria Giufiedeln. 
769 muß bie Signatur 49 III. heißen Hart 43 II. 
Andere minderwichtige Fehler wolle der verehrte Leſer ſelber verbeffern 
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